04246 3011 SS 


Digitized by the Internet Archive 
in 2023 with funding from 
Kahle/Austin Foundation 


https://archive.org/details/zeitschriftderde0011gesc 


Tarı R. 
seht 
x = Bug 
% = “, . 


£ 
.. . 2 . i-, 
dur 
wurginländtirhes Gere cann, 
u > 5 r i 


Narsssgrg as 


ron den Geithäftston sera, 


use, u oe >. Ya! 
0% LIFITDEe > Wsrbhese 


. 7 
- en a 
Tr I 5 DD DIE SE 


“ 
ar) 
i 
= 
Pu 
— 
# 


Leitsehrift 


der 


Deutschen morgenländischen &esellschaft. 


Herausgegeben 


von den Geschäftsführern, 


in Halle Dr. Arnold, in Leipzig Dr. Anger, 
Dr. Rödiger, Dr. .Broekhaus, 


unter der verantwortlichen Redaction 


des Prof. Dr. Brockhaus. 


Eilfter Band. 


Mit vier Kupfertafeln. 


Leipzig 1857 


Nachdruck genehmigt von der 
Deutschen Morgenländischen Gesellschaft 


KRAUS REPRINT LTD. 
Nendeln, Liechtenstein 


1966 


Printed in Germany 


Lessing-Druckerei — Wiesbaden 


Incehasrlkt 


des eilften Bandes der Zeitschrift der Deutschen morgen- 


ländischen Gesellschaft. 
Seite 


Ueber die Bedeutungen der Lürkischen Verbalformen von Prof. Const. 


Schlottmann 


1 
Ueber die Lage des alten Debir im n Stamme Juda. Von Dr. Georg Rosen 50 
Ueber die aramäische Inschrift auf einer Vase des Serapeums zu Mem- 


phis; und über eine Gemme mit himjarischer Inschrift. Von 
Dr. M. A. Loy . 65 


Entstehung und Beschaffenheit des Tönikisch- hebräischen Alfabetes. Von 


Prof. Dr. Heinrich Wuttke . 75 


Das erste Capitel des Bundehesch. Von Prof. Dr. Spiegel . e 98 
Hägi Chalfa’s Dustüru’l-‘amel. Kin Beitrag zur osmanischen Finanz 


geschichte. Von Dr. W. F. A. Behrnauer . 3 110 u. 330 


Geschichte der Dynastien der Hamdaniden in Mosul und Aleppo. [Schluss.] 


(II. Die Hamdaniden in Aleppo.) Von Dr. G. W. Freytay 177 u. 744 


Wissenschaftlicher Jahresbericht über das Jahr 1856. Von Dr, Richard 


Gosche . 5 5 253 u, 585 


Die Tamulische Bibliothek der Evang. Lutherischen Missionsanstalt in 


Leipzig. Von Dr. Graul. (Ill. Uebersetzung von Nampi’s Akka- 
porul Vilakkam.) < B e 369 


Zur Sprachwissenschaft. Von Dr. Steinthal. cd. Ueber die Verwandt- 


schaft des semitischen und indoeuropäischen  Sprachstammes mit ein- 
ander; mit Bezug auf E. Renan, histoire generale des langues Se- 
mitiques. Il. Die aufsteigende 'Sprachentwickelung.) ! 396 


Briefwechsel zwischen den Anführern der Wahhabiten und dem Palı 


von Damascus, übersetzt von Prof. Fleischer ° - 427 u. 744 


Zur muhammedanischen Numismatik und Epigraphik. (I. Ueber einige 


muhammedanische Münzen, von Dr. Blaw und Dr. Stickel. 11. Eine 
neuentdeckte Art ältester kufischer Kupfermünzen. Von Dr. Stickel. 
II. Persische Inschrift eines geschnittenen Steines, erklärt von 
Prof. Fleischer und Prof. Rödiger.) . . - . . 443 


Der Markt in Damaskus. Von Dr. J G Wetzstein : ; 475 u. 744 
Neuarabische Volkslieder. Von Prof. Fleischer . 2 a . 668 
Persische Studien. (I. Die Wanderstämme Persiens. I. Sur quelques 


medailles a legendes iraniennes de l’ enpinc arsacide.) Von Graf 
A. von Gobineau . 6 > : i e 5 689 u. 744 


Die Grabschrift Darius I. in Naksch-i-Rustam. Von Dr. J. Oppert . 133 
Antrag und Bitte des Prof. Warnkönig an die D. M. G. 138 
Mittheilungen. Von Prof. Dr. G. Stähelin (I. Die Zahlen im Buche 


Daniel. II. Ueber die Wanderungen des Centralbeiligthums der 
Hebräer vom Tode des Hohenpriesters Eli bis auf die Erbauung 
des Tempels zu Jerusalem.) . o 6 . 140 


Zur arabischen Numismatik. Von @. A. F. "Nesselmann . 143 u. 330 
Zur Frage über die ältesten Uebersetzungen indischer und persischer 


medicinischer Werke ins Arabische. Von Prof. @. Flügel 148 u. 325 


Ueber den Joktaniden Selef (Gen. 10, 26). Von Dr. E. Osiandeer . 153 
Inedirte jüdische Münzen, in Palästina en und milgetheilt von 


HA. C. Reichardt in Cairo . H . 155 


Fünf Grabschriften. Mitgetheilt von Consul Dr. Mordtmann . . 157 
Eine Kaside von ’Izzet Mola. Mitgetheilt von @. Rosen . 312 
Bemerkung zu Enger’s Ausgabe von Al-Mäwardi’s „Constitutiones politi- 


cae“. Von Dr. William Wright . ; . . . 316 u. 563 


yI Ienzh a iat 
Seite 
Althebräische Siegelsteine, nachgewiesen von Dr. M. A. ne . .. 318 
Die „‚Djoe-tongo‘“‘ oder Judensprache in Suriname. Von Dr. H. Lotze 324 
Anbang zur Frage über die ältesten Uebersetzungen indischer und persi- 
scher medieinischer Werke ins Arabische. Von Prof. G, Flügel. 
Beitrag zur Beantwortung von Prof. ne Fragen über Indische 


Mediciner. Von Prof A. Stenzler - £ . 325 
Ueber den Anfang der Sidonischen Inschrift. "Von Dr. C. Wex . 328 
Aus einem Briefe des Dr. Bleck . 3 : ..—_ 
Be ur von Prof. G, H. F. Nesselmann R : : e . 330 


- — Prof. H. Fleischer . _ 
Zur Erklärung des ersten Kapitels des Vendidäd. Von Dr. Martin 


Haug . 526 u. 744 
Psalnen in der Urgestalt. Von Prof. Adolf Peters 533 
Ueber Dam 1 Rön. 10, 22. und die az alune 2 Ser 5, 8. 

Von Dr. F. Böttcher . - 539 u 744 


Ueber die Ausgrabungen arabischen Geldes in 1 Schweden binnen der letz- 
ten zwei Jahre 1855 und 1856. Von Dr. J. ©. Tornberg 542 u. 744 
Fahnen und Rossschweife bei den Muhammedanern, mitgetheilt von Oskar 


M. v. Schlechta-Wssehrd . 947 
Auszüge aus Briefen der Herren Matthes, Chwolsohn, Friederich, de 

Slane, Schlottmann, v. Kremer und Barth . 549 
Literarische Notiz. (Neue Ausgabe von Radhakanta’s Gabdakalpadruma.) 562 
Erwiderung. Von Dr. Max Enger - 563 


Kalmückischer Dschangar. Mitgetheilt von Staatsrath Dr. von Erdmamı 708 
Der Berg des Ostens bei den Samaritanern. Aus einem Schreiben des 
Oberrabbiner Rapoport in Prag . . - . 730 
Aus einem Briefe des Dr. ©. Blau an Prof. "Rödiger s 733 
Versuch einer neuen Erklärung der S. 467 f. besprochenen orientali- 
schen Kupfermünzen (Münztafel 4. 5 u. 0). Von C. J. Tomberg 735 


Berichtigung. Von Dr. A. Sprenger . . . : . « 737 
‚Literarische Notiz. (Sprenger’s Bibliothek) . - - . . 738 
Bibliographische Anzeigen. (Chwolsohn: Die Ssabier. — Beer: ‚Das 
Buch der Jubiläen. —) . . s . . . 159 
=. ( Hebräische Zeitschriften: He-chaläz. Kerem Chemed. 
Ozar Nechmad. — Yilmar: carmen de vocibus tergeminis ara- 
bieis. — Journal of the Asiatic Society of Bengal, 1854— 56. — 
Tijdschrift voor Nederlandsch Indie. 1855 — 56. — Müller: Rig- 
Veda. — Didascalia Apostolorum syriace. — de Lagarde: de geopo- 
nicon versione syriaca comm. — Weiss: Kostümkunde. — Stein: 
Herodotos. — Poggi: Inni funebri di S. Efrem. —) 331 
— — (Sprenger’s Catalogue, — Mittelalterlich-jüdische Lite- 
ratur. — Zur Geschichte der ua Literatur, — Schott: 
chinesische Sprachlehre. =, 569 


— — (Näsif al-Jäzigi: Makamen. — Mehren: Codices per- 
sici etc. bibl. reg. Hafniensis. — von Kremer: History of Muham- 
mad’s Campaigns,: by al-Wäkidy. —) . . . . . . 735 


Protokollarischer Bericht über die in Stuttgart vom 23. bis 26. September 
1855 abgehaltene Generalversammlung der D.M.G. (Mit 2 Beilagen.) 164 
Nachrichten über Angelegenheiten der D. M. G. . . 171, 359, 581 u. 745 
Verzeichniss der für die Bibliothek der D, M. G. eingegangenen A 
Schriften u. s. w. s 172, 360, 581 u. 745 
Verzeichniss. der Mitglieder der D. Mc F ® 5 . 748 


Preisaufgabe. (Geschichte und Darstellung des Vedänta-Systems,) 


Ueber 
die Bedeutungen der türkischen Verbalformen. 
Von 
Prof. K., Schlottmann. 


Vorwort. 


Der Reichthum der türkischen Verbalformen, die logische 
Feinheit und Schärfe ihrer Unterscheidungen sind mit Recht oft 
bewundert worden. Eben diese Vorzüge aber haben ihnen, wie 
es scheint, unter den Händen europäischer Bearbeiter ein eignes 
Schicksal bereitet. Einerseits sind sie, obgleich für sich schon 
zahlreich genug, durch deren Freigebigkeit noch mit einer Ver- 
wirrung erregenden Menge von Geschwistern beschenkt worden, 
die näher besehen sich als lauter grammatische Phantome und 
Moustra erweisen; andrerseits hat man sie vielfach, um ihre Be- 
deutung zu fixiren, nachdem man dieser mit einigem Hin- und 
Hertappen nicht beizukommen vermocht, gleichsam aus verzwei- 
felndem Zorn in das Prokrustesbett irgend einer einseitigen Be- 
griffsbestimmung eingespannt, wie sehr auch ihre concrete Wirk- 
lichkeit sich dagegen sperren und sträuben mochte. Dass diese 
Bilder der Wahrheit vollkommen entsprechen, wird aus dem kri- 
tischen Anbang erhellen, mit dem wir die folgende Abhandlung 
beschliessen !). 

Jene bei so ausgezeichneten und verdienstvollen Grammati- 
kern befremdende Erscheinung wird bei einiger Erwägung billig 
beurtheilt werden. In jeder sich bildenden Sprachlehre gehört 
die Untersuchung über die Bedeutung der Verbalformen zu dem 
Schwierigern und Letzten. Auch dem uns näher verwandten 
Sanskrit ist sie bis jetzt nicht zu Theil geworden und für das 
Hebräische und Arabische gedieh sie erst in neuerer Zeit. Und 
doch wurde es z. B. in Betreff des letzteren dem trefflichen 
Silvestre de Sacy viel leichter durch aufmerksame Beobachtung 
beim Lesen der Schriftsteller die hieher gehörigen Haupterschei- 
nungen festzustellen, als dies für einen türkischen Grammatiker 


1) Wir haben uns in diesem auf die Kritik der verschiedenen Auffas- 
sungen der Formen auf mis einschgänken zu dürfen geglaubt. Wer sich dafür 
interessirt, wird, wenn er die Versuche der Unterscheidung zwischen den 
Aorist- und Futur-Formen bei den bedeutendsten Grammatikern von Meninski 
an untersucht, zu einem völlig analogen Resultat gelangen. — An grammati- 
schen Phantasie- und Monsterformen ist Redhouse, der übrigens seine eigen- 
thümliehen Verdienste hat, am reichsten. 
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bei einer gleich ausgedehnten Lectüre der Fall sein würde, nicht 
nur wegen des bier unvergleichlich grösseren Reichthums der 
Formen, sondern auch weil von diesen wiederum manche in Folge 
der Vorliebe der Literarsprache für den künstlichen Periodenbau 
und daher für die Gerundivformen, in Büchern verhältnissmässig 
viel seltner sind als im gewöhnlichen Leben. Die ersten europäi- 
schen Bearbeiter waren ohnediess vorzugsweise auf die Mitthei- 
lungen ihrer osmanischen Chodscha’s angewiesen, von denen be- 
kannt ist, dass sie im Allgemeinen jede eingehendere Reflexion 
über ihre Muttersprache für eben so überflüssig als lästig halten. 
So erklärt sich, dass jene die erlangte karge Auskunft theils 
von vorn herein missverstanden, theils durch willkürliche Hypo- 
thesen von Formen und Bedeutungen zu ergänzen suchten. Ar- 
menier, Griechen und Peroten, durch grössere Mittheilsamkeit 
und Verständlichkeit sich empfehlend und mitunter gern die Mei- 
nung erweckend, dass sie das Türkische, weil eben so geläufig, 
auch eben so rein sprechen wie die Osmanen '), scheinen durch 
ihre Angaben auch das Ihrige dazu beigetragen zu haben, jene 
Grammatiker irre zu leiten. 

Da ich, durch meinen Beruf nach Stambul geführt, in meiner 
dortigen Stellung eine Verpflichtung für mich erkannte, mich des 
Türkischen nach Kräften zu bemächtigen, richtete ich, nach 
Ueberwindung der ersten Schwierigkeiten, sobald ich mit meinem 
Chodscha mich durch das Türkische selbst einigermassen ver- 
ständigen konnte, meine besondre Aufmerksamkeit auf die Erfor- 
schung des Verbums, als in Beziehung auf welches ich mich von 
den literarischen Hülfsmitteln am meisten verlassen sah. Es hatte 
eine Art von psychologischem Interesse für mich, aus einem Os- 
manen, welcher, mit den arabischen Grammatikern vertraut, dem 
eignen doch so künstlich ausgebildeten Idiom gegenüber in einer 
Art von Naturzustand verharrte, dessen Grund - Erscheinungen 
gleichsam herauszusokratisiren und dem Proteus der Sprache trotz 


1) So sagte mir, als ich Deutschland verliess, um nach Konstantinopel zu 
gehen, ein gechrter Freund, der sich im Türkischen im mündlichen Verkehr 
mit Osmanen und Armeniern zu üben Gelegenheit gehabt hatte, dass die 
letztern jenes besser sprechen als Jie erstern, und dass ich daher am besten 
thun werde in Stambul einen armenischen Lehrer zu nehmen — eine Ansicht, 
deren Quelle leicht zu erkennen war. — Aehnlich rühmt der Mechitarist Philippe 
Giangy in der Vorrede seines Nouveau Guide (8. XIII) die Reinheit und 
Aechtheit seines türkischen Styls, indem er bemerkt, dass er mit dem Türki- 
schen eben so vertraut sei als mit seiner Muttersprache. Aber selbst die 
zahlreichen römisch-unirten Armenier am Bosporus, die meist das Armenische 
völlig vergessen und das Türkische als wirkliche Muttersprache sich ange- 
eignet haben, sind von den Osmanen durch gewisse Armenismen leicht zu 
unterscheiden. An solchen fehlt es denn auch in Giamgy’s übrigens brauch- 
barem und mit Recht in diesen Blättern lobend erwähntem Handbuche nicht. 
— Wir erinnern hier noch daran, dass auch tasembeg’s Muttersprache nicht 
der osmanische Dialekt des Türkischen ist, 
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seiner Ausweichungen und Formenspiele Rede und Antwort abzu- 
nöthigen. Unermüdlich wurden die von den verschiednen Gram- 
matikern angeführten Verbalformen gemustert und der Frage des 
Seins oder Nichtseins unterworfen, von den wirklich vorhandenen 
und gebräuchlichen die Beispiele, durch welche sie sich als solche. 
erwiesen, aufgezeichnet und von den synonym erscheinenden der 
Unterschied der Bedeutung in den einzelnen sich darbietenden 
Formen erfragt. Kamen mir in der Lectüre oder im Gespräche 
neue Gebrauchsweisen vor, so wurden sie sogleich mit meinem 
Lehrer besprochen. Um mich der richtigen Auffassung zu ver- 
sichern, ersuchte ich ihn mir ähnliche Beispiele zu bilden oder 
ich bildete solche selbst und unterwarf sie seinem Urtheil. Zu 
möglichster Vermeidung aller Einseitigkeit nahm ich später mit 
andern Chodscha’s ähnliche Proceduren vor. Zuweilen zog ich 
auch in türkischen Kaffee’s, in denen ich auf Spaziergängen 
durch Stambul und am Bosporus ausruhte, meine fliegenden Blät- 
ter hervor, welche mit den eben erwähnten bunten Beispielen be- 
deckt waren, und stellte auf deren Grundlage mit anwesenden 
Ulema’s, Beamten und Militärs grammatische Untersuchungen an, 
ohne mich an das Staunen zu kehren, welches die Stammgäste 
dabei in harmloser Weise über die seltsamen Fragen, Einfälle 
und Beschäftigungen der Franken zu erkennen gaben. 

Alles dies geschah zunächst zu meiner eigenen Belehrung 
ohne irgend eine literarische Absicht. Jene fliegenden Blätter 
waren bereits zu einer ansehnlichen Masse angewachsen, als ich 
auf den Gedanken gerieth, durch die Bearbeitung des darin ent- 
haltenen Stoffes auch andern nützlich sein zu können. Die freund- 
liche Aufforderung eines von mir bochverehrten Mannes zu Bei- 
trägen für die Zeitschrift der deutschen morgenländischen Ge- 
sellschaft veranlasste mich dann, noch vor meinem Abschiede von 
dem Orient, in dem ich fast ein volles Lustrum verweilt hatte, 
die Arbeit im Wesentlichen zu vollenden. Schon vorher war ich 
alle aufgezeichneten Beispiele, um etwa eingeschlichene Irrungen 
und Incorrectheiten zu beseitigen, mit meinem Hauptlehrer im 
Türkischen, dem Professor der arabischen Sprache an der medi- 
cinischen Schule, Mehmed Effendi, noch einmal durchgegangen. 
Aus seinem Munde sind auch die den Beispielen hie und da in 
türkischer Sprache beigefügten Sinneserklärungen aufgezeichnet 
worden. So hoffe ich sagen zu dürfen, dass alles gethan ist 
um die hier besprochenen sprachlichen Erscheinungen mit der 
gewissenhaften Objectivität zu behandeln, welche die des Namens 
wahrhaft würdigen Naturforscher den Erscheinungen der Natur 
gegenüber beobachten. Mögen die Kenner der türkischen Sprache 
das hier Dargebotene mit gleicher Genauigkeit prüfen und, wo 
uns trotz des angewandten Fleisses einzelne sprachliche Eigen- 
heiten entgangen sein sollten, vervollständigen. Ueberall würden 
aber letztere durch beigebrachte unzweifelhafte Beispiele aus der 
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Lectüre oder dem lebendigen Sprachgebrauch zu belegen sein. 
Weiterhin wäre sodann eine sorgfältige Untersuchung der Ab- 
weichungen des alttürkischen Sprachgebrauchs (wobei auch die 
obsoleten Formen beachtet werden müssten) sowie der analogen 
Erscheinungen auf dem Gebiet der zahlreichen Dialekte sehr 
wünschenswerth. 

Unser Versuch einer unterscheidenden Benennung jeder der 
türkischen Temporal- und Modal-Formen möge sich durch seine 
Einfachheit und Nützlichkeit empfehlen. Die blosse Zählung der 
verschiedenen, im Gebrauch wesentlich von einander abweichenden 
Perfect-, Imperfect-, Plusquamperfect- und Futur-Formen 2) musste 
durchaus beseitigt werden. — Die mitgetheilten türkischen Bei- 
spiele haben wir sämmtlich mit möglichster Genauigkeit in latei- 
nische Schrift übertragen ?). Wir hielten diese desshalb für 
zweckmässig, weil sich die Consequenz der türkischen Lautlehre 
seit Meninski, ja seit Viguier, in einigen Punkten noch weiter 
entwickelt zu haben scheint, die meisten neueren Hülfsmittel aber, 
wie namentlich auch die Kasembegsche Grammatik, die Ausspra- 
che von Konstantinopel durchaus ungenügend wiedergeben. Auf 
den ausdrücklichen Wunsch der geehrten Redaction haben wir 
'ämmtlichen Beispielen eine deutsche Uebersetzung beigefügt. 


Zürich im Juli 1855. Konstantin Schlottmann. 


Bemerkungen 
über die Aussprache und den Accent des Türkischen. 


Bei der Uebertragung der Beispiele in folgender Abhandlung 
sind wir mit geringen leicht ersichtlichen Abweichungen dem Sy- 
steme Meninski’s gefolgt. Wo er ki, gi schreibt, setzen wir 
bloss k und g, weil diese Zeichen im Unterschiede von q und 
gh genügen, also mükäleme, käja, sprich mükialeme, kiaja. Das 
g nimmt zwischen zwei Vocalen den Laut des j an: begenijorlar, 
gidegegiz, istediginiz, gördügü, Begoghlu, sprich bejenijorlar, 
gidegejiz, istedijiniz, gördüjü, Bejoghlu (das g in dem Worte 
beg lautet auch sonst wie j). Manche Wörter werden häufig 
beim Vorlesen eines Buchs, namentlich beim Recitiren eines Ge- 
dichts, noch nach der ältern genauern Aussprache gesprochen, 
z. B. dachy, soüra, rüzigär, im gewöhnlichen Leben daha, so’ra 
(mit leiser Andeutuug eines nach dem o verschluckten Lautes), 
rüzgar. — Das ü in der Endsylbe wird häufig wie i gesprochen, 
z. B. in icün, ejü, dejü u. s. w. j 


1) Wie z. B. erstes, zweites, 
unten $. 5 


2) Siehe die Bemerkungen am Schlusse dieser Vorrede, 


drittes und viertes Imperfectum , vgl. 
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Was den Accent betrifft, so ist der bekanntlich vorherrschend 
oxytonische Charakter des Türkischen in der Aussprache nicht 
zu übertreiben. Es hat dasselbe nicht einen so scharf hervor- 
stechenden Accent wie das Deutsche, sondern einen mehr gleich- 
schwebenden wie das Französische. Je voller die vorhergehenden 
Sylben sind, einen um so stärkern Gegendruck haben sie der 
letzten gegenüber; gorgar z. B. hat einen viel stärkern Gegen- 
druck auf der ersten Sylbe als gider (man vgl. parler mit aimer). 
In mehrsylbigen Worten stehen die einzelnen vorhergehenden Syl- 
ben wiederum unter sich gleichsam in einer verschiedenen Rang- 
folge, auf welche die Schwere des physischen Lautes und in 
manchen Fällen auch die der Bedeutung einwirkt. Die dabei 
vorkommenden zahlreichen feinen Nuancen vollständig darzustellen 
würde eine besondre Abhandlung erfordern. Wir machen hier nur 
auf einige Haupterscheinungen aufmerksam. Ist die vorletzte Sylbe 
eine schwache, so nimmt das Wort fast den Charakter eines Pro- 
paroxytonons an, und das um so mehr als auch die letzte Sylbe 
schwach ist, ‚z. B. gideridi, gideidi (wo ei fast Diphthong ist) 
mehr als görünüjor. Aehnlich klingen gid&medi und gidemejor, 
wobei aber im Verhältniss zu den vorhergehenden Beispielen die 
vorletzte Sylbe etwas stärker ist. (In den Verbalbildungen des 
Nichtkönnens ist das darin charakteristische a und e durch die 
Macht der Bedeutung stärker betont als das nachfolgende ma und 
me.) Für das verschiedne Gewicht der der drittletzten weiter 
vorangehenden Sylben diene die Vergleichung von jäqlasdyrmä- 
ghyla, Cygaragäghydy, gidegekdijise. Die Sylben jaq-las-dyr 
haben fast eine eben so starke Betonung als das folgende magh-, 
die Sylben cygara- treten schon etwas mehr zurück gegen das 
folgende gagh-, und noch mehr ist dies der Fall bei den Sylben 
gide im Verhältniss zu den beiden ziemlich gleich betonten gekdi, 
obgleich auch jene trotz ihrer Schwäche einen gewissen Gegen- 
druck haben und man nicht etwa scharf anapästisch gidegek spre- 
chen darf. — Wenn das i (y) in Formen wie idi, imis, iken, 
welche der Verbalform eine proparoxytonische Senkung geben, eli- 
dirt;wird, so erhält jene einen paroxytonischen Charakter: giderdi, 
gidermis , giderken. Aehnliche Wirkung äussern die leichten An- 
hängesylben -im (-ym), -lim (-Iym), -li (-Iy), -ken, z. B. giderim, 
gidejim, gidelim, gitmeli, giderken. Eben so die Fragepartikel 
mi (mü, my, mu, z. B. gorgärmy? bü-mü?), welche auf der an- 
dern Seite da, wo sie mitten in die Verbalform eingeschoben 
ist, ihr das Gepräge des Proparoxytonons giebt, z. B. gidermisin’ 
gitmezmisin? Auch bei dem unmittelbar an den Verbalstamm ge- 
bängten dim (dün, dym, dum) und mis (müs, mys, mus) ist der 
Gegendruck der vorhergehenden Sylben ziemlich stark, so dass 
geldi, gelmis, namentlich wenn ein Nachdruck auf dem Begriff 
des Kommens liegt, sich dem Klange des Paroxytonons viel mehr 
nähern als z. B. gelir. — Die Postpositionen, insbesondere das 
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Accusativzeichen i (ü, y, u) ziehen den Ton sehr stark auf sich, 
daher unterscheidet sich in folgenden Worten, in denen allen jede 
der drei Sylben eine starke Betonung hat, godugdän, olmäzsa, 
gorgämaz, das erste von den beiden letzten durch den etwas 
stärker auf der letzten Sylbe ruhenden Nachdruck, Soüra hat, 
wo es im Anfang des Satzes steht, den stärkern Druck auf der 
ersten, wo es auf den (dan) folgt (z. B. godugdän soürä), auf der 
letzten Sylbe. — In arabischen Wörtern, die in die Volkssprache 
eingedrungen sind (wie nasihat, latafet, kiraja vermek), ist die 
quantitative Unterscheidung (nasi-, latä-, kirä) meist gänzlich 
verwischt, während sie in solchen, die nur der gelehrten Sprache 
angehören, in der Aussprache beachtet wird, 


Paradigma 


Il. Indicativus. 


Aoristus: gider 

Praesens: gidijor 

Futurum: gidegek 

Necessitativus: gitmeli 

Praeteritum: gitdi 

Perfectum: gitmis. 
Aoristus praeteritus: gider idi (giderdi) 
Aoristus perfectus: gider imis (gidermis) 
Praesens praeteritum: gidijor udu (gidijordu) 
Praesens perfectum: gidijor umus (gidijormus) 
Futurum praeteritum: gidegeg idi 
Futurum perfectum: gidegeg imis 
Necessitativus praeteritus: gitmeli idi 
Necessitativus perfectus: gitmeli imis 
Plusquampraeteritum: gitdi idi (gitdijidi) 
Perfectum praeteritum: gitmis idi 
Plusquamperfectum : gitmis imis. 


Formae periphrasticae. 
Aoristus cum perfecto: gitmis olur 
Praesens cum perfecto: gitmis olujor (bulunujor) 
Necessitativus cum praesenti; gitmekde olmaly 
Necessitativus cum futuro: gidegek olmaly 
Necessitativus cum perfecto: gitmis olmaly 
Praeteritum cum praesenti: gitmez oldu (gitmekde oldu\ 
Praeteritum cum futuro: gidegek oldu 


Praeteritum cum perfecto: gitmis oldu (bulundu) 
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Plusquampraeteritum cum praesenti: gitmez oldujudu (gitmekde ol- 
dujudu) 

Plusquampraeteritum cum futuro: gidegek oldujudu 

Plusquampraeteritum cum perfecto: gitmis bulundujudu. 


1. Conditionalis. 
1) Indicativus in hypothesi !). 


Aoristus: gider ise (giderse). 

Praesens: gidijorsa 

Futurum: gidegeg ise 

Necessitativus*: gitmeli ise 

Praeteritum: gitdi ise (gitdijise) 

Perfectum: gitmis ise. 
Aoristus praeteritus: giderdijise 
Aoristus perfectus”*: gidermis ise 
Praesens praeteritum: gidijordujusa 
Praesens perfectum **: gidijormus usa 
Futurum praeteritum: gidegekdi ise (gidegekdijise) 
Futurum perfectum *: gidegekmis ise 


Necessitativus praeteritus*: gitmeli idi ise. 
Formae periphrasticae. 


Aoristus cum perfecto: gitmis olursa 
Aoristus cum futuro**: gidegek olursa 
Praeteritum cum perfecto: gitmis bulundujusa. 


2) Hypotheticus, 


Hypotheticus praesentis: gitse 

Hypotbeticus praeteriti:  gitseidi 

Hypotheticus praesentis cum perfecto: gitmis olsa 
Hypotheticus praeteriti cum perfecto: gitmis olsaydy 
Hypotheticus praesentis cum futuro: gidegek olsa 
Hypotheticus praeteriti cum futuro: gidegek olsaydy. 


Ill. Optativus. 
Optativus praesentis: gide 
Optativus praeteriti: gideidi 
Optativus perfecti: gideimis 
Optativus praesentis cum perfecto: gitmis ola 
Optativus praeteriti cum perfecto: gitmis olaydy. 


IV. Imperativus. 
git. 


1) Die mit * bezeichneten Formen kommen nur als Ausdruck der Wirk- 
lichkeit vor (vgl. unten $. 12), die mit ** bezeichneten nur als Ausdruck 
der Möglichkeit (vgl. $. 13), die übrigen in beiderlei Sinn. — Die einzelnen 
Formen nennen wir Aoristus, Praesens ete. in bypothesi. 
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1. 
Aorist: gider 
Praesens: gidijor. 

Der Aorist bezeichnet die Handlung in grösster Allgemein- 
heit als gleichsam der Person inhärirend, aus deren Natur oder 
Willen hervorgehend. Daher berührt er sich einerseits mit dem 
Praesens, andrerseits mit der Futur- und Optativform. Mit dem 
Praesens, nicht insofern dieses die gegenwärtige Handlung, son- 
dern insoferu es die gegenwärtige Gewohnheit, das in einem als 
gegenwärtig gedachten Zeitraume sich Wiederholende oder Con- 
tinuirliche ausdrückt. 

a) Beispiele für die Fälle, in denen die Praesensform die 
gegenwärtige einmalige Handlung ausdrückt und sich daher nie 
mit dem Aorist berührt: 

Ich finde jemanden beim Schreiben, frage: ne jazyjörsun ? 
(Was schreibst du da?) Hier wäre jazärsyn falsch, — 0 uzaqda 
ki gemiji gorüjörmusun % iste bir ücdirekli gemi görünüjör. 
(Siehst du das Schiff da in der Ferne? Sieh, ein dreimastiges 
Schiff kommt eben zum Vorschein.) Der andre antwortet: ben 
bic görmejörum. (Ich sehe nichts.) Sagte er: ben hic görmem, 
so würde er sich damit für blind erklären. — Es kommt jemand 
mir den Bescheid eines andern mitzutheilen. Ich frage: ne dejor? 
was sagt er? (Wie in andern Sprachen wird das Wort des an- 
dern in dem Munde dessen, der es mir überbringt, als gegen- 
wärtig gedacht.) Der andre antwortet: seni caghryjor, er lässt 
dich rufen. Ne der, senui caghyryr, wären hier unmöglich. 

Hieher gehört auch das praesens historicum, von dem der 
Osmane in lebhaftem Gespräch sehr häufig Gebrauch macht, be- 
sonders neben dem iste! sieh da! z. B. bir gahvede oturürken 
bir taqym adamlar cyqdylar, gülerek jine gerü geldiler; baqdym: 
iSte at üstünde bir adam basynda tabla ile gecijor !). (Indem 
ich in einem Kaffee sass [das ben kann neben dem Gerundium 
weggelassen werden], ging ein Haufe Menschen hinaus, lachend 
kamen sie wieder zurück; ich sah zu: sieh da reitet zu Pferde 
ein Mann mit einem Tabulet auf dem Kopfe vorüber.) — Auch 
ohne iste, z. B. benim bu qadar i$im var iken geldi, „boghäz 
icine ?) gidelim“ dejor, baq sefäje! 3) (Da ich soviel Geschäfte 
hatte, kam er und sagte: „lass uns den Bosporus hinauffahren “ 
— ein schöner Einfall!) — Auch so dass das Praesens nur im 


1) Ein Zuckerwerkverkäufer, der sich, sein Tabulet auf dem Kopfe, 
aufs Pferd gesetzt hat, bringt die Raffeegäste zum Lachen, 

2) Den obern Theil des Bosporus, als den von Stambul entfernteren 
nennen die Türken dessen Inneres. i 
u) baq sefäje, ‚sieh das Vergnügen an = „ei wie schön!“ im ironischen 
Sinne, z. B. ‚param joq, qaroıym da a& — baq sefäje! kein Geld hab’ ich und 
Nunger dabei (wörtl. und mein Leib ist hungrig) — ei wie prächtig !. 
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Nebensatze auftritt und sogleich im Praeteritum fortgefahren wird 
z. B. ben bu sabahlajin cygdym, giderken teke önüne doghru 
verdym, gördüm ki bir adamy tutmuslar dögerek getirijörlär 
„ne dir‘ dejü sordum, (Ich ging diesen Morgen aus; indem sch 
ging, wanderte ich gerade vor dem Derwischkloster vorüber; ich 
sah, dass man einen Menschen ergriffen hatte; ihn schlagend 
führte man ihn fort; „was ist!“ fragte ich.) 

b) Beispiele für die Fälle in denen sich Praes. und Aor. 
berühren: 

Bu adam “adetä nereje gider? (Wohin geht dieser Mann ge- 
wöhnlich?) — Will ich aber etwa die Veränderlichkeit des Mannes 
bemerklich machen und nach seinen augenblicklichen Gewohnbeits- 
gäugen fragen, so sage ich: nereje gidijor wohin pflegt er 
gegenwärtig zu gehen? Jemand fragt den Kahvedschi: bu nar- 
gile islermi islemezmi? ist das Nargile gut im Gange oder nicht? 
Dagegen fragt der Kahvedschi, nachdem er am Nargile auf des 
Gastes Beschwerde etwas „in die Reihe“ gebracht hat (syrasyna 
godugdan soüra) den letztern: simdi islejörmu? (Ist es jetzt im 
Gange?) Er kann aber auch ganz allgemein sagen: Simdi islermi 

Baq bu uruba bana eji jagysyrmy? (Sieh einmal, steht mir 
dieses Kleid gut?) Antw. eji jaqysyjor (Es steht dir gut) — wo- 
durch der Redende das Gutanstehen des Kleides als etwas gerade 


jetzt leibhaftig von ihm Angeschautes bezeichnet — daher leb- 
hafter als das allgemeinere eji jaqysyr. 
Bana jazyjor, er schreibt mir jetzt immer. — 0 gitdikde 


eji jazyjor, er macht gegenwärtig gute Fortschritte im Schreiben. 


Anm. Für das Praesens im Sinne der Dauer während eines gegenwärti- 
gen Zeitabschnittes ist auch die periphrastische Wendung durch den Infinitiv 
mit »D sehr gebräuchlich, z. B. Bu para sarf olunmagda dyr. (Dieses Geld 
cursirt gegenwärtig.) So in der Ramazünije Vässyfs (in dessen Divan nach 
der Konstantinopol. Ausg. S. 12): 

subjän hevesi ni'meti savm yla demekde: 
bu $eb beni, ganym nene, sahürda ojandyr. 
die Kleinen spreehen jetzt (während des Ramazans) mit Begier nach der 
Wohlthat des Fastens: diese Nacht wecke mich, liebe Mutter, bei dem 
Frühessen (nach welchem nämlich gesetzmässig den Tag über nicht ge- 
gessen werden soll). 
g. 2. 
Aorist: gider 
Futurum: gidegek 
(Optativ: gide). 

Der Aorist ist ferner, in Folge seines zu Anfang des vori- 
gen Paragraphen angegebnen Charakters, Ausdruck der Handlung, 
insofern sie von dem Willen oder der Meinung der Person ab- 
hängig gedacht wird. In dieser Bedeutung berührt sich der Aorist 
mit dem Futurum. In letzterer Form wird aber im Türkischen 
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das streng Temporelle festgehalten, woran sich dann oft der 
Sinn des Gewissen, Apodiktischen anschliesst. Wie in der ersten 
Person sowohl der Aor. als das Fut. sich mit der Optativform 
berühren, findet weiter unten (unter b seine Erklärung. 

a) Sen bize jaryn gelirmisin? (Wirst du morgen zu uns kom- 
men?) Antw. mutlaqg gelirim — ich denke sicher zu kommen; 
mutlaqg gelegegim — ich werde sicher kommen. Oder aber: belki 
gelirim d. bh. ich bin geneigt zu kommen, so viel an mir liegt, 
aber es kann ein Hinderniss eintreten. Dagegen sagt man nicht 
beiki gelegegim, weil die Frage die nach dem Willen des Ge- 
fragten war. Wohl aber kann belki neben dem Futurum stehen, 
wenn ich ausdrücken will, dass etwas ohne meinen Willen oder 
ohne mein jetziges Fürchten, Voraussehen u. dgl. eintreffen kann; 
2. B. Jemand macht eine Reise; ich rathe ihm, obgleich der 
Jahreszeit nach gerade kein Regen zu befürchten ist, nichtsdesto- 
weniger der Vorsicht wegen für den vielleicht doch eintretenden Fall 
einen Regenschirm mitzunehmen, dann sag’ ich: Semsije tut, belki 
jaghmur jaghagagq. (Nimm einen Schirm, vielleicht wird Regenwetter 
eintreten.) Wenn mich dagegen jemand, indem er einen Spazier- 
gang machen will, fragt: Semsije tutajymmy? (Soll ich einen Schirm 
mitnehmen?) und eben damit meine Meinung, ob es heute wohl 
regnen könne, zu wissen wünscht, so antworte ich: Tutunuz, 
belki jaghmur jaghar. (Nehmen Sie ihn mit, vielleicht giebt es 
Regen.) Hier wäre jaghagagq falsch. In dem vorher augegebnen 
Zusammenhange aber kommt neben belki mitunter selbst die erste 
Pers. des Fut. vor, namentlich um die von einem andern voraus- 
gesetzte Unmöglichkeit, dass etwas noch eintreffen könne, zurück- 
zuweisen (,„redd itmek icin ‘“); z. B. jemand fragt: nicin qalemi 
aldyo? (Warum hast du den Schreibstift genommen?) in der Vor- 
aussetzung, dass der andre den Schreibstift keinesfalls heute noch 
einmal gebrauchen werde; dieser antwortet: belki ben daha jaza- 
gaglym, d. h. vielleicht komm’ ich noch in den Fall etwas zu 
schreiben, obgleich ich selbst einen bestimmten Anlass zu solcher 
Möglichkeit nicht vor mir sehe. Schwebt ihm dagegen ein sol- 
cher bestimmter Anlass vor, so sagte er: belki ben daha bir &ei 
jazarym. (Vielleicht werde ich noch etwas schreiben.) Noch ein 
Beispiel. Einer sagt in des andern Gegenwart von diesem: bu 
jaryn gelmez. (Er wird morgen nicht kommen.) Dieser ruft ver- 
driesslich: ne bilirsin? (Was weisst du davon?) belki gelegegim. 
(Vielleicht werde ich kommen.) Er spricht damit nicht seine Ab- 
sicht zu kommen aus, sondern nur eine objective Möglichkeit, 
über die der andre nicht urtheilen könne. — Vapör gidermi git- 
mezmit (Fährt das Dampfschiff oder fährt es nicht?) Diese Frage 
involvirt die andre: ne zann idersiniz? (Was denken Sie?) d.h 
ich setze bei dem andern kein genaues Wissen voraus, sondern 
frage ihn um seinen Gedanken, seine Vermuthung. Kommt er da- 
gegen eben von dem Dampfschiff-Bureau, wo er sich erkundigt 
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hat, so frage ich: vapör gidegekmi gitmejeg&kmi? (sc. „ailady- 
ghynyza göre“ —nach dem was Sie in Erfahrung gebracht haben.) 

Bu mektubu ne vaqyt bitirirsin? Wann denkst du diesen Brief 
fertig zu haben? Antw. bir sa’atden soüra bitiririm, o vagyt gel 
al. Nach einer Stunde werde ich ihn fertig haben, dann komm 
und hole ihn. — Um die bestimmte Zeit komme ich, finde den 
andern noch am Schreiben, frage ihn also: ne vaqyt bitiregeksin ? 
Wann wirst du den Brief wirklich fertig haben? 

Ne zeman köje gideriz? Wann werden wir aufs Land gehen 
(sc. coq vaqyt garar itdik, igra itmedik, wir haben den Gang 
lange verabredet, sind aber nicht zur Ausführung gekommen). 
Antw. Havä eji oldu (oder z. B. dostumuz hazyr dyr) her ne vagyt 
isterseniz !) gidegegiz. (Das Wetter ist gut geworden [oder z. B. 
ein Dritter, ein Freund von uns, ist jetzt bereit], welche Zeit Sie 
wollen, werden wir gehen können.) Durch das gidegegiz drücke 
ich aus, dass mein Wille hier nicht in Betracht kommt, soudern 
ein äusserer Umstand, wie das bisher böse, jetzt gut gewordne 
Wetter (oder in dem andern Falle die zu erlaugende Einwilligung 
eines Dritten, mit dem wir zusammen aufs Land zu gehen be- 
schlossen hatten); jetzt, nachdem dieser Factor nicht mehr hinder- 
lich ist, kommt es nur noch auf den andern, den Willen des Ange- 
redeten an. Kommt aber gar kein dritter Factor ausser unserem 
beiderseitigen Willen in Betracht (türk. ‚„eger beinimizde olursa, 
basga bir sei jachud basgqa bir adam garySmazsa‘“ wenn die Ange- 
legenheit zwischen uns beiden abzumachen ist, keine andere Sache 
oder kein andrer Mensch sich darein mischt), so sage ich: eger 
isterseniz gideriz, wenn es Ihnen gefällt, wollen wir gehen. 

b) Im letzten Falle kann "auch gidelim stehen. Der Optativ 
(wir behalten diese Bezeichnung bei, ob sie gleich nicht erschöp- 
fend ist) drückt nämlich in der ersten Person ?) die Richtung 
auf die Handlung bestimmter und energischer aus als der Aorist, 
der mit jenem verglichen ein unbestimmteres Meinen und Gewillt- 
sein bezeichnet. Nehmen wir das obige mutlaq gelirim. In dem 
gelirim liegt allerdings mein Gewilltsein, aber die Gewissheit, 
dass ich kommen werde, wird nicht sowohl auf die Festigkeit 
meines Entschlusses gegründet, als auf die Gesammtheit der Um- 
stände, auf die Wichtigkeit eines Geschäfts, die Dringlichkeit 
einer Einladung oder dergl. Darauf wird der Accent gelegt durch 
das beigefügte mutlag, welches dem französischen absolument 
entspricht. Sage ich dagegen gidejim, so sehe ich von allen 
äussern Umständen ab und betone einzig meinen Willen. Daher 
die Verbindung mutlag gidejim unmöglich ist. Aus dem Gesagten 


1) Oder istediginiz vagyt. 

2) In der osmanischen Umgangssprache der Hauptstadt ist d. 1. Pers. 
Plur. Opt. (gidejiz) durch die entsprechende Imperativform fast gänzlich 
verdrängt. 
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erklärt sich die bemerkenswerthe Erscheinung, dass der Optativ 
in gewissen Fällen einzig mit dem Aorist, in andern einzig mit 
dem Futurum wechseln kann. Hierfür folgende Beispiele: 
Jemand erbietet sich das Anliegen eines andern sogleich dem 
Pascha mitzutheilen: $imdi pasaja gider söjlerim !). (Ich will 
jetzt gleich zum Pascha geben und es ihm sagen.) Dabei er- 
wartet er zuvor die Einwilligung des andern, es ist so gut als 
ob er sagte: eger isterseniz $imdi pasaja söjlerim. (Wenn Sie es 
wünschen, werde ich es gleich dem Pascha sagen.) Will er seine 
Bereitwilligkeit noch stärker hervorheben, so sagt er: eger ister- 
seniz, Simdi paSaja söjlejim. Söjlejegegim wäre bier nicht am 
Orte. Setzen wir dagegen, er habe jenem auf seine Bitte bereits 
früher einen solchen Freundschaftsdienst zugesagt; derselbe kommt 
nun wieder zu ihm; ehe derselbe ihn aber etwa an sein Versprechen 
erinnert, kommt er ihm zuvor und bittet ihn etwas zu verziehen, 
weil er sogleich zum Pascha gehen und ihm die Mittheiluug ma- 
chen wolle. In diesem Falle wird er sagen: dur bir az, ben 
paSaja söjlejegegim. (Warte ein wenig, ich werde es dem Pascha 
sagen.) Hier kann auch söjlejim stehen, aber nicht söjlerim, 


Anm. Wir erwähnen hier einen Fall, in welchem auch die 3. Pers. 
Opt. und Fut. promiscue angewandt werden, nämlich um eine feierliche 
Vorausverkündigung, also besonders eine Weissagung auszudrücken. So 
heisst es in den frühern durch die Bibelgesellschaft besorgten türkischen 
Uebersetzungen des N. T. (von 1819 und 1827) Matth. 25, 31 von dem ih 
seiner Herrlichkeit erscheinenden Menschensohne ganz richtig: kendi gelä- 
lioin kürsüsü (oder tachty) üzerinde otura, er wird auf dem Stuble seiner 
Herrlichkeit sitzen. Die von Türäbi Effendi durchgesehene Ausgabe von 
1853 hat dafür ohne ‘Noth das Futurum gesetzt (£ülüs idegek), obgleich 
dies natürlich eben so wohl steben kann. — Wir erklären jenen Gebrauch 
als einen von der gehobnen Sprache beibehaltnen Archaismus. Bei den 
ältern Schriftstellern stebt nämlich auch sonst der Optativ für das einfache 
Futurum, namentlich in Nebensätzen, z. B. bei Taberi in dem von Herrn 
Dr. Mordtmann mitgetheilten Stücke (D. M. Z. II, 289): &ün bu chaberi 
iSide = wenn er diese Nachricht hören wird. 


c) Schon aus dem oben Angeführten erhellt, wie das Futu- 
rum öfter im Sinn einer festen kategorischen Erklärung in Be- 
treff der Zukunft steht. Hierfür noch einige Beispiele. Gelirim 
dedim-ä, gelegegim, hab ich doch gesagt dass ich kommen will, 
nun werd’ ich auch kommen. — Gelegegim-ä, dur bir az, agele 
itme, ich werde ja gewiss kommen, so warte doch ein wenig 
und dränge mich nicht. — Bungan soüra beni hic görmejegeksin, 
hiernach wirst du mich schlechterdings nicht mehr sehen. 


1) gider ist nicht als für sich stehendes Particip (etwa synonym dem 
gerundivischen gidib) zu betrachten, sondern das folgende —im ist dabei 
zu ergänzen. 
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Anm. In gleichem Sinne kommt die periphrastische Redeweise vor: artyq 
ona agde veregegim joq dur, von nun an werd’ ich ihm ganz bestimmt kein 
Geld mehr geben. 


d) Die Futurform steht ähnlich wie im Deutschen von etwas 
Gegenwärtigem, das in verdriesslich ablehnendem "Tone (türk. 
„bir fütür“, „bir osanmaq ifäde itmek icin“) im Verhältuiss zu 
einer vorangegangenen Frage als zukünftig gedacht wird, z. B. 
einer, den man nach Neuigkeiten fragt, ruft verdriesslich aus: ne 
havädis olagaq! was wird es denn Neuigkeiten geben! — hie joq, 
gar keine. 


&. 3. 


Futurum: gidegeksin 
Necessitativus: gitmelisin 
Imperativus: git 


Conditionalis: gitsen-ä. 

a) Der unter 2 c bezeichnete Gebrauch des Fut. giebt ihın 
in der 2. Pers. den Sion des bestimmten strengen Befehls. 

Sagt jemand zu seinem Diener: ben cyqdygdan soüra odajy 
süpüregeksin (wenn ich ausgegangen bin, wirst du das Zimmer 
fegen), so ist das stärker als süpür oder süpürmelisin, etwa eine 
Warnung vor der Wiederholung einer früher vorgekommenen 
Nachlässigkeit. 

b) Besonders stark in drohendem abweisendem Sinne ist 
die 2. Pers. Fut. mit der Negation, z. B. bundan soüra benim 
evime hic gelmejegeksin, lass dir’s nicht in den Sinn kommen 
wieder mein Haus zu betreten. Merkwürdig ist die hiefür auch 
gebräuchliche Ausdrucksweise: daha bir gelmezsin-ä (was man 
z. B. zu Bettlern sagen hört) — ‚du willst doch wohl nicht noch 
einmal kommen“, halb frageweise, doch so Jdass man, wie mir 
ein Türke es erklärte, die Antwort abschneiden will („gat 
geväb icin“). 

c) Die freundlichste Weise des Befehlens (latäfet ile — avec 
douceur) ist die durch den Conditionalis mit angehängtem ä, wel- 
ches sich im Plural, wie es scheint wegen des schwereren Suffix, 
in der gewöhnlichen Aussprache öfter zu e ') abschwächt, z. B. 
gelsen-ä — gel; gelsenize = geliniz. Ferner, was man in den 
Kaffeehäusern so oft rufen hört: bir su versen-ä (es entspricht 
etwa unserm deutschen „Wenn du so gut sein wolltest mir Was- 
ser zu geben“, nur dass für das türkische Sprachgefübl der ur- 
sprüngliche Begriff des Conditionalen noch mehr verschwunden 
ist.) — Einer erzählt dem andern von einer grossen Gefahr, in 
der er sich befunden hat; der andere versetzt darauf: gorgdugq 
desenize d. h. sagen Sie nur (—gestehen Sie es nur): „Wir 
haben uns gefürchtet‘. 


1) Anszusprechen wie ein kurzes aber betontes ä. 


2% 
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d) Auch die 3. Pers. Fut. kommt synonym mit dem Necessi- 
tativ und Imperativ vor, doch in der Regel nicht mit dem Nach- 
druck wie die 2. Pers., z. B. Jemand fragt den Kaufmann: enli 
atlas gordela sizde bulunürmu? Findet sich bei Ihnen schmales 
Atlasband? Dieser sagt darauf: evvet effendim, ne renk olagaq 
(oder olmaly oder olsun, was bier gleichbedeutend ist). Ja wohl, 
mein Herr, von welcher Farbe soll es sein? 

e) Der Necessitativ steht wie unser deutsches „muss“ auch 
im Sinne der Vermuthung, z. B. o pek eji bir adam olmäly, er 
muss ein sehr guter Mann sein. Es erklärt sich dieser Gebrauch 
aus einer solchem Ausspruch zu Grunde liegenden Folgerung 
(man schliesst z. B. auf die Güte jenes Menscheu aus der all- 
gemeinen Verehrung, die er geniesst). Uebrigens ist gerek in 
demselben Sinne gebräuchlich: o pek eji bir adam olmaq gerek 
(nicht olsa gerek). 


g. 4 


Praeteritum: gitdi 
Perfectum: gitmis. 


Für die Form, welche wir Praeteritum nennen, haben die 
Qaväydi osmänije (die erste türkische Grammatik in türkischer 
Sprache) die sehr glückliche Bezeichnung mäzii sübüdi. Sühüd 
itmek heisst nämlich geradezu soviel als „gegenwärtig sein‘. 
Das Eigenthümliche des türkischen Praeteritums besteht aber eben 
darin, dass es uns aus der Gegenwart völlig in die Vergangen- 
heit versetzt, sei es dass der Redende bei der in der Vergangen- 
heit geschehenen Handlung wirklich gegenwärtig war, sei es 
dass er sich dabei als gegenwärtig denkt, in welchem letztern 
Falle er die Wirklichkeit der vergangenen Handlung grade so, als 
ob er deren Zeuge gewesen wäre, voraussetzt. — Das Perfectum 
dagegen denkt die Handlung als vollendet und schaut gleichsam 
nur aus der Gegenwart auf die Vergangenheit zurück, sei es 
dass der Redende an gegenwärtigen sichern oder unsichern Kenn- 
zeichen die verflossene Handlung wahrnimmt, sei es dass ihm 
über diese von sichern oder unsichern Gewährsmännern berichtet 
wird. Nur auf letztern Fall bat der Verfasser der @avä'ydi osmä- 
nije Rücksicht genommen, indem er für unser Perfectum (gitmi$) 
die Benennung mäzii naqli gewählt hat. Man muss dies erklären 
„eine auf die Erzählung andrer gegründete Aussage über die 
Vergangenheit“, nicht aber etwa „Perfectum historicum“ im Sinne 
des Lateinischen. Denn als erzählende Form kammen sowohl 
gitdi als gitmis vor, — von Dingen, die man als Augenzeuge er- 
zählt » freilich nur das erstere, sonst aber stehen beide promiscue, 
mit dem einzigen Unterschiede, dass das Praeteritum, indem es 
uns in die Vergangenheit zurückversetzt, die lebhaftere und eben 
darum die gewöhnlichere Ausdrucksweise ist, Uebrigens kann 
ich, wenn ich längstverflossene Geschichten in der Form des 
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Perfectums erzähle, von deren Glaubwürdigkeit vollkommen über- 
zeugt sein, dahingegen aut der andern Seite niemand Bedenken 
tragen wird in einem Roman oder in einer Parabel das Praeteri- 
tum zu gebrauchen, ohne damıt im mindesten eine historische 
Realität für das Erzählte zu beanspruchen. Wir heben dies be- 
sonders hervor, weil es in Betreff der beiden in Rede stehenden 
Verbalformen einer der verbreitetsten Irrthümer ist, als liege ihr 
wesentlicher Unterschied in der Gewissheit oder Ungewissheit 
des als vergangen Ausgesagten, während die sprachlichen Er- 
scheinungen, welche solche falsche Meinungen veranlasst haben, 
sich aus unsrer Darstellung vollkommen erklären. 

a) Wir geben zuerst Beispiele für die Fälle, in denen aus 
untrüglichen Kennzeichen die vorausgegangene Handlung wahr- 
‘genommen, durch das Perfectum also unzweifelhafte Gewissheit 
ausgedrückt wird. 

Jemand erzäblt, dass er am J,andungsplatze das dort ge- 
wöhnlich liegende Dampfschiff nicht mebr fand, dass es also ab- 
gegangen war: ben iskeleje gitdim gördüm ki vapör gitmis, 
soüra basqa jere gitdim. (Ich ging nach der Scala und sah, dass 
das Dampfschiff fort war, darnach ging ich anderswohin.) —. 
Aebnlich: filän bäzyrghanyn maghazasy janmy$, kendi gözüm ile 
gördüm, size chaber vermege gelijorum. (Das Magazin des Kauf- 
manns N. ist abgebrannt, ich habe es mit meinen eigenen Augen 
gesehen [d. h. ich habe die Reste des abgebrannten Magazins 
gesehen], nun komme ich Sie davon zu benachrichtigen.) — Ben 
galem odasyna gitdim, gördüm ki mektub jazylmys bitmis, artygq 
bie bir Sei söjlemedim. (Ich ging auf das Bureau [Secretariat] 
und sah dass der Brief fertig geschrieben war, darauf habe ich 
nichts gesagt.) 

b) Beispiele ähnlich den vorhergehenden, in denen wir dem 
Perfectum zugleich das unterschiedlich gebrauchte Präteritum zur 
Seite stellen. - 

Einer will den andern zu einem verabredeten Gange abholen, 
dieser sieht nach der Uhr und versetzt darauf: oraja gitmek 
icin vaqyt gedmis. (Die Zeit dorthin zu gehen ist vorbei.) Er 
überzeugt sich nämlich erst in diesem Augenblick durch den 
Blick auf die Uhr dass es zu spät ist, Hat er dagegen zu der 
rechten Zeit den Freund mit Ungeduld vergebens erwartet, so ruft 
er ihm entgegen: vaqyt gecdi. 

Bu oda güzel olmus, dieses Zimmer ist recht schön geworden, 
sagt jemand, indem er zum erstenmal ein neueingerichtetes Zim- 
mer wieder betritt. Dagegen spricht der Meister zu seinen Ge- 
sellen, die unter ‘seiner Leitung und Aufsicht das Zimmer ein- 
richteten, wenn alles fertig ist: bu oda güzel oldu. 

Bu gece &oq gar jaghmys, diese Nacht ist viel Schnee ge- 
fallen! ist der Ausruf eines, der Morgens aufstehend die Strassen 
und Dächer weiss von Schnee sieht, — Bu gece coq gar jaghdy 
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ist die Erzählung eines, der in der Nacht während des fallenden 
Schnees einen Weg zurückgelegt hat. 

c) Wie das Perfectum die Handlung als vollendet ausdrückt 
und nur aus der Gegenwart auf die Vergangenheit zurückschaut, 
das tritt besonders klar auch dann hervor, wenn der Redende 
bei der in der Vergangenheit geschehenen Handlung zugegen war 
oder sie mit ideeller Gewissheit als sicherer Zeuge ausspricht, 
dennoch aber von derselben nicht im Praeteritum sondern im Per- 
fectum redet, um dadurch kundzugeben, es komme ihm nicht so- 
wohl auf den Verlauf als auf die Vollendung der Handlung, oder 
nicht sowobl auf die Handlung selbst als auf einen durch deren 
Vollendung hervorgerufenen Zustand an, z. B. 

Qaygcy ‚„irmaghyn suju pek tasmys, gecmek mümkinsiz dir“ 
dejü redd itdi. („Das Wasser des Flusses ist gewaltig überge- 
treten, es ist unmöglich ihn zu passiren“ sagte der Schiffer und 
wies mich [ihn] zurück.) Der Fährmann kann so reden, wenn 
er auch am Rande des Flusses wohnt und ihn allmälig bat an- 
wachsen sehen; es liegt ihm ja nicht daran eben dies bemerklich 
zu machen, sondern vielmehr das gegenwärtige Resultat jenes 
Anschwellens, die Grösse und Gewalt des die Ufer weit über- 
fluthenden Wassers, wodurch das Uebersetzen unmöglich wird. 
So kann jemand beim Brande eines Hauses zugegen gewesen sein 
und doch, wenn er nicht diesen Umstand sondern das Abgebrannt- 
sein des Hauses hervorheben will, sagen: Bunun evi janmys dyr, 
das Haus dieses Mannes ist abgebrannt. — Wenn es Joh. 3, 18 
von dem nicht Glaubenden heisst ‚er ist schon gerichtet“, so geben 
dort die verschiedenen türkischen Uebersetzungen mit Recht die 
griech. Perfectform durch die ibr hier vollkommen entsprechende 
türkische hükm olunmus dur wieder, und eben so das in Beziehung 
auf den Glaubenden Joh. 5, 24 Gesagte „er ist vom Tode zum 
Leben übergegangen“ durch ölümden hajate gecmis dir (über die 
hier auch mögliche periphrastische Ausdrucksweise geCmis olur 
vgl. $. 8a). — Uebrigens pflegt man in allen so eben bezeichne- 
ten Fällen bei der dritten Person das dir zu setzen. 

d) Eben jener Charakter des Perf. ist noch in einem andern 
ganz eigenthümlichen Gebrauch desselben zu erkennen, wenn es 
nämlich dazu dient anzuzeigen, dass etwas schon vor einem ge- 
wissen Zeitpunkte oder Zeitabschnitte der Fall war oder geschah, 
dass man es aber ‚nicht wusste, soudern sich erst in eben jenem 
Zeitpunkte oder Zeitabschnitte davon überzeugte, z. B. 

‚Es schickt jemand, um mit einem Bekannten einen Spazier- 
ritt zu machen, den Diener aus, Pferde zu miethen; dieser bringt 
die bestaussehenden die er hat finden können und spricht die Hoff- 
nung aus, ihr Gang werde wie ihr Aussehen sein. Die Herren 
kommen zurück, der Diener fragt: atlaryn jürüjüsünü begendiniz- 
mi? hat Ihnen der Gang der Pferde gefallen? Die Antwort: pek 
fena jürüjüsleri, görünüsleri gibi degil imi$ d. h. es stellte sich 
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heraus dass (was wir vorher nicht wussten noch dachten) ihr 
Gang nicht so war wie ihr Aussehen. Weitere Beispiele unten. 

Es gehört hierber auch der Fall, in welchem etwas in der 
Vergangenheit Selbsterlebtes recht nachdrücklich als jetzt vorüber- 
gegangen geschildert wird: man will sagen, dass man, während 
es gegenwärtig war, nicht wie erst jetzt es erkannte und schätzte. 
So durchgehends in einem Ghasel Vässyf’s (Divan S. 361), wel- 
ches anfängt: 

erbäbi lutf ü himmet evde bir zemän imig! 

biz görmedik — ynäjet evde bir zemän imi$! 
(d.h. Gute liebe Freunde waren einst im Hause — wir sahen’s nicht 
— Geneigtheit war einst im Hause.) 

Das biz görmedik ist hier recht bezeichnend. 

e) Viel häufiger aber sind freilich die Fälle, in denen man 
durch die Perfectform andeutet, es stelle sich etwas heraus oder 
scheine sich etwas herauszustellen, was man, während es geschah, 
nicht wusste und wofür man auch bis jetzt keine unmittelbaren 
Zeugen aufzuweisen hat, z. B. 

Hep “alämetlere göre devlet tarafyndan sen &og vaqytdan ev- 
vel bu me’emürijete tajin olunmussun amma, Simdije gadar igra 
itmege bir mäny var ymy$, görünür ki Simdi igra iderler. (Allen 
Anzeichen nach bist du von Seiten der Regierung seit lan- 
ger Zeit für dieses Amt bestimmt, aber bis jetzt wird für die 
Ausführung (die wirkliche Ernennung ) wohl ein Hinderniss be- 
standen haben; es hat den Anschein, dass man die Ernennung 
jetzt ausführen wird.) Es kommt hier lediglich auf das Gewicht 
der “alämetler, der Anzeichen an, aus denen einer schliesst, dass 
die Ernennung des andern zu einem gewissen Amte schon erfolgt 
sei, wenn gleich die unmittelbare authentische Anzeige noch fehlt. 
— Es liegt in der Natur der Sache, dass die Perfectform in bei 
weitem den meisten ähnlichen Aussagen eine grössere oder ge- 
ringere Ungewissheit über das Factum in sich schliesst. Hierher 
gehören die zahlreichen Fälle, in denen eine Aussage auf den 
Bericht von Nicht-Augenzeugen oder von solchen, die etwa Augen- 
zeugen gewesen sein wollen, denen wir aber nicht unbedingten 
Glauben schenken, gegründet ist, z. B. dejorlar ki siz o gonaqda 
pek &oq lutf yla mu ämele olunmussunuz. (Man sagt, dass Sie in 
jenem Konak mit vieler Gewogenheit behandelt worden sind. ) 
Hier kann ich das dejorlar ki auslassen und schon durch die 
blosse Form olunmussunuz auf die Beschaffenheit der Quelle 
hindeuten, aus welcher dergleichen Nachrichten gewöhnlich ge- 
schöpft werden. Daneben stellen wir das andre Beispiel: Pasanyn 
kajasy bana dedi ki siz o gonagda pek Coq lutf yla mu ämele olun- 
dunuz. (Der Haushofmeister des Pascha sagte mir, dass Sie in jenem 
Konak [nämlich in dem des Pascha] mit vieler Gewogenbeit be- 
handelt worden sind.) Glaubt hier der Redende auf das Zeugniss 
des Kjaja, der als Augenzeuge um die Sache wissen muss, sicher 

Bd. XI. 
Im 
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vertrauen zu dürfen, so wird er, auch wenn er die Worte PaSanyn 
kajasy bana dedi ki nicht ausspricht, doch schon durch die Wahl 
der Form olundunuz zu erkennen geben, seine Quelle sei für ihn 
zuverlässig genug, um gleichsam als ideeller Augenzeuge der 
Handlung über dieselbe berichten zu können. Aehnliches wieder- 
holt sich im gewöhnlichen Leben unzählige Male. Ich frage 
z. B. ob der und der vom Lande in die Stadt gekommen ist: 
geldimi? Sagt der Antwortende geldi, so hat er jenen entweder 
selbst kommen sehen,-older er ist von dessen Kommen auf andre 
Weise so sicher überzeugt worden, dass er gleichsam ideell als 
Augenzeuge reden darf. Sagt er aber gelmis, so kann er bei der 
Wahl dieser Form keinen andern Grund haben als den, dass er 
bemerklich machen will, er sei nicht selbst Gewährsmann, sondern 
andre haben es ihm gesagt; hiezu wird ihn aber nur der Gedanke 
an die Möglichkeit eines Irrthums veranlassen, daher ist bier 
gelmi$ der Ausdruck der Ungewissheit. 

f) Für die Art, wie in Betreff längst verflossener Dinge auf 
die im Paragraphen bezeichnete Weise Praeteritum und Perfectum 
als tempus historicum gebraucht werden, bedarf es keiner beson- 
dern Beispiele. Bei Schriftstellern herrscht natürlich das Praeteri- 
tum als die lebbaftere Erzählungsweise. Uebrigens begründen Ge- 
schichts- und Mährchenerzähler die Form der Gewissheit, mit der 
sie berichten, gewöhnlich nach arabischer Weise mit vorheriger 
Hindeutung auf alte Quellen, z. B. „in alten indischen oder persi- 
schen oder arabischen Schriften wird erzählt (reväjet iderler '); der 
Aorist, insofern die Erzählung als etwas sich Wiederholendes oder 
Continuirliches gedacht wird) oder steht geschrieben (jazmyslar oder 
auch naql itmisler dir ?); das Perfectum ähnlich wie oben unter c, 
insofern hier nicht auf die Handlung sondern auf deren Resultat, 
das noch existirende geschriebene Buch hingewiesen wird, oder 
auch als Andeutung, dass der Schriftsteller selbst nur aus abge- 
leiteten Quellen schöpfe) dass u. s. w., und nun folgt die Er- 
zählung im Praeteritum. 

Wir führen hier noch die Fälle an, in denen eine Reihe 
Praeterita historica durch einzelne Perfecta unterbrochen wird. 

a) Wenn die Perfectform ähnlich wie in den oben unter a 
bis c angeführten Beispielen steht, z. B. bu sehirde Seid namynda 
bir bazyrgän var ydy ki malynyn hysabyny kendi daha bilmez , 
aslä dünjäje bir evlädy gelmemis, bu sebebden etc. (In dieser 
Stadt war ein Kaufmann Namens Seid, der sein Vermögen auch 
selbst nicht zu berechnen wusste; es war ihm durchaus kein Sohn 
geboren, desshalb u. s. w.) — Ol $ehre oghradylar ki Merhüme 


= 


1) Vgl. z. B. die ähnliche prunkhaft i tt nümdii H 
endende Formel im Anfang na umschriebene, mit nümäjis verirler 


a Erzählung des Humajun name S. 15 (Bula- 
2) Vgl. das Tatu name S. 4 (gleichfalls Balaker Druck). 
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chatun güvänı medjünu salb olunmagdan chaläs itmis idi, ol güvän 
daha bir maraza mübtelä olmus !). (Sie erreichten jene Stadt, wo 
die Frau Merhume den verschuldeten Jüngling von der Kreuzigung 
gerettet hatte; dieser Jüngling aber war gerade einer Krankheit 
verfallen u. s. w.) 

#) Wenn die Perfectform dem oben unter d bezeichneten 
Falle entspricht, 2. B. mugaddem bir büjük padisah var ydy; onun 
pek aqyliy bir veziri var ydy, her chusüsda onun nasyhatyny ister 
idi amma, gizlige bu onun düsmeni imi$; basqa bir grala jazmys, 
gel paitachty al demis jazmys; onu gördügü gibi o gqral geldi 
(oder im Praes. histor. gelijor) etc. (Vordem war ein grosser 
Padischah, der hatte einen sehr klugen Vesir, in jeder Angele- 
genheit begehrte er dessen Rath; aber eben dieser war (was sich 
erst hinterher herausstellte) insgeheim sein Feind; er schrieb an 
einen andern König, er sagte ihm in seinem Schreiben: „komm, 
nimm den Thron“; als das der König sah, kam er u. =. w.) 

9) Besondere Beachtung verdient der Gebrauch der 1. Pers. 
des Perfects. Da nämlich in der Regel, wenn jemand eine Hand- 
lung oder einen Zustand aus der Vergangenheit von sich selbst 
berichtet, er sich selbst zugleich als Wahrnehmer, Augenzeuge, 
Gewährsmann des Berichteten hinstellt, so wird das feinere Sprach- 
gefühl des Osmanen nur selten den Gebrauch der I. Pers, des 
Perf. zulassen. In der That kann man in Stambul, falls die Phy- 
siognomik nicht ausreichen sollte, an einem einzigen oraja git- 
misim als sicherem Schiboleth den Armenier erkennen. Die Fälle 
aber, in denen auch der Osmane die 1. Pers. Perf. anwendet, 
sind für den Sinn dieser Verbalform höchst charakteristisch. 

a) Sehr gelten tritt bei derselben der unter e (vgl. f) ange- 

ebene Umstaud ein, dass man im Unterschiede von der Hand- 
lung selbst das Ergebniss der Handlung hervorheben will. So 
kann man jenes Wort des Pilatus übersetzen: ne ki jazmys isem 
jazmysym, d. b. das einmal Geschriebene wird nicht wieder auf- 
gehoben, es bleibt dabei. Es kann aber eben sowohl jazdym 
stehen in dem Sinne: ich habe es ein für allemal geschrieben. — 
Bu kitäby ben jazmysym, um auszudrücken „ich bin der Verfasser 
dieses Buchs“, wird der Osmane nie sagen, weil hier eine solche 
Abstraction von der vorhergegangenen Handlung zu unnatür- 
lich wäre. i 

ß) Beispiele analog denen unter d: 

Jorulmusum — erst jetzt, indem ich mich setze, fühle ich, dass 
ich mich ermüdet babe, dass ich im Zustande der Ermüdung bin 
(türk. „jorulmag halynda ym, joruldughumu simdi dujujorum“ ); 
oder auch erzählend von der Vergangenheit ganz analog dem 
unter d gegebnen Beispiel — oturdughum vagqyt afladym ki jorul- 
musum. (Ich mübte mich ab, ermüdete mich, aber damals merkte 


1) Ebendaselbst S. 3 und 39, 
3*+ 
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ich dies in meinem Eifer nicht, sondern erst hernach, als ich 
mich setzte, merkte ich, wie ich mich ermüdet hatte.) — Jemand 
bemüht sich dem andern etwas sehr gründlich auseinander zu 
setzen; erst am Ende der Rede ergiebt sich, dass dieser nichts 
davon verstanden hat; der erstere spricht: ben seni „anlajorsun‘“ 
dejü zann idijordum; öjle olunga nafile jorulmusum (Ich dachte 
von dir „du verstehst mich“; dabei aber habe ich mich umsonst 
abgemüht), d. h. erst jetzt hinterher kommt es heraus, dass ich 
mich leider ganz umsonst abgemüht habe. — Jemand hat einem 
Betrüger Glauben geschenkt, den er erst hernach durchschaut; 
er klagt: simdi ben bir fenä adama inanmysym, ne care? ') (Nun 
habe ich also einem schlechten Menschen geglaubt, was ist da 
zu thun?) — Bu def‘a aldyghym mektuba göre ben daha sürgün 
olunmu$ kimselerin syrasyna jazylmysym. (Nach dem diessmal 
(— zuletzt) erhaltenen Briefe bin auch ich in die Reihe der Exi- 
lirten eingeschrieben. ) Darin liegt: „ich hatte vorber keine 
Ahnung davon ‘“ — Eben so in scherzendem Sinne: rujamda 
padisah olmusum, ich bin im Traume ganz unverhofft, gleichsam 
ohne etwas davon zu wissen, Padischah geworden. 

y) Die 1. Pers. Perf. kann auch ausdrücken, dass das, was 
ich von mir aussage, einem andern bis zu einem gewissen 
Zeitpunkte unbekannt war und dass ich mich in Beziehung auf 
ihn in gleichem Falle befand, z. B. ben Parisde imisim, sen Lon- 
drada imissin, biri birimizden chaberimiz jog; ne benim senden 
chaberim var ydy, ne senin benden chaberin var ydy. (Ich war 
in Paris, du in London, wir hatten einer von dem andern keine 
Nachricht, weder ich von dir, noch du von mir.) — Ben Istam- 
bulda oturmusum, sen Begoghlunda oturmussun, maslahat böjle 
qaldy. (Ich wohnte in Stambul, du in Pera, so blieb es [eine 
Zeit lang]). — Ben Berline gitmisim, o Parise gitmi$, nasl 
mektub ala bilirdik? (Ich ging nach Berlin ohne dass er es 
wusste, er nach Paris ohne dass ich es wusste: wie konnten 
wir Briefe von einander bekommen?) (sc. „netigesi böjle Cygar“ 
d. h. das ergiebt sich aus dem Vorhergesagten, nämlich daraus, 
dass wir, ohne von einander zu wissen, nach verschiedenen Or- 
ten hingingen). 

ö) Dieselbe Form dient zur Bezeichnung von etwas, das ein 
andrer von mir gesagt hat und das ich vorläufig, ohne es zu 
bestätigen, voraussetzungsweise gelten lasse (man vgl. den ana- 
logen Gebrauch des Futurs $. 2a belki gelegegim), z. B. gitmis- 
sem gitmisim ne olmus? — wenn ich dorthin gegangen bin — 
gut, ich setze einmal, ich bin hingegangen: was soll denn daraus 
geworden sein? was soll es geschadet haben (sc. „bir Seimi söjle- 
diler sana?“ hat man dir in Betreff dessen etwas gesagt?) 


[2 . * . .. 
a 1) ne care ? was giebls für eine Abhülfe? was ist zu machen? steht 
ekanntlich in dem Sinne „es ist nichts zu machen‘, 
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.  ) Eben so zur Bezeichnung dessen, was man fälschlich von 
mir ausgesagt, vorausgesetzt oder zu erkennen gegeben hat, z. B. 
filän effendije söjlediler ki ben filän köje gitmisim, (Man sagte 
dem Herrn N., dass ich nach einem gewissen Dorfe gegangen sei.) 
— Besonders mit dem Ausdruck der unwilligen Zurückweisung 
und Verneinung (istib’äd, inkär itmek icin), z. B. ben onun gibi 
gabahat itmisim, filän adam bana böjle “azv itdi (—ich soll eine 
solche Schlechtigkeit begangen haben! so hat mich einer beschul- 
digt.) — Ein Officier, von dem man bei irgend einer Gelegenheit 
geradezu gesagt hat, er sei kein Officier, oder den man so behan- 
delt hat, als sei er keiner, beklagt sich darüber (Sikajet idijor) ') 
mit den Worten: ben zäbit degilmisim oder degil imisim (Ich war 
gar kein Officier mehr!) (sc. „öjle söjlediler jachud mu’ämele 
itdiler‘‘ — so sagten sie oder so behandelten sie mich). 


a 
1) Praesens praeteritum: gidijor udu (gidijordu) 
2) Aoristus praeteritus: gider idi (giderdi) 
3) Praesens perfectum: gidijor umus (gidijormus$) 
4) Aoristus perfectus: gider imi$ (gidermis). 

Diese 4 Formen entsprechen dem lateinischen Imperfectum. 
Der Unterschied zwischen 1 und 2, zwischen 3 und 4 ist analog 
dem zwischen dem Praesens und dem Aorist, wie er in den $. 1b 
gegebnen Beispielen hervortritt. In dieser imperfectischen Zu- 
sammensetzung mit idi und imis kommt das Praesens nur in Be- 
tracht insofern es sich mit dem Aorist, und der Aorist nur in- 
sofern er sich mit dem Praesens berührt, d. h. beide als Ausdruck 
einer Dauer, Wiederholung, Gewohnheit. Das Praesens in seiner 
streng praesentischen Bedeutung (wie in den Beispielen unter $. 1a) 
würde mit idi zusammengesetzt dem einfachen Praeteritum (gitdi), 
mit imi$ zusammengesetzt dem einfachen Perfectum (gitmis) ent- 
sprechen: mit dieser sind aber die obigen Formen 1 und 2 nie- 
mals gleichbedeutend. Der Aorist wird allerdings auch in seiner 
zweiten, dem Futurum verwandten Bedeutung (vergl. $. 2) mit idi 
(nie mit imi$) zusammengesetzt, aber diese Bildung ist von der 
hier besprochenen imperfectischen wesentlich verschieden und wird 
nur in den Nachsätzen bypothetischer Sätze angewandt (davon 
weiter unten $. 14). — Der Unterschied zwischen 1 und 3, zwi- 
schen 2 und 4 entspricht dem zwischen dem Praeteritum und Per- 
fectum, wie er in $. 4 erläutert worden ist. Hierbei ist jedoch 


1) Zur Aufstellung dieses Beispieles hat uns Redhouse (Grammaire rai- 
sonnee de la langue Ottomane p. 73) Anlass gegeben, indem er sagt: Si un 
officier appergoit que quelqu’un dit ou fait une chose conlraire a son auto- 
rit@, il pourra commenter lä-dessus ironiquement en disant wmılo u 


wäre) > ne suis-je donc pas officier? Aber dies könnte, wie ınan von 
jedem Ösmanen erfabren kann, türkisch nur heissen : ben zäbit degilmi im ! 
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zu erinnern, dass Formen wie gidermis und gidijormus, inder 
sie von der Gegenwart aus die Aufmerksamkeit auf eine Dauer 
oder Wiederholung in der Vergangenheit hinlenken, ‚der Natur 
der Sache nach nicht zugleich anzeigen können, dass jene in der 
Vergangenheit dauernde oder sich “wiederholende Handlung an 
gegenwärtigen untrüglichen Kennzeichen oder an einem daraus 
hervorgegaugenen gegenwärtigen Zustande wahrgenommen wird. 
Ich kann z. B., wenn wir das $. 4a angeführte Beispiel ‚nehmen, 
picht sagen: ben iskeleje gitdim gördüm ki vapor gidermis, denn 
daraus, dass ich das Dampfboot dort nicht finde, kann ich ja 
nicht abnehmen, dass es abzugehen pflegte, sondern nur dass es 
diesmal abgegangen ist. Es kommen also bei der Imperfectform 
auf mi$ keine Fälle vor, welche denen unter $. 4 a—c, sondern 
nur solche, welche denen unter $. 4 d—f entsprechen. 

a) Beispiele für den Unterschied der von dem Praesens und 
der von dem Aorist ubgeleiteten Imperfectformen. 

a) Ben filän eve gitdigimde, o jazy jazyjor udu. (Als ich 
in ein gewisses Häus gegangen war, war jener gerade beim 
Schreiben.) — Kendi bana böjle söjledi, sübhem jogh udu, belki 
beni aldatmy$ ola amma, ben ona pek eji ytimäd idijor udum; 
simdi ben bir fenä adama inanmysym, ne Care! (Er sagte mir’s 
selbst so, einen Zweifel hegte ich durchaus nicht; vielleicht mag 
er mich getäuscht haben, aber ich schenkte ihm den allerbesten 
Glauben; jetzt stellt sich [wie ihr mir sagt] heraus, dass ich 
damals einem schlechten Menschen vertraute — was ist zu thun! 
[= dann ist’s einmal geschehen, nicht mehr zu ändern.)) In diesen 
beiden Sätzen wird eine einmalige Handlung als eine solche aufge- 
fasst, die dauert während etwas andres geschieht: das Schreiben 
dauert während ich eintrete, das Vertrauen, das ich schenke, 
dauert während der andre mir etwas sagt. 

A) Wenn dagegen das imperfecetisch zu setzende Verbum 
obne solche Beziehung auf eine andre Handlung eine Dauer aus- 
drückt oder etwas ab und zu sich Wiederholendes bezeichnet, so 
steht das Praesens praeteritum oder Praesens perfectum (vgl. unten 
ba) nur falls jene Dauer oder Wiederholung auf eine genau 
abgegrenzte Zeit, gleichsam auf ein vergangenes „Jetzt“, be- 
schränkt werden soll, sonst aber der Aoristus praeteritus oder 
perfectus, z. B. Ben o memlekete vardyghymda, alty sene olmus =) 
benim dostum orada eglenijorudu. (Als ich nach jener Stadt ging 
[=kam], waren sechs Jahre voll geworden dass mein Freund dort 
verweilte.) Hier ist die Dauer seines Aufenthalts durch die von 
der Zeit meines Eintreffens rückwärts gerechneten 6 Jahre genau 
bestimmt; ohne diese genaue Bestimmung würde eglenir idi stehen. 
— Für den Fall, dass etwas in einer bestimmten Vergangenheit 
sich Wiederholendes ausgedrückt werden soll, diene folgendes 


1) Das Perf, olmu$ ist analog dem vaqyt gedmis in $. 4.d. 
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Beispiel: Ben orada oturdugee (oturdughum müddetge) bunlar yla 
görüsüjordum. (So lange ich dort wohnte, sah ich mich [ hatte 
Umgang] mit ihnen.) Die Form görüsüjordum steht hier dann, 
wenn die Zeit meines Wohnens an einem gewissen Orte durch 
bestimmt angegebene Grenzen, z. B. von meinem Eintreffen an bis 
zu einem gewissen Punkte in der Vergangenheit, von dem ich 
gerade erzähle, oder auch bis zur Gegenwart, genau fixirt ist. 
Sonst würde es görüsürdüm heissen. 

y) Für die unbestimmte, nicht scharf abgegrenzte Vergangen- 
heit, also für den Aor. praeter. (oder nach Umständen Aor. perf.) 
noch folgende Beispiele: Onu log severdim. (Ich liebte ibn sehr). 
Onyn yla gonusmaghy sever idim. (Ich liebte es mit ihm zu ver- 
kehren [Umgang zu haben]). Ben o baglıeeje geldikte (= ne 
vaqyt gelirsem oder geldigim vaqyt) qapugu qapuju adardy. (So 
oft ich in jenen Garten kam, öffnete mir der Pförtner die Pforte.) 

b) Beispiele für den Unterschied der Imperfectformen auf 
mis und di. Wenn in dem ersten der unter a $ angeführten 
Sätze gesagt werden sollte, der Aufenthalt meines Freundes an 
jenem fremden Orte sei mir völlig unbekannt gewesen, ich habe 
ihn dort ganz unerwartet gefunden, so würde es heissen egleni- 
jormus (= „bilmedim idi, gördünm buldum ‘“). — Eben so kann 
der dort angeführte zweite Satz im zurückweisenden Sinne ($. 4, 
g :) lauten: ben orada oturdugle # fenä adamlar yla görüsüjor- 
musum. — Benim dostum o vagyt ejilik japajym dejü beni Cog 
sygyntyje ducar itdi, Allah böjle ister imis. (Damals stürzte mich 
mein Freund, in der Meinung mir Gutes zu thun, in viele Bedräng- 
niss; Gott wollte es so.) Dies letztere (dass es Gottes Wille so 
war) wusste mein Freund nämlich vorher nicht, sondern es stellte 
sich erst nachher heraus. 

In ähnlichem Sinne tritt der Aor. perf. im populären Erzäh- 
lungston neben das als tempus bistoricum stehende Praeteritum, 
z. B. Bir vagyt bir adam var ydy; bu adam ghajet zengin idi, 
soüra gide gide o herif fakir oldu; meger qarysy onun parasyny 
Calar ymys, hie bir kimse bilmez idi; o öldükden soüra bu qary 
bir büjük ev japdy etc. (Es war einmal ein Mann, dieser Mann 
war über die Maassen reich; hernach ganz allmälig verarmte 
jenes Individuum, indem nämlich sein Weib sein Geld stahl; nie- 
mand wusste es; nachdem jener gestorben war, baute dieses 
Weib ein grosses Haus u. s. w.) Hier drückt schon die 
Form alar ymyS das aus, was dann durch den Zusatz hie bir 
kimse bilmez idi gleichsam commentirt wird, dass nämlich von 
dem wiederholten Diebstahl niemand, am wenigsten der Mann 
etwas merkte. — Finge dagegen die Erzählung an: bir vaqyt 
bir adam ver yınys und würde dann fortgefahren garysy onun 
parasyny €alar yınys, so würden Perf. und Aor. perf. in gleicher 
Weise einfacher Bericht des Erzählers sein, mit. der Andeutung 
dass er etwas erzähle, wovon er’ nicht Zeuge gewesen (vergl. 
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$. 4 f.). — Bu chyrsyz benim janyında oturup javas javas kendi 
elini benim geibime jaglasdyrmagbyla güzdänymy Cygaragagh ydy 
(ymy$) amma, usaghym dyggat idermis, $imdi gapdy tutdu. (In- 
dem dieser Dieb, an meiner Seite sitzend, ganz sachte seine 
Hand meiner Tasche näherte, war er im Begriff meine Brief- 
tasche herauszuziehen, aber mein Diener gab inzwischen Acht 
darauf [beobachtete ihn], jetzt fasste und hielt er ibn.) Iderdi 
wäre einfache Erzählung, idermis deutet die folgende Ueberra- 
schung des Diebes an. (Um idijordu oder idijormus zu setzen, 
musste wie der Schlusspunkt [durch das Ergreifen] so auch der 
Anfangspunkt der verflossenen Zeitdauer genauer hervorgehoben 
sein, z. B. o herif gireliden [oder girelden]) berü dyqgat idijor- 
mus — von dem Augenblicke an, wo jenes Individuum eingetreten 
war, gab er fortwährend Acht darauf.) 


$. 6. 
1) Futurum praeteritum: gidegeg idi 
2) Futurum perfectum: gidegeg imis 


3) Necessitativus praeteritus: gitmeli idi 
4) Necessitativus perfeetus: gitmeli imis. 


Diese Formen bedürfen nicht vieler Erläuterung. — Futurum 
und Necessitativus stehen beide in ihrer ursprünglichen Bedeutung, 
die durch den Zusatz in die vergangene Zeit übertragen wird, 
Zu bemerken ist, dass das Futurum in dieser Zusammensetzung 
gewöhnlich eine nahe bevorstehende Zukunft in der Vergangen- 
heit bezeichnet. Also gidegeg idi —=er war im Begriff zu gehen, 
gitmeli idi — er musste geben. Von den Formen auf imis gilt 
bier dasselbe, was von ihnen in Betreff der imperfectischen Bildun- 
gen $. 5 gesagt worden ist. Gidegeg imis also in der Regel 
— er war, wie mir gesagt worden ist, im Begriff zu gehen u. s. w. 
Für einen dem $. 4 d analogen Fall vergl. in dem letzten Bei- 
spiel des vorhergehenden Paragraphen ($. 5) das eyyaragagh ymy$ 
(— es stellte sich erst am Ende heraus, dass er schon eine ganze 
Weile im Begriff war meine Brieftasche aus meiner Tasche zu 
ziehen). 

Ser: 


| 1) Plusquampraeteritum: gitdi idi (gitdijidi) 
\2) Perfectum praeteritum: gitmi$ idi 
3) Plusquamperfectum:  gitmis imis. 


1) Wenn die Vergangenheit im Praeteritum dar- 
gestellt wird so dass man sich in dieselbe als Gegenwart zu- 
rückversetzt, so stehen von dem, was in der Vergangenheit schon 
vergangen war, die beiden ersten Formen (oben unter 1 und 2) 
und zwar so dass bei dem Perfectum praeteritum die ihm zu Grunde 
liegende Perfectform (gitmis) überall uur in dem unter $.4a—c 
erläuterten Sinne in Betracht kommt, dass daher dasselbe dem 
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Plusquampraeteritum insofern völlig synonym ist, als beide etwas 
vor einer gewissen Vergangenheit Vorhergegangenes als ein wirk- 
lich Geschehenes vergegenwärtigen. Der feinere Unterschied der 
beiden Formen ist aber der, dass man sich durch das Plusquam- 
praeteritum aus der Vergangenheit wiederum in die Vergangenheit 
als gegenwärtig zurückversetzt (wobei es gleich ist, ob man 
wirklich gegenwärtig war, oder ob man sich, des Factums selbst 
sicher, als gegenwärtig denkt $. 4), während man bei dem Perf. 
praeteritum gleichsam in der nächsten Vergangenheit stehen bleibt 
und von dieser aus auf das Vorvergangene als etwas sicher Ge- 
schehenes aber schon Vollendetes zurückschaut. — Wenn da- 
gegen die Vergangenheit im Perfectum dargestellt 
wird so dass men mit seinen Gedanken auf dem Standpunkte 
der Gegenwart verharrt und von ibm aus auf das Vergangene 
zurückblickt, so ist die regelrechte Form für die Darstellung 
des Vorvergangnen das von uns speciell so genannte Plusquam- 
perfectum (gitmis imis). Von dem letzten imi$ in dieser Forın 
gilt wiederum das, was über dessen Bedeutung in den zusam- 
mengesetzten -Formen unter $. 5 und 6 bemerkt wurde, 
Beispiele: O meglise girdiginde pek coq mükäleme arasynda 
girdi, Cünki filän effendi bir Sir bilbedähe söjlemis idi, o birler 
onu pek begenijorlarmus, Simdi onu hadden äsyry medh idijorlar 
ydy. (Als er in jene Gesellschaft eintrat, trat er gerade während 
eines lebhaften Gespräches ein, indem ein gewisser Effendi ein 
Gedicht improvisirt hatte, die andern ein grosses Gefallen daran 
gehabt hatten und es jetzt über die Maassen lobpriesen.) Indem 
der Erzähler sagt söjlemis idi, bleibt er gleichsam in dem Zeit- 
punkt stehen, welchen der Anfang seiner Erzählung vergegen- 
wärtigt, er identificirt sich und uns mit dem, der in jene Gesell- 
schaft eintritt; durch die Wahl des Ausdrucks söjledijidi würde 
er sich und uns in Gedanken zu Mitzeugen der Vorvergangenheit, 
zu Mithörern der vorhergegangenen Improvisation machen. Durch 
die Form begenijorlarmus wird angedeutet, dass die Anwesenden 
das Stegreifgedicht von Anfang bis zu Ende mit gespannter Stille 
anhörten, dass sich ihr Wohlgefallen also erst hinterher durch 
überschwängliche Lobeserhebungen kund gab ($. 4d). Sollte 
jene Dauer in der Vergangenheit (das Wohlgefallen vom Anfang 
bis zum Ende des Gedichts) nicht besonders hervorgehoben wer- 
den, so würde man sich der einfachen Bezeichnung der Vorver- 
gangenheit bedienen und entweder begenmis idi oder begendijidi 
(mit der angegebenen geringen Nuance dieser beiden Formen) 
sagen; wollte man dabei auch anzeigen, dass das Wohlgefallen 
erst hinterher am Schluss der Improvisation recht zum Vorschein 
kam, so müsste es heissen begenmis imis !). Wollte der Erzäh- 


1) In solebem Sinne steht im Tutn name p. 136: su basy dujmus umus, 
der Viertelsmeister hatte es (wie sich nachber zeigle) gemerkt. 
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ler aber schon durch die gewählten Verbalformen zu erkennen 
geben, dass er nicht Selbsterlebtes, sondern von Andern Vernom- 
menes vortrage, so würde er sagen: Ü meglise girdiginde — 
filän effendi bir $ir bilbedähe söjlemis imis, o birler onu pek 
begenmis imis, $imdi onu mübälagba ile medh idijorlarmus. — 
Eben so würde es auch in dem letzten der unter $.5b angeführ- 
ten Beispiele statt dyqgat idermis oder idijormus mit einer ähn- 
lichen Modification des Sinnes heissen können: dyggat itmis idi 
(itdijidi ). 

Anm. a) Die beiden in vorstebendem Abschnitt berübrten Beispiele 
bezeichnen zugleich die einzigen Fälle, in denen man solche von einigen 
Grammatikeru angeführte Piusquamperfectformen, wie 1) begenirmis idi, 
dyggat idermi$ idi, 2) begenijormu$ udu, dyggat idijormus udu erwarten 
könnte, wenn man sich deren Bedeutung a priori construiren wollte. Denn 
diese könnte in Gemässheit der einfachen Formen, aus denen sie entstanden 
wären (vgl. $. 5), bei begenirmi$ idi etc. nur die einer unbestimmten, bei 
begenijormu$ udu ete. nur die einer scharfabgegränzten Dauer in der Vor- 
vergangenheit sein. Aber gerade an Jenen Beispielen habe ich mich über- 
zeugt, dass solche Bildungen für das lebendige Sprachgefühl unerträglich 
sind. Verschiedne Osmanen, die ich’ desshalb fragte, verwarfen dieselben 
übereinstimmend auf das entschiedenste und erklärten, dass es (mit einem 
gewissen feinen Unterschiede des Sinnes) entweder begenijorlarmus oder 
begenmisler idi etc. heissen müsse. 


Anm. b) Bei dem negativen Verbum giebt es noch einen periphrasti- 
schen Ausdruck für die Vorvergangenheit durch das Gerundiam der Ver- 
gangenheit mit joq, z. B. o güne qgadar hie verdigimiz jogh udu, soüra 
verdik = bis zu jenem Tage hatten wir nichts gegeben, hernach gaben 
wir etwas. 


2) Eine dem Osmanen eigenthümliche Anwendungsweise der 
Plusquamperfectformen besteht darin, dass sie öfter, wo sie in 
der lebhaften populären Erzählung die Reihe einfacher Perfecta 
und Praeterita unterbrechen, die Vorvergaugenheit nicht der vorber- 
gehenden, sondern der nachfolgenden Aussage bezeichnen, gleich- 
sam als ob man zu der letztern mit ungeduldiger Eile hindrängte. 
Auffällig ist dabei noch (was sich aber aus der Lebhaftigkeit 
dieser Darstellungsweise erklärt), dass in solchem Falle häufig 
nicht nur das Perfectum praeteritum, sondern selbst das Plusquam- 
praeteritum mitten zwischen eine Reihe von Perfecten tritt, Hier- 
für geben wir ein wörtlich aus dem Munde eines Türken nach- 
geschriebenes Beispiel: Filän adam filän meglise gitdi idi, 
oreja vardygda buna demisler ki, nicin geldin buraja$ senin igin 
net o adam Öabug Keräb bulamamys, baqmyslar ki bu adam geväb 
vermez, o vaqyt bumm „gäsüs dur“ dejerek tutmuslar, habse 
braqmyslar vdy, bes sene habsde egleudikden soüra Izmire 
qacınys, Izmirde ken bu adam evlenmis idi; ondan bir Cugu- 
glu dünjäje gelmis etc. (Ein gewisser Mensch ging in eine 
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gewisse Gesellschaft; als er dortbin kam, sagten sie zu ihm: 
„warum bist du hieher gekommen? was ist dein Geschäft?“ Jener 
konnte so rasch keine Antwort finden; sie sahen ‚dieser Mensch 
giebt keine Antwort“, da dachten sie von ihm ‚er ist ein Spion“, 
fassten ihn und warfen ihn in’s Gefängniss; nachdem er fünf 
Jahre im Gefängniss geblieben war, entfloh er nach Smyrna; 
während er in Smyrna war, verheirathete sich dieser Mensch, es 
wurde ibm ein Kind geboren u. s. w.) 


Periphrastische Formen durch olmaq und bulmaq gebildet. 
8. 


1) Periphrastische Praesensformen. 


Aoristus cum perfecto: gitmi$ olur 
Praesens cum perfecto: gitmis olujor (bulunujor). 

Der Aorist kommt in obiger Zusammensetzung nur in dem 
praesentischen unter $. 1 bezeichneten Sinne vor. Dass sevmis 
olurum das türkische Futurum exactum sei (—amavero), ist ein 
von Meninski bis auf seine neuesten Nachfolger (wie Redhouse 
und Kasembeg) fortgepflanzter Irrthum. Auch sevmis olagaghym 
(Futurum cum perfecto), was man in solchem Sinne eher erwar- 
ten könnte, ist so nicht gebräuchlich !). — Das olujor in dem 
Praesens cum perfecto steht einzig in der Bedeutung des Prae- 
sens historicum ($. 1 a), wenigstens in allen den Beispielen, die 
wir aufzufinden vermocht haben. 

a) Der Aor. cum perf. wird in 2 Fällen angewandt: 

a) um anzuzeigen, dass nach einem ausgesprochenen Grund- 
satz oder nach der herrschenden Meinung (sei sie richtig oder 
nicht, rede man ernsthaft oder ironisch), wenn jemand etwas thue, 
er betrachtet werde als einer, der eben damit zugleich etwas 
andres gethan habe, was in der ersten Handlung explicite nicht 
enthalten war, z. B. 

Bir adam kilissenin qapudan bagarsa, “ybädet itmis olur (Wenn 
einer durch die Kirchenthür schaut, hat er damit am Gottesdienste 
Theil genommen) (—=,„o adam kilissede “ybädet idenlerden sa- 
jylyr‘“‘ d.h. er wird, ob er gleich nur durch die Thür der Kirche 
geschaut hat, von den strengen Muselmännern so angesehen, als 
ob er an dem darin stattfindenden Gattesdienste Theil genommen. 
habe). — Ein andres Beispiel siehe,anter $. 4 c. 

£) um anzuzeigen, dass, wenn eine gewisse Sache stattfindet, 
dies ein Zeichen dafür ist, dass eine gewisse andre Sache statt- 
gefunden hat (—,‚alämetsi ’) bir Sei icin qullanyjor“), z. B. 


1) Dagegen findet sich diese Form im Nachsatze einer gewissen Art von 
bypothetischen Sätzen. S. unten $. 12 Note 2 (unter dem Text). 

2) Die Sylbe si wird in der Bedeutung beüzer an Substantive und’Ad- 
jective angehängt, x. B. kirmizinsi =karmoisinähnlich. 
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Kul’eje sangaq tekilinge janghyn janmys olürmu olur. 
(Wenn auf dem T'hurme [wörtl. auf den Thurm] eine Fahne auf- 
gezogen wird, ist das allemal ein Zeichen, dass eine Feuers- 
brunst entstanden ist? Jawohl.) — Sefäret hanesinin qapusynyn 
iki qanady da alyq olunga elCi bei gelmis olürmu? olur. (Wenn 
beide Flügel des Thores des Gesandtschafts-Hötels offen stehen, 
ist dann allemal der Gesandte [vom Lande in die Stadt] gekom- 
men? Allerdings.) 

b) Das Praes. cum perf. steht als lebendig vergegenwärti- 
gende Form für das Plusquamperfeetum, wenn in diesem das 
letzte mi$ die unter $. 4 d erläuterte Bedeutung hat, z. B. 

Ben Ingilterreje !) bir aine ysmarladym, bir az vagyt gel- 
medi, soüra bir aine aldym godum, meger ysmarladyghym aine 
o günlerde gelmis olujor (eder bulunujor; beide = gelmis imis ) 
bana chaberim jogh udu, sSimdi chaberim geldi aldym. (Ich be- 
stellte in England einen Spiegel; einige Zeit kam er nicht; her- 
nach kaufte ich einen andern Spiegel und stellte ihn auf; und 
doch war der Spiegel, den ich bestellt hatte, in jenen Tragen 
gekommen, ich hatte aber keine Nachricht davon; jetzt erhielt 
ich Nachricht und holte ihn.) 


$. 9. 


2) Periphrastische Necessitativformen. 


cum praesente: gitmekde olmäly 
cum futuro: gidegek olmäly 

(gitmek üzre olmäly) 
cum perfecto: gitmis olmäly. 


Necessitativus | 


Der Necessitativ steht in diesen Zusammensetzungen ledig- 
tich als Bezeichnung einer ideell-subjectiven Nothwendigkeit, d. h. 
im Sinne der Vermuthung oder Voraussetzung ($. 3e). In dem 
Necessit. cum praeseute ist als Bezeichnung des Praesens nur die 
oben angeführte Umschreibung durch den Infinitiv mit der Post- 
position da oder de ($. 1 Aum.) üblich. 

Beispiele: Bu tüggar coq para qazanmaqda olmäly. (Dieser 
Kaufmann muss gegenwärtig viel Geld verdienen.) 

Filän gidegek olmaly (gitmek üzre olmaly) @ünki onun bei- 
giri coqdan berü hazyrlanmy$ durujor. (Der und der muss im Be- 
griff sein aufzubrechen, da sun Pferd seit lange bereit gemacht 
wartet.) 

Filän pasa gelmemis olmäly, Cünki vaporun direginde san- 
gaq Joq. (Der Pascha N. wird wohl nicht gekommen sein, da 
auf dem Mast des Dampfschiffes keine Fahne ist.) 


1) Man sollte Ingilterrede erwarten; das Ingilterreje bezeichnet abe 
* ’ . ” d 
Ort, wohin ich mich wandte um den Spiegel zu bereite, Me 
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10. 
3) Periphrastische Praeterita: 


gitmez oldu — oldujudu 
Praeteritum gitmekde oldu — oldujudu 
et Plusquam- (cum futuro: gidegek oldu — oldujudu 
perfectum Denn perfecto: gitmis oldu 
L | gitmis bulundu — bulundujudu. 


ve praesente: 


Das Praeteritum cum praesente haben wir so und nicht cum 
aoristo genannt, nicht nur weil der Aor. auch hier nur in prae- 
sentischem ($. 1) nicht futurischem Sinne in Betracht kommt, 
sondern auch um einen gemeinschaftlichen Ausdruck für gitmez 
und das praesentische gitmekde zu haben, da uns in dieser Zu- 
sammensetzung der Aorist nur in negativen Formen (wie gitmez), 
in positiven dagegen einzig jene Umschreibung (gitmekde) vorge- 
kommen ist. Jene Verbalform wird gebraucht, um das allmä- 
lige Eintreten eines Zustandes, einer Gewohnheit oder Hand- 
lungsweise in der Vergangenheit auszudrücken. Aehnlich steht 
das Praeteritum cum futuro um recht anschaulich darzustellen, 
wie jemand Miene machte, Anstalten traf, um etwas zu thun oder 
nicht zu thun. Das Praeteritum cum perfecto entspricht dagegen 
einerseits (mit oldu) dem unter $. 8 a.« beschriebenen Falle, in- 
dem es diesen einfach in die Vergangenheit verlegt, andrerseits 
steht es (mit bulundu) für das Plusquamperfectum um das gün- 
stige oder ungünstige Zusammentreffen von etwas in der Vor- 
vergangenheit Geschehenen mit einem anderweitigen erzählten 
Factum anzudeuten. — Das Plusquamperfectum cum praesente etc. 
(— oldujudu) kommt nur in lebhafter Erzählung als Bezeichnung 
der Vorvergangenheit in Beziehung auf eine weiterhin folgende 
Aussage vor ($. 7, 2). 

a) Pederi ve validesi zijäretine dachi varmaz oldu. (Er fing 
an auch seine Eltern nicht mehr zu besuchen.) — Pes Merhume 
minväli mesruh üzre “ybädet itmekde oldu. (Darauf begann Merhu- 
me in erwähnter Weise der Andacht obzuliegen.) ') 

b) Bu kitäbda pädisah icin ba’zy fenä Sei var da, onun idin 
ogumajagagq oldujudu, zor ula oqutdular. (In diesem Buche finden 
sich einige schlechte Dinge in Betreff des Padischah; daher machte 
er Miene, fing an zu erkennen zu geben, dass er die betreffen- 
den Stellen nicht lesen wolle, aber sie nöthigten ihn sie zu lesen.) 

c) Bir adam kilissenin qapusyndan baqdy ysa, “ybädet itmis 
oldu, vgl. $. 8 ac. (Es liegt in der Natur dieses Falles, dass 
dabei das Plusquampraeteritum oldujudu in der oben angedeuteten 
Weise nicht vorkommt, da hier nicht ein einfaches Factum, son- 
dern eine in der Vergangenheit geltende Regel hingestellt wird.) 

Niein bu evi bana chaber vermediniz de ona chaber verdiniz? 


1) Diese beiden Beispiele sind aus dem Tutu name $. 4 und 39. 


3 


30 Schlottmann, über die Bedeutungen der türkischen Verbalformen. 


(Warum haben Sie mir dieses Haus nicht angezeigt [damit ich es 
mietbe oder kaufe], wohl aber jenem ?) Antwort: O0 adam sizden 
evvel söjlemis bulundu, ben ona va’d itmis bulundum, bunun icin 
ona chaber verdim. (Jener Mann hatte mir’s eben eher gesagt als 
Sie, und ich hatte ihm zugesagt, desshalb benachrichtigte ich ihn.) 
(Söjlemis oldu kommt in diesem Sinne nicht vor, wohl aber sagt 
man mit dem Gerundium: o adam sizden evvel söjlemis oldu- 
ghundan [oder bulundughundan] ona chaber verdim,) 


Hypotbetische Formen. 
8.11. 


Zeichen der Hypothesis: ise und —se. 


Die in dem Sprachgefühl des Osmanen ausgeprägte Unter- 
scheidung zwischen den Sätzen, welche als Bedingung ausge- 
sprochen werden, ist folgende. Der Redende kann, was er als 
Bedingung von etwas anderem setzt, entweder bejahen, oder zwi- 
schen Bejahung und Verneinung unentschieden lassen, oder ver- 
neinen. Darnach giebt es drei Arten von Bedingungssätzen. Die 
erste, wenn der Redende von der Gewissheit dessen, was er 
als Bedingung ausspricht, überzeugt ist, oder es wenigstens vor- 
läufig als gewiss gelten lässt und hinstellt, z. B. eger geldi ise 
bana gelir (gelegek) — wenn er gekommen ist (woran ich z. B. 
nach eurer Aussage nicht zweifeln kann oder will), so wird er 
zu mir kommen. Die zweite, wenn sowohl die Bejahung als 
die Verneinung der bedingten Aussage als möglich gesetzt, also 
eine Ungewissheit darüber ausgedrückt wird, z. B. eger geldi ise 
(gelmis ise) bana gelir (gelegek) —= wenn er gekommen ist (wor- 
über ich freilich noch ungewiss bin), so wird er zu mir kommen. 
Die dritte, wenn der Redende den Inhalt des bedingenden Satzes 
zweifellos verneint, oder wenigstens diese Verneinung vorläufig 
als logische Folge der Verneinung des bedingten Satzes hinstellt, 
z. B. eger gelseidi bana gelir idi (gelegeg idi) — wenn er ge- 
kommen wäre, so wäre er zu mir gekommen; er ist aber nicht 
zu mir gekommen, also ist er überhaupt nicht gekommen. In 
der ersten und zweiten Art bedingender Sätze stebt im Türki- 
‚schen der Indicativ mit angehängtem ise (verkürzt —se). Wir 
nennen diese Redeform daher den Indicativus in hbypothesi und 
die einzelnen Paradigmen Aoristus, Praesens, Praeteritum etc. in 
hypothesi. So weit unsre Beobachtungen reichen, kommen zehn 
solcher Formen bei beiden Arten jener Sätze vor, zwei nur bei 
der ersten, vier nur bei der zweiten. Viel stärker sprachlich 
ausgeprägt ist die Unterscheidung beider Arten von der dritten 
Art jener Sätze, derjenigen, bei welcher die bedingende Aussage 
in Gedanken verneint wird. Bei letzterer kommen nämlich ledig- 
lich solche Verbalformen in Anwendung, bei denen die Sylbe se 
(sa) nicht An eine Indicativform, sondern unmittelbar an den Ver- 
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balstamm gehängt wird. Wir nennen die beiden Hauptformen 
dieser Art, um möglichst scharf unterschiedene Namen zu ge- 
winnen, den Hypotheticus praesentis und praeteriti, die mit olmagq 
gebildeten Formen aber, nach Analogie der $. 8-10 beschriebe- 
nen periphrastischen Indicative, den Hypotheticus praesentis (prae- 
teriti) cum perfecto (cum futuro). 


$. 12. 
Indicativus in hypothesi als’ Ausdruck der Wirklichkeit. 


Aoristus: gider ise (giderse) 
Praesens: gidijor isa (gidijorsa) 
Futurum: gidegeg ise 
Necessitativus: gitmeli ise 
Praeteritum:: gitdi ise 

Perfectum: gitmis ise 

Aoristus praeteritus: giderdijise 

Praesens praeteritum: gidijordujusa 


Futurum praeteritum: 
Necessitativus praeteritus: 
Aoristus cum perfecto: 


gidegekdi ise 
gitmeli idi ise 
gitmis olursa 


Praeteritum cum perfecto: gitmis bulundujusa. 

Das Perfectum in hypothesi kommt hier nur als nachdrück- 
liche Bezeichnung des wirklich Vergangenen oder des daraus sich 
ergebenden Zustandes in Betracht ($. 4 a—c). Weil die übrigen 
Formen auf mi$ diese Bedeutung nicht theilen, erscheinen sie 
nicht in der obigen Reihe. Auch bei den übrigen dort fehlenden 
Indicativformen leuchtet ein, dass sie theils ihrer Natur nach 
nicht als Ausdruck der Wirklichkeit in einem Bediugungssatze 
stehen können (wie die periphrastischen Formen des Necessit. 
cum praesente etc.), theils in der Zusammensetzung mit ise zu 
künstlich und schwerfällig sein würden (wie das Plusquamprae- 
teritum und Perf. praeteritum). — Wir geben nun Beispiele für 
alle obigen Verbalformen, wobei wir zu einigen zugleich die an- 
derweitigen Ausdrucksweisen beifügen, welche sür diese Art von 
hypothetischen Sätzen üblich sind. | 

Eger bu daghlar o qadar madeni hävi ise [bu daghlar o gq. 
m. hävi de, hävi oldughundan, oldughu hälde, süretde, tagdirde] 
nicin iSletmezler? (Wenn (da] diese Berge so viel Metall enthalten, 
warum bearbeitet man sie nicht?) 

Eger filän seni o qadar severse (sevijorsa) [filäu s. 0 q. sev- 
digi hälde, süretde etc.] nicin jardym etmez sanat (Wenn der 
und der dich so sehr liebt [dich gegenwärtig so sehr liebt], war- 
um bilft er dir nicht?) Der Redende nimmt hier jene Liebe als 
gewiss an, er fragt aber nach dem Grunde einer Erscheinung, 
die ihm dabei unerklärlich ist. Das sevijorsa würde sich auf 
eine vorangegangene Aussage, dass jemand von dem andern ge- 
genwärtig sehr geliebt werde, zurückbeziehen. 
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Ben jaryn gelmejegegim. (Ich werde morgen nicht kommen.) 
Antw. Siz gelmejegekseniz [gelmejegeginiz hälde] ben bir dostuma 
gidegegim. (Wenn Sie nicht kommen werden, so werde ich zu 
einem Freunde von mir gehen. ) 

Biz ölmeli isek, bäri ') [bie dejil ise, hi€ olmazsa] namosu- 
ıuzla ölelim (wenn wir sterben müssen, so wollen wir wenig- 
stens mit Ehren sterben) ist die Erklärung von Soldaten, die 
keinen andern Ausweg sehen, als einen ehrenvollen Tod. — 
Jazmaly syn. (Du musst etwas schreiben.) Antw. Jazmaly ysam, 
bana mürekkeb ver. (Wenn ich schreiben muss, so gieb mir Dinte.) 

Eger buraja geldi ise [£ünki buraja geldi, buraja gelmis 
iken, buraja geldi de], nicin beni görmeden gitdi? (Wenn er also 
hieher gekommen ist, warum ist er denn fortgegangen ohne mich 
zu sehen?) 

Eger Brussaja gelmezden evvel jüksek daghlar görmemis 
isen [görmedin isen], teaggub itmem ki oraja geldigin vaqyt pek 
coq sevindin — wenn du, ehe du nach Brussa kamst, noch keine 
hohen Berge gesehen hattest, so wundre ich mich nicht, dass du, 
als du dorthin kamst, dich gar sehr freutest. Görmemis ist hier 
Bezeichnung der Wirklichkeit. Dies ist zugleich Beispiel eines 
Falles, wo man das Perfectum praeteritum erwarten könnte. Aber 
die Form görmemis idin isen ist dem Osmanen unerträglich. 

Eger onun yla coq görüsürdü ise [eger buraja geldikden 
soüra bunun yla &oq görüsüjordujusa], ghalyba kendi ekdigi mu- 
sibetleri ona naql itmis olmaly. (Wenn er mit jenem viel Umgang 
gehabt hat [wenn er von seiner Hieherkunft an bis jetzt mit ihm 
viel Umgang gehabt hat], so wird er vermuthlich wohl die Un- 
glücksfälle, die er erlitten hat, jenem erzählt haben. ) 

Eger kendi Cucughunu ogadar severdi ise, sübhem joq onu 
eji terbije itmi$ dir. (Wenn er sein Kind so selhır liebte, so zweifle 
ich nicht, er hat dasselbe gut erzogen.) 

Eger buradan gecdigi vaqyt ava gidegekdi ise [eger buradan 
ava gitmek nijje@le gecdi ise], bilmem nicin täzylaryny beraber 
almamys. (Wenn er doch, als er hier vorbei passirte, im Begriff 
war auf die Jagd zu gehen [wenn er mit der Absicht auf die 
Jagd zu gehen bier vorbei passirte], so weiss ich nicht, wesshalb 
er seine Jagdhunde nicht mitgenommen.) 


1) Bedeutet ebenso wie die eingeklammerten Worte „zum wenigslen“, 
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Eger kendi gardäsyndan ikräh iden kimesneler Allahyn hu- 
zürinde qgätyl olmus olursa, artyg dünjäda ne gadar (og qätyl 
bulunmus olagaq '!). (Wenn jeder, der seinen Bruder hasst, eben 
damit vor Gott ein Mörder geworden ist, wie viele Mörder müs- 
sen dann jetzt wohl in der Welt gefunden werden.) 

Eger sen Cygdygdan soüra senin dostun da &yqmy$ bulun- 
dujusa, onun yla bu maslahat icin söjlesmege eji bir fursat bul- 
dun. (Wenn es sich also traf, dass gerade als du ausgegangen, 
auch dein Freund ausgegangen war, so hast du, um mit ihm über 
diese Angelegenheit zu sprechen, einen guten Anlass gefunden. 


Anm. Ein Armenismus ist der Gebrauch des Praeteritam in hypolhesi 
als einfacher Zeitbestimmung: gitdi ise für gitdigi vaqyt, z.B. Filän buraja 
geldi ise (für geldigi vayyt), ona Coq hörmet itdiler = Als der und der 
bieher kam, that man ihm viel Ehre an. Ben filänyn atyoy gördüm ise 
(für gördügüm vaqgyt), at agqsajor (praesens historicum, das die Armenier in 
dieser Redeweise lieben) — Als ich dessen Pferd sab, hinkte es gerade. 
Viele ähnliche Beispiele finden sich in dem 1851 zu Konstantinopel er- 
schienenen,, übrigens theilweise mit vielem Talent geschriebenen Roman 
Uguqp Sppuybußp (2. B. gleich auf der ersten Seite zwei). Dieselbe 
Eigenheit zeigt sich in den tatarischen Dialekten (Kasembeg Grammat. 
S. 237). Den Anlass zu dieser sonderbaren sprachlichen Verwirrung hat 
wohl der Umstand gegeben, dass ein auf die Zukunft bezüglicher bedin- 
gender Satz im Türkischen wie in andern Sprachen sich oft nahe mit der 
einfachen Zeilbestimmung berührt. (Dostum gelirse und geldigi vaqyt, lelz- 
teres in futurischem Sinne; vgl. das deutsche ‚wenn er kommen wird“, wo 
das wenn für si und quando stehen kann.) Dies hat zu einer Verwechs- 
lung geführt, die dann auch auf die Vergangenheit überlragen worden ist, 


$. 13. 

Indicativus in bypothesi als Ausdruck der Möglichkeit. 
Aoristus: giderse 
Praesens: gidijorsa 
Futurum: gidegeg ise 
Praeteritum: gitdi ise 
Perfectum: gitmis ise. 
Praesens praeteritum: gidijordujusa 
Praesens perfectum: gidijormus usa 
Aoristus praeteritus: giderdijise 
Aoristus perfectus: gidermis ise 
Futurum praeteritum: gidegekdijise 
Futurum perfectum: gidegekmis ise 


1) Einzig in diesem Zusammenhange haben wir die periphrastische Form 
des Futurum cum perfecto aufgefunden. Das ‚olagaq hat hier fast die Bedeu- 
tung von olmaly und erklärt sich wie dieses in der $. 3 e beschriebenen Be- 
deutung durch eine der Aussage zu Grunde liegende Folgerung. » Einige Ana- 
logie hat auch der $. 2 d angegebne ablehnende Gebrauch des Fulurum. 


Ba. XI. 3 
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Aoristus cum perfecto: gitmis olursa 
Aoristus cum futuro: gidegek olursa 
Praeteritum cuın perfecto: gitmis bulundujusa. 


Auch hier erklärt sich das Fehlen gewisser Indicativformen 
in dem obigen Verzeichniss aus deren Beschaffenheit. Auffällig 
dürfte nur das Fehlen der Necessitativformen erscheinen. Es ist 
aber, als wäre dem Osmanen dieser Ausdruck für die Nothwendig- 
keit zu positiv um ihn für eine bloss mögliche Nothwendigkeit 
zu gebrauchen. Wir haben uns durch genaue Nachfragen über- 
zeugt, dass Formen wie gitmeli ise, gitmeli idi ise (oder imis 
ise) nie dazu dienen um eine solche bloss als möglich gesetzte 
Nothwendigkeit zu bezeichnen. Jazmaly'isem sagt man nur in 
Fällen, die dem im vorigen Paragraphen gegebnen Beispiele 
analog sind; sonst aber gebraucht man Umschreibungen, z. B. 
jazmag lazym gelirse (oder jazagaq olursam oder auch einfach 
jazarsam), mürekkeb lazym olur. (Wenn ich werde schreiben müs- 
sen, so werde ich Dinte nöthig haben.) 

Beispiele: Eger filän bu sSeiji eji japarsa, ona coq mükäfät 
verirler (veregekler). (Wenn er diese Sache gut macht, wird 
man ihm eine reichliche Belohnung geben.) Hieher gehören auch 
allgemeine Sätze wie dieser: Eger bir kimse kendi oghlunu se- 
verse, onu terbije itmeli (ider, itsin). (Wenn jemand seinen Sohn 
liebt, so muss er ihn erziehen.) 

Git baq: eger filän jazy jazyjorsa, doqunma; eger bo$ oturu- 
jorsa, caghyr buraja gelsin. (Geh und sieh zu: wenn der und der 
beim Schreiben ist, so störe ibn nicht; wenn er aber müssig sitzt, 
so ruf ihn, dass er hieher komme.) Baq filäny gözet: eger qa- 
pudan iceri girijorsa, jagasyndan tutdughun gibi getir. (Sieh zu 
und passe auf ihn: wenn er durch das Thor hereinkommt, so 
fass ihn bei seinem Kragen und bring ihn unverzüglich her.) 

Eger pasSanyn jazasyny jazagagqsan, bana söjle, ben kendim 
icin bir adam bulajym. (Wenn du in der That für den Pascha 
etwas zu schreiben hast, so sag es mir nur, ich werde dann für 
mich schon jemanden finden.) Dabei wird etwa Folgendes voraus- 
gesetzt: o adam bana bir Sei jazmagha vad itmis idi; Simdi igit- 
dim ki pasaja bir Sei jazagaq, bunun icin böjle ona dedim, 
(Jener Mensch hatte mir zugesagt etwas zu schreiben; nun 
hörte ich, dass er für den Pascha etwas [Dringendes]) zu 
schreiben bekommen habe, darum sagte ich so zu ihm 
ibn selbst].) 

‚Git filäna bag: eger geldi ise (gelmis ise), bana chaber ver 
(„bir Sübhe var gelmismi gelmemismi‘“). (Geh, sieh nach dem 
und dem: wenn er gekommen ist, so benachrichtige mich [es 
waltet dabei ein Zweifel ob: ist er gekommen? ist er nicht ge- 


kommen ?).) Perfectum und Praeteritum stehen hier ohne Unter- 
schied des Sinnes. 


[fragte 
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Eger Allaha küfr söjlerdi ise (söjlermis ise), rahat yla vefät 
ejlemez zann iderim. (Wenn er immerwährend Gott lästerte, so 
wird er, meine ich, nicht in Ruhe sterben.) 

Eger o vaqyt Izmirde oturujordujusa (oturujormussa), bunu 
Japmamys. (Wenn er damals etwa gerade in Smyrna wohnte, so 
hat er dies doch nicht gethan.) 

Eger bütün jaz Brussada eglenegekdi ise (eglenegekmis ise), 
nicin Izmire gitmek icin bir tezkere aldy? (Wenn er die Absicht 
hatte den ganzen Sommer in Brussa zu verweilen, warum nahm 
er dann einen Pass für Smyrna?®) 

Eger oraja gitmis olursam, qabahatly olurum, d. h. wenn ich 
einer werde, mich als einer berausstelle, der dort hingegangen 
ist, so werde ich eben damit schuldig, erscheine als Schuldiger. 
In solchen Fällen könnte man geneigt sein, das gitmi$ olursam 
als Futurum exactum aufzufassen, aber dies wäre dem wirklichen 
Sinne der Sprache nicht gemäss. Es wird jene Worte im Türki- 
schen nur der sagen, dem in Beziehung auf die Vergangenheit 
der Vorwurf gemacht worden ist, schon dorthin gegangen zu sein. 
Daher auch eben sowohl das einfache gitmis isem stehen kann, 
zu dessen Sinne das olursam nur die oben angegebene feine Ne- 
benbeziehung hinzufügt. — Am häufigsten kommt übrigens diese 
periphrastische Form bei passiven Verben vor, z. B. Eger filän 
jere gidilmis olursa, coqg tehlikeje ducar olunur. (Wenn man 
wirklich nach einem gewissen Orte hingegangen ist, so stürzt 
man sich in viele Gefahr.) 

Eger Parise gidegek olursan, bana chäber ver, d. h. wenn du 
in den Fall kommst nach Paris gehen zu wollen, so benachrich- 
tige mich davon. Aehnlich in dem obenangeführten Beispiel als 
Umschreibung für die zukünftige Nothwendigkeit: jazagaq olur- 
sam, wenn ich in den Fall komme schreiben zu müssen. 

Eger o Caröydan döndükden sofra köprü qapanmys bulundu- 
jusa, zann iderim ki qayq ylan tophaneje &ygar, d. h. wenn es 
sich nach seiner Rückkehr vom Basar etwa getroffen hat, dass 
die Brücke versperrt war, so wird er, meine ich, mit einem 
Kaik in Topbana anlanden. 


$. 14. 
Hypotheticus. 
Hypothbeticus praesentis: gitse 
a a praeteriti: gitseidi 
SER praesentis cu. praeterito: gitmis olsa 
— Wr praeteriti cum praeterito: gitmis olsaydy 
ig praesentis cum futuro: gidegek olsa 


BSR praeteriti cum futuro: gidegek olsaydy. 
Dabei folgen im Nachsatze folgende Formen: 
Aoristus: gider 
Aoristus cum praeterito: gitmis olur 
3* 
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Hypotheticus praesentis: gitse ai 
Aoristus praeteritus: gider idi 
Futurum praeteritum: gidegeg idi 
Perfectum praeteritum: gitmis idi 
(Plusquamperfectum: gitmis imis ) 


Aoristus praeteritus cum praeterito: gitmis olur udu. 

Bei der in $. 11 bezeichneten dritten Art hypothetischer 
Sätze werden folgende Fälle sprachlich unterschieden: 

1) Wird der im Gedanken verneinte bedingende Satz als prä- 
sentisch gedacht (gitmez oder gitmejor), so steht der Hypotheti- 
cus praesentis (gitse). 

2) Wird er als zukünftig gedacht (gitmejegek), so steht der 
Hypotbeticus praesentis cum futuro (gidegek olsa). 

3) Wird er als vergangen gedacht (gitmedi), so steht der 
Hypotheticus praeteriti oder der Hypotheticus praeteriti cum prae- 
terito oder auch, wiewohl seltner, der Hypotheticeus praesentis cum 
praeterito (gitseidi, gitmis olsaydy, gitmis olsa). 

4) Wird er als in der Vergangenheit zukünftig gedacht 
(gitmejegeg idi), so steht der Hypotheticus praeteriti cum futuro 
(gidegek olsaydy). 

In den ersten beiden Fällen ist der ideelle Standpunkt des 
Redenden der der Gegenwart, bei den letzten beiden der der 
Vergangenheit. . Bleibt dieser Standpunkt derselbe, wie bei dem 
bedingenden, auch in dem bedingten Satze !), so steht beim 
ersten und zweiten Falle das Verbum des bedingten Satzes im 
Aoristus, beim dritten und vierten Falle im Aoristus praeteritus 
oder Futurum praeteritum, seltner im Perfectum praeteritum. Die 
letztern Formen können aber auch beim ersten und zweiten, und 
auf der andern Seite der Aoristus beim dritten und vierten Falle 
stehen, wenn der Standpunkt dort im bedingenden Satze der der 
Gegenwart und im bedingten Satze der der Vergangenheit ist 
und hier umgekehrt ?). Das Futurum praeteritum unterscheidet 
sich von dem Aoristus praeteritus, wie das einfache Futurum von 
dem Aoristus, als Ausdruck der mehr objectiven Gewissheit, des 
agodiktischen Urtheils ($. 2). Eine noch grössere Steigerung in 
dem Ausdruck der Gewissheit in Beziehung auf die Vergangen- 
heit ‚bietet für die bedingten Sätze das Perfectum praeteritum. 
In Fällen, die den unter $.S8aa und $. 1Ob angegebenen analog 
sind, ‚folgt, wenn der in Gedanken verneinte Vordersatz präsentisch 
ist, Im Nachsatz der Aor. cum praeterito, wenn jener sich auf 
Des banal bezieht ‚ber Aor. praeteritus cum praeterito. — 

uf einen Hypotheticus praesentis im Vordersatze kann aber die- 


1) Z. B. wäre er gekomm ä i ä 

ß „B { en, So ware er zu mir j 

hier, so wäre er bei mir. : ren, 
2) Z. B. wäre er hier, 


k so wäre er zu mir gekommen ; wäre e - 
men, so wäre er bei mir, S i Is 
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selbe Form im Nachsatze folgen, wenn das in jenem Verneinte 
in Rücksicht auf die in diesem ausgesprochene Folge mit dem 
Ausdruck des stärksten aber vergeblich erscheinenden Wunsches 
betrachtet wird. Für den Hypotheticus praeteriti kann in den ein- 
fachen sowohl als in den. zusammengesetzten Formen ohne Unter- 
schied des Sinnes der Optativus praeteriti stehen (also gideidi, 
gitmis olaydy, gidegek olaydy). Für den Optativus praeteriti 
steht dann auch ferner (wiewohl sehr selten) der Optativus per- 
feeti (gideimis), welchem im Nachsatze das sonst in hypotheti- 
schen Sätzen nie vorkommende Plusquamperfectum (gitmis imis) 
entspricht. 

a) Eger bu adam Izmire gitse, coq para qazanyr — wenn 
dieser Mann nach Smyrna ginge, würde er viel Geld gewinnen. 
Durch das gitse spreche ich aus, dass er in Wirklichkeit nicht 
geht oder dass ich wenigstens von seinem wirklichen Gehen gar 
keine Kunde oder Vermuthung habe, dass ich also durch meine 
Aussage sein wirkliches Geben vor der Hand wenigstens negire. 
Sagte ich dagegen giderse, so würde ich damit zu erkennen 
geben, dass ich irgendwelche Zeichen habe, die es wenigstens 
als möglich erscheinen lassen, er werde wirklich geben. (So er- 
klärte mir ein Türke: gitse bedeute in jenem Falle ki onun git- 
mesi üzre mügerred tesavvurum yla düsündüm (dass ich an sein 
Gehen lediglich mittels meiner Vorstellung gedacht habe), oder 
ki onun bir gäbilijeti oldugbunn kendi aqlym ile anladym (dass ich 
eine vorhandene Möglichkeit seines Gehens mit meinem Verstande 
erkannt habe); giderse dagegen bedeute ki onun gidegegini isit- 
dim amma gidermi gitmezmi bilmem (dass ich gehört habe, er 
werde gehen, aber nicht weiss, ob er gehen wird, oder nicht). 

Aehnlich: Eger bu adam faidesini bilse !), gider Büjükdereje 
bir ev tutar oturur (Weun dieser Mann seinen Vortheil verstände, 
so würde er nach Bujukdere gehen, dort ein Haus nehmen und 
wohnen), oder mit einem negativen Nachsatz: kendi isini o fenä 
udama tefviz itmez (so würde er sein Geschäft jenem schlechten 
Menschen nicht anvertrauen). — Aus einem Gedichte Haschemi’s ?): 

sah olub olsan serirı saltanatde pür sürür 
olsa emrinde Suleimän gibi hep vahs ü tujür 
“ägybet tirı qazä ejler seni ebli qubür. 
d. b. wenn du auch als Schah auf dem Throne der Herrschaft 


1) Oder in demselben Sinne bilmis olsa, da bilmis olmaq ähnlich wie. 
novisse präsentisch steht. 
2) v.Diez, Denkwürdigkeiten v. Asien, ]I, 351. Für HP Rs > ist dort 


2 .. [N : 

ab W : für Liuod lies Led. — Das Je yzäfet haben wir 
aD, my ZU lesen; 

: Y bezeichnet, auch wo es durch die 


i } iption überall durch sch, 
EST al fä'ylätun fäylätun fä ylätun 


metrische Stellung lang wird. Das Metrum ist: 
fäylun. 
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voll Freude wärest, wenn auch wie dem Salomo alle wilden 
Thiere und Vögel dir gehorchten, doch würde diel endlich des 
Schicksals Pfeil zum Maune des Grabes machen. 

Für den Fall, dass auf den Hypotheticus praesentis der Aor. 
praeteritus folgt, diene folgendes Beispiel aus dem Oghuz-name!): 
ig eji olsa, begler de i$lerdi, d. h. wäre das Geschäft gut, so 
hätten’s auch die grossen Herren schon ausgerichtet. 

Der $. 8a « angeführte Fall würde im Hypotbeticus ausge- 
drückt lauten: Eger bir adam kilissenin qapudan bagqsa, “ybädet 
itmi$ olur. (Wenn jemand durch die Kirchentbür schaute, würde 
er eben damit am Gottesdienste Theil genommen haben.) Ein 
ähnliches Beispiel °): bu emänet qyzy oghluma aliversem, bireh- 
menin emänetine chyjänet itmi$ olurum, d.h. würde ich dies mir 
anvertraute Mädchen meinem Sohne geben, 30 würde ich eben da- 
mit das mir anvertraute Pfand des Brahmanen veruntreut haben. 


Anmerkugen. a) Der Hypotheticus praesentis steht auch in allge- 
meinen Sätzen, bei welchen zwar die Aussage des Vordersatzes nicht negirt 
wird, aber doch analog dem, was wir oben zum ersten Beispiel bemerkt 
baben, nicht von einer bestimmten Wirklichkeit, sondern von unsern eige- 
nen Gedanken ausgegangen wird (auch hier gilt das mügerred tesavvurum 
yla düsündüm). Daher, wie man in einem concreten Falle sagt: eger filän 
kendi oghlunu sevse, terbije ider (= wenn der und der seinen Sohn liebte 
— aber er liebt ihn nicht — u. s. w.), man auch als allgemeinen Grund- 
satz aussprechen kann: eger bir adam kendi oghlunu sevse, te’edib ider 
(=wenn jemand seinen Sohn lieben würde, so würde er ihn züchtigen), wo 
wir gewöhnlich den Indicat, Praes. gebrauchen: wenn jemand seinen Sohn 
liebt, so züchligt er ihn. 

#) Dieselbe Form steht in einem bedingenden Satze, dessen Bejahung 
und Verneinung man für möglich hält (wie in den Beispielen von $. 13), 
dessen Inhalt man aber mit besonderem Affekt, sei es mit Verlangen und 
Hoffoung, sei es mit Furcht betrachtet. Wir werden hier den Hypotheticus 
praesenlis durch unser deutsches ‚sollte‘ wiedergeben können, z. B. o adam 
vezir olsa, devletin häly daha fenä olur, wenn dieser Mensch Vezir wer- 
den sollte, so würde sich die Lage des Staats noch mehr verschlimmern 
(„bir qorqu yla denilir‘“ dies wird mit einer gewissen Furcht gesagt). 

y) Hält der Redende sein Verlangen für vergeblich, so dass er also das 
im Hypothet. praes. Ausgesprochene mit Schmerzen verneint, so kann die- 
selbe Form auch im Nachsatz stehen, z. B. bir hekim bulunsa (bulunsa da) 
hastajy göstersek (o hasta gösterilse) = wenn ein Arzt da wäre, da 
würden wir ihm den Kranken gleich zeigen (sc. Simdi hekim joq, aber jetzt 
ist kein Arzt da — „umid oldughu vaqyt denilmez‘“ wenn eine Hoffnung da 
ist, ‚wird es nicht gesagt). Natürlich könnte im Nachsatz auch gösteririz 
oder gösteregegiz stehen. .— Aehnlich io Vassyf’s Winter-Rafside ®): 


1) Ebendaselbst, IT, 299. 
2) Tutu-name $. 164. 
3) DivanY Vässyf S. 243, 
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rüzigär olsa müsä'yd bize bir dem bäri, 

görsek eyvelki neväzislerini ahjänä 
= wenn die Zeit (das Weiter) uns einen ‚Augenblick wenigstens günstig 
würde, dann würden wir doch die früheren Reize zeitweilig geniessen. — 
Ab ilk bahär gelse de, jine boghaz ieine gitsek— 0 wenn doch der Frühling 
käme und wir dann wieder den Bosporus hinaufführen! Hier wird durch 
das vorgesetzte Ah schon der Vordersatz in einen Ausruf verwandelt und es 
ist daher zur Anknüpfung das de nicht wohl zu entbehren (vgl. unten 
$. 16 b). 

d) Mit einem Ausaruck des Affectes, der Spannung steht dann endlich der 
Hypoth. praesentis auch ausser der ihm sonst eignen consecutio temporum 
und berührt sich vollkommen mit dem Aoristus und Praesens in hypothesi, 
wenn letztere Formen in der $. 13 bezeichneten Weise stehen. Diese 
Erscheinung entspricht einer analogen im Deutschen, z.B. gelse, bana chaber 
ver = wenn er etwa käme (kommen sollte), so benachrichtige mich. — 
Aehnlich findet sich z. B. im türkischen Militär-Strafgesetzbuch (das voll 
von Beispielen hypothetischer Sätze ist, in denen im Vordersatze gewöhn- 
lich der Aoristus in hypotbesi, im Nachsatze der befehlende Optativ steht) 
mitunter in einem Vordersatze der Hypotheticus praes.; so gleich $. 3: bir 
kimse bir zemände töhmetY $erije ve töbmety “askerije ma’& müttehem olsa, 
da'’vasy huzürf häkimde reväjet ü fasl oluna — wäre jemand etwa zugleich 
wegen eines religiösen (= civilen) und militärischen Vergehens im Anklage- 
zustand, so soll sein Process vor dem Richter geführt und entschieden 
werden. — Durch Erscheinungen dieser Art haben sich die Grammatiker 
verleiten lassen, die wahre und ursprüngliche Bedeutung jener Form zu 
verkennen. 

b) Ben inanmam ki bizim dostumuz Romaja gider; eger gi- 
degek olsa (nicht ise), Italiän lisänyoy simdiden ögrenir, d. h. ich 
glaube nicht dass unser Freund nach Rom gehen wird; wenn es 
wirklich bevorstände , dass er dorthin ginge, so würde er schon 
jetzt die italienische Sprache lernen. Wir haben hier schon durch 
unsre Uebersetzung hervorzuheben gesucht, was wir oben im Pa- 
ragraphen selbst aussprachen, dass bei dem gidegek olsa der 
Standpunkt des Redenden der der Gegenwart sei. 

c) Eger bu adam aqyliy bir zät olsaydy (oder olaydy oder 
olmus olsaydy oder olmus olaydy oder olmus olsa), maghazajy 
basqa jerde atar ydy (oder atagagdy, was mit grösserem Nach- 
druck, mit dem Ausdrück der Zweifellosigkeit gesagt wird: „bu 
daha quvvetli, Sübhesiz“). (Wenn dieser Mensch eine kluge Per- 
son gewesen wäre, so hätte er das Magazin an einem andern 
Orte eröffnet.) Jen E, 

Eger bu adam Parisin ahvälyny bilseidı koder bileidi etc. » 
togdan nagl ider idi oder naql idegeg idi oder nagl itmis idi. 
(Wenn dieser Mensch wüsste, wie’s in Paris steht, so hätte ers 
längst erzählt.) In jenen 3 Formen liegt gleichsam ‚ein Climax 
des Grades der Gewissheit. Naql itmis idi, söjlemis idi — er 
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würde es mir ganz sicherlich längst gesagt haben, z. B, wegen 
meines nahen Verhältnisses zu ihm; oder aber es steht ironisch: 
er ist ein Schwätzer, kann nichts auf dem Herzen behalten, es 
liegt in seiner Natur eine Begierde alles zu erzäblen; wüsste er 
also, wie’s in Paris steht, so hätte er’s längst erzählt („söjlemis 
idi bu demek dir ki ben onun dostu oldugbumdan bana söjlejegeg 
idi, jachud istihzä ile denilir: tabi“etinde naql itmek hevesi var“). 

Aehnlich: Eger bu meglise da’ vet olunsaydy (olunaydy, olun- 
mus olsaydy ete.), coqdan gitmis idi (wäre er zu dieser Gesell- 
schaft eingeladen worden, so wäre erlängst gegangen) (— „da vet- 
den evvel belki gider idi“ d. h. er hätte, wenn er wirklich zu 
jener Gesellschaft eine Einladung erhalten, diese so begierig an- 
genommen, dass er wo möglich noch vor der Einladung hinge- 
gangen wäre — ,„kemälı arzusu ifäde olunur“, es wird dadurch 
der hohe Grad seines Verlangens ausgedrückt). 

Eger burdan eyqmaq läzym geleidi, Amerikaja gidegeg idim. 
(Wenn ich von bier hätte fortgehen müssen, so wäre ich nach 
Amerika gegangen.) Für den Optativus perfecti mit folgendem 
Futurum perfectum entlehnen wir ein Beispiel den Qaväydı os- 
mänije p. 101: eger gaplygalara deväm ideimisim, coq faide göre- 
gekmisim, d.h, hätte ich die warmen Bäder fortgesetzt, so würde 
ich viel Nutzen davon gehabt haben. Es ist dies aber eine höchst 
seltne Ausdrucksweise. 

Bei der hypothetischen Redeweise tritt die temporelle Begrän- 
zung oft wenig scharf hervor. Es berührt sich dabei die Gegenwart 
wie einerseits mit der Zukunft, so ändrerseits mit der Vergangen- 
heit. Sage ich: „wenn er mich liebte, so würde er nicht so ban- 
deln,‘ so ist dies dasselbe, als wenn ich sage: „wenn er mich liebte, 
so würde er nicht so gehandelt haben“, insofern die Handlungsweise, 
aus der ich seinen Mangel an Liebe schliesse, wenigstens zum Theil 
schon als vergangen vor mir liegt, daber ich dann auch wieder 
mit geringer Modification des Sinnes sagen kann: „wenn er mich 
geliebt hätte, würde er nicht so gehandelt haben“ oder wie wir 
im Deutschen mit noch grösserem Nachdruck indicativisch sagen 
können: „hatte er mich lieb, se that er das nicht.“ Letztere Aus- 
drucksweise entspricht formell dem doppelten griechischen Imper- 
fectum ‚mit @v im zweiten Gliede, z. B. &? zugpAol ne, odx üv 
ELYETE snagrlav, was aber bestimmter im präsentischen Sinne 
steht um anzuzeigen: „ihr seid aber blind“ u. s. w. Aehnlich 
steht in solchem Falle im Arabischen, obgleich dafür die besondre 
hypothetische Anwendung des Aorists vorhanden ist (Silv. de Sacy 
gr. ur. I. p. 163), doch auch öfter das Praeteritum (ebendaselbsi 


p. 164), also Bluse as Es ist als ob die Sprache, wenn 


sio etwas Gegenwärtiges durch die hypothetische Redeform ne- 
giren will, dies mit mehr Nachdruck thäte indem sie das Be- 
dingende und Bedingte im Geist als schon vollendet, die Acten 
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gleichsam als schon geschlossen hinstellt. Daher erklärt sich, 
dass man auch im Türkischen, um etwas in hypothetischer Rede- 
form recht nachdrücklich zu verneinen, gern die Sache als schon 
verflossen denkt und den Hypotheticus praeteriti dem Hypoth. 
praesentis vorzieht. So haben die Uebersetzungen an jener Stelle 
des Johannes: eger gör olsaydynyz, hie günähynyz olmazydy. Man 
hat aber darum nicht ein Recht zu sagen, olsaydym bedeute eben 
so wohl ‚ich wäre“ als „ich wäre gewesen“, sondern der eigent- 
liche Sinn jener türkischen Worte bleibt immer: „wenn ihr blind 
gewesen wäret‘“ u. 8. w. 

d) Eger o evi salyn alagaq olsaydy (olaydy, olmus olsaydy etc.), 
o biri tekrar (jeniden) jyl basynda kiräja tutmaz ydy, d. h. wenn 
er wirklich im Begriff gestanden hätte jenes Haus zu kaufen, so 
würde er das andre beim Jahresanfang nicht aufs neue gemie- 
thet haben. 

$. 15. 


Indicativus in hypothesi und Hypotheticus ausserhalb der rein 
hypothetischen Sätze. 


Der Osmane gebraucht jene hypothetischen Verbalformen überall 
da, wo für sein Gefühl eine Hypothesis vorhanden ist. Also 

1) nach relativen Pronominibus und Adverbiis, die den Be- 
griff der Allgemeinheit haben, wie: wer auch immer, wie viel 
auch immer, wo auch immer, wenn auch immer u. s. w. 

2) in den Redeweisen, durch welche unser „obgleich“ aus- 
gedrückt wird, wie durch egerce vor — und durch de und bile nach 
dem gleichsam adversativ bedingenden Satze. (Man vergl. das 
deutsche ‚wenn auch“, das lateinische etsi u. s. w.) 

3) bei der milden Befehlsweise, worüber das Nähere $.3c. 

4) in Wunschsätzen, worüber das Nähere $. 16. 


$. 26. 
Optativus praesentis: gide 
Optativus praeteriti: gideidi 
Optativus praesentis cum praeterito: gitmis ola 
Optativus praeteriti cum praeterito: gitmis olaydy. 

(Für die erste und dritte Pers. &2s Opt. praes. sind auch 
die Imperativformen gebräuchlich.) 

a) Der Opt. praes. und praes. cum praeterito stehen als förm- 
licher, gewissermassen feierlicher Ausdruck eines in Hoffnung 
auf Erfüllung ausgesprochenen Wunsches (der bei den Orientalen 
immer einen religiösen Charakter trägt), und zwar die erstere 
Form wenn man wünscht, dass etwas jetzt oder von jetzt an 
geschehen möge, die letztere wenn man wünscht, dass etwas 
vergangen oder abgethan sein möge. Als Beispiel für die erstere: 
Allah vere (versin) sizin oghlunuz sagh ola (olsun) oder sälyh 
qala (qalsyn) (Gott gebe, euer Sohn sei gesund oder bleibe ge- 
sund); für die letztere der gewöhnliche Wunsch, den man gegen 
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jemanden ausspricht, wenn er ein Unglück überstanden hat: gecmis 
ola, es möge für immer vorbeigegangen sein. 1 

b) Der einfache Opt. praes. in der ersten, der Imperat. in 
der dritten Person stehen mit vorausgeschicktem ah oder amän 
ala Ausdruck eines Wunsches, dem durch den Willen des Reden- 
den selbst die sofortige Erfüllung beversteht, der also zugleich 
den Charakter der Selbstaufforderung oder des Befehls an sich 
trägt, z. B. die Nachricht von der Krankheit eines Freundes er- 
haltend, ruft jemand, indem er sich hinzugehen anschickt, aus: 
ah (amän) bir kerre gidejim görejim (ach, dass ich eiumal hin- 
gehen und zusehen möge! [—ich will hingehen u. s. w.]). Oder, 
indem er Befehl giebt, alsbald einen Arzt zu ersuchen hinzu- 
gehen, eben so in der dritten Person: ah bir kerre gitsin görsün. 
Der Optativ selbst (gide — göre) ist hier für die dritte Person 
nicht gebräuchlich. Der Hypotheticus (ah bir kerre gitse de 
görse) würde einen Wunsch ausdrücken, für den man auf keine 
Erfüllung hofft. — Der Schiffer, indem er seinen Kahn in Ge- 
fahr sieht, ruft: amän qyjyjy tutalym (seltuer tutajyz), o dass 
wir das Ufer gewinnen! Er sagt dies aber, indem er sich bereit 
macht, dazu das Seinige zu thun. 

c) Um in Beziehung auf etwas, das in der Vergangenheit 
geschehen oder nicht geschehen ist, den nun freilich vergeblichen 
Wunsch, dass es nicht geschehen oder geschehen sein möchte, 
auszudrücken, gebraucht man den Opt. praet. oder praet. cum 
perfecto, oder statt dessen den Hypothet. praet. oder praet. cum 
perfecto. Gern lässt man dabei vor diesen Verbalformen ein olsun 
(nicht ola) vorhergehen, z. B. (bir agbagyn hep meiveleri dökül- 
müs görüldükde sähyby söjler ki): ah bir tanesi olsun qgalaydy 
(qalsaydy) oder galmys olaydy (olsaydy). ([Indem er alle Früchte 
eines Baumes abgeweht sieht, sagt der Herr desselben]: ach 
wenn doch nur eine einzige übrig geblieben wäre.) 

d) Der Optat. praes. und für ihn der Hypothet. praesentis 
stehen aber auch in ähnlichen Beispielen wie das eben angeführte, 
mit dem Ausdruck einer noch übrigen Hoffuung, also z. B. dass, 
indem der Besitzer des Baumes um zuzuseben hingeht und jene 
Worte spricht, er noch einige Hoffnung hegt, es möchte etwas 
von den Früchten übrig geblieben sein; und zwar bezeichnet der 
Hypothet. praeteriti (qalsaydy) in solchem Falle einen geringern 
Grad von Hoffnung als der Optat praet. (qalaydy) („qalsaydy 
umidi o qadar quvvetli ifäde itmez qalaydy lafzynyn ifäde itdigi 
gibi“; „qalsaydy — belki daha umid var: umid kesilme derege- 
sinde gelmis oldugda qullanylyr“ (qalsaydy drückt die Hoffnung 
nicht so stark aus als dies durch die Bezeichnung qalaydy ge- 
schieht; qulsaydy — vielleicht ist nech Hoffnung; es wird ge- 
braucht wenn man gerade) bis zu der Stufe, wo die Hoffnung 
abgeschnitten wird, gelangt ist.) Dann sind diese Formen über- 
haupt der Ausdruck eines. #war seiner Erfüllung keineswegs si- 
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chern, aber doch noch mit Hoffnung verbundenen Wunsches nicht 
bloss in Beziehung auf schon Vergangenes, sondern auch auf 
Gegenwärtiges und Zukünftiges geworden !), z.B. ah bu aghag- 
lar qurmadan bir jaghmur jaghaydy oder jaghsaydy. (O dass 
doch, ebe diese Bäume verdorren, ein Regenschauer käme! Der 
Unterschied der beiden Formen ist der oben angedeutete. Jagh- 
myS olaydy oder olsaydy würden dagegen einzig stehen wenn 
die Sache schon abgethan, jede Hoffnung abgeschnitten ist 
(„gati umid var“). — Bäri bu vezir olsun borgunu bileidi (bor- 
gunu bilen bu olaydy), möchte doch wenigstens dieser (neue) 
Vesir seine Pflicht kennen [,‚ge6en vezir kendi borgunu bilmez 
idi, bäri bu olsun“, der frühere Vesir kannte seine Pflicht nicht, 
möchte wenigstens dieser sie kennen!], In solchen Fällen 
stebt auch keski (keske) mit dem folgenden Hypothet. praesen- 
tis, dagegen nie in der gegenwärtigen Umgangssprache mit fol- 
gendem Hypotheticus praeteriti oder einer Optativform, also: 
keski bu vezir borgunu bilse (nie bile oder bileidi oder bilseidi). 
Eben so: ah jaryn güzel havä olaydy ?) oder keske jaryn havä 
güzel olsa! (O dass doch morgen gutes Wetter wäre!) 


ST. 
Optatiyvus ausserhalb der Wunschsätze. 


a) In Hauptsätzen steht er 
a) in befehlender Bedeutung, z. B. als solenner Ausdruck des 

Gesetzes. Ein Beispiel oben $. 14 a y. 

ß) in feierlich vorherverkündender Bedeutung, s. oben $. 2b Anm. 
y) in zweifelnder Bedeutung, z. B. belki jaza, vgl. $. 2. 

b) In Nebensätzen ist der Optativ die allgemeinste Form um 
die Abhängigkeit anzuzeigen, wo sie dem Geiste der ‚Sprache 
nach angezeigt werden soll. Ausgenommei? sind eigentlich nur 
die reinen hbypotbetischen Sätze und die, in denen für das Sprach- 
gefühl wenigstens eine Hypothesis vorhanden ist ($. 15, 1.2). 
Aber auch in diese ist, wie wir oben gesehen, der Optativ ein- 
gedrungen, und zwar für den einfachen und periphrastischen Hy- 
potheticus praeteriti selbst im gewöhnlichen Sprachgebrauch. 

Die beiden Hauptfälle des eigenthümlichen Gebrauchs des 
Optativs r 

a) nach dem Pron. relativum, welches einen charakterisirenden 


1) Dieser Sprachgebrauch scheint uns ähnlich wie die $. 14 c. berührte 
Vorliebe gewisser hypothetischer Satzformen für die Vergangenheits-Tempora 
erklärt werden zu müssen. Auch der lebhafte Wunsch sieht das Gewünschte 
im Geiste schon abgeschlossen: ,‚o dass es doch erst geregnet hätte!“ 

2) Charakteristisch ist die Antwort eines nicht gelehrten, aber auch nicht 
ganz unwissenden Türken, den ich fragte, ob man in diesem Beispiel auch 
ola sagen könnte. Er antwortete, das würde gottlos sein. Er nahm nämlich 
ola dann im Sione des Befehls oder der Voraussagung. womit man Golt in 
sein Regiment greifen werde. 
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Satz einführt, besonders in der gnomischen Sprache, 2. B. 
ol kimse ki turuki rabbe muchälyf ve sunneti ygrä ‚Jtmejen 
kimesnelerin rej ü nasihatlaryny qabül itmeje ve günälkär 
kimselerle “aqdi muväfagat itmejüb ve müstehzi olan kimselerle 
oturub musähabet itmeje, öjle kimse sa ädeti häle näil olur ete. 
(Wer den Rath und die Rathschläge derer, die die Wege des 
Herrn übertreten und das Gesetz nicht ausführen, nicht an- 
nimmt und mit den Sündern in keine Verbindung tritt und 
mit den Spöttern nicht sitzt und verkehrt: ein solcher wird 
der Seligkeit theilbaftig u. s. w.) B 

$) nach ki, wenn es als Conjunction auf gewisse Ausdrücke 
folgt wie yhtymäl dyr ki, yhtymäl joq dur ki, mümkin dejil 
dir, mümkin olamaz ki; istemek, gorgmag ki; ferner nach 
ki und tä ki in der Bedeutung damit, meger und meger ki, 
es sei denn dass, u. s. w. Auch in diesen Fällen stehen in 
der 1. und 3. Pers. die Imperativformen öfter für die Optativ- 
formen, z. B. mümkin degil dir ki gele (gelsin) oder ki ge- 
lelim (selten gelejiz). (Es ist nicht möglich, dass er komme 
oder dass wir kommen.) — Bu adam istejor ki kendi Büjük- 
dereje gide (gitsin). (Dieser Mensch begehrt, dass er selbst 
nach Bujukdere gehe.) — Ben bunu japmajagagym meger ki 
qyjämet gqopa (gopsun). (Ich werde dies nicht thun, es sei 
deun dass der jüngste Tag hereinbreche.) 


Kritischer Anhang. 


Ueber die früheren Versuche einer Auffassung des Unterschiedes 
zwischen den Formen auf di und mis, 

Wenn der hochverdiente Begründer türkischer Sprachlehre, 
der noch immer unentbehrliche Meninski, den Unterschied der 
Formen auf di und mis (die er praeteritum perfectum primum 
und secundum heisst) noch gar nicht kennt, so scheint dies dar- 
auf hinzudeuten, dass er hierin wie im manchen andern Dingen 
durch armenische Lehrer sich hat leiten lassen !). Der erste, 
der unseres Wissens eine Theorie über den Unterschied der bei- 
den Verbalformen aufzustellen versucht hat, ist der Begründer 
der türkischen Laautlehre, Viguier. Er sagt (El&mens de la langue 
turque p. 103. 104): „Le Parfait determine pour l’&poque et pour 
le lieu [gitdi] suppose dans la personne une connaissance nullement 
terminee par des nuages ou des incertitudes, mais absolue et par- 
ticuliere. Si cette connaissance est incerlaine, douteuse, vraisem- 


1) Institationes el. 1756, tom. I, p. 132. Man vergleiche auch tom. II, 
p- 119 in den angehängten Dialogen die echt armenische Phrase chyzmet- 
karymy qayg tulmagha jollamysym. 
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blable pour des faits r&cens, ou acquise par des relations me&me 
cerlaines, qui ont pour objet des faüts ires recules, e’est le Parfait 
indetermine [gitmis] auquel on a recours. Lorsque l’on est per- 
sonnellement assur& de la verit& d’une assertion et que le tems ne 
s’envisage pas comme Llolalement lermind ou passe, A raison de 
ses effeis qui continuent, on emploie encore le Parfait indeter- 
mine. Fort souvent on s’en sert aussi dans la conversation, pour 
une proposition incontestable, qui ne fait aucune mention ni du 
lieu ni du tems; mais cet usage ne doit pas tenir lieu de regle; 
et quelquefois en outre on lui substitue le Parfait determine.“ 
Wer die citirten Worte genau prüft, der wird darin den sorgfäl- 
tigen Beobachter mancher der von uns oben dargestellten sprach- 
lichen Erscheinungen erkennen, nur dass Viguier dieselben nicht 
unterzubringen und ihre scheinbaren Widersprüche nicht auszu- 
gleichen weiss, daher denn seine Theorie verworren genug aus- 
fällt und zur wirklichen Einführung in die Sprache völlig unge- 
eignet ist, ein Uebelstand, weichem die beigefügten spärlichen 
Beispiele nicht im mindesten abhelfen. — Klarer und consequen- 
ter ist die Auffassung Redhouse’s (Grammaire raisonnde de la 
langue ottomane p. 73, 87— 89), aber sie gründet sich leider 
durchaus nicht auf die Erforschung des wirklichen sprachlichen 
Thatbestandes, sondern, wie auch sonst gar vieles dort über das 
türkische Verbum Gesagte, lediglich auf eine willkürliche con- 
structio a priori, welche den Anfänger beim Gebrauche der gram- 
maire raisonnee durch den Schein logischer Schärfe eben so sehr 
irreleitet, als Viguier’s Bemerkungen durch ihre Widersprüche und 
Unklarheit. Er hat nämlich aus der Verbalform, welche wir Per- 
fectum nennen, einen besondern „Modus“ gemacht, dem er den 
Namen des „Dubitativ‘ beilegt. Mau sieht aus einer beiläufigen 
Bemerkung (in der Note S. 73 am Rande) wie er zu seiner Con- 
struction gelangt ist. Er sagt dort: „Viguier a entrevu quelque 
chose de ce mode et de sa vraie nature; et de la il a form& son 
parfait indetermine“. Jene quelque chose ist nach Redhouse das- 
jenige, was Viguier an die Spitze seiner von uns oben mitge- 
theilten Erörterung stellt, die Hervorhebung des Ausdrucks der 
Ungewissheit im Gegensatze zu der im Praeteritum ausgedrückten 
Gewissheit. Es ist dies eben das, was sich dem Beobachter aller- 
dings am leichtesten aufdrängt, was auch die Türken, welche 
über ihre eigne Sprache am wenigsteg nachzudenken pflegen, 
wenn man sie z. B. über den Unterschied zwischen geldi und 
gelmis fragt, alsbald anführen, während sie dann, auf die ent- 
gegengesetzten Fälle des Ausdrucks der Gewissheit in den For- 
men auf mi$ bivgewiesen, in der Regel in Verlegenheit gerathen 
und keine Auskunft wissen. Ganz dieselbe Verlegenheit zeigt 
sich bei Viguier in Beziehung auf die auch von ihm bemerkten 
entgegengesetzten Fälle, während Redhouse diese bis auf ein 
weiter unten anzuführendes Minimum völlig ignorirt. Zu seiner 


G 


“4 


46 Schlottmann, über die Bedeutungen der türkischen Verbal/ormen. 


Construction des sogenannten Dubitativs hat aber noch ein be- 
sondrer Umstand mitgewirkt, den wir aus den weitern Worten 
der erwähnten Note erkennen. Er fährt fort: „Davids aussi dit, 
ä la suite de son second preterit ou imparfait du verbe imparfait 


as wären] je fus etc. „on se sert souvent aussi de ce tems dans 
le sens du present.“ Es scheint, dass die Bemerkung Davids 
aus Meninski stammt. Denn dieser sagt Tom. I, 122 „güzeller 
imi$ fuerunt pulchri. Sed sic etiam potest esse in signilicatione 
praesentis, pro „pulchri sunt‘“, sicut in aliis saepe venit per- 
fectum pro praesenti, ut dicunt bildim pro seivi et scio“. Es 
erhellt, wie unpassend diese Vergleichung ist. Jenes bildim ent- 
spricht ja dem analogen old, novi, und findet wie dieses eine 
Erklärung, welche auf ein das Sein bezeichnendes Verbum keine 
Anwendung leidet. Eben so sonderbar ist es, wenn Meninski 
(tom. I, 131) zu der Uebersetzung des „alterum Imperfectum “ 
sever imisim durch amabam in Parenthese hinzufügt: et aliquando 
„amo“. Wir haben durch wiederholte sorgfältige Erkundigungen 
uns überzeugt, dass in der türkischen Umgangssprache das Wort 
imis und eben so alle Formen auf mis durchgehends und ohne 
Ausnahme von der Vergangenheit stehen. Eben so wenig haben 
weder ich noch andre, die ich desshalb fragte, in der Lectüre 
irgend ein davon abweichendes Beispiel ‚gefunden. Die Vermu- 
tbung liegt nahe, dass der von Meninski auf seine Nachfolger 
übergegangene Irrthum von dem Missverständniss der von uns 
$. 4 d dargestellten sprachlichen Erscheinung ausgegangen ist. 
Das dort angeführte Beispiel pek fenä Jürüjüsleri, gorünüsleri 
gibi degil imis wird derjenige, der in die feinere Beziehung der 
Verbalform nicht einzudringen vermag, leicht in Versuchung kom- 
men zu übersetzen: „ihr Gang ist schlecht, er ist nicht wie ihr 
Aussehen“. In ganz analogem Falle hat Viguier (El&mens p. 311) 
ein imis durch c’est wiedergegeben. Dasg das von Redhouse an- 
geführte Beispiel zäbyt degil mi imisim, welches angeblich „bin 
ich kein Officier?‘“ bedeuten soll, auf einem Irrthum beruht, ist 
$. 4 g & bemerkt worden. — Auf die Voraussetzung, dass die 
betreffenden Formen wirklich im Sinne des Praesens vorkommen, 
hat nun Redhouse weiter die Meinung gebaut, dass die Anhänge- 
sylbe mis gar keine temporale, sondern einzig modale Bedeutung 
habe. Hierin erblickt er mit grosser Zuversicht den Fortschritt 
seiner Auffassung im Verhältniss zu der seiner Vorgänger. Aucun 
de mes devanciers, sagt er in der citirteu Note, n’a &mis la 
doctrine d’un mode entier dubitatif, qui, du reste, constitue une 
des caracteristiques les plus frappantes de la langue ottomane. 
Den Sinn dieses Modus bestimmt er so, dass derselbe diene 
„a Enoncer l’accomplissement passe, present ou futur d’une action, 
indicativement ou necessitativement, sans prendre sur soi de r&- 
pondre de la verite ou de Pexactitude de ce qu’on @nonce; mais 
on fait savoir par lä, sans le dire explicitement, qu’on l’a seu- 
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lement entendu, ou qu’on le suppose“ (p. 73). Er giebt hernach 
(S. 85) die Regel an, jener Modus könne von jeder einfachen 
oder zusammengesetzten Verbalform (mit Ausnahme des besonders 
zu besprechenden Indicativus Perfecti) durch Anhängung von mis 
gebildet werden, nur dass dieses, falls ein di oder idi am Ende 
stehe, solchem vorantrete \!), also z. B. nicht a@dy ymys, son- 
dern acmys ydy. Durch die letztere Bestimmung sucht er in son- 
derbarer Weise den von ihm adoptirten Irrthum Viguier’s !) zu 
stützen, als liege in der Plusquamperfectform acmy$ ydy der Aus- 
druck der Ungewissheit, während doch schon die daneben von 
Meninski angeführte, von ibm aber ignorirte Form admyS ymys 
auf das Richtige hätte hinleiten können. Ueberdiess müsste Ja, 
wenn acmys ydy für acdy ymys stände und das mis rein modale 
Geltung hätte, die Bedeutung jener Form sein: je crois qu’il a 
ouvert, während Redhouse, hier genau in Viguier’s Fusstapfen 
tretend, sie erklärt: je crois qu’il avait ouvert. Ferner erklärt 
R. acyjor umus — je pense, je crois qu’il ouvre, acmaly ymy3 — 
je pense etc. qu’il doit ouvrir, adagagh ymys — je pense qu’il: va 
ouvrir, ohne’sich an die vor Augen liegende perfectische Bedeutung 
dieser häufig vorkommenden Formen zu kehren. Daneben werden 
grammatische Monstra aufgestellt wie acyjormus udu, acagaq ol- 
mus udu, acar olmaly ymys, Formen, um deretwillen wir uns, 
da sie in der Wirklichkeit nicht existiren, nicht dabei aufzuhal- 
ten brauchen, ihre angebliche Bedeutung als irrig construirt nach- 
zuweisen. Neben dem Indic. Perf. acmys steht die Bemerkung: 
„il ouvrit, il a ouvert, c’est a dire: je pense, je crois, on dit, 
jai entendu quil ouvrit, qu’il a ouvert — ce tems parait &tre un 
tems primitif et on »’en sert effectivement comme tel. L’usage 
a sanctionne dans la litterature l’emploi des differentes personnes 
de ce tems pour tenir lieu des m&mes personnes du parfait de 
Vindicatif.“ Also bei der einzigen Form des vermeintlichen Mo- 
dus, die R. in dem Sinne erklärt, den sie, wenn auch nicht 
immer, doch häufig wirklich hat, muss er eine Abweichung von 
seiner Theorie, eine Verschiebung der eigentlichen Bedeutung 
durch den Sprachgebrauch annehmen. — Kasembeg (Allgemeine 
Grammatik der türkisch-tatarischen Sprache, deutsch von Zenker 
S. 136. 137, vgl. die Paradigmen S. 122. 123) begegnet sich 
mit Redhouse darin, dass auch er aus gewissen Formen auf mis 
einen eignen Modus, den von ihm sogenannten Explicativ ge- 
bildet hat ?). Er ist aber jenem insofern völlig entgegenge- 


1) El&mens etc. p. 104: „guieurmuchdu, il avait vu ä ce qu’on dit, on 
pretend qu’il avait vu, il parait qu’il avait vu etc.‘ 

2) Beiläufg werde hier bemerkt, dass doch sowohl der Dubitativ Rs 
als der Explicativ R.’s nach beider Darstellung Indicative sind, so dass 
deren eigner Meinung gemäss das Wort modus nicht in dem gewöhnlichen 
grammatischen Sinne darauf angewendet werden könnte, sondern nur so wie 
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setzt, als er den so augenfälligen Gebrauch der Formen auf mis 
zum Ausdruck von etwas Ungewissem, einen Gebrauch, welchen 
R. bei seiner Construction zum eiuzigen Ausgangspunkt machte, 
seinerseits gänzlich ignorirt und sich an eine verhältnissmässig 
seltnuere Anwendung jener Formen anklammert, um darin das 
eigentliche Characteristicum seines modus explicativus zu finden. 
Er bezeichnet nämlich als dessen Wesen im Allgemeinen, dass 
er eine Handlung ausdrücke, welche zu einer Zeit vollbracht 
werde, wo ihre Voilbringung noch unbekannt oder ungewiss war 
(vgl. $. 292 mit dem Schluss von $. 293). Es entspricht dies 
den von uns unter $. 4, d und g, A und y und $. 5, b erklärten‘ 
Fällen der Anwendung von Formen auf mis !). K. zählt darnach 
4 „tempora‘ seines modus explicativus auf: 1) das Praesens in 
der Vergangenheit?) severmisim — ‚ich liebte ja nämlich“, 2) das 
Praeteritum severmis idim — ‚ich habe ja nämlich schon geliebt“, 
3) das Perfectum sevmis imisim — „ich habe nämlich schon ge- 
liebt“, 4) das Plusquamperfectum sevmis imisdim — „ich babe, 
hatte damals schon geliebt, als...“ Hiezu ist Folgendes zu be- 
merken: a) die Umschreibungen mit „ja“ und ‚nämlich‘ drücken 
den von K. selbst S. 136 und 137 angegebnen Sinn des Modus 
nicht wohl aus; warum unter 1—3 nicht eine ähnliche Umschrei- 
bung wie unter 4? b) man sieht keinen Unterschied zwischen 
den Bedeutungen des dort sogenannten Praeteritums und Perfects, 
c) das sogenannte Praeteritum sevmis imis ist vielmehr eine Plus- 
quamperfectform — er hatte geliebt, neben der der andern Form 
sevmis idi (vgl. oben $. 7), d) die Formen unter 2 und 4 sever- 
mis idim und sevmis imisdim existiren gar nicht, wenigstens nicht 
im osmanischen Dialekt des Türkischen ?). e) Von den Formen 


manche auch den türk. Necessitativ, obgleich dieser selbst in den verschie- 
denen modis des Indic. und Conditionalis vorkommt, einen modus genannt haben, 

1) K. hat das Beispiel: Harun arraSid ächyrY chyläfetinedek her iki jylda 
bir kerre pijäde hag idermis, in dem Sinne: es stellte sich in einem gewissen 
Zeilpunkte heraus, was man vorher nicht wusste, dass Harun alle zwei Jahre 
zu Fuss nach Mekka wallfahrtete. Obgleich dieser Sinn in einem gewissen 
Zusammenbange (vergl. $. 5 b) möglich ist, werden doch jene Worte für 
sich allein genommen von niemandem so verstanden werden, sondern vielmehr 
als einfache Erzählung, wobei sich der Erzähler durch die Wahl der Form 
als Nichtaugenzeuge kenntlich machen wolKe. Dass es im Fall ‚einfacher 
Erzählung‘ hag iderdi heissen müsste, ist ein Irrihum K.'s. 


2) Wenn RK. diese Form auch das „beziehende Praesens‘ nennt, so ist 
er doch weit entfernt in den Irrihum Meninski’s, Davids’ und Redhouse’s zu 
verfallen, als hätten die Formen auf mi$ je praesentische Bedeulung. Jene 
Benennung eben so wie die des „‚Praesens in der Vergangenheit‘ hat bei ihm 
vielmehr einen lediglich formellen Ursprung, indem er die Form sever als 


eine praesentische betrachtet, die durch das hinzugefügte idi in die Vergan- 
genheit verlegt wird. 


3) Eben so wenig wie die von Redhouse gebildete Form acyjormus udu, 


Dass solche ‚Formen für das lebendige Sprachgefühl unmöglich sind, davon 
kann man sich in Konstantinopel durch die Nachfrage bei urtheilsfäbigen 
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unter 1 und 2 sagt K., dass sie im Nachsatze hypothetischer 
Sätze stehen, um eine Handlung zu bezeichnen, „welche zu einer 
Zeit vollbracht worden sein muss (?), wo ihre Vollendung noch 
unbekannt oder ungewiss war“ (vgl. in $. 292 den zweiten und 
dritten, in $. 293 den zweiten Absatz). Als Beispiel wird ange- 
führt: „eger bujursaydyn gelirmis, wenn du es befohlen hättest, 
so würde er gekommen sein, d. h. sein Kommen war für uns 
ungewiss, es wäre aber bestimmt geschehen, wenn du es befoh- 
len hättest, aber wir wussten dieses damals nicht.“ Hier ge- 
stehen wir, dass wir weder in diesen Worten einen logischen 
Sinn zu erkennen, noch irgend eine sprachliche Erscheinung auf- 
zufinden vermögen, welche zu einem so contorten Erklärungs- 
versuche Anlass gäbe. Jener Satz müsste entweder eger bujur- 
saydyn gelirdi, oder (nach der andern sehr seltnen Form) eger 
bujursaymySsyn gelirmis heissen; beides wäre einfach nach $. 14c 
unserer obigen Darstellung zu erklären. f) Höchst sonderbar ist 
es, dass K. (der abgeleiteten Formen sevijor umu$, sevegeg imis 
zu geschweigen) die Grundform sevmisim von seinem modus ex- 
plicativus ausschliesst, während doch gerade diese in dem von 
ihm sogenannten explicativen Sinne oft genug vorkommt (s. die 
Beispiele oben unter $. 4). Der Unterschied, den er selbst zwi- 
schen dem Praeteritum und Perfectum statuirt, ist aus seinen den 
Verbalparadigmen beigefügten Umschreibungen nicht recht zu er- 
sehen, wie diese denn auch sonst an Unklarheit und Willkür 
leiden. Er erklärt sevdim — ich habe angefangen zu lieben, 
habe liebgewonnen u. s. w., sevmisim — ich habe schon liebge- 
wonnen u. s. w. — Was den Verfasser der sajlsic Aclss betrifft, 
so haben wir bereits in $. 4 seine treffende Bezeichnung des 
Praeteritums durch \sdsg#* 2 grola erwähnt. Im Uebrigen ist er 
in seiner eignen Auseinandersetzung des Unterschiedes der beiden 
Formen (S. 88) bei dem stehen geblieben, was, wie wir schon 
oben aussprachen, bei einer oberflächlichen Betrachtung zuerst 
sich aufdrängt. Das Praeteritum erklärt er so: sOsg4% 2 sol 


> ESSTON ER Mer Va „>|. RT una! & 500667} 
> 0 9; 4. be mäzii $Sühüdi ist die Form welche anzeigt, 


dass der Redende (das was er aussagt) mit eignen Augen ge- 
sehen hat oder es so genau weiss als ob er es gesehen hätte, 
das Perfectum so: „Aal (las (Kaas All gi Arlsir KA 2 ol 
5 #0, d. h. mäzii nagli ist die Form welche ausdrückt, dass 
der Redende es bloss durch Hörensagen weiss. 


Osmanen leicht überzeugen (vgl. oben $. 7, 1 Anm. a). Auch bei Sehrift- 
stellern wird man schwerlich Beispiele davon auffinden können. 


Bd. XI. 4 
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Ueber die Lage des alten Debir im Stamme Juda. 
Von 
Dr. Georg Rosen. 


Unter den canaanitischen Königsstädten uuf dem Gebirge 
Juda ist nächst Hebron Debir (735) diejenige, für deren Lage 
sich in den Büchern des A. Testaments die meisten Anhalts- 
punkte finden; es ist daher sehr erklärlich, dass neuere Reisende, 
welche Südpalästina durchzogen, auf die Wiederauflindung eines 
Ortes, welcher aus mehrfachen Gründen einiges Interesse in An- 
spruch nimmt, wiederholt ihr Augenmerk gerichtet haben. Diese 
Bemühungen sind bisher ohne Erfolg gewesen und nach Ritter 
(Erdk. XVI, 3. S. 152) gehört die Lage Debir’s noch zu den 
Desideraten der Geographie des Landes Juda. Die hier folgenden 
Mittheilungen darüber dürften daher den Lesern dieser Zeitschrift 
nicht unwillkommen seyn. 

Die Hauptstellen über Debir sind Josua 10, 34 ff. und Josua 
15, 15 ff. mit der Parallelstelle Richter 1, 9 ff. In ersterer wird 
Josuas Siegeszug aus der Ebene Juda, wo er zuletzt die Stadt 
Eglon erobert und zerstört hatte, hinauf nach Hebron und 
und die darauf folgende Einnahme Debir’s beschrieben; in Letz- 
terer dagegen wird erzählt, wie ’Othniel, Kalebs jüngster Bruder, 
Debir gewonnen, wie er für diese That ’Aksa, Kalebs Tochter, 
zum Weibe erhalten, und wie dann ’Aksa von ihrem Vater mit 
einem Acker und einem Quellenlande beschenkt worden sey. Dass 
diese beiden Berichte über die Einnahme Debir’s nicht mit ein- 
ander übereinstimmen, leuchtet bald ein. Nicht einmal als ver- 
schiedene an dieselbe Begebenheit sich knüpfende Sagen lassen 
sie sich auffassen, indem die Chronologie nicht erlaubt, die Er- 
oberung durch Kaleb und Othniel als eine bei dem Zuge Josuas 
durch den Süden unter seinem Oberbefehl und in seinem Namen 
bewirkte anzusehn. Wird doch (im 13. Cap.) erzählt, wie Josua, 
alt und wohlbetagt, das bisher eroberte Land unter die Stämme 
vertheilte, und wie nach dieser Vertheilung (Cap. 14) Kaleb, 
damals 85 Jahr alt, vor ihn trat und das ihm von Mose verspro- 
chene Erbgut verlangte — freilich in der Absicht die im Gebirge 
noch sesshaften Enakim zu vertreiben und die grossen und festen 
Städte des Landes einzunehmen. Erst nachdem Kaleb von Hebron 
Besitz ergriffen hatte, also sicher einige Zeit nach dem Kriegs- 
zuge Josuas „konnte er Theile seines Erbgutes als Lehen ausge- 
ben una aut die Eroberung Debir’s einen Preis setzen. Die An- 
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pahme einer abermeligen Eroberung durch Kaleb hat aber auch 
ihre grossen Schwierigkeiten, indem sie einen Wiederabfall der 
Stadt voraussetzt, von der es doch heisst (Jos. 10, 37 ): „er 
(Josua) gewann sie und ihren König und alle ihre Städte und sie 
schlugen sie mit der Schärfe des Schwertes und verbanneten alle 
Seelen, die darin waren, ohne Jemand übrig zu lassen. Gleich 
wie er mit Hebron that, so that er mit Debir und gleich wie 
er mit Libna that.“ Wer hätte sich also bier noch empören 
sollen? Auch ist in den Worten der zweiten Erzählung nichts, 
was auf eine Wiedereroberung gedeutet werden könnte. 

Da es sich hier lediglich um eine geographische Untersu- 
chung handelt, so hat die aus Vorstehendem und aus der Erzäh- 
lung Richter I, 1 von dem Bündnisse Juda’s mit Simeon nach 
Josuas Tode sich ergebende historische Schwierigkeit für uns 
weiter kein Interesse. Wir haben nur darauf aufmerksam zu ma- 
chen, dass an die Eroberung Debir’s sich zwei sagenhafte Er- 
zählungen knüpfen, welche beide auf örtliche Verhältnisse Bezug 
nehmen und demnach auch durch eine genauere Kenntniss jener 
Oertlichkeit ihre Erklärung finden müssen. Aus Josua 10, 34 ff. 
sehen wir, dass wir Debir im Gebirge in der Richtung‘ von 
Eglon nach Hebron zu suchen haben. Dass Josua bei seinem 
Marsche nach Hebron schon die Festung berührte, lässt sich 
mit Sicherheit aus dem Worte 2%») er kehrte um 10, 38 verstehen, 
mit welchem sein weiterer Marsch von Hebron nach Debir be- 
zeichnet wird. Warum er es bei der ersten Berührung noch nicht 
eroberte, wird nicht gesagt; doch ist es wohl nicht unnatürlich 
sich die Bergveste so gelegen zu denken, dass von der Strasse 
zwischen Hebron und Eglon aus ihre Erstürmung unmöglich 
erscheinen musste, während das Plateau von Hebron einen prac- 
ticableren Zugang zu ihr darbot. — Die zweite Erzählung Josua 
15, 15 und Richter 1, 9 ff. bestätigt zunächst die Zugänglichkeit 
Debir’s von der Seite Hebron’s; sie deutet aber an, dass auch 
von da aus die Eroberung nicht eben leicht war, und ferner be- 
lebrt sie uns, dass der Ort selbst ein sonuiges, wasserloses Berg- 
land war, dass sich aber in seiner Nähe, und zwar nicht in 
natürlicher Abhängigkeit von ihm, ein Quellenland befand, wel- 
ches offenbar noch zur Zeit der Abfassung des Buches der Richter 
Eigenthum der Levitenstadt Debir war. Die geschichtliche Be- 
gründung des örtlich nicht sehr einleuchtenden Anrechts Debir’s 
auf jenes Quellenland und seine Zurückführung auf die ersten 
jüdischen Herren jener Gegend, die gefeierten Ahnen der dort 
ansässigen Geschlechter, ist der Zweck der Erzählung, deren 
Wiederholung im Buche der Richter Cap. I, vielleicht eben in 
dem Bedürfniss der Leviten, jenes Anrecht gegen Anfechtungen 
aufrecht zu erhalten, ihre Erklärung findet. Auch was das @uel- 
lengebiet anbetrifft, so giebt uns die Erzählung durch die verschie- 
denen Bezeichnungen Mittel an die Hand, uns seinen Character 
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einigermassen klar zu machen. Der ’Aksa, heisst es, wurde ge- 
rathen einen Acker 77% von ihrem Vater zu verlangen, d.h. eine 
sich zum Getreidebau eignende ebene Fläche, im Gegensatz zu 
den Abhängen des viel zerklüfteten Gebirges Juda, welche sich, 
wenn terrassirt, hauptsächlich zu Obst- und Weinbau eignen. Zu- 
nächst werden wir also eine Thalebene in der Nähe Debir’s zu 
suchen haben. Alsdann bittet ’Aksa ihren Vater um ein Geschenk 
=>n2, welches sie dann selber durch oYn na Wassersprudel er- 
klärt, im Gegensatz zu dem von ihr besessenen 333 Yı8 Südlande, 
d. i. der quellenlosen Bergwand Debir’s; — und ihr Vater giebt 
ihr ronnn n5a1 nyoy ns Sprudel oben und Sprudel unten. Ob 
dieser Ausdruck Nomen proprium einer Gegend ist, wie Keil im 
Commentar zu Josua S. 289 behauptet, kann man dahin gestellt 
sein lassen; die Weitschweifigkeit, mit der das Wort n35a wie- 
derholt wird und die verschiedene Schreibart des n'nrın und 
nıanrn kommen jener Annahme eben nicht zu Hülfe. Dagegen 
scheint es unzweifelhaft, dass eine bestimmte Gegend durch den 
Ausdruck auf eine Weise bezeichnet wurde, welche den Bewobh- 
nego der Gebirge Hebron’s durchaus verständlich war. Ja eben 
aus der appellativen Bezeichnung können wir wohl nicht mit Un- 
recht schliessen, dass die Quelle jener Gegend, wo nicht die 
bedeutendste des Gebirges, doch gewiss eine allgemein bekannte 
und folglich eine nach hiesigen Proportionen sehr reichhaltige 
war. Eine Quelle haben wir hier anticipirt, auf deren Vorhan- 
densein der Ausdruck 753, wenn auch nicht nachweislich diese 
Bedeutung führend, doch sicher hinweist. Gegen die Annahme 
eines Liandstrichs mit mehreren Ober- und Niederquellen (Keil 
a. a. 0.) glaube ich mich dagegen als nicht in den Worten lie- 
gend und zu verschwenderisch für die hiesigen Verhältnisse er- 
klären zu müssen. Kben so wenig dürfte an Eine Quelle im Ober- 
lande und eine andere im Unterlande zu denken seyn, weil, wenn 
beide sich, wie es hier der Sinn verlangt, zu einem Gesammt- 
begriff, gleichsam als Doppelquell, zusammenfassen liessen, der 
hebräische Sprachgebrauch eine Dualform erheischt haben würde. 
Solche Formen scheinen in geographischen Namen besonders be- 
liebt gewesen zu seyn. Ich erinnere an das bekannte DYnn9 


Doppelhöhe, dem das heutige usel, „1, Name eines zweigipfligen 


Berges südöstlich von Beit Gälä (> wa), entspricht. Das 
Wort mza von any wälzen ist vornehmlich von einem wallenden, 
sich fortbewegenden Wasser zu verstehn; im Gegensätze zu 7‘ 
dem Born lässt es sich von einer Quelle nur in so fern ihre Was- 
ser übersprudeln und abfliessen gebrauchen, und die Grundbedeu- 
tung, d. h. die dem Wurzelbegriff am nächsten stehende, ist, wie 
bei dem stammverwandten >a Welle oder Woge, und dann Bach 
(rivulus). Ich übersetze demnach: Strudel oben ınd Strudel unten, 
und glaube, dass dieser Ausdruck nicht zwei Bäche, sondern 
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einen und denselben bezeichnet, welcher zunächst eine zum Acker- 
bau sich eignende Bergebene und sodann den Grund eines Thales, 
in das er sich ergiesst, bewässert. 

Wir haben also folgende Aubaltspunkte: eine hoch gelegene 
Quelle, die als Bach abfliesst, und in ein Thal hinunter strömt; 
ein Thal, durch welches sich ein Weg aus der Ebene, speciell 
von ’Aglün, dem alten Eglou, nach Hebron hinaufzieht, 
endlich einen gegen dieses Thal steil abfallenden, aber von He- 
bron aus zugänglichen Berg, auf welchem eine Stadt gelegen 
haben kann. Lässt sich in dem Namen dieses Berges dann noch 
ein Anklang an den Namen jener alten Stadt, das einzige Nomen 
propr. wie wir gesehen, welches das A. Testament uns hier auf- 
bewahrt hat, erkennen, so dürfte die Wiederentdeckung als eine 
gesicherte zu betrachten seyn. 

Ein mebrwöchentlicher Aufenthalt, den ıch im Monat Sep- 
tember d. J. 1855 unter dem Sindian-Baume, der sog. Abrahams- 
Eiche in der Nähe von Hebron, nahm, gab mir Gelegenheit, 
die Umgegend dieser Stadt näher kennen zu lernen. Kiamil Pa- 
scha, der Gouverneur von Palästina, hatte eben den Rebellen- 
häuptling Scheich ’Abd errahmän Ibn ’Omar, welcher während des 
verflossenen Sommers beinahe zwei Monate lang Hebron in Blo- 
kadezustand gehalten, vertrieben, durch Zerstörung der Burgen 
von Idhna (vgl. Robins. II. S. 697) seinen Parteigängern eine 
Lehre gegeben und in dem weitläufigen Gebiete der Stadt die 
Ruhe vollständig hergestellt. Er hatte sich, um den moralischen 
Eindruck seiner Expedition noch zu vermehren, von Delegirten 
der 5 Consulate zu Jerusalem begleiten lassen, und die Ein- 
wobner Hebron’s, welche dem bittersten Elend entgegen ge- 
gangen seyn würden, wenn ihr Gebiet noch zur Zeit der Wein- 
reife Schauplatz einer Fehde gewesen wäre, füblten sich für ihre 
Befreiung sowohl ihm als auch denen, welche sein Unternehmen 
begünstigt hatten, zu Danke verpflichtet. Hatte ich somit den 
Vortheil, überall bei den damals iin ihren Weinbergen lebenden 
Einwohnern Hebron’s der freundlichsten Aufnahme versichert 
zu seyn, so konnte ich es andererseits nur beklagen, dass die 
Feindseligkeit der Bewohner aller weiter abgelegenen Dörfer und 
die aus den letzten Kämpfen sich herschreibenden Verpflichtungen 
der Blutrache, mir eine weitere Ausdehnung meiner Untersuchun- 

en für den Augenblick unmöglich machten. Nicht einmal nach 
den nahen Orten Teffüh und Düra konnte ich einen meiner 
hebroner Führer bewegen mich zu begleiten. 

Eines Tages liess icb mich über die das fruchtbare Thal 
von Hebron südwestlich abgränzende Hügelkette geleiten. Die- 
selbe führt den Namen Gelede (sA>) von einer harten, weiss- 
lichen, hie und da in Thon übergehenden Erde, welche den Kalk- 
felsen der Höbe bedeckt. Mein Begleiter war ein gewisser Bedr, 
ein Feldwächter aus Hebron, den der Pascha mir zur Sicher- 
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beit beigegeben, und welchen ich über die Localität des Gebirges 
wohl unterrichtet wusste. Von dem Sindian-Baume aus erreichte 
ich, einen durch die Weingärten, erst der Ebene und dann des 
Abhanges, sich hinziehenden Weg verfolgend, in wenig mehr als 
einer Viertelstuäde die besagte Höhe, von der sich ‚mir eine weite 
Aussicht über das Meer, die Ebene der Philister, die weite Land- 
schaft der Gründe oder Niederungen und endlich einen beträcht- 
lichen Theil des Gebirges Juda eröffnete. Man zeigte mir hier 
eine grosse Cisterne und dürftige Ruinen eines Dorfes, welches 
man Chörbet Gelede nannte. Gleich südlich von dieser Höhe 
fällt ein tiefes, vortrefflich terrassirtes und auch in seinen oberen 
Theilen wohl angebautes Thal ab, welches Wäd el Karm ge- 
nannt wird und westlich an dem Orte Teffüh (7.35) vorüber- 
zieht. Mein Weg führte mich gegen 10 Minuten lang von Ge- 
lede der höchsten Felsenterrassen jenes T'hales entlang und 
senkte sich sodann in eine mit Weingärten bestellte Niederung, 
welche nebst einer zur Rechten bleibenden Anhöhe — wahr- 
scheinlich von einem früheren Eigenthümer — Höd el ’ljädi 
(slar)l u, > d. i. Tränktrog ’ljädi’s) genannt wird. Süd- 
östlich an diese Stelle und eine sanfte Anhöhe mit den Abhängen 
gegen Osten und Westen einnehmend, gränzt ein grösserer Com- 
plex von Weinbergen, welcher den Namen Hallet-en Nusräni 
(Slyaili xl>) führt und eine alte Ortslage seyn soll. Man zeigte 
mir bier unfern dem Wege eine sehr geräumige in den Kalkfelsen 
ausgehauene Cisterne, Bir es-sems („süll u) genannt, wel- 
che ich — noch im September — voll des klarsten, wohlschmek- 
kendsten Wassers fand. Eine ausgehauene Treppe führt zu dem 
Wasser hinunter, welches während des Winters von benachbar- 
ten Felsplatten zusammenläuft. Hallet-en Nusräni blieb mir 
zur Liuken und ich erreichte einige Minuten weiter das Haupt 
eines audern terrassirten Thales, welches mir Wädi Zerzir 
(A335 s2l,) genannt wurde und nicht wie Wäd el Karm west- 
wärts, sondern gegen Südsüdwest läuft. Mein Weg hielt sich 
eine Zeitlang an den obern Terrassen des Thales, und die Fel- 
senbänke, über die er hinführte, legten hier, je weiter ich kam, 
um so mehr Zeugniss ab von der Thätigkeit des Geschlechts, 
welches vor Alters diese Gebirge bebaute. Die Felsen waren 
bier bebufs der Terrassirung mit besonderer Sorgfalt abgeschla- 
gen und bildeten oft gegen 12 Fuss hohe mauerähnliche Abhänge. 
Dazwischen fand ich Cisternen ausgegraben, die aber jetzt mei- 
stens zerstört sind. Erbbegräbnisse, tief in den Felsen ausge- 
höhlt, zu deren engem Eingange 4—5 Fuss tiefe Einschnitte in 
den Terrassenwänden führten, bekundeten zugleich das Ansehen 
der vor Alters hier eingesessenen jüdischen Familien, und endlich 
reihten sich auf der höchsten, nicht mehr mit Erde bedeckten 
Felsenbank eine Anzahl uusgehauener Keltern hin, deren mehrere 
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von erstaunlicher Grösse, 7—8 Schritt ins Geviert, mit entspre- 
chenden Weinkufen zum Sammeln des ausgetretenen Mostes. 

Das Ziel meiner Wanderung an jenem Tage war ein auf 
demselben Plateau, seinem Südabfall gegen Wäd-el-Göz 
(;52 of») nahe liegender Ort, den man Seräsir (‚aufj) nannte, 
und woselbst man mir Trümmer von Burgen (‚yail &,>) und 
eine merkwürdige alte Kelter zeigen wollte. Nach einem Mär- 
sche von ungefähr 50 Minuten von dem Sindian-Baume gerechnet 
langte ich bei den Weingärten von Seräsir an und wurde von 
Jen Eigentbümern, welche wegen der Traubenreife ihre Wacht- 
häuser bezogen hatten, auf das Bereitwilligste zu den sich im 
Grün von Terebinthen und Feigengebüsch versteckenden alten 
Resten hingeleitet. Die Burgtrümmer erwiesen sich nun freilich 
als solche verfallener Weinberghäuser (bujut-karm), deren 
sorgfältiger ausgeführten Bau die grossen behauenen zum Theil 
berandeten Steine, welche thbeils auf dem Boden umherlagen, 
theils zu neueren ähnlichen Bauten benutzt waren, bezeugten. 
Dagegen erschien die Kelter, von der ich an einem andern Orte 
zu reden gedenke, sehr bemerkenswerth; und obwohl ich eine 
antike Ortslage bier nicht zu erkennen vermochte, so wollte mir 
doch bedünken, dass die Felsenarbeiten, au denen das Gebirge 
Juda so reich ist, nirgends in so grossartigem Maassstabe aus- 
geführt seyen als eben hier, und dass demnach eine bedeutende 
Ortschaft in der nächsten Nachbarschaft gelegen haben müsse. 

Ich erkundigte mich nunmehr nach den Namen der umliegen- 
den Localitäten, um zu sehn, ob sich daraus vielleicht ein Auf- 
schluss für die ehemalige Bedeutung des fremdartig klingenden 
Seräsir ergebe. Das Plateau, dem entlang ich bergekommen, 
hebt sich ostwärts von Seräsir noch etwa 100 Fuss höher und 
heisst da Idbärä (1,251), Hinter Idhärä (ostwärts) befindet 
sich eine Niederung Wäd und Sehl el Halfä (LalX \gw), 
welche nachher als Wäd el Göz den Südabhang von Seräsir 
umfasst, und dieser Abbang selbst führt den Namen el Bassa. 
Westlich schneidet sich ein kurzes abschüssiges Thal, das Wädi 
Seräsir, in das vorbezeichnete Plateau ein, hinter welchem 
(westlich) derselbe Höhenzug sich zu einer breiten Kuppe erhebt. 
Diese Kuppe, deren östliche und westliche Umgränzung, nämlich 
Wädi Seräsir und Wädi Zerzir, ich nunmehr kannte, wurde 
mir Dewirbän oder mit dem Elif prostheticum Idwirbän 
L3,901) genannt. 

Die Aehnlichkeit dieses Namens mit dem 137 des A. Testa- 
ments entging mir um so weniger, als ich die Wiederauffindung 
Debir’s zu einem ‘der Zwecke meines Aufenthalts iu Hebron 
gemacht hatte. Jedoch stand ich damals in dem Wahne, dass 
die der ’Aksa geschenkte Quelle unmittelbar an die Stadt ge- 
gränzt haben müsse, und da mau mir versicherte, dass Dewir- 
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bän an keinem seiner Abhänge eine Quelle besitze, so unterliess 
ich diessmal der Sache weiter nachzuforschen. 

Bei einer andern Gelegenheit bestieg ich eine östlich an die 
Gelede-Berge stossende Höhe, Räs Hallet Abu Megnun 
(„ir ) xl> u) genannt, von der herab man südwärts die 
üppige Niederung übersieht, welche sich nachher als ‚Wad el 
@ö6z westwärts nach Seräsir und Dewirbän hinzieht. Ich 
hatte die Absicht, die im Süden jene Niederung überragende 
Höhe, den Berg Abu Rummän, zu ersteigen; indessen da ein 
Winzerbursch aus einem benachbarten Weingarten zu mir beran- 


trat, und sich mir erbot, mich zu „der Quelle‘ — so nennt 
man dort vorzugsweise die von Robinson (Ill. S. 206.) und Smith 
aufgefundene Nunkurquelle-— hinzuführen, so schien mir diess 


vorzuziehn. Nachdem ich den Preis mit ihm ausgemacht hatte, 
fragte ich ihn noch nach Quellen am Abhange von Dewirbän, 
und versprach ibm ein besonderes Trinkgeld für eine jede solche, 
die er mir ausser Nunkur zeigen würde. Er wusste sich au 
erstgenanntem Ort keiner solchen zu entsinnen, und überhaupt 


gab sein Gedächtniss ihm nur Eine, ’Ain-elbassa (4! une), 
an die Hand, mit der er sich Ansprüche auf meine besondere 
Erkenntlichkeit erwerben konnte. Naclhı dieser richteten sich nun 
zuerst meine Schritte, 


Der Weg führte mich zunächst durch die vorerwähnte Nie- 
derung, welche sich mit unbedeutendem Gefälle dem östlichen 
Höhenzuge Tügra (\,£>b) entlang gegen den Fuss des Berges 
Abu Rummän hinziehbt. In ihrem oberen Theile führt sie den 
Namen el Menser („Salf); weiter unten vereinigt sie sich mit 
dem von Hallet-en Nusräni und Idhärä herabkommenden 
kleinen Thale Wäd el Halfa und bildet nunmehr eine ausge- 
dehnte Fläche zwischen Idlrärä, Tügrä und Abu Rummän, 
welche Sehl el Halfä genannt wird. Ist bisher das Gefälle 
mehr südlich gewesen, se wird es jetzt mehr westlich, das Thal 
verengt sich zwischen den Ausläufern des Berges Abu Rummän 
gegen Süden und dem Abhange el Bassa gegen Norden und 
nimmt den Namen Wäd el Göz an, und zugleich wird das Ge- 
fälle so stark, dass sogar auf dem Grunde des Thales der Wein- 
bau nur mittelst hoher und rasch auf einander folgender Terras- 
sen betrieben werden kann. Einen äusserst beschwerlichen Pfad 
stieg ich hier der Nordseite d. i. dem Abhange von el Bassa 
entlang abwärts, und gelangte nahe der Einmündung des Wädi 
Seräsir an die Quelle, welche in einer natürlichen, aber wohl 
durch Kunst erweiterten, gleich über der Sohle des Thales be- 
findlichen Felsengrotte spärlich aus dem Gestein sickert und ein 
flaches Becken im Boden anfüllt. Da sie meine Erwartung nicht 
befriedigte, so hielt ich mich hier nicht lange auf, sondern setzte 
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meinen Weg nach ’Ain Nunkur fort. Ich hoffte mich auf dem 
Thalgrunde halten zu können, doch boten die hohen und steilen 
Terrassen-Abhänge ein unübersteigliches Hinderniss, und so sah 
ich mich genöthigt, mich der linken Bergwand zuzuwenden. Nach 
einem mühsamen Marsche von ungefähr einer Viertelstunde öffnete 
sich mir der Blick südwärts in eine Thalerweiterung, aus der das 
deutliche Murmeln eines Baches sich vernehmen liess. Obgleich 
ich mich an dem Abhange ziemlich wagerecht gehalten hatte, so 
befand ich mich wegen des starken Gefälles doch schon in einer 
beträchtlichen Höhe über dem Thalgrunde, und mir gegenüber 
sah ich zu einer steilen Bergkuppe hinauf, deren Name Dewir- 
bän mir hier wiederholt wurde. Von dieser Stelle aus erreichte 
ich bald die vorerwähnte Thalerweiterung selbst, welche durch 
die Vereinigung des Nunkurthales mit dem Wäd el Göz ge- 
bildet wird. Ersteres senkt sich von Osten herab als breite, 
südlich von einer sehr hohen Bergkette überragte Schlucht, in 
welcher das üppige Grün einer reizenden, von der Höhe bis unten 
in das Thal sich ausdebnenden Gartenlandschaft das Vorhanden- 
seyn eines grossen Wasserreichthums bezeugte. Ich wäre gern 
bis in die Gärten selbst vorgedrungen, doch verhinderte mich 
eine dichte dornige Hecke, welche an einem behufs der Bewäs- 
serung dem Abhang entlang gezogenen künstlichen Kanale wu- 
cherte. Diesen Kanal verfolgte ich nunmehr eine Strecke weit 
aufwärts, und hoffte schon hier zu der Quelle zu gelangen, deren 
Gewässer sich in ihrem grünen Versteck durch lautes Plätschern 
verriethen. Aber schon bald wurde das Dickicht so undurchdring- 
lich, dass ich mein Vorhaben aufgeben musste. Ein alter Fellah, 
welcher in den Gärten arbeitete, eilte herbei und erbot sich, mich 
von der Tiefe des Thales aus durch die Gärten zu führen; da 
aber die Sonne sich schon neigte und ich mich von oben her 
überzeugt hatte, dass der Anbau sich, ausser Obstbäumen, auf 
Liebesäpfel (bänadüra d. i. pomi d’oro) und Kürbisarten be- 
schränkte, so lehnte ich das Anerbieten ab, und folgte meinem 
jungen Führer auf einem sich oberhalb des Kanals den Abhang 
hinanziebenden Stege, welcher mich durch ein prächtiges Gebüsch 
von Charuben, Terebinthen, Stacheleichen, Arbutus Pinus mari- 
tima u. s. w. nach längerem Steigen endlich auf die Höhe brachte. 
Daselbst fand ich eine stellenweise noch damals von Rasen grü- 
nende Hochebene, welche sich zwischen zwei Bergreihen, einer 
höberen dichtbebuschten im Süden, und einer niedrigern, von 
kahlen Felsen starrenden im Norden weit gegen Osten hin er- 
streckte. In der Mitte beider, etwa 100 Schritt von dem Abfall 
der Thalschlucht entfernt, entdeckte ich hier endlich die Quelle, 
welche aus einem ausgemauerten Kanale von 1} Fuss Breite und 
gleicher Tiefe hervorkommt, ihr reichliches schönes Wasser we- 
nige Schritte weiter in einen kleinen Teich (XS ;) ergiesst und 


sich dann der Nordseite des Abhanges zuwendet, an welchem 
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geschickt angelegte Leitungen das Wasser aufnehmen und zum 
[heil über die Gärten vertheilen. Man nannte mir die Ebene 
Sehl Nunkur ( I) und das südlich sie überragende Ge- 
birge Gebel Nunkur (5 >). Diese letztere Benennung, 
verbunden mit dem Umstande, dass das Wasser jetzt aus einer 
künstlichen Oeffnung hervorkommt, lässt mich glauben, dass die 
Quelle ursprünglich mehr in der Nähe jenes Gebirges zu Tage 
getreten und später eine Strecke weit überbaut und verdeckt 
worden sey; der Bach hätte in diesem Falle einen noch grösse- 
ren Raum in der Hochebene zu durchlaufen gehabt, bevor er sich 
in die Tiefe ergoss. Diess würde die „Strudel oben“ noch mehr 
in das Licht treten lassen; doch glaube ich mich auch ohne 
jene Annahme zu der Behauptung berechtigt, dass der Ausdruck 
nınnn nbaı nı5s na die auf einer Hochebene entspringende 
und sich dann einen gegen 300 Fuss hohen Abhang hinab er- 
giessende Quelle vortrefflich bezeichnet. 

Von der Hochebene blickt man weit in den unteren Theil 
des Wäd el G6z hinab, dessen oberen Lauf ich nun schon 
kennen gelernt hatte. Die Richtung, welche vorher eine süd- 
westliche gewesen war, wird hier eine westnordwestliche. Ro- 
binson nennt diesen Theil des Thales Wädi Nunkur, ein Name, 
der sich durch die gleiche Richtung der Nunkurschlucht mit 
demselben gleichsam empfiehlt, indem es in der That scheint, 
als wenn das enge, aber sehr tiefe Wäd el Göz nur als ein 
Seitenthal hier einmünde. Die Felläh’s gleichwohl, die ich hier 
und später auch auf der Höhe von Dewirbän traf, wollten 
diesen Namen nicht gelten lassen und rechneten vielmehr Wäd 
el Göz bis zu dem nächsten nördlichen Seitenthal. — An den 
Nunkurberg schliesst sich westwärts, das Thal südlich begrän- 
zend, ein hoher, aber sehr allmälig ansteigender Berg Gebel 
Känär (‚LS \u>), an dessen Abhange der Weg von Hebron 
nach Düra sich hinzieht. Diesem Berge nördlich gegenüber, 
von der Biegung des Wäd el Göz bis zur Einmündung des 
Iskä-Thales (ki ol.) hinab hat man den Abhang von De- 


wirbän vor sich, welcher sich beträchtlich höher als die Nun- 
kurquelle erhebt und die Sohle des Wäd el Göz um 550 Fuss 
überragen mag. Dieser Abhang ist ausserordentlich schroff; er 
ist allerdings von unten bis oben terrassirt, aber die mühsam zu 
erklimmenden durch die Terrassen gewonnenen Landtheilchen lie- 
gen jetzt unbenutzt, nur auf der breiten Kuppe des Berges zeigte 
sich reichlicher Anbau von Wein und Feigengärten, 

Der nahende Abend zwang mich nunmehr an die Rückkehr 
zu denken, welche ich auf dem directen Wege von der Quelle 
nach Hebron bewerkstelligte, demselben welchen Robinson und 
Smiüh kamen, als sie von letzterer Stadt aus Düra besuchten 
(I, 1. S. 205 £.). Dieser Weg führt von der Nunkur ebene 
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aus über einen Sattel des nördlich dieselbe begränzenden Höhen- 
zuges zwischen den Kuppen von Abu Rummän (ol al) und 
Chörbet Ras-Ken’än („aiS (al, &,>) in das G6zthal hin- 
über. Das eben genannte Ras-Ken’än ist die einzige Ortsruine, 
welche ich in diesem District habe erfragen können, doch sind 
in der nächsten Nähe der Quelle noch die Reste eines Chans, 
den die Fellah’s Kasr Nunkur nennen. Ueber Ras Ken’än 
wurde mir mitgetheilt, dass es ein bedeutender Ort gewesen sey, 
und dass daselbst „Kana’an, der Sohn Noah’s“ () rs 
5 3,a> baum) begraben worden sey. Es ist also wohl ein 
muhammedanischer Ort gewesen, denn weder in der jüdischen, 
noch in der christlichen Epoche dürfte je dem Kana’an (vgl. Gen. 
9, 25 ff.) ein Heiligthum gewidmet worden seyn. Durch die Thä- 
ler el &6z und Menser gelangte ich von da in 65 Minuten 
nach dem Sindianbaume zurück. 


Nach den hier mitgetheilten Ergebnissen konnte ich schon 
nicht mehr bezweifeln, dass ich in dem Orte Dewirbän die 
Lage des alten Debir aufgefunden habe. Da dasselbe offenbar 
innerhalb oder an der Gränze von Kalebs Erbgut gelegen 
war, welches may sich nach der Bezeichnung „Acker und 
Dörfer Hebrons“ Jos. 21, 12. schwerlich grösser als eine 
d. Meile ins Geviert denken darf, so ist nicht zu verkennen, dass 
die ungefähr 5 Viertelstunden betragende Entfernung Dewir- 
bän’s von Hebron zu Gunsten meiner Annahme spricht. Fragt 
man ferner irgend einen Bewohner Hebrons nach der beträcht- 
lichsten Quelle des in dieser Hinsicht so gesegneten Districts 

ibal-el-Chalil, so wird er ohne Zweifel zuerst die Nun- 
kurquelle nennen, welche auch sicher mehr als jede andere ver- 
diente in den Büchern des A. Testaments besonders erwähnt zu 
werden. Endlich zeigt schon ein Blick auf die Robinson-Kivpert- 
sche Karte, dass Josua auf seinem Siegeszuge von Eglon aus 
keinen bequemeren Weg nehmen konnte, um das im Allgemeinen 
sehr schroff abfallende Hochland Juda und Hebron zu erreichen, 
als indem er von der Ebene aus über die niedrigen Vorberge in 
das Nunkurthal eindrang und dann ihm entlang bis zu dem 
Plateau von Menser hinaufrückte. Von dem Theile des Tales 
an, welches jetzt Wädi Iskä (Ei! sOl,) heisst, konnte das 
jüdische Heer die Bergveste erblicken und nachher hatte es eine 
gute halbe Stunde lang an dem Fusse des felsigen schroffen Ab- 
banges herzuziehen, dessen Höhe Debir krönte, ohne dass sich 
von hier zur Eroberung oder auch nur zum Angriff eine Mög- 
lichkeit geboten hätte. Josua wandte sich demnach direct gegen 
Hebron, welches, von zwei Seiten dominirt, keinen Wider- 
stand zu leisten vermochte. Nach der Einnahme dieser Stadt uber 
kehrte er nach Debir zurück, d. h. er griff nunmehr den Ort 
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von derjenigen Seite an, welche allein einen practicabeln Zugang 
gewährte, nämlich von dem nordöstlich mit ihm zusammenhängen- 
den Hochlande. — Von eben dieser Seite aus besuchte auch ich 
die alte Ortslage und zwar abermals in Begleitung des von mir 
früber erwähnten Bedr. 


Mein Weg fiel natürlich zunächst mit demjenigen zusammen, 
den ich bereits bis Seräsir verfolgt hatte. Erst oberhalb des 
mit diesem Orte gleichbenannten Wädi verliess ich jenen Weg 
und wandte mich rechts über einen Sattel, welcher sich zwischen 
den Thälern von Seräsir gegen Osten und Sö’b Chanziri 
(sp#> ei), einer in das Zerzirthal abfallenden Schlucht, 
gegen Westen bildet. Der Boden senkt sich merklich zwischen 
diesen beiden Thälern und hebt sich jenseit des Sattels auf dem 
Plateau von Dewirbän zu einer breiten, sanft gewölbten Kuppe. 
Ich erstieg die Terrassen, welche hier die den Ort bedeckenden 
Weingärten einfrieden. Dass die Localität sich vortrefllich zu 
einer alten Ortslage eigne, und dass wegen der Hauptabdachung 
des Plateaus gegen Süden die Bezeichnung 33) YIN sehr pass- 
lich sey, erkannte ich sogleich, jedoch fand ich mich, indem ich 
dem hohen Rande des Wädi Seräsir und Wäd el Göz ent- 
lang ging, in der Erwartung getäuscht, dass ich deutliche Bau- 
reste und sonstige Spuren einer alten Festung finden würde. Der 
Boden, welchen man mir als sehr fruchtbar pries, war sorgfältig 
geebnet und angebaut, und nur zahlreiche Grabhöhlen, deren viele 
von den Winzern zur Zeit der Weinlese bewohnt werden, und 
grosse in den weichen Kalkstein gearbeitete Cisternen, deren 
mehrere ich eingefallen fand, zeugten von der früheren Bedeu- 
tung der Stätte. Ueberraschend war mir der Blick von der Süd- 
ostecke auf die reizend angebaute Schlucht der Nunkur quelle 
und die Biegung des Wäd el G6z herab, aus deren Tiefe das 
Murmeln des Bächleins heraufschallte. Der überall schroffe Ab- 
hang schien mir am Unwegsamsten an der Südwestecke, wo das 
in seinem unteren Theile Wädi ISkä genannte Zerzirthal 
sich mit Wäd el Göz vereinigt, welcher Stelle gegenüber auch 
von der südlichen Bergkette eine zu Düra gehörige Schlucht, 
Abu Duyük (S322 „2}) genannt, sich in das Hauptthal hinunter- 
senkt. Mein Führer erzählte mir inzwischen, dass früher auf 
Dewirbän ein Chörbe (&,>), die Ruine eines alten Orts, 
zu sehen gewesen sey, von der aber nur wenig Spuren mehr 
vorhanden, indem die Bauern die Steine allmälig weggeholt und 
zu Terrassen und Gartenhäusern verwandt hätten. Die Stelle 
wo jene Spuren sich finden sollten, und welche ich nunmehr auf. 
suchte, bildet die in dem Nordwestwinkel zwischen Sö’b Chan- 
ziri und Wädi Zerzir gelegene höchste Spitze der Kuppe. 
Ich fand dieselbe mit grossen Steinen wüst überdeckt, der Anbau 
fehlt hier völlig, und Zwergeichen und Terebinthen geben der 
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Stelle den Character eines Waldbodens. Indessen konnte ich 
keine eigentlichen Mauern erkennen und sogar Spuren künstlicher 
Behauung liessen sich nur hie und da an den bemoosten und vom 
Wetter ausgewaschenen Steinen nachweisen; doch aber schien es 
mir keinem Zweifel zu unterliegen, dass diese Steine von Men- 
schenhand hier zusammengetragen sein müssen. Debir wird ja 
auch nur in den ältesten Nachrichten von der Besitzergreifung 
Palästinas durch die Juden als ein wichtiger Ort erwähnt; wahr- 
scheinlich ist es schon während der Blüthezeit des jüdischen 
Reichs zu dem Maasse einer unbedeutenden Landstadt herabge- 
sunken, so dass es nicht Wunder nehmen darf, wenn nach Jahr- 
tausenden sich wenig mehr als der Name hat erhalten können. 
Die durch die tiefen Thäler Seräsir, el Göz, Zerzir und 
Sö’b Chanziri isolirte Lage der Höhe mit dem von mir er- 
wähnten Zugange über den Sattel liess sich von hier besonders 
gut erkennen. 

Ueber das spätere Vorkommen von Debir dürfte in einer 
deutschen Bibliothek leichter als hier in Jerusalem das nöthige 
Material zusammengebracht werden können. Mir ist kein Rei- 
sender bekannt, der es besucht hätte, und eben so wenig habe 
ich ausfindig machen können, bis zu welcher Zeit ungefähr es 
ein bewohnter Ort gewesen. Kusebius und Hieronymus erwähnen 
es im Onomasticon s. v. Dabir einfach als einer „Stadt in Juda“, 
mit Inhaltsangabe der betreffenden Stellen des A. T. Ein bedeu- 
tender Ort war es also damals gewiss nicht mehr. — In der 
Mönchs- und Pilger-Literatur finde ich Debir’s bei Brocardus oder 
Borchardus (um 1280) erwähnt, von dessen Werke mir eine dem 
Consul Weber in Beyrut angehörende seltne Ausgabe mit dem 
Titel: ‚Veridica terre sancete regionumque finitimarum ac in eis 
mirabilium descriptio. Venetiis MDXIX.“ zu Gebote steht. In 
diesem Buche, I. Theil, Cap. 7. $. 67 heisst es: Ex Ebron dua- 
bus leucis contra austrum est Debir, que et Cariath Sepher 
nuncupala est, quam expugnavit Othoniel etc. Die Entfernung von 
Hebron ist also ziemlich richtig angegeben, und was die Rich- 
tung contra austrum anbetriflt, so wird auch diejenige von Gaza 
also bezeichnet (ebenda $. 66. Descriptio agri Damasceni gegen 
den Schluss: sub spelunca ipsa in valle descendil via, quae ex Ebron 
lendit in Gazam contra austrum.) Da der gelehrte Mönch offenbar 
das Gebirge Juda selbst bereist hat, so ist diese Angabe nicht 
ohne Wichtigkeit. Vielleicht schliesst man nicht mit Unrecht, 
dass damals Debir uoch bewohnt und folglich leichter aufzu- 
finden war. 

Zwei Jahrhunderte später kam der Predigermönch F. Felix 
Fabri nahe bei Debir vorüber. Er beschreibt ( Evagatorium 
Bd. II. S. 354 der Hassler'schen Ausgabe), wie er mit der Mor- 
gendämmerung Hebron verlassen und in der Richtung contra 
austrum, aliquanlulum lamen declinando ad octidentem zunächst an 
dem ager Damascenus —— gleich vor der Stadt -- vorüber gekom- 
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men sey. Dann heisst es weiter: procedentes consequenter venimus 
non longe a Dabir, civitate lilterarum, gquam lamen videre non pole- 
ramus, quia mons inlermedius eral impedimenlum praeslans. Offen- 
bar zog die Pilgergesellschaft durch den Theil des Tbales von 
Hebron, welcher jetzt Wäd et-tuffäh (zZ! fs) heisst, an 


dem-Fusse der Höhe Kuff en-Nebi Me 5) Be Hase 
die sehr niedrige Wasserscheide von Eskäk el His (tät 
um2), wandte sich dann südlich in das MensSerthal und ge- 


langte so nach der Quelle Nunkur, welche auffallender Weise 
nicht erwähnt wird. Der Pilgerführer (Calinus minor) Alphahal lo 
d.h. Elfadl (Hoi), welcher 48mal mit Pilgern nach dem Sinai 
gegangen war (ebenda pag. 109) und demnach mit der Gegend 
wohl bekannt seyn musste, machte offenbar F. F. Fabri von dem 
Plateau der Quelle aus auf die hoch hervorragende Kuppe von 
Dewirbän aufmerksam, auf der vielleicht auch damals das von 
:mir besuchte Trümmerfeld an der abgewandten Seite noch als 
kleines Dorf bewohnt war. Die Fabrösche Mitthbeilung stimmt 
also zu meiner Annahme. Bis hieber fällt der Weg, welchen die 
Pilger verfolgten, mit der noch heute sehr betretenen Strasse 
nach Düra zusammen. Während diese aber sich auf halber Höhe 
des Berges Känär hält und ebenso die vorerwähnte Schlucht 
Abu Dujük umgeht, stiegen die Pilger jetzt in das Gözthal 
hinunter. Ulterius, heisst es weiter, a Kariasepher sive a Dabir 
recessimus et per vallem Ebron descendimus quae indubie fertilissima 
esset si cullivarelur et ab ulraque parle anliquorum horlorum mace- 
rias adhuc retinel, el in arbuslis vidimus diversas feras comestibiles 
et aves perdices et phasantos. Der fahrende Mönch irrte allerdings, 
als er das sich direct gegen die westliche Ebene öffuende Thal 
für eine Fortsetzung des Hebronthales hielt; jedoch entschul- 
digt ihn einigermassen die Niedrigkeit der Wasserscheide von 
Eskäk el His, deren Bedeutung ihm, wenn er nicht besonders 
darauf achtete, leicht entgehen konnte. Die Quelle scheint da- 
mals unbenutzt gewesen zu seyn, und wenn sich an dem feuch- 
ten Abhange ein wildes Gebüsch bildete, so könnten damals viel- 
leicht Phasanen oder ihnen verwandte Vögel, wie es deren viele 
am unteren Kison, an den Flüssen des Libanon und auf Cypern 
giebt, dort gehaust haben. Der Reichthum der Gegend an Repp- 
hühnern ist auch mir aufgefallen, und vielleicht ist der Name 
Wädi Zerzir eine aus dem Hebräischen herüber gekommene 
Benennung, welche sich auf diesen Vogel bezieht. Das ünak 
Asyouevov AST wird bei den Rabbinen von den zahmen Hühnern 
gedeutet, was allerdings an der Stelle Prov. 30, 31 keinen guten 
Sinn giebt. Der Ausdruck byunn 797 mil gegürleten oder ge- 
streiften Lenden kann sich aber eben so wohl auf die gestreiften 
Pürzelfedern des Repphuhus, eines der gemeinsten Vögel in Pa- 
lästina, als nach Bochart auf den Lendengurt des Streitrosses 
beziehn, und die Schnelligkeit und Kraft des Repphuhbons im Lauf 
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ist beinahe sprichwörtlich. Die Rabbinische Autorität wäre da- 
durch zum Theil gewahrt, und nach dieser Ausleguug dürfte 
auch der Gebrauch von "7727 ohne weitern Zusatz als das ge- 
streifte nämlich Huhn nicht auffallen. Man vergleiche auch das 
Arabische „2533 > welches eine Staarenart bezeichnet. — Nachdem 


die Pilger von dem Abhange des Berges Känär mühsam bis 
zur Tiefe des Gözthales herabgestiegen sind, heisst es weiter: 
ad locum venimus ubi ab aquilone alia vallis conira occidentem tendit 
quod est vallis neel Escol, id est vallis botri fertilissima ete. 
Diess von Norden gegen Südwest herabkommende Thal ist das 
von mir oben erwähnte Wädi Zerzir, welches bei seiner Ver- 
einigung mit Wäd el Göz den Namen Wäd I5kä (läätot,) 
annimmt und denselben letzterem mittheilt. Die Ideutificirung des 
ISkä mit Eskol, ist, abgesehn von dem schliessenden L des 
letzteren Wortes, welches allerdings abgeschliffen seyn könnte, 
keine glückliche, indem das Arabische „5 dem Hebräischen 5 


nicht entspricht, dennoch aber legt sie für die’ Aufmerksamkeit 
des deutschen Pilgers ein rühmliches Zeugniss ab, und bei der 
Ungeübtheit desselben in orientalischen Sprachen ist sie aus dem 
entfernten Gleichklange wohl zu erklären. F. Fabri berichtet 
ferner, es sey dieses T'hal dasselbe gewesen, durch welches Jo- 
seph seinen Weg genommen, um seine Brüder in Sichem zu be- 
suchen Gen. 37, 14., ein Irrthum, der sich aus dem Uebersehen 
der Wasserscheide von Eskäk el His und der daraus entsprun- 
genen falschen Bestimmung des jihan pr» a. a. O0. erklärt. Eher 
lässt sich mit ihm annehmen, dass Josephs Brüder durch dieses 
Thal herabgestiegen seyen um in Aegypten Korn zu kaufen, ob- 
gleich man nach Gen. 46, 1, vgl. m. 16, 7 ff. 21, 14, annehmen 
muss, dass die gangbarere Strasse von dem Hochlande Juda nach 
Aegypten südlicher über Bersaba führte. Sehr wahrscheinlich 
ist ferner, dass der Kämmerer der Candace, nachdem er bei Beth- 
zur die Taufe empfangen, seinen Weg nach Gaza durch dieses 
Thal nahm, und &onuog konnte eine Strasse wohl vorzugsweise 
genannt werden, welche, wenn auch Bethlehem und Hebron 
in einiger Entfernung lioks und Bethzur rechts liegen lassend, 
so weit sich aus den Ruinen nachweisen lässt, bis zur Ebene 
hinab keine Ortschaft passirte. Es scheint also bieher lange Zeit 
die Hauptstrasse geführt zu haben, welche die Verbindung zwi- 
schen Gaza und Hebron vermittelte; auch versicherten mir 
ältere Teute in letzterer Stadt, dass man bis zur ägyptischen 
Occupation Palästina’s häufig durch dieses Thal in die südwest- 
liche Küstenebene hivabgestiegen sey und dass man den Weg nur 
desshalb aufgegebeu, weil in Folge der Kriege und der Unruben 
jene Gegend verödet sey und von räuberischen Beduinen heimge- 
sucht werde, wesshalb man es vorziehe über Düra und Dewäime 
oder gar über Beit Gibrin zu gehn. — Porro circa meridiem, 
sagt Felir Fabri weiter, exivimus monlana, el in campesiria loca 
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venimus. Auch die in diesen Worten liegende Distanzangabe passt 
zu dem Nunkurthale, wenn man berücksichtigt, dass die Pil- 
gergesellschaft auf Eseln ritt, mit denen an den Bergabhängen 
wohl nicht sehr rasch von der Stelle zu kommen war. 

Von den neuern Reisenden im Gebiet des Stammes Juda haben 
die Meisten sich zu sehr auf die Hauptstrassen beschränkt, als 
dass die Erforschung jenes merkwürdigen Landes im Verhältniss 
zu der Zahl der erschienenen Reisewerke vorgeschritten wäre. 
Das Meiste verdanken wir auch hier den beiden unermüdlichen 
Amerikanern, welche im Allgemeinen den späteren Forschern im 
heiligen Lande nur eine dürftige Nachlese übrig gelassen haben. 
Auch Dewirbän würde ihnen schwerlich entgangen seyn, wenn 
sie nicht von Hebron nach Düra an der Nunkurquelle vor- 
über ohne Führer gezogen wären (Bd. Ill. S. 205 f.). Zu der Be- 
schreibung jenes Weges ist übrigens nur Weniges hinzuzufügen. 
Ungenau ist nur die beigegebene Karte in Beziehung auf den 
späteren Lauf des Nunkurthales. Dasselbe wird nämlich da- 
selbst nach Dewäime geleitet, während es sich vielmehr dem 
von Robinson mehrfach passirten Wäd el-Freng (zi!' ol.) 
zusenkt und mit diesem vereint seinen weiteren Lauf nach Beit- 

ibrin nimmt. Der Umstand, dass in Südpalästina die Thäler 
in der Regel keinen Gesammtnamen führen, macht allerdings ihre 
Identificirung beim Passiren verschiedener Stellen schwierig. Das 
Nunkurthal, so möchte ich es nach seiner Quelle nennen, führt 
den Reihe nach folgende Namen: Menser (ir), WädelGöz 
(552 oh), WädIskä (läät ol), WädelFira (xe,äll ols), 
Deir Ktäi („lbs 20), Wäd el Freng (zäll or), Gem- 
rüra (8,,,+>), Senäbire (ö.2Wo0), Deir Nachäs („Isü 0), 
Beit Gibrin (yA> wu). 

Für die Kartographie der Gegend bemerke ich bei dieser 
Gelegenheit, dass das von mir oben erwähnte Wäd el Karm 
dasselbe ist, welches Robinson zur Rechten hatte, als er von 
Teffüh zum Plateau von Hebron hinaufstieg (Bd. I. S. 701). 
Dasselbe führt die Namen: Wäd el Karm (81 oe), Ma’mü- 
dije (&0s22) (d. i. Taufstelle, mit einer Quelle — die Um- 
gegend Hebron’s ist in ihren Ortsnamen reich an christlichen 
Banlsleeenaen) Chörbet Nebi Sälih (zJo  K,>), und 
mündet, wie aus Robdinson’s Bericht hervorgeht, in Wädel Freng. 

Zum Schluss der neueren Reisenden erwähne ich noch des Rabbi 
Joseph Schwarz hieselbst, welcher (Beschreibung von Palaestina, 
Fol. 49, b. der zu Jerusalem erschienenen hebräischen Ausgabe) 
im Südwesten von Hebron ein Wädi Dibir nennt, welches er 
mit Debir zusammenbringt. Ich habe mich nach diesem Thale ver- 
geblich erkundigt und seine Nichtexistenz ist mir wahrscheinlich. 

Jerusalem den 24. Januar 1856. 


Ueber die aramäische Inschrift auf einer Vase des 

N £) . .. D 

Serapeum’s zu Memphis, und über eine Gemme 
mit himjarischer Inschrift. 


Vou 
Dr. W. A. Levy. 


Der berühmte Aegyptologe Mariette zu Paris hat bekanntlich 
das Serapeum zu Memphis vor einiger Zeit aufgefunden und die 
werthvollen Monumente desselben in das Museum des Louvre 
niedergelegt, wo sie einen beträchtlichen Raum einnehmen. Bei 
meiner Anwesenheit zu Paris im August vorigen Jahres machte 
mich Hr. de Longperier auf eine Vase der genannten Sammlung 
aufmerksam, die eine phönizische Inschrift enthalte. Hr. Ernest 
Renan hatte schon kurz zuvor mir eine Abschrift derselben ge- 
geben, die ich nach Autopsie des Denkmals bis auf geringe Ab- 
weichungen mit dem Original genau übereinstimmend fand. Die 
Vase ist nach französischem Maasse 0,586 m lang, 0,325 breit 
und 0,295 m hoch, und bildet ein Rechteck, in dem ausgehöhlten 
Theile durch eine Scheidewand getrennt. An der vordern Seite 
befindet sich die erwähnte Inschrift, von 34 Zeilen '). Die Buch- 
staben derselben sind recht deutlich und leicht ihrem Werthe nach 
zu bestimmen, wenn man nur die Schriftart richtig erkannt hat. 
Diese aber hat der erste Bearbeiter unserer Inschrift, der Herzog 
von Luynes ?), verkannt und desshalb mehrere einzelne Zeichen 
falsch gelesen. Seine Lesung lautet: 


Der} mayn a9p2 mn 
> 30) “R=739 79 m 
DEN DIp 7297 m>n ya 
7 non 
d. h. Ignem tulimus admovendo imaginem Apidi: Ruach Pda 
servus Hori et Tobbor filius Tokeh et ministrans coram Apide 
Chai - Ruach - Pda. 


1) Eine ausführliche Beschreibung giebt die gleich anzuführende Ab- 
handlung vom Duc de Luynes. 
2) S. s. Abhandlung im Bulletin archeologique de l’Athenaeum frangais, 
No. 8 et 9. 1855. 
Bd. XI. 5 
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Der zweite Bearbeiter, Hr. Prof. Ewald !), hat wohl, wie man 
von ihm erwarten durfte, die Schrift als die bekannte aramäisch- 
ägyptische erkannt, und die einzelnen Zeichen zum grossen Theil 
richtig gelesen, die Entzifferung jedoch kann, abgesehen von 
mancher gewagten Erklärung, schon desshalb nicht genügen, weil 
Wörter wie n:2 (Tochter) und j2 (Sohn) in einer aramäischen In- 
schrift schwerlich einen Platz hätten finden können. Hr. Ewald 
hat folgendermassen gelesen: 

-o1n5 na3 nayp> men 
"3330 a8 737 ın 9 
-DIN DIR 729 “"DDn 72 
Ynen 


„Mein Bild als Darbringung einer Tochter für Osiris- 
Hörus opferte mein Vater Töbiber Sohn Tofkr’s, opfernd 
vor Osiris-Hörus.“ — 


Der dritte Erklärer endlich, Hr. Abb& Barges, Professor des 
Hebräischen an der Sorbonne etc. °), den manche Leser dieser 
Zeitschrift von seinen unglücklichen Deutungen der Numidischen 
Inschriften her im Gedächtniss haben mögen, hat eine Entziffe- 
rung geliefert, die man bei dem jetzigen Stande phönizischer 
Wissenschaft kaum hätte erwarten dürfen, und die an die Zeiten 
des sel. Hamaker erinnert. Es genügt gewiss seine Lesung hier 
anzuführen, um ihre völlige Unhaltbarkeit sogleich augenfällig 
zu machen. Hr. Barges liest: 


un dn=j2 nayp Sim mW 
Saaby anıamı ad I 
N DIRTaY] man ja 
sTadı a 
„Posuerunt vas oblationum Bentel alieni- 
gena, et Saph, et Ebedab, et Tobibar 


filius Tokeh, et Ebedkedem Ge- 
suraeus, et Soghed.“ ®) 


1) Erklärung der grossen phön. Inschrift von Sidon und einer Aegyptisch- 
Aramäischen ete. Göttingen 1856. 


2) Nouvelle interpretation de l’inseription ph&nieienne d&couverle par M. 
Mariette dans le Serap&um de Mempbis. Paris 1856. 


3) Wer noch ‚weiter Lust hat nach den Gründen einer solchen Lesung 
zu fragen, dem sei nur als Probe mitgetheilt, dass Hr. B. das erste Zeichen 


aus der numid. Schrift herleitend („indubitablement‘‘) als W liest, das Hr. 
de Luynes ‚nur wegen seiner Aehnlichkeit mit dem griech. Eta‘“ für ein 


Chejk gehalten haben soll (s. $. 6); MIN (S. 10) ist — dem hebr. "4 
(alienigena) mit dem Art. N. (Man denke, dass das Hebräische nie das Wort 
4 mit Jod nach dem Gimel schreibt, geschweige denn das Phönizische, und 
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Auch nicht ein einziges Wort hat Hr. Barges richtig gelesen, 
selbst das Richtige, was der Herzog von Luynes, dessen Abhandlung 
trotz der unrichtigen Entzifferung doch des Lehrreichen so Vieles 
enthält, bereits herausgebracht, hat Hr. B. wieder fallen lassen 
in seinem „examen critique de l’interpretation donnee par M. le 
Duc de Luynes“. 

Es sei mir nunmehr gestattet meine Erklärung der Inschrift 
vorzulegen !); zuvor einige Worte über die Schriftart unseres 
Denkmals. Dieselbe gehört, wie schon erwähnt und wie ein 
flüchtiger Blick lehrt, zu der aramäisch-ägyptischen, die eine 
Jüngere Entwickelung der altsemitischen ist, welche ihren Ur- 
sprung, wie wir glauben, in den Culturländern des Euphrat und 
Tigris,. im alten Babylonien genommen hat ?). Sie ist von da 
höchst wahrscheinlich unmittelbar durch Colonisten nach Aegypten 
gebracht worden. Movers (Die Phönizier I, S. 72. Anmerk.) hat 
mit Recht darauf hingewiesen, dass, nachdem Aegypten’ durch die 
Schlacht bei Circesium in Abhängigkeit von den Babyloniern ge- 
rathen, diese auch feste Plätze dort angelegt hatten. Das Castell 
„Babylon“ bei Memphis hatte den Zweck Unterägypten im Zaume 
zu halten (vgl. auch Herod. IV, 166 und Blau de numis Achae- 
menid. p. 14). Auf solche Weise gelangten babylon. Colonisten 
nach Aegypten, und diese haben denn auch dorthin ihre Schrift 
verpflanzt und sie in ihrer Sprache (der aramäischen Mundart) 
auf verschiedenen Monumenten in Anwendung gebracht. Bekannt- 
lich besitzen wir in dem Stein von Carpentras ein Denkmal ägyp- 
tischer Kunst, aber mit einer aramäischen Inschrift in semiti- 
scher Schrift, das nach Gesenius (mon. phoen. p. 226 ff.) und 
Beer (inscriptt. et papyri veteres semit. Lips. 1833. p. 8 ff.) in 
die letzten Zeiten der Ptolemäer zu setzen und nach dem letzteren 
von in Aegypten lebenden Juden, welche dem Osiris-Cultus sich 
angeschlossen, nach ersterem aber, dem wir vollkommen beistim- 
men, wenn wir auch, nach der Schrift zu urtheilen, das Denk- 
mal etwas höher hinaufrücken, von heidnischen Verfassern (das 
-sind, wie schon angedeutet, babylonische Colonisten) herrüh- 
ren solle. Anders verhält es sich mit den in derselben Schrift- 


dass ein Art. N im Phön. gar nicht existirt, worüber an einem andern Orte 
mehr!) S. 12 liest Hr. B. noch immer mit Gesenius in d. Num. 1. 2 u. 3, 
Zeile 1 ein D5> 'T52 ‚roi &ternel“, was hoffentlich phöniz. Paläographen 
längst vergessen haben, u. s. w. 

1) Ich gebe dieselbe ganz so, wie ich sie gelegentlich einer grösseren 
Abhandlung, welche ich einer gelehrten Gesellschaft zu Anfang dieses Jahres 
eingereicht, gelesen habe. 

2) Wir haben dies bereits in dieser Zeitschr. (IX, 475 Anm. 17) in der 
Kürze angedeutet und werden es in einer grösseren Abhandlung bald des 
Weitern zu begründen suchen. pi 
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art uns überkommenen ägyptischen Papyrusfragmenten, die höchst 
wahrscheinlich ägypt. Juden zu Verfassern haben, Gesenius hat 
dieselben a. a.0. Tab. 30-—-33 veröffentlicht und interpretirt '). — 
Ein anderes kleines Papyrus-Fragment befindet sich im Louvre, 
das jedoch in seiner defectiven Gestalt nur geringe Ausbeute 
giebt °). 

Zu diesen Denkmälern ist nun auch unsere Vase zu rechnen, 
es ist offenbar das älteste und Hr. von Luynes greift gewiss 
nieht zu hoch hinauf, wenn er es mit Hrn. Mariette in das vierte 
Jahrhundert vor Chr. setzt *). — Zu den einzelnen Formen der 
Inschrift sei nur in der Kürze Folgendes bemerkt: Das Zeichen 


\, das sechsmal in der Inschrift vorkommt und das Hr. von 
Luynes jedesmal für ein Waw hält, ist offenbar Jod, wie in der 
Inschrift von Carpentras und auf den Abdsohar-Münzen. Ueber- 
haupt muss man, wie schon Blau (a. a. 0.) richtig bemerkt, die 
sogenannten Ägyptlisch-phönizischen Denkmäler in Bezug auf die 
Schrift eher mit der babylonischen als mit der phönizischen ver- 
gleichen. Eine Ausnahme macht davon die Inschrift von Ipsambul 
(Judas: &tudes d&monst. Pl. 6). — Ferner ist nach richtiger Ver- 
gleichung auch der vorletzte Buchstabe der ersten und dritten 
Zeile nicht Phe, sondern Waw. So ergiebt sich denn zu Ende 
der ersten und Anfang der zweiten Zeile das Wort no7N (Osiris), 
in derselben Schreibweise, wie auf dem Denkmal von Carpentras. 
Folge davon ist, dass wir die Buchstaben 3, 4 und 5 der zwei- 
ten und das letzte Wort der letzten Zeile som Hapi (d. i. Apis) 
lesen. — Auch in der Lesung von mn zu Anfang der letzten 
Reihe, muss ich von Hrn. von Luynes abweichen. Ich hegte 
gleich beim Anblick der Vase die Vermuthung, dass man das 
Zeichen, welches sich an dem untern Winkel der rechten Seite 
mit dem um die Schrift gezogenen Striche verbindet, für den 
Buchstaben Cheth halten könnte, welcher vielleicht mit einem in 
der kleinen darauf folgenden Lücke des Steins vorauszusetzenden 
Jod die Sylbe 7 gäbe. Bei genauer Besichtigung wurde mir 


1) Die Stücke tab. 31—33 scheinen uns ein Fragment eines alten Tar- 
gum zu enthalten. 


2) Es scheint uns eine Art Abrechnung zu enthalten, der Schrift nach 
ist es jünger als die andern Fragmente. Mit Sicherheit vermögen wir bloss 
die Worte zu lesen: NN2W5b (mehre Mal), NnpPI, TIXN, urn, 
und vielleicht DINN5U (Piolemäus?). Das Fragment entbält im Ganzen 
11 Zeilen, 6 davon sind kaum 4 Zoll breit; man findet es auch abgedruckt 
(aber verkehrt) in der pal&ographie univers, par Silvestre p- 123. 


3) Man beachte, welche Aehnlichkeit der Schrift, besonders in Bildu 
5 ‚ bes s n 
des Beth und Daleth, auf dem babyl.-assyrischen Siegel mit der Ten 


TR 27, welches Hr. de Longperier (Journ. asiat. 1855, II, p- 426) zuerst 
veröffentlicht bat, mit den betreffenden Zügen unseres Denkmals obwaltet, 
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aber deutlich, dass die vierte Zeile mit dem zunächst der Lücke 
folgenden = beginnen müsse, welche mit dem 51x der voran- 
gehenden Zeile wieder 7078 (Osiris) ergiebt, und dass der um- 
gebende Strich von dem Steinmetzen an dieser Stelle mit Absicht 
so weit in die Schrift hineingezogen wurde, um dadurch ein be- 
gangenes Versehen wo möglich zu corrigiren. Die übrigen Zeichen, 
mit Ausnahme von zweien, auf die wir noch zurückkommen wer- 
den, bedürfen keiner weitern Erläuterung. Wir lesen demnach: 


=Dınb m3a nanp5 onn 
oa, Plehlalıı Tai Set Sn! 
= DIN D7p ass ma 
„Sn ul | 
„Eine Spende zum Opfer Bennith’s dem Osiris-Apis (Sera- 
pis) opferte Abitab Sohn Bennith’s. Also opferte er vor 
Osiris-Apis“. 
Der Inhalt des Ganzen ist nach unserer Lesung also: ein Sohn 


spendet für seinen (verstorbenen?) Vater ein Opfer dem Osiris- 
Apis. Dazu nur wenige Worte zur Rechtfertigung! 


nn, wie man unzweifelhaft lesen muss, lässt sich schwer- 
lich aus dem Semitischen deuten, Das Verbum ann hat im Chal- 
däischen und im Hebräischen die Bedeutungen: „fortreissen, eilen‘“, 
was bier durchaus keinen Sinn giebt. Wir glauben daher, dass 
ein ägyptisches Wort zu Grunde liegt. Atep heisst im Kopti- 
schen „Kuchen“, später „alles feste Opfer“, vgl. utp ‚„dJarbrin- 
gen“ '). Wir glauben daher der Wahrheit ziemlich nabe gekom- 
men zu sein, wenn wir Hatpi mit ‚Spende‘ wiedergeben, sind 
aber gern bereit die Deutung dieses Wortes aufzugeben, wenn 
ein Aegyptolog von Fach etwas Besseres bietet ?). 


na=p Infinitivform — nanpn, das oft im Chaldäischen 
— jap gebraucht wird. 


n32, der Name Bennith ist ohne Zweifel zusammengesetzt 
aus n2 72 „Sohn der Neith“ (oder Tanaitis, Anaitis). Vgl. das 
nın auf den carthag. Inschriften und Gesenius a. a. 0. p. 7 
u. 172, ferner Movers Rel. d. Ph. p. 627 ff. — Der Name des 
Königs n»an auf der grossen sidon. Inschrift verhält sich zu 
unserm n33 wie der biblische Name "nann zu HAST. 


1) S. Bunsen’s Aegypten 1. p. 564. 

2) Dass übrigens ägyptische Wörter mit semit. Zeichen geschrieben 
werden, darf weiter nicht auffallen, haben wir doch auch altpersische, die 
auf gleiche Weise behandelt werden, wie 77% u. dgl. (vgl. Blau a. a. Ö.). 


Ja sollen doch sogar phönizische Wörter mit Hieroglyphen geschrieben wor- 
len sein. Vgl. F. Lenormant, bull. arch&ol. 1856. No. 6. 
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smd4R ist aus der Inschrift von Carpentras bekannt. — pn 
Apis entspricht ganz dem koptischen gans, anı (vgl. Athen. franc. 
1855 p..75 f.). „Hap, Hapi hängt zusammen mit dem kopt. gun 
abscondere, occultare, abscondi, occultus esse, latere; der Apis 
ist nichts als der Verborgene ... wie Ptalı der Geoffenbarte‘. 
Brugsch, Ztschr. d. D.M. G. IX. p. 197. Merkwürdig, dass dem 
vollkommen die Verba =orı und nn» des Hebr. und Chald. ent- 
sprechen. Auch eine längere Zeit angezweifelte Stelle der Sep- 
tuaginta findet durch unsere Inschrift ihre Lösung und giebt uns 
die Bestätigung, duss die alexandrinischen Uebersetzer das 97 
— Apis gekannt haben. Die Stelle Jer. 46, 15 Tax Ano2 377% 
übersetzen die LXX: dıörı ZpvyerAnıs 6 uooxog 6 Exkextög vov; 
offenbar haben sie gelesen: T'Äan pr D2 3779 „warum fieht 
Apis, dein Stier, dein Auserlesener“. Bochart Hieroz. 11. c. 28. 
$. 6 glaubt, man müsse ön/ow mit der Complut. lesen, woraus 
leicht 6 Anıg entstanden sein könne. Hauptsächlich hat dieser 
Gelehrte, wie nach ihm Schleussner (Nov. Thes. s. v.) Anstoss 
an dem arı (om) genommen, das sie im Hebr. in dieser Form 
nicht kannten, das uns nun aber durch unsere Inschrift als Um- 
schreibung des Apis bekannt wird. Ebenso fällt auch ein Licht- 
strahl auf den dunkeln Namen ann in der Inschrift von Carpen- 
tras, es ist unser “on mit dem ägypt. Artikel. — En moHN 
aber verbunden ist — Serapis, oder eigentlich Sorapis, Osorapig, 
dessen Cultus lange in Memphis geherrscht hat, und sich schon 
in den ersten Dyrastien nachweisen lässt. Vor Rhamses Il. hatte 
er jedoch keine grosse Bedeutung gehabt. Im 30. Jahre seiner 
Regierung fing sein bevorzugter Sohn Chaem-Djom an, eine 
grosse Gallerie anzulegen zum Begräbniss der Apis, und diese 
blieb bis zum 20, Jahre der Regierung Psammetich I. (vgl. Revue 
des deux mondes 1855. tom. XI. p. 1072 f.). — Das Verhältniss 
des Osiris-Apis hat schon Bunsen (a. a. 0. p- 502) richtig er- 
kannt, Apis, heisst es daselbst, der Stier in Memphis, war nach 
Plutarch das Bild der Seele des Osiris. Nach Wilkinson findet 
sich beider Name in einer hieroglyphischen Inschrift verbunden: 
Api-Hesyri. Hiernach dürfen wir wohl kaum zweifeln, dass Se- 
rapis der verdorbene Name Osiri-Api war. 

>: der erste Buchstabe Kaf darf nicht beanstandet werden, 


er ist das auf den aram.-ägypt. Inschriften sich findende U mit 


gebogenem Schafte — Y, wie wir es auch in der althebr. Münz- 
schrift (vgl. de Sauley: Numismatique judaique Pl. 10, 1. u. 14, 6), 
in den sinait. Inschriften und im Palmyrenischen (vgl. Lajard: 
recherches sur le culte du cypres pyramidal etc. in den M&m. de 
PInstitut, Acad. des inser. XX, 2, Pl. II. no. 2. Zeile 1 in dem 
Worte 355%) finden. Auch das He, der auf das Kauf folgende 
Buchstabe , hat etwas stärkere Züge, die in der Copie bei 
Luynes nicht ganz deutlich hervortreten. Man findet diese Form 
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des He, ausser auf phöniz. Monumenten späterer Zeit schon auf 
den assyr. Gewichten, deren treue Abbildung Norris (Journ. of the 
Roy. As. Soc. XVI) uns geliefert hat. — 73 ist mit „also, sie“ 
zu übersetzen, es ist gleich dem 8:73 mit der mat. lect. X, oder 
dem contrahirten 5, wie der Dialekt des jerusal. Talmuds ge- 
wöhnlich hat. Es steht uns übrigens auch frei das Jod zum fol- 
genden 7239 zu zieben — 729: => „also that“ oder als Imperf. 
auch zu übersetzen „also pflegte zu thun“. Wir ziehen jedoch 
die erste Erklärung vor. — 3» in der Bedeutung „opfern“. ist 
im Chaldäischen sehr gewöhnlich. — Zu 3u,aX (nach dem Chald. 
Abi-tab zu sprechen) vgl. den bebr. Namen Abitub (3108) 
I Chr. 8, 21. e 


Als Anhang zu unserer Erklärung der Inschrift des Sera- 
peum’s geben wir hier die einer Gemme bei Gesenius (monum. 
no. LXVIl, ter. Tab. 28), welche nach unserer Ueberzeugung 
bisher nicht richtig gelesen worden, um ein anderes Beispiel den 
Lesern dieser Blätter zu bieten, auf welche Weise ägyptische 
Namen im Phönizischen wiedergegeben werden. — Die Beschrei- 
bung der genannten Gemme. giebt Gesenius (a. a. O. p. 222) mit 
folgenden Worten: Cornalinus in collecetione Anatolii Demidoffi 
comitis, qui gypso expressus est in „Impronte gemmarie‘“ insti- 
tuti archaeologici Romani cent. Il, no. 37. Delineationem ejus 
ligno incisam eamque in majus auctam dedit Wihlius (de graviss. 
inser. p. 40), in qua figura Triptolemum, ni fallor, referens, 
sinistra manu spicas, dextra cornu copiae tenentem, satis bene 
expressa est. — Die um den Rand hinlaufende Inschrift hatte 
Wihl gelesen: on Dan 72x d. h. die Weihe des erhabenen Hermes. 
—- Bei diesen gewiss nur allein seinem Urheber verständlichen 
Worten wollen wir uns nicht länger aufhalten; auch Gesenius’ 
Lesung nan wN 10DV „Jophimo vir sapiens (philosophus, medicus)‘ 
darf schwerlich auf Beifall rechnen, da die Zeichen der Inschrift 
nicht richtig gelesen, und der Inhalt derselben sich als ganz un- 
passeud für ein Siegel ergiebt. Andere Deutungen sind mir nicht 
weiter bekannt, auch Judas (&tudes d&m. S. 191) weiss ebenfalls 
nichts Besseres als Gesenius. 


Stellen wir vor Allem die einzelnen Zeichen fest. Der erste 
Buchstabe ist ein Lamed; wenn auch die Richtung etwas ver- 


schieden von der gewöhnlichen ist, S statt 2, so darf man doch 
nicht an dem Werthe dieses Zeichens —b zweifeln, da das Estran- 
gelo nur jene Form hat und ausserdem die Analogie so vieler 
Siegel und Gemmen, die gewöhnlich mit dem Lamed autoris be- 
gionen, dafür spricht. — Das zweite Zeichen halten wir mit 
Gesenius für ein Phe. — Mehr Schwierigkeit macht die Bestim- 
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mung des dritten 4, worin Gesenius ein Mem sieht, das aber 


in solcher Gestalt gewiss nicht im Phönizischen nachzuweisen ist. 
Offenbar ist die Form eine Ligatur von mehreren Buchstaben, 
und zwar von Tav, Chetli und Beth, wie diese Buchstaben ganz 
gewöhnlich sind. Das Tav — f ist auch auf dem bekannten 


Backstein (Ges. tab. 32. no. LXXVII, aaa), auf dem Siegel von 
Layard (Ninive and Babyl. p. 606) und Lajard (sur le eulte de 
Mithra, Pl. 50. no. 6), ferner auf der Gemme bei Layard (a. a. 0. 
p. 154); es gehört überhaupt zu den ältesten babyl.-phön. Formen 
(vgl. auch Athen. 2, 2 bis. Cit. 24, 1). Der zweite Theil der 
Gruppe ergiebt das wohlbekaunte Cheth, das griech. ’Hra, nur 
dass der zweite Schenkel etwas gebogen ist, wegen des darauf 
folgenden Beth. An der Richtigkeit der Bestimmung des letzte- 
ren Buchstaben kann wohl nicht gezweifelt werden; somit ergiebt 
sich denn als der "Theil der rechten Seite mit Hinzuziehung des 
letzten Buchstaben Nun: 
RE ia nnob 
Des Ptah (Ptach), Sohn ..... 


Der zweite Theil bietet nicht so viele Schwierigkeiten. Der 
erste Buchstabe ist Aleph, der zweite Mem, die folgenden sind 
zwei Nun, der fünfte Kaf (wie auf der obigen Inschrift des 
Serapeum’s im Worte 73), der sechste wiederum Aleph, ähnlich 
dem ersten und dem der samarit. Münzschrift und der ägypt.- 
aram. Denkmäler. Somit haben wir als den Vaternamen XD23nN, 
Am’n-necho. Die ganze Inschrift muss daher gelesen werden: 

NSMRN 72 nnob 
d. i. des Ptah, Sohn Am’n-necho. 


Wir haben also ächt ägyptische Namen, wenn auch semiti- 
scher Etymologie, vor uns. Der erstere Ptah ist als Gott wohl 
bekannt !), erscheint aber auch als Nom. propr. in der Inschrift 
von Ipsambul (Judas &tud. dem. Pl. 6), nicht als Gott, wie wir in 
uns. phön. Studien I. Heft, wo wir die von Ipsambul besprochen, 
gezeigt haben. Der Name ist entweder als chaldaisirende Form 
rn», oder aus nm»\, wie Dy&SY und D>53, 7p>Y und 1p> u. dgl. 
abgekürzt zu betrachten (vgl. Movers a. a. O.). — Am’n-Necho, 
ein zusammengesetzter Name, ist in seinen einzelnen Theilen nicht 
minder bekannt. Wir finden Am’n sowohl wie Necho häufig mit 
andern Nom. propr. componirt, so wie auch einzeln jeder Name 
schon durch das A. T. bekannt’ ist (vgl. Gesen. 'Thes. p. 115 u. 
885). Die Schreibweise des Wortes jan Am’n, das wir im Hebr. 


1) Bunsen : Aegyptens Weltstellung I. $. 451, der für diesen Namen 
keine ägyptische Ableitung, nicht einmal Analogie findet. Der Name ist se- 
mitischer Abkunft, s. Movers: Eneyelopädie v. Ersch u. Gruber, Art. Phö- 
nizien p. 390. Anm. 85. ; ; 
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— jınn finden, ist ganz regelrecht phönizisch, indem man den 
Vocalbuchstaben fortgelassen; auch dass das hebr. 35) oder =53 
(kopt. uko oder nkou) in unserer Inschrift x>3 lautet, darf nicht 
auffallen, da bekanntlich das Phönizische das auslautende He 
meistens in Aleph oder Tav umgewandelt hat (vgl. Movers u.a. 0. 
p- 438 und punische Texte Il. p. 92 u. 111). 


Die Schrift, sofern. sich aus dem kleinen Umfange der In- 
schrift ein Urtheil fällen lässt, ist der sogen. aram.-ägypt. am 
nächsten und trägt ein ziemlich alterthümliches Gepräge; es wäre 
auch wünschenswerth, wenn Kunstkenner sich über das Bild der 
Gemme aussprächen, welchem Style dasselbe angehöre. In dieser 
Beziehung fühlen wir uns nicht competent eine Ansicht zu äussern. 


Eine Gemme mit himjarischer Inschrift. 


Die Wiederaufnahme der himjarischen Inschriften durch Osian- 
der in der trefllichen Abhandlung „Zur himjarischen Alterthums- 
und Sprachkunde“ (Ztschr. d.D.M.G. X. p. 17 ff.) hat mir eine 
himjarische Inschrift auf einer Gemme ins Gedächtniss zurück- 
gerufen, deren Mittheilung und Besprechung an diesem Orte nicht 
ohne Interesse sein dürfte, da sie geeignet scheint, einige in der 
genannten Abhandlung angeregte Zweifel zu heben. Bei meiner 
Anwesenheit in London fiel mir im Münzcabinet des brit. Mu- 
seums eine autographirte Schrift: „Oriental Cylinder’s by Culli- 
more. London 1842“ in die Hände, welche zahlreiche Abbildun- 
gen verschiedener Cylinder assyrischer, babylonischer, persischer 
etc. Herkunft enthält. Die meisten derselben bieten indessen 
nach unserer Ansicht kein grosses Interesse, weil sie einerseits 
schon anderweitig bekannt gemacht, anderseits obne alle Kritik 
geordnet worden sind. Eine Gemme jedoch No. 144, deren ge- 
treue Durchzeichnung ich hier den Lesern dieser Zeitschrift biete, 
erregte meine Aufmerksamkeit, weil sie meines Wissens noch 
nicht besprochen worden ist !). Bei derselben ist vom Autor 
nichts weiter bemerkt als: ‚from Vienna“, eine Lesung ist nicht 
versucht, da dem Herausgeber wohl kaum bewusst war, dass die 
Beischrift himjarische Zeichen enthält. 


Wir lesen die 11 Zeichen: T37XAD2I>EN 


1) Vielleicht identisch mit dem von Rawlinson erwähnten Cylinder: 
„There is a Babylonian eylinder in the British Museum, with a Himyarie 
legend, which, from the style of art, cannot be later Lban the Achaemenian 
period.“ Journ. of the R. Asiat. Soc. vol. XV, p. 233. Red. 
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und die Buchstabengruppe in Worte getheilt: 
137 80 DEN 
A le mail! 
„Alanbas (der Löwe) nichts [ist, das] ihm gleich“ 


5-0. 


Die Gemme scheint einem „Alanbas“ (ein nom. propr. arab. mus 
leo) gehört zu haben, auf den mit Anspielung auf die Bedeutung 
seines Namens (leo, vir fortis) die Worte 737 82 angewandt sein 


mögen. Das ı vor dem 7 (5 par, similis) ist das pron. relat. 


wie das im Himjarischen gewöhnlich ist '),, — Ob die daneben 
stehende Figur, die der Kleidung nach geringe Aehnlichkeit mit 
einem Krieger, mehr aber mit einem Priester hat, das Bild des 
durch die Beischrift genannten Mannes sein soll, ist schwer zu 
bestimmen. — Die Form der Buchstaben bietet nichts bemerkens- 
werthes, ausser dem dritten und sechsten. Der 3. ist offenbar 
ein Ain, nur ist der kleine Haken an der untern Seite auffallend; 
möglich, dass ein ungenauer Copist diesen hinzugefügt hat. Das 
sechste Zeichen, welches von Fresnel nach den Berliner Manu- 
scripten als 7 bestimmt worden, und das Osiander zuweilen dem 
Lautwerth des © gleichkommend betrachtet, scheint bier ein d 


(&) zu sein. 


Endlich ist in grammatischer Beziehung der Gebrauch des 
Artikels ***bx zu beachten. Mit Recht hat Osiander (a. a. O. 
p- 44 ff.) den Artikel = im Himjarischen bezweifelt, ebenso das 
+5 in der arab. Form und ist zu dem Ergebniss gelangt, 
„dass sich aus dem vorhandenen Material für das Himjarische 
kein Artikel nachweisen lässt.“ Unsere Inschrift würde nun 


einen vollgiltigen Beleg für den Gebrauch des Artikels bx er- 
geben. 


So geringen Umfanges auch unser Denkmal ist, so zeigt 
es doch, dass die Kunst, die man in den Ueberresten der Bau- 
denkmäler bei den Himjaren mit Recht bewundert, auch in an- 
dern Zweigen betrieben worden ist. 


1) Jedoch nie mit diesem 7 geschrieben, sondern mit dm H = äthiop. 
H = .arat. 5. Red, 


Entstehung und Beschaffenheit des fönikisch- 
hebräischen Alfabetes. 


Vou 
Prof. Dr. Heinrich Wutike. 


Die pariser Akademie hatte zuletzt die Preisaufgabe ausge- 
schrieben: Aufsuchung des Ursprungs des fönikischen Alfabets 
und Bestimmung seiner Verbreitung bei den verschiedenen Vül- 
kern der alten Welt. Charakterisirung der von diesen mit dem 
Alfabet vorgenommenen Modifikationen, um es der Sprache und 
Stimme der einzelnen anzupassen und der gelegentlichen Verbin- 
dung mit Elementen aus andern grafischen Systemen. — Die 
Zeitungen meldeten kürzlich, dass niemand sich zu ihrer Lö- 
sung gefunden hat. 

Akademien, welche Preisaufgaben ausschreiben, haben nicht 
nur zu erwarten, dass Untersuchungen ihrer Beurtheilung unter- 
breitet werden, sondern müssen auch gestatten, dass man ihre 
Aufgaben einer Beurtheilung unterwirft. Die grosse französische 
Akademie kann letzteres, gestützt auf ihre ruhmvolle Thätigkeit 
und ihren preiswürdigen Eifer, eher als jede andere ertragen. 

Gewagt ist es allerdings eine Meinung entgegenzusetzen 
einer Körperschaft, die das Glück hat, in ihrem Schoosse einen 
Mann zu besitzen, der sich getrauen darf, über die Behandlung 
des zweiten Haupttheils der Preisfrage (die Anpassung des Alfa- 
betes für die Sprache und Stimme der verschiedenen Völker) den 
Spruch zu fällen, doch wird man wohl anerkennen, dass einige 
Gründe vorhanden sind für den Zweifel, ob Angesichts des Stan- 
des der Vorlagen die Stellung des ersten Haupttheiles der Frage 
gegenwärtig bereits an der Zeit war. Denn eben ist man im 
Begriffe nach zwei Seiten hin neue Ausbeute zy gewinnen, und 
zwar eine solche, welcher gegenüber der kärgliche Stoff, auf 
dessen Prüfung der Forscher dermalen beschränkt ist, vielleicht 
blos untergeordnete Bedeutung erhält. Während nämlich keines 
der von Gesenius behandelten fönikischen Schriftstücke aus einer 
der makedonischen Eroberung Südwestasiens vorangehenden Zeit 
herzurühren scheint, einige Münzen nur der persischen Zeit an- 
gehören, der:in Marseille 1845 gemachte Fund endlich eine 
Schrift gab, welche ungefähr um das Jahr — 500 entstanden 
sein mag (bald nach dem Friedensschlusse der Karthager und 
Massilioten, nach welchem erstere gewiss nicht mit der Nieder- 
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lassung in Marseille, mit der ihre kirchliche Einrichtung da- 
selbst zusammenbing, gesäumt haben werden, da sie dieser- 
halb den Krieg geführt) so ist im vorigen Jahre die Grab- 
schrift eines sidonischen Königs unerwartet zum Vorschein ge- 
kommen. Diese rübrt aber offenbar, was näher auszuführen 
hier nicht beabsichtigt wird, aus den Blüthetagen Sidons her, 
und Sidon war schon in der Zeit Salomo’s vor Tyrus herabge- 
drückt. Ein Stück, welches vielleicht tausend Jahre vor dem 
Beginn der christlichen Zeitrechnung geschrieben, möglicherweise 
sogar weit älter ist, liegt uns also seit einigen Monaten vor, 
Gesenius tappte noch im Dunkel, als er die abweichenden Schrift- 
züge der einzelnen Buchstaben zu ordnen versuchte: heute ist der 
Forscher in den Stand gesetzt, ihre Veränderung zu verfolgen, 
indem er von der sidonischen Grabschrift zur marseiller Opfer- 
tafel, weiter zu den Münzen der Achämenidenzeit, dann zu der 
doppelsprachigen maltesischen und athenischen Inschrift und 
schliesslich zum numidischen Schriftzug fortschreitet. Eine der- 
artige Zusammenstellung hat daher Schreiber dieses für seine 
Vorträge an der Universität lithografiren lassen. Statt auf will- 
kürliche Muthmassungen können wir heute auf Thatsachen bauen. 
So gross indess der Ertrag des letzten Jahrzehntes ist, so haben 
wir doch jetzt eine weit grössere Ausbeute zu gewärtigen, nach- 
dem die Stätte der Königsgräber des alten Sidon entdeckt ist 
und von den hochherzigen Bemühungen des gelehrten de Luynes 
die Enthüllung weiterer Gräber zu erhoffen steht. Sobald noch 
mehrere Inschriften bei Sidon zu Tage gefördert sein werden, 
wird über deu Schriftzug und über die Zeit dieser Grabschriften 
sich erst mit der wünschenswerthen Sicherheit urtheilen lassen. 
Noch weit dringender gebietet eine andere Erforschung den Auf- 
schub eines Abschlusses desfallsiger Untersuchungen. Als Grotefend 
mit so hohem Scharfsinn die achämenidischen Keilschriften enträth- 
selt hatte, mochte man in ihnen eine spätere Gestaltung der Schrift- 
bestandtheile erblicken können: seit jedoch Botta und Layard 
den assyrischen Trümmern Aufmerksamkeit zuwendeten, ist klar 
geworden, dass Keilschrift in graues Alterthum zurückreicht. 
Dies Räthsel des Tages muss vor allem der Lösung näher ge- 
bracht werden. „Je mehr Umstände darauf hinweisen, dass der 
Ursprung des Alfabetes nicht in Palästina sondern in Babylonien 
oder Assyrien zu suchen ist, desto wichtiger wird es, über Art 
und Beschaffenheit der Keilschrift die richtige Ansicht zu ge- 
winnen. Ob nun bei des verdienten Rawlinson’s seltsamen Auf- 
stellungen die Sprach- und Geschichtsgelehrten Beruhigung fassen 
dürfen, möchte stark zu bezweifeln sein: aber nahe bevor steht 
die Veröffentlichung der Ausbeute, welche die neueste französi- 
sche Aussendung herbeigeschafft hat und diese ruht zum Glück 
in der Hand eines methodisch geschulten, der semitisch 


en Spra- 
chen vollkommen mächtigen Gelehrten, des Dr. Oppert. 


Sie ist 


Wuttke, Entstehung u. Beschaffenheit des fönik.-hebr. Alfabeies. 77 


jedenfalls abzuwarten. Die bisherigen Deutungen der Stücke in 
Keilschrift sind so beschaffen, dass Schreiber Dieses für-räthlich 
gehalten hat, vorerst gar nicht auf sie einzutreten und die auf 
Keilschrift bezüglichen Schriften einstweilen gänzlich ausser Be- 
achtung zulassen. Ob solches nun aber (was ihm bei einem Zei- 
tungsaufsatze zweifelsohne freisteht) einem Preisbewerber nicht 
zum Vorwurf gemacht werden sollte, ist eine andere Frage — 
und somit konnte nur ein voreiliger Mann die Entscheidung der 
Akademie über seine Arbeit anrufen. 

Das erste Stück des ersten Haupttheils der Preisausschrei- 
bung will Unterzeichneter, wiewohl ein sicherer Abschluss, wie 
gesagt, noch nicht an der Zeit ist, bier öffentlich behandeln; er hat 
niemals um einen Preis sich beworben, gedenkt dies auch niemalen 
zu thun, sofern ikm beschieden ist, in seinen Verhältnissen zu 
bleiben. Indem er aber die Preisausschreibung gleich einer An- 
frage an die Gelehrtenwelt betrachtet und seinerseits sich zu 
einer Antwort unter den vorausgeschickten Vorbehalten berufen 
fühlt, im lebhaften Wunsch weitere Erörterungen anzuregen, so 
ersucht er die geehrte Redaction um den Raum einiger Blätter 
und bittet die kundigen Leser um Prüfung. 

Unsere Quellen sind Nachrichten von alten Schriftstellern 
und erhaltene Schriftproben. 

Nichts frommt es auf die Ueberlieferungen zurückzu- 
gehen. Genaue Erörterung aller Nachrichten gewährt nur ver- 
neinende Ergebnisse, in denen nichts Neues enthalten ist. Wozu 
hier ausbreiten, was der Leser, der es wissen möchte, aus ein 
paar Büchern über das Alfabet sich zusammensuchen kann? Bes- 
seres haben wir nicht zu bieten. Die Schriftsteller, welche Mei- 
nungen über seinen Ursprung vortrugen, wussten selber nichts 
Gewisses, nicht Taecitus, nicht Eupolemos, nicht Artapan, kein 
Anderer. Karthager und Pelasger hatten die Schrift von Palä- 
stinensern empfangen oder von Palästina mitgebracht. Weder 
Hebräer noch Föniker sahen indess die Schrifterfindung als eine 
That ihres Volkes an. Die einheimische Sage der Föniker wies 
vielmehr ausdrücklich auf den Aegypter Taaut hin. Auf diesen 
müssen wir demnach in der Folge zurückkommen. Die Babylo- 
nier wollten wissen, dass ihnen das göttliche Wesen Oannes die 
Schrift in uralter Zeit gebracht habe (Berosi Chaldaeorum histo- 
riae quae supersunt edidit Richter p. 48). Oannes, heisst es frei- 
lich, kam aus dem Meere, was Newton schon für die Bezeich- 
nung für die Ankunft gebildeter Männer zu Schiffe gedeutet hat. 
Hat er Recht, so reisst der Faden ab, denn welche überseeische 
Ferne war deren Heimath? Ob wir in Babylon, wo Völker sich 
trennten, wo frühzeitig Sternbeobachtungen angestellt und die 
Systeme der Münzen, Maasse und Gewichte festgesetzt wurden, 
den Ursprung der Alfabetschrift wirklich suchen sollen , wird, da 
andere Angaben mangeln, von der Antwort auf die Fragen ab- 
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hängen: ist die Berufung auf den ägyptischen Taaut oder Thoth 
gewichtiger und glaublicher als die babylonische Ueberlieferung ? 
und im Falle diess verneint werden müsste: findet sich in der 
Natur des Alfabetes ein Grund, der die Aufnahme der Versiche- 
rung der Babylonier zweifelhaft oder bedenklich macht? Es sind 
aber keine Quellenstellen vorhanden, in denen die Beantwortung 
dieser Fragen gegeben wird. 

Die Betrachtung des Alfabetes selber soll uns also wei- 
terführen. Das Uralfabet ist unbekannt, wohl aber lässt sich un- 
gefähr diejenige Beschaffenheit des Alfabetes darstellen, worin 
noch die Anfänge der verschiedenen Völkeralfabete liegen, wenn 
wir, wie schon bemerkt, von der Keilschrift gänzlich abseben. 
Aegyptische und Schinesische Alfabete haben ihre anderweiten, 
deutlich kennbaren Wurzeln. Eine sprechende Thatsache ist, dass 
die verschiedenen Alfabete aller Völker in der Nähe des Mittel- 
meers der Hauptsache nach sowohl in der Reihefolge als in der 
Benennung der Buchstaben, ja sogar in den Zügen derselben 
übereinstimmen. Die Namen der Buchstaben tragen das Gepräge 
des semitischen Schriftcharakters und darauf, dass unter den Se- 
miten die Erfindung oder vollendende Ausbildung vor sich ging, 
führt noch bestimmter der Umstand, dass dasjenige Alfabet, wel- 
ches nach der Vergleichung der Schriftzüge als die Grundlage 
der übrigen angesehen werden muss, in seiner lautlichen Be- 
schaffenheit der Sprachart der Semiten wirklich entsprach. Es 
passt zu ihrer Eigenthümlichkeit. Es drückt ihre Neigung zum 
Anhauch im Chet, Thet, Kaf, Ain, ihre Mannigfaltigkeit in 
Zischlauten im Schin, Zaio, Tzade, Samech, sowie im Tlaut 
mit Thet, Tau, Dalet aus. Wir sagen damit nichts Neues. Der 
erste Blick zeigt schon seinen Abstand von den regelmässigen 
Grundlauten des menschlichen Mundes. Es hat überflüssige Un- 
terscheidungen, es vereinigt Buchstaben verschiedener Geltung 
in sich (Pe soviel als P und F, Jod soviel als i und j u. s. w. ', 
es fehlt ihm das wichtige Zeichen des Nasals.. Es war demnach 
nicht frei von Mängeln und es wird diess nur, wiewohl es selbst- 
verständlich ist, ausdrücklich bemerkt, weil die Behauptung von 
einflussreicher Seite ausgesprochen worden ist: „dass alle Alfa- 
bete, die wir kennen, mit einer wunderbaren Genauigkeit die 
wesentlichen Elemente ihrer Sprache von den unwesentlichen zu 
scheiden und darzustellen wissen“. Die romantische, zum My- 
stischen hinneigende Anschauung, welche dieser Ansicht zu Grunde 
liegt, besteht nicht vor dem Lichte der Geschichte. Die Anfänge 
waren jederzeit unvollkommen, und mühsam arbeiteten sich die 
Menschen allmählig weiter und bildeten entwickelnd das Ueber- 
kommene in langer Zeit zum Besseren aus. 

Bevor wir weiter gehen, möge uns gestattet sein, an die 
gegenwärtig geltende Ansicht in Bezug auf die Beschaffenheit 
des Alfabetes zu erinnern. Es ist die Benennung der hebräi- 
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schen Buchstaben, an welche die Gelehrten verschiedene Foige- 
rungen geknüpft haben. Ihr Bestreben richtete sich darauf, in 
den Buchstabenfiguren Bilder bestimmter Gestalten, und in den 
Namen der Buchstaben die Benennungen eben dieser Gestalten 
herauszufinden. Wir wollen ihre Aussprüche, doch um nicht 
weitschweifig zu werden, nur solche des laufenden Jahrzehntes 
anhören: Uhlemann sagt 1851 (de veterum Aegyptiorum lingua 
et litteris p. 34): litterae Hebraeorum origine sua signa hiero- 
glyphica sunt, quod nominibus earum res atque ideas significan- 
tibus figurisque, quae saepius cum Aegyptiorum imaginibus con- 
gruunt, satis probatur, und steht auch jetzt, 1856 (vgl. seine 
Schrift: Israeliten und Hyksos in Aegypten S. 3) bei dieser An- 
sicht. Im selben Jahre 1851 sah in dieser Zeitschrift (V, 
S. 338) Blau es als „für jeden Kenner der fönizischen Paläo- 
grafie feststehend an, dass Buchstabenfiguren, die der ursprüng- 
lichen Bilderschrift entsprechender sind, gewöhnlich ein höheres 
Alter verrathen, Entstellungen und Verstümmelungen des primiti- 
ven Zeichens dagegen einer späteren Zeit angehören.“ Im vori- 
gen Jahre 1855 sprachen die gleiche Auffassung fünf angesehene 
Gelehrte aus; Saalschütz meinte (Archaeologie der Hebräer I. 350): 
der Buchstabenname sei das ächte Denkmal der ältesten Buchsta- 
benform und die Frage der späteren Gestaltung nur insoweit von 
Interesse, als in ihr das alte Buchstabenbild sich mehr oder minder 
kenntlich erhalten habe. Renan sagt (Histoire generale et systeme 
compare& des langues s@mitiques 1. 104): Le fait depuis longtemps 
observe, que la forme de chaque lettre repr&sente dans les an- 
eiens alphabets semitiques ce que le nom de la lettre signifie 
est l’indice d’un proced& analogue a celui des Ecritures hierogly- 
pbiques. Uebereinstimmend mit Dietrich, welcher (Zwei Sidoni- 
sche Inschriften S. 18 u. 105) in derjenigen Form die ältere er- 
blickt, welche die dem Bilde entsprechendere ist, hält Hiützig 
(Die Grabschrift des Eschmunazar 8. 42) dafür, dass die ur- 
sprüngliche Gestalt der Zeichen die Sache ‚des Namens abbilde. 
Seyffarih endlich stellt (Grammatica aegyptiaca S. 4) den Satz 
bin: „Die Buchstaben des Uralfabets sind tachygrafisch abge- 
kürzte Bilder von Gegenständen, deren Name mit dem Laute an- 
fing, welchen der Buchstabe ausdrücken sollte“ Und auch sein 
Gegner Bunsen. nennt es im laufenden Jahre 1856 ( Aegyptens 
Stelle in der Weltgeschichte V, 392) „eine wohlbegründete An- 
sicht, dass das uns bekannte Alfabet Spuren zeige von bildlicher 
Darstellung des Stiers für Aleph, des Hauses für Beth, der Thür 
für Daleth u. s. w.“ Die von allen diesen Gelehrten bekannte 
Auffassung ist seit langem die allgemeine und unbestritten. Dess- 
halb zog man aus ihr als aus einer ganz zuverlässigen, gar 
manche Folgerung. Gesenius zum Beispiel ordnet nach ihr die 
Reihefolge der Zeichnungen der Buchstaben und setzte ‚demge- 
mäss als Grundgestalt des Alef und seine erste Form diejenige 
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an, welche auf einer nachchristlichen sidonischen Münze zu sehen 
ist, Movers wollte (Das phönizische Alterthum 1850. II, 407.408) 
im Berbernalfabete, wie es die Inschrift von Tukka zeigt, ge- 
wahren, dass ‚‚die Zeichen einzelner Buchstaben die Gegenstände, 
welche die semitischen Buchstaben bezeichnen, getreuer darstellen 
als andere Schriftarten“ und glaubte demnach zu dem Schlusse 
berechtigt zu sein, dass es „den ursprünglichen Charakter der 
Schrift als Bilderschrift am reinsten aufbewahrt hat und einer 
Urquelle mit dem Fönikischen entflossen sei.“ Er nahm also an, 
dass dieses Alfabet in einzelnen Buchstaben einen älteren Typus 
behauptet habe als die fönikische Schrift. Hieraus zog er die 
weitere Folgerung, dass zu der Zeit, da Sidonier sich unter 
den libyschen Stämmen niederliessen,, diese letzteren bereits den 
Gebrauch der Schrift kannten, den sie, die Afrikaner, demzu- 
folge schon vorher von einem andern semitischen Volke erhalten 
haben müssten. 

Diess alles, Folgerungen und Grundlage, bestreitet Unter- 
zeichneter. Die Erwägung des geschichtlich Gegebenen, die Be- 
trachtung der ältesten Denkmale lehrt ihn etwas völlig Anderes. 
Die älteste erhaltene Schrift ist deutlich ein Gestrichel und 
verräth in keiner Spur mehr, dass sie eine entstellte Malerei des 
Sichtbaren sei. Jenes Bemühen, Gestalten aus den Buchstaben- 
formen herauszuerkennen, nahm seinen Anfang, als man noch 
auf die spätere Quadratschrift der Hebräer binblickte. Die- 
jenigen, welche sich mit dem Hebräischen Schriftthum beschäftig- 
ten, waren lange Zeit mehr gläubig als kritischh Wie gebrech- 
lich diese Annahme selbst der Quadrata gegenüber war, sie über- 
trug sich gleichwohl nach dem allmähligen Hervortreten des föni- 
kischen Alfabetes auch auf dieses! Man machte, ohne die Grund- 
lage zu prüfen, aus den vermeinten Aehnlichkeiten zwischen den 
Schriftzügen und dem Sinn ihrer Benennungen die gewaltsamsten 
Schlüsse. Hug äusserte, man müsse sich in die ägyptischen Ver- 
hältnisse hinein versetzen, um in der Gestalt des B ein pyrami- 
dales Haus zu erkennen. Wer jedoch wirklich aus dem Zuge, 
den das B in der sidonischen Grabschrift zeigt, ein pyramidales 
Haus herauserkennen sollte, der wird wahrlich im Stande sein, 
auch alles mögliche andere in ihm zu erblicken. Dem Schreiber 
dieses fehlt unglücklicherweise die Fantasie, aus den vorliegenden 
Buchstabenfiguren die Umrisse von Natur- oder Kunstgegenstän- 
den herauszusehben. Wohl wahr ist es, dass Alef einen Ochsen- 
kopf, Ain das Auge, Tau ein Kreuz vorstellen könnte — allein 
ist es nicht ebenso gut möglich, dass Kreuz und Kreis als sehr 
nahbeliegende mathematische Figuren ohne solche Nebenvorstellun- 
gen, ohne allen Bezug auf Gegenständliches zum Schriftzuge 
erwählt worden sind ? dass des Alet’s entfernte Aehnlichkeit 
mit seinem Sinnbilde eine rein zufällige wart dass es vielmehr in 
Wirklichkeit einen durchstrichenen Winkel vorstellt? Gänzlich 
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abzuweisen ist aber gar der angestellte Vergleich bei den übri- 
gen Buchstaben. Wie verschieden von dem Charakter dieser 
fönikischen Schriftzüge ist doch die Bilderschrift der Aegypter 
und selbst der Schinesen, die (namentlich erstere) nicht in Zwei- 
fel lassen können, dass zunächst sichtbare Körper vorgeführt 
werden sollten. 

Das fönikische Alfabet, wie es uns bekannt ist, wir behaup- 
ten es mit Zuversicht, ist eine Strichelschrift. Vorwiegend 
besteht es aus graden Strichen, die sich bei dem Eingraben im 
Stein oder Metall, dem Einschneiden in Holz, dem Eindrücken 
in Thon am bequemsten herstellen lassen. Der Schlag mit dem 
Meissel gab einen geraden Strich. Der Einfluss des Be- 
schreibstoffes beherrscht die Bildung des Schriftzuges, der 
so einfach als möglich ausfiel. Vollkommen treffend war die Be- 
zeichnung der Buchstaben seitens der Griechen als Stoicheia oder 
grammaton stoicheia, das heisst „kleine Pfähle‘“, „Stifte“. Der 
Hauptbestandtheil der Buchstaben ist ein grader Höbenstrich, der 
freilich nicht allemal völlig aufrecht sondern meistens schräg 
steht. Mit ihm hängt irgend ein weiteres Kennzeichen zusam- 
men, sei es, dass selbiges ihm seitlich angefügt ist, sei es, 
dass er es als Stab trägt. Nur wenige Buchstaben, Ain, Thet, 
Schin, Jod entbehren ihn gänzlich, indess könnte es zweifelhaft 
sein, ob sich nicht noch die Spur eines verkleinerten Hauptstri- 
ches in den Gestalten des T'het, Jod und Schin erhalten hat. 
Dieser Stamm oder Stab steht in den meisten Figuren zur 
Rechten (so im Bet, Gimel, Dalet, He, Vau, Khaf, Mem, 
Nun, Samech, Pe, Resch, doch auch im Chet, vielleicht sind 
auch Alef und Zain hierher zu rechnen): mit ihm also ward das 
Zeichnen des Buchstabens begonnen, da man von der Rechten 
aus schrieb. Nur bei einigen späteren Buchstaben (Lamed, Tzade, 
Kuf, Tau) hat er seinen Platz auf der Linken des Kennzeichen». 
lm Tzade steht der Stamm gleichsam in der Mitte, vielleicht auch 
in Alef und Kuf, möglicherweise auch im Jod, T'het und Schin. 

An das obere Ende des Stammstriches oder Stabes schliessen 
sich ein oder mehrere Unterscheidungszüge der einfachsten 
Art als Kennzeichen an: ein kleiner Ansatz am Ende wie ein 
Umbug des Stammes (Pe), ein grader Strich (bei Gimel von der 
Spitze herabbängend, bei Kaf etwas tiefer rechtwinklig angesetzt), 
ein Winkel (bei Nun oben, bei Lamed zur Linken unten, bei Alef 
den Stamm durchschneidend), ein Bogen (Vau), ein abschliessen- 
der Halbkreis oder Dreieck (Bet, Dalet, Resch), zwei darauf 
übereinandergesetzte Winkel -(Samech), ein in der Mitte recht- 
winklig angesetzter, durchstrichener Winkel (Mem), drei vom 
Stamm ausgehende @uerstriche mit einem Parallelstrich (Chet) 
oder ohne ihn (He). In allen diesen Fällen stand (mit Ausnahme 
von Lamed) der Stamm zur Rechten, die wenigen Buchstaben, 
bei welchen das Kennzeichen ihm vorangeht, haben einen Winkel 
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am Fuss (Lamed) oder an der Mitte angesetzt (Tau) oder einen 
Doppelwinkel (T'zade) oder es windet ‚sich um ihren Obertheil 
zwei Kreise schlagend eine Bogenlinie (Kuf). Zwei Striche sprin- 
gen vom Stamme aus, einer rechts von unten, der andere links 
von oben (Zain) oder beide vom untern Ende auf beiden Seiten 
in die Höhe gehend (Schin oder Schan). 

Dass nicht etwa blos in der Uehbung des Schreibens grad- 
linige Formen zu gebogenen verzogen wurden, sondern dass die 
Verschiedenheit von eckigen und runden eine ursprüngliche ge- 
wesen ist, beweist das Nebeneinandertreten von Chet und Thet. 
Die Rundung ist das Vorwaltende in Ain (o), einem Kreise, in 
Thet, einem querdurchschnittenen Kreise. Ein Halbkreis wird 
bei zwei Buchstaben von dem entsprechenden Stücke seines Durch- 
messers in der Mitte getroffen, bei dem rundlich gestalteten Schin 
geht der Bogen nach unten, bei Jod nach oben. Bei Jod hat er 
noch den Stab zur Seite. Wiederholt treten rundliche Formungen 
an die Stelle eckiger, Bogen an die Stelle von Winkel, so bei 
Schan, bei Alef, Vau, Mem, Tzade, Kuf und namentlich bei Bet, 
Dalet, Resch. Bei Bet insonderheit ist zur Unterscheidung von 
den beiden verwandten Buchstabengestalten der Stammstrich ge- 
brochen oder gerundet. Dass die Rundung picht gern allein auf- 
trat, dass sie also überhaupt der hinzugethane Bestandtheil war, 
erhellt daraus, dass sie blos im Ain (o) rein und ausschliesslich, 
in den übrigen Buchstaben aber (in Thet, Bet, Alef, Schan, Jod, 
Mem, Dalet, Resch, Tzade, Kuf, Vau) in Verbindung mit graden 
Strichen oder mit ibnen wechselnd auftritt. Mehrmals durch- 
schneidet ein Strich die Rundung (bei 'Thet, Alef, Mem, Kuf), 
anderemale trifft ein solcher mindestens den Bogen (bei Jod und 
Sch), vielleicht als Ueberrest eines verkürzten Durchstriches oder 
Stammstriches. Es hängt sich auch öfter der Strich dem Bogen 
an oder es haftet vielmehr der Bogen am Anlehnungsstriche (so 
bei Bet, Dalet, Vau, Jod, Mem, Tzade, Resch). Querdurch- 
schnitte in wagerechter Richtung haben eigentlich nur Chet und 
Thet. 

Diese Zergliederung des ältesten bekannten Schriftzuges, 
die freilich ohne begleitende Tafel der Anschaulichkeit entbehrt, 
dürfte hinreichen, um die ketzerische Behauptung zu rechtferti- 
gen, dass wir im fönikischen Alfabete keine Bilder- sondern eine 
Strichelschrift vor uns haben. Alle Aehnlichkeiten mit Gegen- 
ständen sind zufällig. 

Es ‚soll hiermit nicht mehr behauptet werden, als wirklich 
zu erweisen ist. Es wird nicht die Möglichkeit geläugnet, 
dass eines Tages ein Bild zum Alfabetbuchstaben genommen wor- 
den ist. Wenn dieses indessen wirklich der Fall gewesen sein 
sollte, so haben sehr bald oder wenigstens lange vor der Zeit, 
aus welcher die älteste Probe dieser Schrift uns vorliegt, die 
Schreiber nur noch an die zu machenden Züge selbst gedacht 
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und mit völliger Vergessenheit ihres ursprünglichen Bildwerthes 
und Sinnes sie frei nach den mechanischen Rücksichten der 
Schreibthätigkeit umgebildet. Aber mit Bestimmtheit lässt sich 
behaupten: in derjenigen Form und Fassung, worin die Buch- 
staben uns bekannt sind, haben sie mit Bildern keinen Zusam- 
menhang mehr, sondern tragen das Gepräge von willkürlichen 
aber allgemein angenommenen Zeichen für gewisse Laute oder 
Muudstellungen bei der Aussprache an sich. Nach solcher Art 
der Bezeichnung gibt sich die Auffassung der Buchstaben bereits 
als eine abgezogene. 

Diese einfache Strichelschrift, in der die Biegung hinter 
der Gradlinigkeit zurücktrat und jede überflüssige Künstlichkeit 
verbannt war, eignete sich für den ersten Beschreibstoff. Gewiss, 
im mühseligen Eingraben in Stein war sie vervollkommt worden. 
Der uns bekannte Schriftzug zeigt indess durch seine willkürlichen 
Rundungen, dass bereits ein nachgiebigerer Stoff, wie Leder, zum 
Schreiben lange gedient hatte, und dass vermuthlich schon neben 
das Einritzen ein Aufmalen getreten war. 

Die überlieferten Namen der Buchstaben bieten uns mithin 
wahrscheinlicherweise keine Andeutung des Ursprungs, sondern 
scheinen ihnen nachträglich beigelegt, sei es nach gesuchten 
Aehnlichkeiten zwischen den Schriftzügen und Gegenständen, sei 
es als Aufnahme von Stichwörtern entsprechenden Klanges. . Dem 
Sion des Morgenländers mochten abgezogene Bezeichnungen, wie 
unser a, be wenig zusagen. Seine Liebe zum bildlichen Aus- 
druck taufte die Bestandtheile der Schrift nach anschaulichen 
Benennungen. Gewählt wurden, wie es scheint, für Buchstaben- 
namen die einfachsten, nächstliegenden Sachen, als etwa: Stier, 
Kameel, Fisch, Wasser, Haus, Thüre, Zaun, Korb, Waffe, 
Knüttel, Hamen, Nagel, Kopf, Handfläche, Faust, Auge, Mund, 
Obr, Zahn. In den einzelnen Uebersetzungen der überlieferten 
Namen ist keinesweges alles sicher; mannigfache und zum Theil 
seltsame Deutungen derselben sind aufgestellt worden. Dr. Julius 
Fürst hat neuerdings in seinem hebräischen Wörterbuche einen 
neuen Weg eingeschlagen, auf welchem wir ihm folgen wollen. 
Er stutzt vor unsemitischen Buchstabennamen wie He und Jod, 
vor der auflälligen Umbeugung gangbarer Wörter zum Zwecke 
ihrer Anwendung als Buchstabennamen (wie Gimel anstatt Gamel), 
vor der Anwendung von Vau, Zain, Thet. Er gibt daher den 
Buchstaben selbst kurze Lautnamen, gleich den unsrigen, also 
da oder de (Dalet, deAru), gi, jo u. Ss. w. und nimmt an, dass 
diese die ursprünglichen Lautnamen gewesen seien und die Buch- 
stabenzeichnung späterhin zu ibrem Ausdruck ein mit gleichem 
Anlaut beginnendes Wort erhalten habe, auf ähnliche Weise wie 
in unsern Fibeln zum B ein Bär gesetzt wird. Die Bildnamen 
aus dem Sprachschatze würden also zum Hülfsmfttel kenntlicherer 
Bezeichnung gedient haben. Desshalb wurde aber auch in ihnen 
die etwa erforderliche vokalische Veränderung Brenn um 
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sie dem gewöhnlichen Laute oder der alten Buchstabenbezeich- 
nung anzupassen. Daher das fremdartige Aussehn Einiger. 

Diese Ansicht passt sehr wohl zu der aus der Betrachtung 
der Schriftzüge entwickelten Beschaffenheit des Alfabetes. Das 
Einzige, was anstössig ist, berubt in der Annahme, dass ‚die 
spätere rabbinische Vokalisirung auch die der ältesten Zeiten 
gewesen sei, da doch das griechische Gamma deutlich darauf 
hinweist, dass der dritte Buchstabe den Grundvokal a erhalten und 
Gamel nicht Gimel gelautet hat, als Zug und Name zu den Pe- 
lasgern kam. Diess ist jedoch nur ein untergeordneter Nebenpunkt, 

Die Taufe der Buchstaben ist unter Semiten erfolgt, bei 
einem in einfachen Verhältnissen lebenden Stamme, der haupt- 
sächlich Viehzucht und Fischerei betrieb. Denu dafür sprechen 
die Wörter und ihre Bedeutungen. Sie ist nicht in Babylon ge- 
schehen, weil die Babylonier den Stier nicht Alef sondern Taaur 
benannten; aber es folgt daraus keinesweges, dass das Alfabet 
nicht in Babylon erfunden sein könne, denn wir haben die Ge- 
burt und die Taufe des Alfabetes getrennt. Ergreift 
man Fürst’s Annahme, so gab ein Hebräer oder Palästinenser 
die Namen, verwirft man sie, dann muss man um eben derselben 
Gründe willen, die ihn zur Aufstellung seiner Ansicht bewogen, 
zur entgegengesetzten Folgerung gelangen und die Namengebung 
der Buchstaben den Hebräern absprechen. Indem in der hier ge- 
gebenen Auseinandersetzung man sie als zu den anderweiten Vor- 
lagen wohl passend billigt und ergreift, muss man folgerecht die 
mannigfachen Schlüsse verwerfen, welche verschiedene Gelehrte 
mit vielem Scharfsinn aus der Benennung der Buchstaben, der 
Folge ihrer Namen u. a., um die Erfindung des Alfabetes aufzu- 
hellen, zu ziehen versucht haben. Was in dieser Hinsicht Hug, 
Kopp, Hitzig, Saalschütz, Ewald, Anderer zu geschweigen, ge- 
sagt haben, stürzt dann in sich als haltungslos zusammen. 

Die entwickelte Natur der Schriftzüge bricht unerwartet und 
unerwünscht eine Brücke der Verbindung ab, die uns zum Ur- 
sprunge des Alfabetes hinzuführen dünkte. Allein, wie diese Art 
sich ergab aus der Beschaffenheit der ältesten Schriftstücke, müs- 
sen wir an ihr als an etwas Sicherem und geschichtlich Beglau- 
bigtem festhalten, wohingegen die alte Annahme, dass abgekürzte 
Bilder vorliegen, eine blosse Muthbmassung ist, die ihre letzte 
Stütze verliert, wofern es sich mit den Alfabetnamen so verhält, 
wie wir sagten. Könnte man sich bei ihr beruhigen, so gewänne 
man allerdings beträchtlich. Denn alsdann hat es den Anschein, 
als würden wir in den Stand gesetzt, den Gang der Erfindung 
selber zu verfolgen. Damit nun auch dem etwaigen Jieser, der 
gegen das Zeugniss der Augen seinen Sinn absperrt, hier etwas 
ibm besser Zusagendes geboten werde, soll in thunlicher Kürze 
eine Skizze desselben hier versucht werden. Freilich muss dabei 
nach einer andern Seite hin eine Ketzerei begangen werden, die 
Viele nicht werden verzeihen mögen. Was aber hilft es, nach- 
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dem seit beinahe einem Jahre Seyffarth’s „theologische Schriften 
der alten Aegypter zum erstenmale übersetzt“ zu jedermanns Ein- 
sicht vorliegen, alten Irrthum wiederholen? Vermögen die An- 
hänger des Systems von Champollion nicht, bündig zu erweisen, 
dass die in dem genannten Buche gegebenen Uebersetzungen aus den 
Hieroglyfen keinesweges auf Befolgung der in Seyflarth’s Gram- 
matica aegyptiaca gegebenen Regeln und Hieroglyfendeutungen 
beruhen, sind sie nicht im Stande überzeugend darzuthun, dass 
Seyflarth anstatt seine eigenen Leseregeln anzuwenden in der 
Umsetzung und Uebertragung nur seine Willkür und Fantasie 
habe walten lassen, können sie dagegen nicht ihrerseits mittelst 
ausschliesslicher Benutzung der von Champollion gemachten Vor- 
schriften noch unübersetzte Stücke des sogenannten Todten- 
buches verständlich machen, so ist der dreissigjährige Streit zwi- 
schen einem Gelehrten und einer Schule entschieden. Mögen 
immerhin alle Lehrstühle mit Bekennern des Systems von Cham- 
pollion besetzt, alle Vorsteherschaften der ägyptischen Sammlun- 
gen von solchen eingenommen, sämmtliche gelehrte Zeitungen 
in ihrem Sinne gerichtet sein, mag Seyffarth verstummen, der 
vom Schauplatz abgetreten, seine Büchersammlung verkauft und 
Europa verlassen hat — diess ist das Göttliche in den Wissen- 
schaften und das Aufrichtende in ihrem schweren Betriebe, dass 
Gewalt und Mehrheit und Macht in ihrem Reiche nur vorüber- 
gehend gilt, dass nichts unterdrückt werden kann, dass das ver- 
lassene Wahre schliesslich zur Oberhand kommt. Es genügt, 
dass ein Buch vorhanden ist. Wenn es nicht wirklich in der 
Hauptsache (denn Nebenirrthümer sind unwesentlich, finden sich 
überall) widerlegt wird, so schlägt es am Ende gewisslich durch. 
Die Grundidee Champollion’s, dass in den Hieroglyfen symboli- 
sches und alfabetarisches Schreiben mitsammen und durcheinander 
gehe, ist an sich schon eine solche, welche jeden Unbefan- 
genen zum Zweifel an ihrer Richtigkeit veranlassen muss. Wir 
würden sie unverständig nennen, wäre es nicht tadelnswerthe Ver- 
messenheit, einen die Erkenntniss weiter führenden Korscher un- 
glimpflich zu behandeln, blos desshalb weil er von eienhgrund 
irrthume sich noch nicht frei gemacht hat. Champollion’s That 
und Verdienst ist, dass er, nachdem einmal Young die Ent- 
deckung des alfabetarischen Werthes gewisser Hieroglyfen ge- 
macht hatte, selbige weiterfübrte und mit der altüberlieferten, 
schon unter den Griechen, in Diodoros’ Tagen, als noch ägypti- 
sche Priester in Hieroglyfen. schrieben, gangbaren Meinung, wo- 
nach ein sinnbildliches Verständniss zu suchen war, verband und 
vermittelte. Sein System ist eine Uebergangsstufe. Weiteres zu 
kritisiren würde allzuweit abführen: es möge nur auf die neueste 
Widerlegung der von de Rouge gegebenen, wenn richtig, sehr 
folgenschweren Lesungen ,„Apepi“ und „Uar“ in Uhlemanuie 
Hyksos S. 78. 79 hingewiesen werden. Seyffarth lässt keine 
Symbole mehr gelten. Er behandelt die Hieroglyfik als reine 
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Lautschrift, in welcher indess viele Hieroglyfen neben ihrem 
Lautwerth‘ oder vielmehr vermöge desselben auch als Lesezeichen 
(Diacritica) dienen. Der Kern der Seyffarth’schen Lehre ist we- 
nig bekannt, weil man, um ihn zu erblicken, die von ihm ge- 
gebene Entwicklung und Ausführung abscheiden muss von den 
durch ihn gefundenen Leseregeln. Diese letzteren werden von 
ihm verwirrt durch das, was er an sie hängt. Er geht bekannt- 
lich von einem Uralfabet aus und suchte bald kalligrafische bald 
astrologische Erklärungen für die wahrgenommenen Bestimmun- 
gen. Seine TLeseregeln lassen sich aber von seiner in den Vor- 
dergrund gestellten Auffassung gänzlich trennen und in einem 
veränderten Zusammenhange gruppiren, in welchem sie als ein- 
fach, natürlich und einleuchtend erscheinen; dazu ist vor allem 
nothwendig, dass man sein Uralfabet fallen lässt, welches er 
unter Berufung auf Quellen festhält, deren Wertli und Sinn auch 
Schreiber Dieses anders abschätzt. Nimmermehr konnte aus einem 
schon vorhandenen Alfabete die bieroglyfische Schrift entspringen. 
Eine umgewend.te Darstellung seiner Leseregeln hat Unterzeich- 
neter an einem andern Orte (in Kühne’s Europa 1856. Nr. 44) ver- 
sucht, und dieser Darstellung entnimmt er, was für den eben vor- 
liegenden Zweck geeignet ist; die Regeln selber sind Seyffarth’s 
Eigenthum. 

Der Schinese begann zu schreiben, indem er jedes Wort 
semer Rede mit einem natürlichen oder gesuchten Bilde seines 
Inhalts bezeichnete: erst im Verfolge seiner Entwicklung betrat 
er eine andere Stufe. Der Aegypter wollte gleich anfangs den 
Lautkörper seines Wortes ausdrücken und gewahrte sofort, dass 
die nicht einsylbigen Wörter aus mehreren Sylben zusammenge- 
fügt seien. Seine Schrift war also bei ihrem ersten Hervortreten 
eine Sylbenschrift und zwar eine solche, welche die wesent- 
lichen, charakteristischen und überall feststehenden Träger und 
Halter der Sylbe, die Konsonanten anzeigen sollte; den Selbst- 
laut mochte der Leser ergänzen. Zu diesem Behufe malte der 
ägyptische Priester gegenständliche Dinge, um die ersten Kon- 
sonanten ihres Namens als Schrift zu gebrauchen. Um „Kroko- 
al“ sagen zu lassen, malte er kein Krokodil hin, sondern 
schrieb von dessen Namen suki das s und k mittelst eines ande- 
ren Bildes, welches ausgesprochen s—k enthielt. Es ist nicht 
anzunehmen (und hierin muss man sich von Seyffarth entfernen), 
dass ein genaues Alfabet zu Grunde gelegen habe und feine 
Lautunterschiede sofort charakterisirt worden seien: im Gegen- 
theile, leicht und oft verwechselte Buchstaben, wie z. B. b und 
p u: dgl., werden auf dieser Stufe der beginnenden Laut- 
schrift noch als im Wesentlichen übereinstimmend und gemeinsam 
zu bezeichnende betrachtet worden sein. Nichts desto minder 
Eee re ii a von Sl ELLE, nöthig 
zählt fast ein halbes Eeasend hl a Ss 

eiten. Dieser Weg führte, 
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einmal betreten, unausbleiblich und rasch zu einer neuen Wenu- 
dung. Theils nämlich kann man ja oft den Schlusskonsonanten 
zum Vokale der nächsten Sylbe hinüberziehen (suk-i und su-ki 
sprechen): es ergab sich daraus der Bruch der Sylben; die 
mittelst des Bildes angeschlagenen Konsonanten mussten nicht 
nothwendig einer und derselben Sylbe beide zugehören. Theils 
hatte man in der Sprache gar manches Wort, welches einen ein- 
zigen Konsonanten in sich fasste: das ihn ausdrückende Bild 
durfte also nur einen einzigen Konsonanten ausdrücken, es wurde 
auf alfabetarischen Werth beschränkt. "T’heils endlich mussten auch 
mitunter Vokale zur Verhütung von Verwechslungen und im Ausdruck 
von Eigennamen angegeben werden: auch dann schlug die Hiero- 
glyfe nur einen Buchstaben an. Somit brach unmittelbar und 
sofort aus der syllabarischen Hieroglyfenschrift eine Alfabetschrift 
hervor und alfabetarische Bezeichnungsweise, Alfabetwertli der 
Hieroglyfen setzte sich neben die ältere Weise, die darum nicht 
aufhörte, sondern sich behauptete. Dieselbe Hieroglyfe konnte 
meist so oder so gebraucht werden, eine andere Hieroglyfe dient 
nöthigenfalls zum Wegweiser für das Verständniss des Lesers. 
Dergestalt wurde diese Schrift, indem sie einen Fortschritt machte, 
schwerfällig und bemmend, weil sie nicht zugleich damit ihr frü- 
heres Prinzip aufgab. Der Aegypter fuhr fort gewolhntermassen 
sich der vielen eingeführten Bilder zu bedienen gemäss dem 
Grundsatz, dass ein Bild die ersten Konsonanten oder den an- 
lautenden Konsonanten oder den anlautenden Vokal zur Schrift 
liefert, welche sein ausgesprochener Name hören lässt. — Die 
bieroglyfische Schrift enthielt — was allseitig zugestanden wird 
— den Grundsatz der Lautbezeichnung. Dass sie nicht ausging 
von der hellen Auffassung des Alfabetes wird aus der Beschaffen- 
heit der Schrift nach der richtig verstandenen Leselehre Seyffarth’s 
klar; es ergibt sich aber auch bei Annahme der Champollion’- 
schen Lehre, weil bei dieser die Seltsamkeit in den Vordergrund 
tritt, dass jeglicher Alfabetbuchstabe nicht ein Bild sondern eine 
Reihe von Bildern als Träger seines Werthes hat. Wer von der 
vorgängigen Erkenntniss des einfachen kurzen Alfabetes zum 
Schreiben gelangte, der wird auch für je einen Buchstabenlaut je 
ein einzig Zeichen genommen haben: das erste Bild, das er wegen 
seines Anlautes ergriff, würde ihm auch für alle Fälle binrei- 
chend geblieben, würde allgemein stebend geworden sein. Um- 
gekehrt entwickelte sich aber unter den schreibenden Aegyptern, 
wiewohl sehr früh, aus der Schrift erst die Erfassung des ein- 
zelnen Buchstabens heraus; das Verhältniss stand mitbin von An- 
fang an umgekehrt. Darum blieben die Alfabetbuchstaben mit 
einem unbequemen Erbe behaftet. Aeusserst sinvreich war — in 
einer Zeit, die von reiner Alfabetschrift noch nichts wusste — 
das Verfahren der Aegypter:in der Wortzerlegung, der sinnlichen 
Darstellung und Anknüpfung an vermittelnde Vorstellungen : aber 
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es war auch zugleich in hohem Grade schwerfällig bei der Frei- 
heit, die es anfangs liess, bei dem Reichthum an Bezeichnungen, 
zu dem diese führte, bei dem Durcheinandergehen verschiedener 
Grundprinzipe, welches die gehäufte Anwendung von Bildern 
als Lesezeichen nöthig machte und leicht Irrungen verursachen 
konnte. Worein der Eingeborne sich noch schneller verstand, 
das musste dem Fremden verwirrend vorkommen. Aber wenn 
jenem von Jugend auf das gewohnheitsmässig Geübte und Fest- 
stehende als in sicherer Abgeschlossenheit genügend erschien: 
so mochte ein scharfblickender Nichtägypter, der die hieroglyfi- 
sche Schrift mit einem Male kennen lernte, leicht den in ihr 
ruhenden Grundgedanken herausfinden, und indem er ihn bewun- 
derte, die Mängel seiner Ausführung erkennen. Wenn man der syl- 
labarischen Hieroglyfen sich entschlug, so brauchte man auch 
keine Hieroglyfen als Lesezeichen zu verwenden; wenn die Will- 
kür in der Lautbezeichnung verbannt wurde, wenn statt der vielen 
Bilder, die für die auffassende Thätigkeit des Lesers einen be- 
stimmten Laut anzuschlagen vermochten, nur eines allein zu 
diesem Zwecke ergriffen wurde und immer ausschliesslich galt: 
dann waren die Schwierigkeiten des Erlernens und des Lesens 
gemindert, dann brauchte Schreiber und Leser blos einen gerin- 
gen Vorrath von Zeichen inne zu haben, danu war eine eben- 
sowohl äusserst einfache als untrüglich feste Lautbezeichnung 
gewonnen. Alle diese Bemerkungen lagen sehr nahe. Sowie 
nun ein trefflicher Mann unchamitischen Stammes den Versuch 
anstellte, das ägyptische Schreibmittel für seine eigne Sprache 
zur Anwendung zu bringen, da konnte er nicht etwa Gesehenes 
schlechtweg nachmachen, sondern musste nach dem Vorbilde um- 
bilden. Er befand sich alsdann in der Lage einerseits ein 
Muster vor sich zu haben, andererseits eine schöpferische 
Thätigkeit auszuüben. Er musste, weil die ägyptischen Schrift- 
bilder zur semitischen Sprache nicht passen konnten, den Ge- 
danken der ägyptischen Schrift aus der Fülle der einzelnen Aus- 
führungen herausheben, um ibn neu zu verkörpern in selbstge- 
fundenen Gebilden. Da vermied er klüglich die Mängel der Hiero- 
glyfik und nahm den Kopf des Stiers allein zum Zeichen für a. 
‚Wie sehr empfiehlt sich diese Ausführung durch die Leich- 
tigkeit der Uebergänge! Haben wir doch nicht anzunehmen, dass 
der grosse Schritt, Töne für das Auge zu zeichnen, unver- 
mittelt geschah. Das Wahrscheinliche ist, dass man nicht mit 
einemmale, sondern auf Umwegen zu der schönen Erfindung des 
Alfabetes gelangte. 
Die Aegypter rühmten sich selbst der Erfindung der Buch- 
staben: ihr Thoth, von dem die ganze kirchliche Einrichtung 
herrühren sollte, wurde als Erfinder gepriesen. Diess scheinı 
unterstülzt zu werden durch die fönikische Ueberlieferung , die 
gleichfalls auf Tihoth zurückweist. Indess heisst freilich wieder 
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Thoth „der Fremdling aus Assur“, „Assur’s erlauchter Sohn“, 
wenn anders die übereinstimmende Uebersetzung Uhlemann’s und 
Seyffarth’s aus den heiligen Liedern der alten Aegypter sich be- 
währt (vgl. Uhlemann, das Todtengericht bei den alten Aegyp- 
tern 1854. S. 14. Seyflarth, theologische Schriften der alten 
Aegypter $. 28, und grammatica aegyptiaca S. 112). Damit 
würde bezeugt die asiatische Herkunft der ägyptischen Bildung. 
Auf Assyrien würden wir zurückgewiesen. 

Doch diese ganze Ableitung des Alfabetes, wie einnehmend 
sie ist, sinkt zusammen vor der Macht der Thatsache, die das 
älteste fönikische Schriftstück gibt. Daher, weil sie unrichtig 
ist, sind denn auch die verschiedenen Versuche der Gelehrten, 
die hebräischen Schriftbuchstaben aus einzelnen Hieroglyfen her- 
zuleiten, vollkommen gescheitert. Mustere man immer wieder 
die lange Reihe der Hieroglyfenbilder: es findet sich doch kaum 
hie und da eine schwache, sehr entfernte Aehnlichkeit mit dem 
fönikischen Zuge. Es besteht kein Zusammenhang zwi- 
schen der bekannten fönikischen Schrift und der 
ägyptischen Hieroglyfik. Ist nach der gefundenen Be- 
schaffenheit der fönikischen Schrift eine Anknüpfung irgendwo 
zu suchen, so sehen wir uns auf die, eine gleiche Regel, wie es 
scheint, ausführende Keilschrift hingewiesen. Deren Gebiet be- 
treten wir jedoch zur Zeit noch nicht. 

Verlassen, wie wir siod, von Aussagen über die Erfindung 
des Alfabetes, befragen wir dieses selber und wollen zusehen, 
ob es uns Rede stehe. 

Wie vieles auch vorbereitet sein mochte, um den Schritt zur 
Erfindung der Buchstaben zu veranlassen, dennoch gehörte 
zur ersten Aufstellung des Alfabetes ein ungewöhnlicher Scharf- 
sinn im Beobachten, Erkennen und Scheiden. Und wer dieses 
Werk nicht ganz vollbrachte, der scheiterte nothwendig in sei- 
nem Versuche völlig. 

Die unumgängliche Vorbedingung für den Erfinder war schar- 
fes Auffassen der Rede mit dem Ohre, Scheiden und eigenthüm- 
liches Abgrenzen der verschiedenartigen Sprachlaute. Wofern 
man nun annehmen darf und es ist diess offenbar das Wahr- 
scheinlichste — dass der Erfinder des Alfabetes seine ersten Ent- 
deckungen auch zuerst aufgestellt und seine späteren Ermittlun- 
gen habe nachfolgen lassen, so scheint in der alten Reihenfolge 
der Buchstaben ein Wink enthalten. Mit den lautlich einander 
scharf gegenüberstehenden Buchstaben a, b, g, d au- 
hebend lehrt sie, wie die Auffassung grosser Gegensätzlichkeiten 
in der Hervorbrinugungsart der Laute den Anfang der Wahrneh- 
mungen gemacht und den Weg für die weitere Zergliederung 
der Sylben gebahnt hat. Im Nebeneinanderhalten von Gegensätz- 
lichkeiten bewegte die Zergliederung sich weiter. Aufsuchung 
und gruppenweise Zusammenstellung des Nahverwandten, fast in 
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einander Ueberfliessenden würde am Anfang nur aufgehalte 
nur verwirrt haben. Das Getrennte kam nebeneinander. Das 
und das u trat nicht hinter a sondern hinter die erste Mitlauter- 
reihe, e fing, wofern es schon im ersten Alfabete seinen Platz 
hatte, sonst u, die zweite Reihe an. 

Das Gefühl für Lautverschiedenbeiten verhalf, wie fein es 
auch sein mochte, zur Erfassung der Buchstaben keinesweges 
(wovon die Schinesen als Beweis dasteben), sondern Schärfe 
des Verstandes zerfällte den ganzen vollen Laut der Sylbe, 
löste den als Einheit sich gebenden Klang in seine Bestandtheile 
auf und versuchte demnächst, wie Wörter gleichsam zersplittert, zer- 
fasert und auseinandergeschlagen waren, so auch mittelst Zusammen- 
setzung eben solcher Bestandtheile das Wort neu zu verleiblichen. 
Ohne Unterscheidung der Selbstlauter und Mitlauter war diess, 
man beachte es wohl, unmöglich, wenn auch immerhin dem Mit- 
lauter ein leichter Vokal beigegeben worden sein mag, wie ja wir 
selbst noch das Lesen also erlernten, dass be, ce, de buchstabirt 
wurden, nicht b’, c’, d’, wie gegenwärtig in den Schulen. Zur 
reinen, richtigen Auffassung gelangte man anfänglich höchst wahr- 
scheinlieb nicht. Reicht doch dafür die lebendige Bezeugung bis 
in unsere Tage, da sich ja die unreine falsche Bebaudlungsart, 
wobei am Mitlauter ein schwacher Selbstlaut mittönt, eben so 
lange überlieferungsmässig behauptet hat, bis wissenschaftliche 
Betrachtung ihr Ende herbeiführte.e Dem Schreiber Dieses er- 
scheint es aber undenkbar, dass die in der Erfindung des Alfa- 
betes erforderliche Zergliederung habe angestellt werden können, 
ohne dass die Vokale neben den Konsonanten aufgestellt wor- 
den wären. Die Grundvokale standen im Alfabete. Hier wird 
nun Unterzeichneter (wie das dem Laien, dem ausserhalb der 
Schule und Zunft Stebenden wohl zu ergehen pflegt) von Ketzerei 
zu Ketzerei getrieben. Er muss sie, weil die Betrachtung es 
einmal erfordert, aussprechen, ohne sie, weil es Raum, Zeit und 
Absicht verbietet, begründen zu können; obschon er manches zur 
Stützung und Wahrscheinlichmachung bereit bätte, und die Ver- 
werfung und Verurtheilung seiner Lehre voraussieht und auch 
natürlich findet. Zuerst also bestreitet er die jetzt herrschende 
Meinung von den drei Grundvokalen und bekennt sich zu der alten 
verworfenen, welche fünf annahm; sodann sieht er, wie Kopp 
und Seyffarth, in den frühesten Texten wirklich Vokale geschrie- 
ben. ‚Folgend dem ältesten Zeugniss über die Lautwäbrung 
der fünikischen Buchstaben, einer Aussage, welche um tausend 
Jahre älter ist als die Angabe der Rabbinen, ihrer griechischen 
Uebertragung nämlich, finden wir, dass Alef dem a, He dem e 
nicht dem h, Chet dem h, nicht dem chi, Jod dem i und j en 
beides drückte das griechische Jota aus, obschon es die neueren 
griechischen Grammatiker, offenbar nur aus Unkenntniss der da- 
für sprechenden Gründe, verneinen), Ain dem o entspricht. Nach 
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Analogie setzen wir bei der Unsicherheit der rechten Geltung 
von Bau für das hebräische Vav oder Vau die Bedeutung von u 
und van. Wohl aber will Unterzeichneter nicht widersprechen, 
wenn jemand behaupten sollte, dass anfänglich, gleichwie der 
Mitlaut nicht in voller Reinigkeit zu Tage trat, gleiches bei den 
Vokalen der Fall gewesen sein möge. Dahin führt schon der 
Umstand, dass Jod (i) und Vau (u) sich zu Konsonanten verbär- 
teten: denn also ist der Hergang, nicht umgekehrt; v er- 
weicht sich nicht (wie man sagt) zu u, j nicht zu i, sondern i 
und u gehen vor andern Vokalen bei rascher Aussprache in die 
verwandten Kousonanten über. Diess kann man täglich hören; 
aus Maria z. B. wird Marjane, niemand aber hat „jetzt“ ausspre- 
chen hören i-etzt, aus itzt ward jetzt. An den übrigen Vokalen 
scheint, weil sie nicht abgeschieden ausgesprochen wurden, ein 
Hauch gehangen zu haben, namentlich am Ain, worauf die man- 
nigfache Art führt, in welcher Ain bei Umsetzung hebräischer 
Namen in andern Sprachen wiedergegeben wurde. Und so mag 
man vermuthen, dass e wie he ausgesprochen, vielleicht ursprüng- 
lich in Chet gesteckt habe, welches dann h sowohl als e in seiner 
Verbindung mit andern Buchstaben geklungen hätte. Aehnlich 
sehen wir, dass aus dem griechischen Eta, welches in den alten 
Schriftstücken als h erscheint, ein langes & hervorkroch, wäh- 
rend ein Stück von der Figur des Eta noch für den einfachen 
Hauch fortgebraucht ward. 

Die Vergleichung des Schriftzuges erweckt eine weitere An- 
sicht über den Hergang der Erfindung. Es scheint nämlich, als 
habe der Schrifterfinder zuerst die Buchstaben bis Mem gezeich- 
net und sei alsdann in einige Verlegenheit rücksichtlich der wei- 
teren Gestaltung gerathen. Denn, wenn man absieht von der 
Aehnlichkeit des Dalet zu Bet, so haben bis zum Mem sämmt- 
liche Buchstaben stark von einander abweichende Formen. Die 
folgenden hingegen werden sämmtlich theils durch Abbeugung 
eines bereits ergriffenen Zuges, eine kleine Weglassung an ihm 
oder eine kleine Zuthat (man vergleiche Nun mit Lamed, Pe und 
Kaf, Ain mit T’het, Resch mit Dalet, auch Tzade mit Zain und 
Schin mit Mem), theils mit veränderter Wendung bestimmt, in- 
dem die früheren Buchstaben ihr Kennzeichen links vom Stabe, 
hingegen Tzade, Kuf und Tau rechts vom Stabe haben. Nur 
Sumech macht eine Ausnahme, ähnelt jedoch dem Schan dersel- 
ben Reihe. 

Die Beschaffenheit des Alfabetes, wie es uns fertig ent- 
gegentritt, umständlich auszuführen, dürfte für unsern Zweck 
kaum erforderlich sein. Seben wir nun zu, ob eine schärfere 
Betrachtung desselben vielleicht auf einige Gedanken über seine 
Ausbildung führt. j 

Frühzeitig scheinen am Alfabet einige Veränderungen ein- 
getreten zu sein, indem dasselbe ursprünglich vielleicht um 
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einige Buchstaben ärmer war. Auffällig ist zuvörderst die Laut- 
reihe (Tb) S, Sch, Z, Tz. Vergleicht man die Schriftbilder 
Zain und Tzade mit einander, so ergibt sich, dass während in 
den übrigen Darstellungen der Schriftbildner den Grundsatz be- 
folgte die verwandten Laute, wie die des G, K, @, des B und 
P, des D, T, Th in gänzlich abweichenden Zügen kundzuthun, 
diese beiden nicht nur ein ähnliches, sondern dasselbe Schrift- 
bild bekommen haben und blos durch einen Strich von einander 
gesondert sind. Denn auf der sidonischen Grabschrift (wie selbe 
nach Luynes’ Lichtbild in Ewald’s Abdruck erscheint, nicht aber 
nach den ersten von Dietrich und in dieser Zeitschrift veröffent- 
lichten Abbildungen) ist die Figur des Zain im Tzade wieder- 
holt, nur befindet sie sich für Tzade an einem zur linken ge- 
stellten Grundstriche; auf der marseiller Opfertafel sieht man 
auch, damit Tzade ausgedrückt werde, den laugen Stab zur 
linken freistehend neben der Figur des Zain. Beide Buchstaben 
haben mithin, sofern man von dem oft wiederkehrenden Stabe 
und Halter absieht, ein und die nämliche Figur: was sie unter- 
scheidet, ist Zusatz oder Weglassung des Stabes. Die Vermu- 
tbung liegt folglich nahe, es sei Z ursprünglich im Alfabete 
durch einen einzigen Buchstaben ausgedrückt und erst nachmals 
an ihm der sanftere oder geschärftere Toon getrennt und demzu- 
folge Z in zwei Buchstaben zerfällt worden, dergestalt, dass 
der scharfe Laut mittelst des zugefügten Stabes als seines Unter- 
scheidungszeichens zu einem neuen Buchstaben herausgesondert 
wurde. Diese Zerfällung des Z und Vermehrung des Alfabetes 
müsste vor der Namengebung der Buchstaben geschehen sein. 
Auffällig ist, dass die Griechen sämmtliche Buchstaben mit all- 
einiger Ausnahme grade dieses einen Tzade aufgenommen haben. 
Dieser Umstand würde die Vermuthung unterstützen, dass Tzade 
zur Zeit des Ueberganges des Alfabetes zu den Griechen noch 
nicht allgemein aufgenommen gewesen sei. Was ihr überhaupt 
und hauptsächlich entgegenstebt, ist, dass Tzade, weun nach- 
träglich hinzugefügt, dennoch nicht die letzte Stelle einnimmt. 
Haben wir einmal im Stabe für die zweite Alfabethälfte ein 
Mittel zur Unterscheidung erkannt, so wird die Aehnlichkeit 
des Schin und Samech auffällig. Es findet sich nämlich, zwar 
nicht auf der sidonischen Grabschrift, sondern erst in viel jün- 
gereu Inschriften das Schin fast wie ein lateinisches W geschrie- 
ben (nämlich in zwei auf Sardinien und Malta gefundenen Grab- 
schriften, von denen letztere die 4. maltesische bei Gesenius ist): 
also wie die Figur, die bei Samech zur Rechten des Stabes 
bängt oder vom Stabe durchstossen ist; vielleicht trennte sich 
also auch S und Sch und für Sch wurde der Stab fortgelassen 
Das griechische Alfabet gewährt uns in diesem Falle gar Keen 
Beistand, weil die Entstehung des Ei, welches am Platze von 
Samech steht, in ihm noch nicht hinlänglich aufgeklärt ist. Nur 
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so viel ist zu bemerken, dass der Vergleich des griechischen 
Alfabetes mit dem hebräisch-fönikischen einzig und allein in Be- 
zug auf X und S Verlegenheit verursacht. S hiess bei den Grie- 
chen San oder Sigma und hatte seine Stelle vor dem T wie 
Schin. Herodotos ‚sagt Il, 139: TeAevrwor nuvıa dc TWüro youu- 
ua, 70 Awgıees utv Iav xarkovan, "Iwves dt olyua. Sigma und 
San waren folglich blos verschiedene Benennungen des 
nämlichen Buchstabens, wie solches auch Eforos bezeugt 
(Müller, fragmenta historicorum graecorum I, 270): dısqgooa de 
zul Ta TWv OToıxElwv Ovöuura, wg To oav. San und Sigma waren 
demnach nicht, wie die Gelehrten jetzt annehmen, verschiedene 
Buchstaben. Auch die Unterscheidungen, welche diese unter den 
verschiedenen griechischen Zügen des S gemacht haben, erweisen 
sich bei näherer Prüfung als unhaltbar, und die vielen auf sie 
gebauten Schlüsse fallen darum zusammen. Diess näher auszu- 
führen ist hier nicht der Ort: es sollte nur angemerkt werden, 
dass auch die Griechen nur ein S hatten. 

Dürfte anzunehmen sein, dass auch der Aufstellung dieser 
beiden Buchstaben Samech und Schin (Schan? oov) die Zerfällung 
des einigen S vorangegangen sei, so müsste dieser Vorgang 
gleichfalls früher als die Buchstabentaufe erfolgte, sich zugetra- 
gen haben. Dann war der Gang der Entwicklung, dass als zu 
Fönikern und Hebräern das Alfabet, dessen Erfinder sie ja nicht 
waren, getragen wurde, sie sich dasselbe erst noch zurecht 
machten und nachmals die Buchstaben benannten. Eine be- 
stimmte Lautreihe war ihnen ungenügend ausge- 
drückt — und es bleibt merkwürdig, dass grade die nämliche 
es ist, in welcher sie in späterer Zeit noch eine neue Unter- 
scheidung machten, indem sie durch die Stellung eines Punktes 
das Schan auch noch in Sin und Schin zerlegten, während sie 
doch sonst am Alfabet keine weitere Aenderung als die schon 
vorbereitete am Pe anbrachten. 

Bestimmter lässt sich bezüglich einer dritten Vermehrung 
urtheilen. Chet brach sich in zwei Buchstaben oder gab viel- 
mehr einen Absenker im He, dem Buchstaben, welcher zwischen 
Dalet und Vau eingeschaltet wurde. „In Namen, Gestalt, Ver- 
wendung und Wechselung,‘“ sagt Fürst (Wörterbuch S. 310) ,„bil- 
den He und Chet ursprünglich nur Einen Laut, der sich erst 
später differenzirt hat. — Daher ist der starke Wechsel unter- 
einander in der hebräischen Sprache selbst oder im Verhältniss 
zu den übrigen semitischen Dialekten erklärlich und viele Ver- 
schiedenheiten zwischen den Büchern der Chronik und andern 
historischen Büchern sind daraus herzuleiten.“ Dieses Urtheil 
bestätigt die paläografische Betrachtung. Bei dem Uebertragen 
hebräischer Schreibweisen in fremde wurde Chet ausgedrückt mit 
ha, a, e, h,ch,k (z.B. »»s3rı — Hannibal, 7131 — Hanno, 
nn Sn — dospyuos, in = Eva, Tın = bay, MI vw, 
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-1m3—=vayWo U. 8. W.), wiewohl sehr selten vokalisch; im grie- 
chischen Alfabete erscheint an seiner Stelle erst h, später lan- 
ges e, im arabischen Hha. He finden wir gleichfalls als h so- 
wohl wie als a und e angewendet; oft steht es am aushauchenden 
Wortschluss. Sein eigentlicher Laut war höchst wahrscheinlich 
e, wie es denn auch als e im griechischen Alfabet auftritt. Von 
diesen beiden, wie dargethan, verwandten Buchstaben war Chet 
die Mutter. Die älteste Gestaltung des andern Buchstabens zeigt 
eine Abwandlung und Minderung der Chetligur; der linke auf- 
rechte Grundstrich ist in Wegfall gekommen, damit He darge- 
stellt werde. Auch seine Benennung He (oder hi oder ei) war 
blosse Abkürzung von Chet (oder Chit), ursprünglich wohl Hit 
oder Het „rn, und daher bedeutungslos, obgleich einige Gelehrte 
ihr einen Wortsinn unterzulegen sich sehr bemühten. Ob man 
sie aber als „Senkung, Loch, Spalte“, oder als „Fenster‘‘ oder 
als „Garten“ deutete: es wollte mit der Erklärung des He nicht 
recht glücken. 

Die Bereicherung des Alfabetes mit He fällt hiernach später 
als die Buchstabentaufe, indess geschah sie vor der Zeit des 
Psalmisten und eher als das Alfabet zu den Pelasgern getragen 
wurde. Nunmehr zählte das Alfabet zwei und zwanzig Buchsta- 
ben. Es kam jetzt zum Abschluss und den Buchstaben wurde 
nach der Reihe ein Zahlwerth beigelegt. 

Doch war die bildende T'hätigkeit noch nicht erschöpft. 
Etwas später wurde noch eine andere Bemerkung gemacht: die 
Nothwendigkeit einer neuen Unterscheidung wurde, und zwar 
gleichfalls vor der Zeit der Psalmisten, gewahrt, aber zu spät. 
Ihre Aufstellung drang nicht mehr in’s Alfabet ein. Pe (oder Pa) 
nämlich zerfiel in die zwiefache Lautung von P und F. Es ward 
desshalb (wovon in den zwei alfabetisch gegliederten Psalmen 25 
und 34 aus der Zeit des sinkenden hebräischen Staates der Be- 
weis vorliegt) doppelt, nämlich noch ein zweitesmal als das F 
binter T an den Schluss des Alfabetes gesetzt. Doch kam weder 
neue Form noch neue Benennung für diese Nebengeltung auf. 
Pe blieb sonach als Buchstabe von zwiefacher Währung, wie er 
gewesen war, bestehen und die Aufschreibung nach T kam wieder 
ab. Perez Bayer suchte übrigens (Del alfabeto y lengua de los 
Fenices y de sus Colonias. 1772 in Hollmann’s Uebersetzung 
S. 9) theils aus einer Münze von etwa —50, theils aus dem 
Umstande, dass P den Arabern abgeht und im arabischen Alfa- 
bete durch Bet vertreten wird, zu erweisen, dass das fönikische 
Pe ursprünglich nicht P sondern F geklungen habe, doch wider- 
legt seine Ansicht das griechische Alfabet. Benennung, Reihe- 
folge, Zahlwerth stand erweislich frühzeitig fest. 

Vom festen Boden sicherer T’hatsachen sind wir in das luf- 
tige Reich der Muthmassungen abgekommen. Unser Ausgangs- 
punkt war da, wo über das Zutreflende oder Nichtzutreffende 
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der aufgestellten Behauptungen die Sinne urtheilen und entschei- 
den konnten, unsere Betrachtung leitete von ihm zu blossen 
Wahrscheinlichkeiten und Möglichkeiten, über deren Berechtigung 
abweichende Gedanken Platz greifen mögen. So hat sich im 
Verfolge der Grad der Gewissheit gemindert und die anfänglich 
zuverlässige Sprache muss sich zur schüchternen herabstimmen. 
Die Natur der Aufgabe bringt indess diese Wendung mit sich. 
Denn bei dem Mangel an Bezeugung muss man entweder ganz 
darauf verzichten, das Vorhandene zu erklären, oder mit Wahr- 
scheinlichkeiten sich begnügend den schlüpfrigen Weg der Ver- 
muthungen betreten. Gestrenge Richter wollen, bevor sie ihr 
Anathema künden, eines Besseren belehren. 

Indem wir nun einen Schritt vorwärts gehen und nach Zeug- 
nissen über die Geschichte des vorhandenen Alfabetes in den er- 
haltenen Nachrichten der Schriftsteller suchen, stossen wir auf 
eine räthselbafte, bisher unerklärt gewesene Stelle. Filon von 
Byblos sagt nach dem fönikischen Sanchunjathon folgendes aus: 
der fönikische Priester T’habion gestaltete Mythologie und Kultus 
und übergab seine Anordnungen Toig 00yEWoL xal TEAETWV xurag- 
yovoı noopntug, diese überlieferten sie ihren Nachfolgern , Toic 
avrov dıadöyoısg napköwxav nal Toig Ensioaxros‘ ww ec nv zul 
Eiotowog , Tov TgıWv yoauudıwv evgeing, AdeApös Ava tod [new- 
Tov] uerovouuosivrog Dolvıxog (Müller, fragmenta historicorum 
graecorum Ill, 569). Er nennt also einen in die fönikischen 
Religionsgeheimnisse eingeweilten Mann ‚Erfinder der drei Buch- 
staben“ und gibt damit, wenn anders wir die Aussage richtig 
verstehen, Nachricht von einer späteren Entstehung und nach- 
träglichen Hinzufügung von drei Buchstaben zu dem Alfabete. 
In welch’ merkwürdiger Weise trifft diess zusammen mit der 
lediglich durch die Betrachtung des Alfabetes nach seiner Buch- 
stabenzeichnung erweckten Vermuthung, dass 'Tzade, ein S und 
He, drei Buchstaben also, anfänglich nicht in demselben gestanden 
haben! Ewald gibt einer abweichenden Deutung dieser Stelle Raum 
(Geschichte des Volkes Israel. 2. Ausg. I. 464), wonach das Auf- 
bringen „eines neuen heiligen Wortes mit drei Buchstaben‘ ge- 
meint sein soll, doch ist nicht anzugeben, wie Ewald auch selber 
bemerkt, welch’ heiliger Name hierunter verstanden sein soll, und 
desshalb dürfte, bis ein solches Wort nachgewiesen ist, der An- 
schluss an die buchstäbliche Auslegung des Ausdruckes zwy Toıwv 
yoanuarwv eigerng räthlicher sein. Alsdaun belehrt uns Sanchun- 
jathon, dass ein der fönikischen Priesterweisheit und religiösen 
Geheimlehre kundiger Mann, ein Nichtföniker aber ein Stamm- 
verwandter des ersten Fönikers das Alfabet vermehrt und 
verbessert habe. Der Name steht in den Handschriften euaıgıog, 
wwıgıG, ıgıg und ıg10G geschrieben: die Lautung ‚war demnach Isi- 
rios, da bekanntlich in den späteren Zeiten & wie i klang. Einen 
wirklichen Personennamen werden wenige darin suchen. Ewald 
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sah in Isirios eine andere Benennung für Israel, Cumberland 
(Phoenicische Historie des Sanchoniathons, übersezzet von Cassel 
1755. S. 106) einen andern Namen für Osiris. Jenen widerlegt 
das Schweigen der hebräischen Ueberlieferung, diesen der Bei- 
satz der fönikischen, dass er Kanaan’s Bruder war. Wollte man 
(was aber, wenn es vermeidbar, Unterzeichneter allemal verwirft) 
den Text ändern und 6 Zvgıog lesen, wobei man sagen könnte, 
dass aus o mit dem einem & fast gleichenden Spirituszeichen & 
geworden sei, so würde man im Syrier allerdings einen Bruder 
Kanaan’s finden. Doch lassen wir diess dahingestellt. 

Blicken wir nun auf die gewonnenen mehr oder weniger 
sicheren Ergebnisse unserer Untersuchung zurück, so hatten 
diese ihren Ausgang in drei Verneinungen, weil (I) der Zusam- 
menhang des fönikischen Alfabetes mit der ägyptischen Hiero- 
glyfik geläugnet und (II) der Bildeharakter der Buchstaben, so- 
mit (111) die Wichtigkeit ihrer Benennungen in Abrede gestellt 
wurde. Das Alfabet erschien vielmehr (IV) als eine Strichel- 
schrift, welche (V) nach der Art des Beschreibstoffes eingerichtet 
war, indem mau zuerst in Stein, Metall oder Holz Züge ein- 
grub, (VI) übrigens lag den Zügen keine systematische Berech- 
nung und Vertheilung zu Grunde, sondern vorwiegend machte 
ein Stammstrich den Anfang, dem ein Kennzeichen mit einem 
oder ein paar Strichen zugegeben ward, doch war auch runder 
Schwung dem graden Striche beigefügt. Diese Zeichnung der 
Laute geschah in frei schaltender Willkür und (VII) schritt bis 
zum Mem leicht fort, vom Nun an künstelte einigermassen der 
Erfinder an den schon gewonnenen Formen, stellte den Stamm 
dem Kennzeichen nach u. s. w. Der Erfinder vollbrachte sein 
Werk (VIII), indem er auf die schärfsten Gegensätze in den 
Lauten zuerst merkend, (VIII) neunzehn Buchstaben aufstellte, 
worunter (X) (vier oder) fünf Grundvokale, aber (XI) weder 
Konsonanten noch Vokale waren rein in ihrer Eigenthümlichkeit 
abgeschieden, indem jenen ein kurzer Vokal, diesen ein schwa- 
cher Hauch beigegeben war. Daher gab sich auch (XII) die 
älteste Bezeichnungsart der Buchstaben als eine kurze, blos ihre 
Laute auschlagende nach Art unseres alten ABC (XIII). Als 
Heimath der Buchstabenschrift kennt die Sage Babylon, wenn sie 
nicht gar auf eine unbekannte Ferne hinweist, aus der über die 
See die Kenntniss des Schreibens nach Babylon getragen wurde 
(XIV). Von Babylon verbreitete die Schriftkunde sich westwärts 
und (XV) unter einem den Fönikern nahe verwandten Volke ward 
das Alfabet vermehrt, indem durch Spaltuug des Z und S zwei 
neue Buchstaben erfunden wurden, welche man einschob. Hier- 
auf erfolgte (XVI) die Taufe der Buchstaben mit Namen von 
Gegenständen und zwar (XVII) unter den Hebräern (oder Föni- 
kern). Danach wurde (XVII) noch ein Buchstabe He und zwar 
aus dem Chet gebildet und zugefügt, so dass jetzt die Buch- 
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stabenzahl 22 betrug. (XIX) Nun erst bekamen die Buchstaben 
eine Zifferbedeutung nach ihren Stellen in der Reihe und (XX) 
standen seitdem abgeschlossen fest, so dass der Versuch im F 
einen Nachtrag zu geben, nicht mehr durchzudringen vermochte. 
Diese Entwicklung ging der von den Fönikern bewirkten Ver- 
breitung der Alfabetschrift zu den Pelasgern voran. 

Sollten von diesen zwanzig Sätzen, die beinahe sämmtlich 
neu sind, nur ein paar sich bewähren, so würde diese kurze 
Untersuchung reichliche Frucht getragen haben. 

Diese einfache Strichelschrift, die im mühsamen Eingraben 
ibre Ausbildung gefunden haben mag, hielt alle Künstlichkeit 
fern, trug aber den grossen Mangel in sich, dass die Aufstellung 
und Vertheilung ihrer Formen nicht von einer vorausgängigen 
Ueberlegung und systematischen Berechnung abgehangen hatte. 
Der Einfall des Augenblicks war das Waltende bei der Bestim- 
mung der Züge gewesen. Kein Wunder, dass mehrere Buchsta- 
ben sich nur durch äusserst geringfügige Merkmale unterschieden. 
Aus diesem Gebrechen des alten Alfabetes mussten mit der Zeit 
üble Folgen heraustreten. Die Gefahr der Verwechslung lag sehr 
nahe. Der Schreiber der Chronik hat schon, indem er der Ge- 
nesis nachschrieb, Dalet und Resch miteinander verwechselt ! 
Aber der gesammte Charakter dieser Schrift musste überhaupt 
bei der Schwäche der Kennzeichen in hohem Grade leiden. In 
der Hand derer, welche vom Gegebenen sich beherrschen lassen, 
gerieth sie immer undeutlicher. Die Buchstaben wurden mit dem 
langen Gebrauche gleichsam abgegriffen, abgeschliffen und ab- 
genutzt, die ganze Schrift verkam fast zur Unkenntlichkeit, bis 
sie im Numidischen endlich nur noch aus einzelnen graden oder 
gebogenen Strichen bestand und beinahe ein Buchstabe dem an- 
dern gleich sah. Auf diesem Punkte angelangt, ward sie unles- 
bar, unbrauchbar, musste sie ersterben. Diejenigen Schreiber 
bingegen, welche nicht ganz und gar dem Gange folgten, son- 
dern einsichtig und stark genug waren, ihren Willen geltend zu 
machen, griffen ein und befleissigten sich das Gepräge der Buch- 
staben, das so augenscheinlich in Gefahr war, durch unter- 
stützende Züge zu schärfen. Durch ihr Bemühen ist allmähblig, 
stufenweise, aus der fönikischen oder althebräischen, die neu- 
hebräische oder quadratische Schrift aufgebfacht worden. Doch 
davon, überhaupt von der Geschichte des fertigen Alfabetes sollte 
hier nicht gesprochen werden, nur auf die Folge einer Eigen- 
thümlichkeit, die mit seinem Entstehen zusammenhing, schien 
eine Hindeutung nothwendig, bevor diese Untersuchung zu Ende 
geht. 

Leipzig, September 1856. 
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Das erste Capitel des Bundehesch. 
Von 
Prof. Dr. Spiegel. 


Vorbemerkung. 


Da es vielleicht manchem Leser meiner Huzväreschgrammatik 
angenehm sein dürfte, zur Einübung der Schrift einen leichten 
Huzväreschtext vor sich zu haben, so gebe ich. hier das erste 
Capitel des Bundehesch vollständig umschrieben und übersetzt 
nebst den Erklärungen, die ich zur Autbellung der Einzelheiten 
bieten kann. Es bleibt dem zweiten Theile meiner Einleitung in 
die traditionellen Schriften der Perser vorbehalten kürzere und 
namentlich auch schwerere Texte in Umschreibung und Ueber- 
setzung mitzutbeilen und soviel als möglich zu erklären. 


a TORND) ROTER Y NOWTT 773 DRM MOIN I DRDN Y IT 
ERIND 72 877 11272 D8ST KIN DNN NR nn 78222 
1. ROVER AR TREND ITIR JRNOTIN I INT 70 992 2 J9NDD vom 
MI2 DAHER NOT IT NIE NORDN MD) ID J2NDbR2 
MINI IOIN MDR PR MIR KOYTIN N TNIDI DNA NOW 7 
PT PO MIR NATMIN DANN NTED NIONDN MDITM 
IKT TIONEN NIT FIR DRITT 825 Dr [7297] n2979907 
KAOTTIR TIRNTI 79977 DRII RATTIN FI TIRNINIANIIN 
2(1, MANN PD RIIIEN IT AIR: MUNIMT RAT NN NUNNTT 
NINTT RI PO MIR MINI IRDITI NDANITENTI DINT 
TIRNn MON JOD RIO NIINN Tr 2m NaRnT 71 
3 (1,14) 79 WAT TR PA MIR NI2 KON IR TNWDIR INT 
41, UL )FIIIRITKIINI TIOIRIINIDN 999979 73 892 } DNB W373 
> OR TI EI 797307 KW TON 'D7 nDdYbR2 (p. 2) 70% 
NYMMITNDIND ON ANY TIrRITITIN IRYI RD TIORN 
ON? PRIT TMAINARID N OB) ID In 97 85 m? 
BIDHIMT 7 DIN 77 829 987 NAITN NIONDN MOIN 
N3D 97997 7997 700 TIIINIANIIN" TIWIRDANID NAITIN 
NT) RNONDRDY 77912 NT TIINMN INOND MM 077 
TIOIKDAKIIR NIWDIIT INA IROT TI IN0D N DD NOIR 
NYNMTI JIOD JIN 29 NYISDDN 823 827 TI ID DIR MNT 
5 (3, 10) NOHINNR NIDRDN MD SD NAITINEINIDARIDN IHN 31977 
MAMI IT NDOND III ID MUINTIN ON NN TOTER IN 
KT WIR MYMIRIN INTDN 733 ID DNIND 70 DNIND 72 
n2»» 3000 nyymn3 ARD MONDR 7 INTDR IT ID) DRS Ir 
NIIINTI INMWOR IT MIIIN DAMIT NRIMNIIT IM 771 


1) Die in Klammern beigesetzten Zahlen beziehen sich auf di - 
gaard’sche Ausgabe des Bundehesch. a 
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RATEN IMS 79 SET NIDIRT OMR 120 N23I5 ONDDSIN 6(2,15) 
AN IOIN II MRIMR RD 77 70 ME MIT ORDNEN NS 
INT TED NRMDSIR KEIN RATTIN "DT MANN W301 
MOARIYT IT FINN TED EI RAT TON) IYDONDIANT 
jawoı 27 70 8°AD NYIMHDNR (p. 3) RIO HINR WIN 
ART IINTI RIND 725 N99199) NDARIIT DINAEN 91 RIR N 
TR WANT WIM NMNTER 5 TI 7 HDRN Hanmaınn 7 (3,3) 
TIDANI2 RI WIR 8190 7MD PORTO ART n m 
[n92R:72] nY7 Kaıman ORT 20 78223 IMR : NOIANTN 8 (3,5) 
NOIMATM TIIDIÄI2 WIR TIWOND RT KT 7 DNT 7135 
jan ann KAYTIR IN 72031277 DRT RAIN "DT nIS2) 
AIITE MIA TRIII DVND 97 ARD DRISD I NOMNNR TII?N 
MONI I DRM MIR 78223 IN MD DONT DNA NYNDN 3m 
JOINED Tr T:D 79 7a TIWEND TINTT RIÄRINN I 
TRIII DYNTT DIR I MIST TIOHON TIDNOR TRINTR INN 9 (3,13) 
N m MET II RIIRININ 3 DIINTI2 8 NII 28 9920 
‘77% DI3:2 7:21 DIA 8 TR ART ID W’RnD Dam 
73 DIKH)IAN TI ORT DINTT RI JRNONNIAT TI RN“ 
TI 8nDIT8 97 TI. ORT ADWMT 822 72029 NOT Na 
320 TNII IN 7327 JOAN WIR : DM ADD) Krnd17 10 (3, 18) 
RNOR IR NIT DIN TIRIR 77 IT RMITER IN MORT IN 72D 
M3INTT DRN 3ANND ED DIN MIINDR Ku n97977 (p. 4) 
SRN:DDOINT NYDET DRDRDOINT RT 398 KOYTEN DD WIN 
SHORT MIR NM) Ran 8 DAR Mm FRA 
TIINART RI I KEADDI II TRIER IN JIN2I TRIIN RI JIINN 
NAT MR IN MONNIN NONDNRBONT [ID NOIR ME 
= 87 PD 72023 JINaINn IHR Dam 8% DNRAMRD 
“7 Dinan 3235 7 Jeaın n2> Jawe) I INN..1 
ENIIINID IR 7930) WI NYIINNDN 739 73037 723 NW 
RIND 73 TI TRDT IR 10 R2I 07 NOTEN INDI2 WIR 11(4, 9) 
7227 TB 338 nonnmR wınn nd 9000 1 81203273 TIP 
a RI FIIR 9990 TR2I MIR DKDR FEN ROT 
ANITT JIRNDNRINT ERnnD 7 T5D 8 DINITOR TRIMN 
IN 72975 INID TNOT 722 TOWNIDAMT 8533 97 793% JIMR 
DB Inn 7237 NMITIR : DIT RIND 72 017 TNANTI2 (4, 16) 
nı® 3000 n»® 9000 7297 a7 38 HONINR KIONINDONIT 
> JanD 23073 9ı na® 3000 nı2InRDd RATTEN NINRDNAT 
SRDR m TR DITER mw 3000 7 Zanmaı NOTEN 
RAWTIN AIR TIIORT NIE TINND ORT 0 MUT 
nn 21. yathä ahü vairy6 98 (M)I7D_A82D NR (P- 5) 
18953 !) SODINDNI AWDI NTTD DaIND Wa mb NS 
SSANNDR ?) TOD ?)I73n ITIRNOTTT TRRTD I JMIVOIN 0 
w3m 7m 78392 IR 82 8W2IT Kar War 73 INONT 
AANd MANS 832 JRR IN OIR) TODE) RIARDN 
j27 DB 79 IMR none) Dinyan 77 78T MOM“ 


1) Cod. falsch XYYIRINI 2) Cod. 3 3) Cod. JI"O2ID 
7 * 
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813 ja 20 FRI MINI MDII NOIR 3 DNAR IN TRNYD 
[3 TIa8T 9 mm nD12 ') IR2IT ONANT AN NT [IN 
DB mm SNDN) MIND mi2 mE NAT WNAN) HDS1ND2 
sınand [2] 7» n2o 3000 n23 NISR28 KAYTIN YDNT 
nom DRT DNT JAN NinAnD [22 NAT NNIVENDT 
IND ROITDN DNT WNDR32I3 nn nimm AND 7207 
13 (5,13) HNaY JOIS8 na) Ansına’ non IA TR MI 
7 797 Om WIR TRRON NUN Na ENT 72 NANTMIN 
OD I 97 WIR minma2 AND NWS nd RUD27N 
N>IWHD NININART DRT II8 IIT a8 1237 012 JONIT INNDITD 
ARIT:BD AN8& ZPO)ND ANRI NEMOR AMRI NDONINNN ON 
STR PAOIIR TIIRN IND 70 ATTR MTIAR AMRI NIT IMR 
2 NAITIR FRI IITEN INT DWIN AMRI TNID ONE 
DT HanD1 KA San7 jNMDR BinnD (p- 6) na vDRT 
una IN2D DRO NNIWIN DIDD 872 DWID SIR DYANMTA 


Der Zendkundige (beschäftigt sich) zuerst mit der Grundschöpfung 
Ormazds und der Opposition Ahrimans, dann mit der Beschaffen- 
heit der Geschöpfe von der Schöpfung an bis zuletzt 
und zum künftigen Körper. 


1. Nämlich aus dem mazdayacnischen Gesetze ist offenbar, 
dass Ormazd als der Höchste in Allwissenheit und Reinheit im 


Ueberschrift. Gleich am Anfange müssen wir uns eine 
kleine Veränderung erlauben. Wir übersetzen nach J. Müller 
(vgl. dessen Abhandlung: Ueber den Anfang des Bundehesch in 
den Abhandlungen der K. B. Academie der Wissenschaften Bd. IM. 
3. p. 617) o8D8 ı 737 mit: der Zendkundige. Dann scheint mir 
aber das verbindende * nach 737 gestrichen werden zu müssen, denn 


DONDN IT (UT 05;) ist Compositum. — nD773— nazdista eigentl. 
der nächste, aber im Sprachgebrauche des Bundehesch auch der 
erste, zuerst, vgl. Gr. $. 66. — Ueber ox2 sehe man Gr. $. 166. 
Dass 3077 712, Grundschöpfung,, activ zu fassen sei, nicht 
passiv wie Anquetil wollte, hat schon Müller a. a. 0. gezeigt. 
TIRND neup. »,laäy Opposition ist bekannt. — 1372 8223 ist der 
schlagende Unsichtbare d. i. Ahriman,, ich umschreibe 78223 nicht 
8372 wie gewöhnlich geschieht, weil er auch in den Pärsibüchern 
ganä mainyö heisst. Das Wort kommt von zan schlagen, tödten. 
NN) eig. die Wieheit, ein mit der Endung x? oder w (Gr. 
p- 129) gebildetes Abstractum. — DT, „I Geschöpf, ein in der 
Parsenliteratur sehr gebräuchliches Wort altb. dahma. Dx31D pärsi 


1) Cod. DNI wie es scheint. 
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ewigen Lichte war. Dieses Licht, der Sitz und der Ort Ormazds 
ist was man das anfaugslose Licht nennt und die ewige Alwis- 
senheit und Reinheit Ormazds ist was man das Gesetz nennt. Für 
beides ist die Erklärung eine. Jenes Ewige, mit unbegränzter 
Zeit begabte, ist nämlich Ormazd und der Ort und das Gesetz 
und die Zeit Ormazds war, ist und wird immer sein. 


frazanm, ol>5. — 72 das armenische jend, vertritt neup. L 
vgl. Gr. $. 163. — 7109 um Gr. $. 66. b). 

1. 71313 dem Gebrauche nach das neuere ns, Er. se171: 
— ;j&nomn mazdayagnisch (vgl. meine Gr. p. 470), eigentlich aus 
dem Superlativ non ($. 57. A. 2) und der Endung 758 (p. 126), 
welche sehr häufig dem Affıx i des Altbaktrischen entspricht. — 
7X so, ein dem Bundehesch eigenthümliches Wort, wohl zu- 
sammenhängend mit dem Pronomen 7:2 ($. 89). — JNND: pedä 
IOaa. — a8 ($. 168) entspricht hier, wie gewöhnlich, dem pär- 
sischen ku, neup. a5. — ndbR2 Superl. v. YL ($. 57. A. 2.) — 
NONDN HOT Compositum, Allwissenheit, zusammengesetzt aus 


3 


alckkehr, ($. 87. a.) und XONDN, das neuere a. — ne 
Abstractbildung aus "DW — vaghu im Altb., vgl. Gr. p. 129 das 
Suff. Nr. 27. — 7 in ($. 157), wo auch meine Bedenken über 
die Lesung des Zeichens zu finden sind. Vgl. auch Gr. p. 31. — 
Ueber na vgl. man Müller a. a. O. p. 621. Auch ich kenne 
keine weitere Stelle wo das Wort vorkommt. Nach dem Zu- 
sammenhange muss das Wort entweder ewig bedeuten, wie Mül- 
ler, oder immer (x&,P), wie die Tradition annimmt. — 7 Gr. 
$. 81. — O8 —=neup. slS nach $. 24, l.c. — 810 von den 
Parsen gewöhnlich djinak gelesen, was nichts ist; entspricht dem 
altb. agö. Ich lese x7D und vergleiche das neup. Suffix Lu und 
(59. — KANMIR ist meiner schon öfter ausgesprochenen Ansicht 
nach — HY75R mit Transposition von =. Wahrscheinlich hatten 
die Perser dieser Periode ähnliche Bedenken wie die Rabbinen 
und wollten daber den Namen Ormazds nicht nennen. — nn Gr. 
$. 105. — "DR anfangslos, aus N a und "D ya ebend. $. 135. 
— n93%27 und gleich nachher nv747%7 ist das semitische byn, 
über das Präfix 7 vgl. man Gr. $. 92, über die Schreibung des 
Verbums $. 91. A. 2. — Ich streiche das Wort 727 nach nI704 
und fasse das folgende etwas abweichend von Müller, indem ich 
dem 173 85 (Gr. $. 87 a) das folgende 1x oder IX ($. 62) 
entgegensetze. Das Wort j5w831 ist von Müller trefflich erklärt 
worden. Es stammt jDX837 von der altb. Wurzel car + vi, im 
Neupersischen entspricht Bi CAP also: Erklärung. Das 
neup. >», welches Haug vergleicht, ist im Huzv. 37 (Yg- IX. 
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2. Ahriman ist in Finsterniss, Nachwissen und Begierde zu 
schlagen und in der Tiefe, aber es wird eine Zeit sein, wo sein 
Schlagen aufhört. Diese Dunkelheit ist der Ort den mau die 
‚anfangslose Dunkelheit nennt. 


3, Zwischen beiden ist ein leerer Raum den man Väi nennt, 
wo das Vermischen stattfindet. 


32, Vd. VI. 30). — 9YRIR3D8 170727 mit unendlicher Zeit 
versehen, wie dies Müller schon richtig bemerkt hat. Ueber das 
Suffix 3a1® vgl. man jetzt meine Grammatik p. 126. — nyuyn7 
Gr. $. 108. 111. — 27 immer, gänzlich, \F, — 7827 == neup. 
vs 8. $. 20. A. 3. 

2. aınR = uni oder sep, denn beide Schreibarten 
kommen vor, wechselt mit wa 7x2 als Beiname des bösen 
Geistes. Manche Abschreiber pflegen den Namen verkehrt in den 
Text zu schreiben, um dadurch anzudeuten wie unpassend der- 
selbe inmitten des göttlichen Wortes stehe. — NDR = neup. 
KB. — 7>D praep. Gr. $. 155. — won nnR diese Lesart ist 
jetzt durch den copenbagener Codex zur Gewissheit geworden 
und somit Müller’s früber (a. a. O0. p. 636) ausgesprochene Ver- 
muthung bestätigt. Es ist das Wort zusammengesetzt aus DIN“, 
‚10 Wissen, und dem semitischen ınX ($. 152). Das Nach- 
wissen Ahrimans, d. h. dass er zuerst blind handelt und dann 
erst nachdenkt, wird oft in den Parsenbüchern besprochen. — 
sDanananT Begierde zu schlagen, -anı mit dem Sufüx “nn 
(Gr. p. 127) von ‚2; abgeleitet, ist der Schläger. x‘>nx> von 
ARD, aulS Wunsch mit der Abstractendung. — 8837 schon von 
Müller und Haug aus neup. NER mit der Abstractendung & (Gr. 
p- 125) erklärt. — 732 ganz neup. »$ (Gr. $$. 70, 167). — an 
—xb nicht $. 165. 


3. Zu jxwäR vgl. man $. 76. — assymin lese ich und sehe 
darin das neuere st mit der Abstractendung. Es liesse sich 
allerdings auch w19xr3n —|gi5 lesen. — Ueber das Väi sehe man 
meine Bem. der 19. Fargard des Vendidad zu $. 44 und Müller, 
Essai sur le Pehlvi p. 310. — 59397 3. ps. pl. praes. (Gr. $. 111). 
— 70312 pärs. gum@zasn von der Wurzel gumekhtan, von Nerio- 
sengh mit salimigratä übersetzt, bedeutet Vermischung überhaupt 
und wird dann besonders von der Vermischung des Guten und 
Bösen in dieser Welt gebraucht. — wnD im Pärsi padas ist zu- 
sammengesetrt aus pa und dem Affixpronomen as mit eingescho- 
benem t wie im neup. I, a etc. 
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4. Diese beiden himmlischen Wesen sind unbegränzt. Das 
höchste Unbegränzte nennt man das anfangslose Licht, das niedre 
(Unbegränzte) die anfangslose Finsterniss, zwischen beiden ist 
eine Leere und eines ist mit dem andern verbunden. Wiederum 
sind jene beiden himmlischen Wesen begränzt (nämlich) ihrem 
Körper nach. Ferner, wegen der Allwissenheit Ormazds sind 
alle Dinge in der Schöpfung Ormazds begränzt und unbegränzt, 
denn man kennt den Bund zwischen jenen beiden Himmlischen. 
Ferner: die vollständige Herrschaft und die Schöpfung Ormazds 
werden beim letzten Körper immerfort unbegränzt sein, die Ge- 
schöpfe Ahrimans aber werden zu jener Zeit abnehmen, wenn 
der letzte Körper eintreten wird. Dies ist die Unendlichkeit. 

9. Ormazd wusste vermittelst seiner Allwisseuheit, dass 
Ahriman existirt, was er sinnt und wie er im Wunsche zu scha- 
den sich vermischt bis zuletzt und wie und durch welche Mittel 


4. Die Begriffe anfangsloses Licht und anfangslose Finster- 
niss sind blosse Attribute der beiden Grundprineipien und der 
Verf. bemübt sich zu beweisen, dass dieselben in ihrer Eigen- 
schaft als Licht und Finsterniss unbegränzt, als persönliche We- 
sen aber begränzt seien. Die Schöpfungen Ormazds nehmen in 
gewissem Sinne an der Unbegränztheit Theil, die Schöpfungen 
Ahrimans aber nicht. — 712% nachgesetzt stebt für 3 ca Gr. $. 174, 
über das pleonastische 7%» ..1 8. ebend. — "ın der zweite, andere, 
wiederum, dem pers. dit entsprechend Gr. $. 66. Pärsigr. $. 48. 
— noınD das neuere „„ämgay. Wegen des Tempus s. Gr. $$. 106. 
115. — jnn19 Gr. $. 156. nwe> $. 79. — 70:7 $. 104. — 
ann 8. 161. — 01792 $. 87 a. Ende. — jW>1277° ist ganz dasselbe 
wie 70777 Schöpfung, da die semitische Wurzel 3:7 Stellvertreter 
der altb. Wurzel dä ist und alle Beziehungen desselben ausdrückt 


wie ich Gr. p. 160 bereits gesagt habe. — 7nn steht hier in sei- 
ner gewöhnlichen Bedeutung für altb. zi, denn s. Gr. $. 174. — 
jası $. 82. — jNnnD — „les. — TI1nVR 3. pers. pl. praes. 


"ur in derselben Bedeutung (begreifen, kennen) auch bei den Men- 
däern s. Lorsbach Mus. f. bibl. u. or. Lit. I. 1. p. 9. Not. — 772 
pärsi buüda—sampürna vgl. m. Bem. Ztschr. für vergl. Sprachf. 
V. p. 320. Dieses 77572 bezieht sich auf die beiden durch 7 ver- 
bundenen Begriffe XıwunxD (Yliolı) und DXT7. — KMWSNT NM 
s. diese Zeitschr. I. 260. — nwopx x2 =. Gr. $$. 97. 172. 
MWODN —pärsi awagininidan abnehmen. — 72% wieder wie 25, 
da, als..— ımm s. oben zu I. Meine Ansicht über das schliessende 
bedeutungslose u ist, dass es ein blosser Nachhall war wie etwa 
das i in persischen Versen nach Doppelconsonanten. 
5. an—=a> Gr. $. 86. — miRan =op. 3; umherwirft, 
denkt. — TER3IIW7 aus 730% — heup. wSü, und dem schon be- 
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er es zuletzt enden wird. Da schuf er auf himmlische Weise 
diese Geschöpfe, welche zur Vollendung passten. Dreitausend 
Jahre standen d. h. befanden sie sich im Himmel unbeschädigt, 
nicht gehend, unergreifbar. 


6. Ganä-Mainyo hatte seines Späterwissens wegen von der 
Existenz Ormazds keine Kunde. Darauf erhob er sich aus der Fin- 
sterniss und kam zum Lichte. Als er das Licht Ormazds sah, das 
unergreifbare von den Druj’s, da stürzte er seiner Begierde zu 


kannten TAX, malf, — mi — Ai Gr. $. 89. — IRTON = pärsi 


awazär — sädhana und gastra (Mkh. p. 273. 378). — nn 
mit der Endung 7:n%:% ($. 99) aus neup. „L=‘i abzuleiten. — 
wir dem altb. äat entsprechend. Gr. $. 153. — xmmımn auf 


himmlische Art und Weise, aus "3 mit dem Suff. x’777 gebildet 
Gr. $. 150. — noxoN 77 zusammengesetzter Verbalbegriff. Statt 
nONXaN findet sich auch noxDN plene geschrieben, Neriosengh 
übersetzt Ye. 1. 3. das Wort mit abhipsita IX. 51 mit samihita. 
Es ist —= mal, awayäcgtan im Pärsi. — ny792 An3D — fräth- 
weregat er schuf, von Ormazd gebraucht (3x22 —;1, $. 96). 
— n:© Jahr, das semitische 73%. — Nn8232137 steht, wie ich 
glaube, fehlerhaft statt n»19Y127, das Tempus ist das perf. Il. 
Die Sache, welche hier erzählt wird, findet sich ebenso im Mujmil 


uttewärich (Mohl im Journ. as. 1841. p. 151): zl Ns te, Lal 
yes 85 Sal a5 al wma wrüd,; eläms] 5i Is us 
wi dl 15-9 au alle, Ole Sn 159 80,1, DI Edef zit aid 
NP RD Al, rät Hl wuozlüe gif, a8 ug E90] ums 
Al Ay RREUT, — a8nmnn ven der im Altb. gebräuchlichen 


Wurzel mu beschädigen. — Axn»Hi8 unergriffen, da das Suffix 
sn bekanntlich auch passivisch gebraucht werden kann. 


6. nn, er ist, ist hier substantivisch gebraucht, das Sein, 
und deswegen kann es den Isäfet erhalten. — mn pärsi 
äkhezet, neup. Sp> er erhebt sich, steht auf. — 793% 7 zum 
Lichte, Dativ Gr. $. 5l. — nn perf. I von yınn s. $8. 114. 127. 
— DI —,iaf da er wie oft. — naının perf. I von YnaınY=n 
i.e. 877 sehen, über die Form vgl. man $. 93. 7f. — 34893 TOR 
Comp. das im Neup. 555 «Sä, lauten würde; TOR ist die 
ältere Form, die sich an altb. arackö anschliesst und sich auch 
im Minokhired noch findet. — 730 heisst öfter um, wegen Beisp. 
$. 155 fin. jan»»säyn lese ich nicht n°339n obwohl das Wort 
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schlagen und seiner zornigen Natur wegen herbei um zu tödten. 
Da sah er die Tapferkeit, Macht, Vollkommenheit (grösser) als 
die seinige, und stürzte wieder zur dicksten Finsterniss zurück 
und schuf viele Devs, Drujas: tödtendes Volk und erhob sich 
zum Kriege. 

7. Ormazd, als er die Schöpfung des Ahriman sah, eine 
schreckliche Schöpfung, stinkend, böse — da sprach er kein 
Lob aus. 

8. Ahriman, als er hierauf die Schöpfung Ormazds sah, 
eine zahlreiche Schöpfung, Leben, eine Schöpfung der Frage — 
da sprach er einen Preis aus und pries diese Schöpfung Ormazds. 
Ormazd, obwohl er es allein wusste, was das Ende der Sache 
sei, ging doch dem Ahbriman entgegen und bot ihm Frieden an 


von mereüc abstammt, weil der Uebergang von En in ö ganz un- 
bedenklich ist und auch das Pärsi maröcinidan zeigt. — no“X217 
von „Aa,10 stürzen, laufen, sehr häufig besonders von Ahriman 
gebraucht. Ueber die Verbalformen auf jano vgl. man $. 115. 
Anm. — 9% = neup. (sa>, ” vertritt das altb. ughra. — 
N’3s1NDN Abst. v. Z19SDN, dasselbe Wort wie neup. jerp, wel- 
ches altb. aiwithüra übersetzt und von Neriosengh mit adhikagakti 
wiedergegeben wird. — 8°%5 entweder von £ Pracht, wie Haug 
will, oder defectiv statt x‘%79, Fülle. — 7» als, comparativisch 
Gr. $. 58. — AR — ;ls $. 152. — DinÄen superl. v. Han, 
„8 finster $. 57. — nmn>D pärsi Ay5,f — fräkereütat. — 739 
entspricht dem altb. ash, viel, sehr synonym mit 3», s. $. 149 fin. 
— 87%, 7% das semitische Wort für Dev. — H&nw37nn hier 
in activer Bedeutung. — nO8&N = wuml>, — 7398 ist nur con- 
jecturai gelesen und mit Kampf übersetzt worden. 

7. n9=&A08. — y7nmd i. e. I Am Neriosengh (Ye. 
IX. 93) übersetzt das Wort richtig mit bhayanıkara, s. Gr. p. 127. 
— nm part. pass. v. pu stinken. — 850 im Zabischen dasselbe, 
s. Norberg. Lex. Cod. Nasar. s. v. im Huzväresch böse, schlecht 
überhaupt. — Tossa Lob, Preis, pärsi burzidan (gläghitum) 
burzisni (—gläghah). nosnnmn entspricht dem altb. gang (s. 


Vd. XIX. 50. 114) vielleicht aus syr. “Q»01 gebildet. 


8. Ich streiche hier das sinnlose noynn“n, das aus der 
vorhergehenden oder folgenden Zeile eingedrungen ist. an Le- 
ben, übersetzt gewöhnlich das altb. baodhö. — 717% nachher, Gr. 
$. 170. — Das Wort 7318 oder 1>X ist mir sonst unbekannt, 
ich glaube es ist das eine j zu streichen und 1X ein, allein, 
zu lesen. — naar) TNnD 7 entspricht dem parsischen 6 padira 
äöt er geht entgegen, nur dass n:1772 eben das perf. I ist. Das 
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und sagt: „O Ahriman, sei meinen Geschöpfen hülfreich, preise 
sie damit du als Belohnung dafür unsterblich, unalternd, olıne 
Hunger und Durst seiest.‘“* 


Verbum 73n:1%73 entspricht dem aramäischen 573, Js. — vn ist 
dasselbe wie wir hierauf, wie ich dies Gr. $. 153 gezeigt habe. 


— nun altb. äkhsti, neup. “1 Friede. — non Dan er hielt 
bin, bot an, von >, Vd. VIll. 1 übersetzt "NNONT Dan das 
altbaktrische upadarene. — n973 — neup. wu&S, — 3°8 steht hier 
ohne weitere Bedeutung, blos zur Einführung der directen Rede. 
Weitere Beispiele sehe man Gr. $. 168. xmx2x "8 entspricht dem 
altb. av6 Schutz, Hülfe, und würde im Neup. — Sl sein. 
FENIIITT RIARINTR — 92 (5, ist Hülfe leisten. Ich schreibe 
43n27977, weil es die traditionelle Aussprache ist, eine genügende 
Erklärung für dieses Wort, welches dem ältern bere, tragen, 
entspricht, kenne ich nicht. Haug’s Erklärung aus 427 wäre 
ansprechend genug, aber das zweite Zeichen lässt sich nicht 3 
lesen. Dieselbe Schwierigkeit kehrt wieder bei 722 Frau (vakad 
nach persischer Tradition), wo es auch nahe liegt an map) zu 
denken, wo aber gewiss die Parsen wenigstens nicht so gelesen 
haben, so lange wir die Huzväreschsprache zurückverfolgen kön- 
nen. FO"RND ist — neup. lie. — 77372, 37977 sind Impera- 
tive von j3n2YN77, jenyamı Gr. $$. 103. 113. Ich lese übrigens 
j2nz1am) auf Haug’s Vorschlag, weil es mir nicht gelungen ist 
das wahre Aequivalent zu finden. Die traditionelle Lesung ist 
vaduntan, das Wort scheint ursprünglich ergreifen zu heissen, 
denn es entspricht der altb. Wurzel gerew, ist aber dann als 
Hülfszeitwort in dem Sinne machen, thun in sehr bäufigem Ge- 
brauche. — 7WWTINRD pärsi pädadsn, neup. töla Wicdererstat- 
tung, Vergeltung. — ı7n8 ohne Tod von 65% mit a priv., 
TRIITN ebenso gebildet aus 7XY1T — zrväna ohne Zeit, ohne Alter. 
nn Zeit kann ich übrigens im Huzy. sonst nicht mehr belegen. 
Dem altb. zrväna entspricht 7077 nie. Für zaurva Alter gebraucht 
man im Huzv. und Pärsi die Nebenform 7xn"7 zarmän. — "OMOR 
wäre besser jun®x zu schreiben; es entspricht pärsi as6isn, was 
Neriosengh mit axudhävän übersetzt. Im Vendidad (Mi. 173) 
heisst shudhö Hunger. Ueber den Uebergang von dh in i, y in 
den neuern Eränischen Dialecten vgl. man Gr. $. 27. A. 2. JONDN 
wohl Durst, Pärsi apöisn — atrisbyaväm. — n1371777 1. pr. plur. s. 
den folg. $. und Gr. $. 111. 


9 vn ie. BR viel Gr. $. 149, — 71 78284 deine Ge- 
schöpfe Gr. $. 78. — nııa97 = 31,0 er sprach s. meine Bem., 
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9. Ahriman entgegnete: „Ich komme nicht her, ich will 
deinen Geschöpfen nicht helfen, ich will deine Schöpfung nicht 
loben. In keiner guten Sache will ich mit dir übereinstimmen, 
deine Schöpfung will ich tödten immerfort. Alle deine Geschöpfe 
wili ich in Feindschaft mit dir, in Freundschaft mit mir bringen.“ 

10. Die Erklärung ist diese: Ganä-Mainyo glaubte, dass 
Ormazd hülflos sei und ihm darum den Frieden anbiete. Er nahm 
ihn also nicht an und bot ihm dagegen den Kampf an. Darauf 
sprach Ormazd: ‚Du bist weder allwissend noch Alles vollbringend, 
0 Ganä-Mainyo, zu tödten ist dir nicht möglich, du vermagst 
meine Schöpfung nicht so zu machen, dass sie nicht wieder zu 
mir zurückkehrt.“ Ormazd wusste aber vermöge seiner Allwissen- 
heit: wenn ich nicht eine Zeit zum Kampfe festsetze, so vermag 
er es, unter meinen Geschöpfen kann er ..... zu eigen machen, 
da jetzt in der Vermischung viele Menschen mehr Böses thun 
als Gutes. 


der 19. Fargard des Vendidad zu $.2. "71°: im Pärsi nyak, nek 
neup. «Xs5. Die Huzväreschform nevak ist ganz richtig, denn 
das Wort stammt vom altpers. niba, naibaka, wie Oppert scharf- 
sinnig erkannt hat. — Ixnons7n7 Comp. gleiches Gesetz habend, 
dann einverstanden. In neuern Schriften findet man auch ham- 
daectän, bie .|D «> nach Gr. $. 27. A. 2. Z. B. RP) De 
„> „m PAR) PR An. > urAa Nza>lim, Auf [97 zu! yiar ES 5 
mit der Opposition und Ungerechtigkeit die von Ganä-mainya über 
mich kommt, bin ich, der Hoffnung der Auferstehung wegen, zu- 
frieden und einverstanden. — x’nD1T7 = dm,d, das Gegentheil 
N’NOYIN mit a priv. 

10. x dieses. Ueber dieses Pronomen vgl. man Gr. $$. 27. 
80. yanosT sn 22 dafür halten. Ebenso Vd. VII. 194. XIX. 114. 
Train Gegentheil von TI83 »,l> Mittel, Ausweg, 838 71 77 
wörtlich hinein zum Nicht-Ausweg. — 87 827 wegen dessen. — 
TNIITT 8YnVx wäre neup. I, ‚öl Frieden machen. — 


nnn°>2 perf. v. 72021229 von syr. 5230 desponsare. Es ent- 
spricht bekanntlich dem altb. vig. — 300 — jaim, — 23777 DNA 
bringen, s. Vd. XIX. 41. B. 15. 18. Im Bundehesch ist das Wort 
vom Anlaufen Ahrimans gebraucht p. 9, 15; — n‘:n:7 2. ps. plur. 
Gr. $. 104. Der Plural geht entweder auf Ahriman und seine 
Devs oder er steht geradenwegs statt 2. ps. Sg. NIIT. — nI8 
Gr. $. 76. — j21n7& — pärsi edum, neup. „„&l Gr. $. 151. — 
gran = „les. — N, 7n29 =,105 „2,5 6r. 8. 23. A. eier 
= x’awo: mein Eigenthum, mit ausgelassener Isäfet wie häufig 
Gr. $. 50. A. 1. — ınnnna4 kommen, nach meiner Gr. $. 93 
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11. Er sprach daber zu Ahriman: „Setze eine Zeit fest bis 
zum Kampfe, im Bezug auf die Vermischung bis auf 9000 Jahre,“ 
da er wusste, dass Ahriman durch das Festsetzen dieser Zeit 
unwirksam werde. Darauf war Ahriman, der nicht sehende, sei- 
nes Unverstandes wegen mit dieser Bestimmung einverstanden, so 
wie zwei Männer einen Kampf festsetzen zu einer bestimmten 
Zeit: an dem und dem Tage wollen wir kämpfen. 

12. Ormazd wusste seiner Allwissenheit wegen das, dass es 
in diesen 9000 Jahren 3000 Jahre ganz nach dem Wunsche Or- 
mazds bergeht, 3000 Jahre in der Mischung des Willens von 
Ormazd und Ahriman, dass die 3000 letzten Jahre aber Ahriman 
machtlos sein werde und sich von den Geschöpfen der Opposition 
zurückhält. Ormazd sagte den Ahunavar her: yathä ahü vairyo 
etc., den aus ein und zwanzig Worten bestehenden, daher (kommt) 


ausgesprochenen Ansicht aus syr. also], — A885 — pärsi 
kärizär neup. 1,8. — Das ausgelassene Wort ist in der Hdsch. 
undeutlich. — 3775 und nun $$. 151.174. — 237 Gr. $. 104. — 
NYIIINDN Abstr. v. JINNDN, -jeyio) Schlecht, opp. IIXIP — „el } 

a 2) S I 
rechtschaffen, Pärsigr. p. 200. — TEN Ay. — 3.8 nach 
dem Comparativ, s. Gr. $. 58. 

11. nn 7897 eine Zeit festsetzen, dann einen Pakt ma- 
chen, Vd. I. 42. Ye. XIX. 52. — x2118 das neup. Üu (Gr. 
$. 119) mit a priv. — D3837DN Gegentheil von St; s. Gr. 

3 “2 
p. 129. Anm. — 323 =aram: 0723 (s. Gr. $. 36. 2). — 
Toonı>oT würde im Neup. Aüss _,9 lauten, kokhsidan oder 
Kakhallau = ist in der Bedeutung kämpfen auch im 
Pärsi gebräuchlich. Ebenso kokhsasni Kampf. Jwws1>n "8323 
Männer des Zusammenkampfes. — RAN neup. „LP, — 01%, 
das semitische Wort für Tag. — by»3=1 1. ps. uk relat LSDs, 
plur. praes. Hierzu vgl. man Gr. $. 111 und die Anm. dazu. 


12. jansınad ein häufig vorkommendes, kaum richtig ge- 
lesenes semitisches Wort, dessen Bedeutung aber klar ist. Es 
entspricht den Verbis des Gehens im Altbaktrischen. &179R „Ast 
pärsi awadum. Ueber dieses Wort vgl. man Gr. $. 65. Ania — 
TIIONT ININT möchte ich für eine Partieipialform halten; ich 
habe sie jedoch in meine Grammatik nicht aufzunehmen kewa t 
weil ich weitere Beispiele dieser Bildung nicht kenne. Im Ne 
persischen würde sA5,'0 ;L, entsprechen, F3n330X7 ist der kaum 
richtig gelesene Stellvertreter des neupersischen „xüld, — Für 
220 ist unbedenklich m1Sd zu corrigiren, dies nt das perf. 1 
n17Dd An>e — altb. fragrüta und fragru hat bekanntlich die Be- 
deutung hersagen, recitiren. — TR adj. aus Worten bestehend. 
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zuletzt sein Sieg, die Machtlosigkeit Abrimans und das Abneh- 
men der Devs, die Auferstehung, der letzte Körper und die Op- 
positionslosigkeit für immerdar. Aber jener Ahriman, als er seine 
Machtlosigkeit und das Verschwinden der Devs einsah, wurde be- 
stürzt und fiel wiederum in die dunkelste Hölle zurück, wie es 
aus dem Gesetze hervorgeht: als ein Drittel (des Ahuna-vairya) 
hergesagt war, krümmte Ahriman aus Furcht seinen Körper, als 
zwei Theile gesagt waren, fiel er aus Furcht auf seine Knie, 
als das Ganze hergesagt war, war er bestürzt und machtlos an 
den Geschöpfen Ormazds Uugebührlichkeit zu verüben. Dreitau- 
send Jahre blieb er in Betrübniss, Ormazd aber schuf während 
der Betrübniss des Ahriman Geschöpfe, zuerst den Vohu-mano, 
dem die Verbreitung der Schöpfung Ormazds oblag. 

13. Ahriman schuf zuerst die Mithokht, dann den Anoman. 
Von den Geschöpfen der Welt schuf Ormazd zuerst den Himmel, 


Mit den 21 Worten des Ahuna-vairya wird bekanntlich vielerlei 
Spielerei getrieben. — 73n370'X ist eine weichere Form für das 
oben in $. 4 erklärte jan\»0D8 abnehmen. — Z1NRNDI— >lim, 
Todtenauferstehung. — 3852 aber, nach Gr. $. 172. — Yı8 Gr. 
$. 73. — nnd pärsi gtard, neup. Sm mandalı bei Nerios. — 


nos“ perf. I von an31409 i. e. bo fallen. — nor — syr. A] 
da wann Gr. $. 167. — IR 3 — &53w ein Drittel nach Gr. 
$. 67. Ueber das € unitatis s. m. 48. — ma —= „u, Furcht. 
— nvjsa® schon von Haug aus Be) krümmen erklärt. — 83 17 
scheint mir nicht zweimal zu heissen wie man eigentlich vermu- 
then müsste (Gr. $. 69), sondern statt 782 17 i. e. &,23 y0 Zu 
stehen. — 1307 neup. „5l>, eine spätere Form des Wortes, 
die ältere ursprüngliche im Vendidad vorkommende heisst 13% 
i. e. zbnu (s. Gr. $. 24. A.5). — ">28 im Pärsi anäi wird 
von Neriosengh mit anyäya übersetzt. — n)> ist infinitiv. apoc. 
abhängig von dem vorhergehenden Ix>n s. $. 133. — Das sinn- 
lose 8 vor &’nnD ist zu streichen. — nXx7 DN7 ist in zwei Wör- 
ter zu trennen, wie Haug richtig bemerkt hat. — x>8377 abstr. 
von 73277, das persische und neup. rewä, oy5 was Neriosengh 
mit pravritta wiedergiebt. 

13. nn>"nn ist mithaokhti die Lüge. Der Buchstabe 7 nach 
7 ist stumm und deutet blos an, dass ı lang gesprochen werden 
soll, Gr. $. 18. A. 1. Alle diese Schöpfungen sind himmlische 
d. i. körperlose Schöpfungen, ihnen sind die körperlichen, irdi- 
schen entgegengesetzt. 19 — gu, — KIR — yı8 Gr. $. 66. 


— INDDN = „Lowi nach den Parsenbüchern ist der Himmel aus 
Edelstein verfertigt, die Grundbedeutung des Wortes ist daher 
8 
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dann Vohumano und des guten Fortgangs wegen das weltlicheLicht, 
mit welchem das gute mazdayagnische Gesetz zusammen war, da 
wo dieses zu den Geschöpfen kommt, wusste er dass Frashegard 
(Wiederwachsen der Körper) eintreten wird. Dann schuf er den 
Ashavahista, den Khshathra-vairya, dann Cpenta-ärmaiti, dann 
Haurvat und Ameretät. Ahriman dagegen schuf aus der finstern 
Materie den Akoman, Andar, Caurva, Näoghaithi, Tarice und Zaric, 
Ormazd schuf von den materiellen Geschöpfen zuerst den Himmel, 
dann das Wasser, dann die Erde, viertens die Bäume, fünftens 
das Vieh, sechstens die Menschen. 


wobl Stein gewesen. — 7% ist hier die Angabe des Grundes. — 
NEW — Ubi, im Neup. — nd —=gti im Altb. Man könnte 


auch übersetzen: Vohumano schuf wegen des guten Fortgangs der 
Welt das Licht, ich ziehe aber die obige Erklärung vor, da es 
wirklich ein Licht giebt das gtidhäta genannt wird, s. Vd. Il. 
131. — 7jnn7% zusammen steht hier adverbial, s. Gr. $. 156. — 
n»>®"D ist frashmö-kereti (Vd. XVII. 110), frashegard im Pärsi 
und bezeichnet das Wiederwachsen der Leichname, was die noth- 
wendige Bedingung für die Möglichkeit der Auferstehung ist. 
Den ersten Theil des Wortes bringe ich mit altb. frans, frasha, 
vorwärts, in Verbindung. Ebenso im Vend.: hü fräshmö -däiti 
Sonnenaufgang, wörtlich Vorwärtsmachung der Sonne. — IX 
Zeichen des Dativs, Gr. $.5l. — ws s. Gr. $. 75. — Die Na- 
men der einzelnen Amshaspands sind leicht erklärbar. now 


ist rd „ul zu vocalisiren, 73% heisst vollständig — nv, 


die beiden r sind in n verwandelt, s. Gr. $. 23. A. 2. $. 24. A. 1. 
n277280 kann auch nn37390 gelesen werden, je nachdem man 
annimmt, dass sich die Sylbe är — in an oder in o verwandelt 
habe, was beides möglich ist. n713'7 und n1:7aX zeigen gleich- 
falls die Umwandlung des r inn. — no —=altb. gti. — Die 
Namen der Devs sind schon aus dem Vendidad bekannt, man s. 
meine Note zu Vd. X. 18. — Ueber die Ordinalzahlen sehe man 
Gr. 88. 65. 66. — 15 ein blos den Bundehesch und Bahman- 
yescht angehöriges Wort, ist mir nicht ganz sicher. 


Hägi Chalfa’s Dustüru’l-“amel, 
Ein Beitrag zur osmanischen Finanzgeschichte. 
Von 
Dr. W. F. A. Behrnauer. 


Drei ältere türkische Staatsschriften verdienen sowohl wegen 
der ehrenwerthen Gesinnung, aus der sie hervorgegangen, als 
wegen der Wichtigkeit ihres Inhaltes für die osmanische Ge- 
schichte, namentlich in jetziger Zeit wieder in Erinnerung ge- 
bracht zu werden. 1) Die Abhandlung (Risäle) von Kurgaly 
Kogabeg über die Ursachen des Verfalles des osmanischen 
Staatsgebäudes nach Suleimän Il. (1520—1566) bis auf Muräd IV. 
(1623 — 1640), dem der Verfasser, sein Vertrauter, dieselbe im 
J. d. H. 1040 (beg. d. 10. August 1630) überreichte. Dieses 
Jahr ist in der Handschrift der k. k. Hofbibliothek Hist. Osm. 
Nr. 79. Bl. 37 r. durch die Bemerkung angedeutet, Kurgaly 
Kogabeg habe seine Arbeit dem Sultan im Jahre nach dem Ein- 
schlagen des Blitzes in Besiktäs und der Ueberschwemmung des 
Gebietes von Mekka vorgelegt, was beides im J. d. H. 1039 
geschah, vgl. Naimä’s Tärib Konstantinop. Ausg. Bd. I. S. r.1 fl. 
Ueber das Herkunftswort Kurgaly (aus Kurga gebürtig), welches 
die Wiener Handschrift ganz deutlich giebt, waltet insofern noch 
ein Zweifel ob, als eine andere Handschrift Mas liest (Dorn, 
Catalog d. öffentl. kais. Bibliothek v. St. Petersburg, Nr. DXXXIV, 
S. 476, wo ausserdem der Verfasser Kogibeg heisst: sam, 


M>,s5 0 „>s Abhandlung Kogibeg’s aus Kumurgina, viel- 
leicht identisch mit Kumulgina im Santakat Galipoli, 8 Tage- 
reisen von Konstantinopel '). 2) Das Nasihatnäme (Buch des 
Rathes), von einem alten Wezir dem Sultan Ibrähim (1640 — 1648) 
im ersten Jahre seiner Regierung überreicht, als Derwis Muham- 
med Pasa Statthalter von Bagdad war. Dieser Titel „Buch des 
Rathes‘ bezeichnet den Inhalt des Werkes nicht deutlich genug. 
Insofern es ein an den Sultan zu seiner Belehrung gerichteter 
Vortrag ist, mag es so heissen; nach seinem Inhalte aber ist es 
ein statistisches Känünnäme. 3) Hägi Chalfa’s Dustüru ’I-amel 
li-islähi’I-halel (Richtechnur des Verfahrens zur Heilung des Scha- 
dens). Ehe wir auf die letzte Schrift näher eingehen, geben wir 


1) Hammer’s Rumili u. Bosna, Wien 1812, S. 69. 
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eine gedrängte Uebersicht des Inhaltes der beiden ersten. Be- 
sondere Auszeichnung verdient die Abhandlung Koga - oder 
Kogibegs, insofern der Verfasser, wie kein anderer vor ihm, die 
damalige Staatslage tief erkannt und schonungslos aufgedeckt hat. 
Die Schrift zerfällt in 18 Abschnitte. Nachdem er zuerst in drei 
Capiteln die frühern Verhältnisse der Sultane, die ihrer Wezire, 
Diwansräthe und Vertrauten, ferner die der Inhaber der grossen 
und kleinen Lehen (‚Lersy wrale; L,f), ihre Macht, gute Ver- 
waltung, die Aufrechterhaltung der Reinheit ihres Standes und 
ihre grossen Verdienste um den Staat näher‘ behandelt, ferner 
angegeben hat, wieviel Stände früher aus dem grossherrlichen 
Schatze Besoldung erhielten, kommt er im vierten Abschnitte zur 
Schilderung der Zeit, wo die Selbstständigkeit der Wezire auf- 
hörte und ibre Abhängigkeit von den Launen des Hofes begann, 
wo Bestechlichkeit freien Zutritt fand und bei der Vertheilung 
der Lehen die Bevorzugung untüchtiger Leute zur Folge hatte. 
Hier tadelt er offen das Zulassen Fremder zu den höchsten 
Staatsstellen, legt in $. 6 dar, woher der Umschlag in den Ver- 
hältnissen der Gross- und Kleinlehensträger komme, spricht von 
dem durch den Statthalter von Sirwän, Üzdemiroglu “Otmänpasa, 
herbeigeführten Eindringen unreiner Elemente in diesen Stand, 
und zeigt ferner was für Leute die Lehen nun verwalten und 
geniessen, nachdem er vorher in $. 5 die Verhältnisse der “Ulemä 
seiner Zeit mit denen der früheren verglichen bat, indem er die 
Aufrechterhaltung ihrer Verfassung bis auf den Seichu’l-isläm 
Sonallähb Efendi schildert, von dessen Absetzung an die Stellen 
unwürdigen Leuten zufielen. In den nächsten sechs Abschnitten 
handelt er von der Menge der Diener und Besoldeten, den ver- 
änderten Verhältnissen der Janitscharen, dem Uebermasse der 
Kopf- und Grundsteuern und ausserordentlichen Abgaben, den 
Ursachen der Unruhen und Empörungen im Reiche und des Ver- 
lustes vieler Provinzen, der Unfolgsamkeit der dienenden Klasse 
und der allgemeinen traurigeu Staatslage, und weist zuletzt nach, 
wie die sogenannten grossen und kleinen Korbiehen (Bl. 26. r. 
der angef. Hdschr.: erss we; do! slim) , d. h. die zu 
Konstantinopel und Adrianopel, nicht ordnungsmässig an Ort und 
Stelle verliehenen neuen Lehen, an den Mann kamen. Im näch- 
sten Abschnitt ($. 13) deutet er die Art und Weise an, wie die 
Reinheit und Ehrenhaftigkeit des Standes der Gross- und Klein- 
lehensträger aufrecht erhalten werden sollte. In den letzten fünf 
Abschnitten $. 14— 18 folgen zuerst $. 14 die Ursachen der 
frübern Blüthe des osmanischen Reiches, die der Vf. den Mini- 
stern und “Ulemä des persischen Königs “Abbäs I. in den Mund 
legt; in $. 15 dringt er auf Unterdrückung der Bestechlichkeit, 
Verleihung der “Ulemä-Stellen an verdienstvolle Männer, und Fest- 
stellung einer Norm für die Gewährung der grossen und kleinen 
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Leben. Nachdem er in $. 16 den Grund des Verfalles des osma- 
nischen Reiches unter Suleimän Il. nachgewiesen hat, dem man 
andererseits ($. 17) seine höchste Blüthe zu verdanken habe, 
zeigt er schliesslich in $. 18 dem Sultan Muräd IV., was dem 
Reiche Noth thue und welche Massregeln er als Herrscher zur 
Hebung der gedrückten Lage des Staates zu ergreifen habe. — 
Von dem Inhalte des ‚Nasihatnäme“ hat bereits früher Freiherr 
v. Hammer-Purgstall in der I. Ausg. seiner osmanischen Geschichte, 
Bd. V. S. 684—687, nach der Hdschr. d. k. k. Hofbibliothek A. F., 
188 a (96) eine Darstellung geliefert, deren statistische Angaben 
jedoch durch Vergleichung zweier anderer Exemplare derselben 
Bibliothek, Mixt. 477. u. Hist. Osm. 150, manche Berichtigung 
erbalten möchten. Der Verfasser spricht vor Allem von der Noth- 
wendigkeit für den Sultan Ibrähim I., sich von den Machtverlfält- 
nissen und der finanziellen Lage des Reiches genau zu unter- 
richten, und zwar aus den Quellen selbst, d. h. den Armeelisten 
und den Finanzregistern. Interessant ist dann die Beschreibung 
der damaligen Zustände des Hofes, der Staatsbeamten und des 
Heeres. Hierauf spricht der Vf. von Besoldung des Hofstaates 
und der Truppen, den Steuern, den Richtern, der Flotte, den 
Lehen, der Bestimmung der Marktpreise und den jährlichen Na- 
turallieferungen aus Aegypten, und giebt noch ausserdem ein Ver- 
zeichniss der damaligen Statthalter des Reiches. 


Zur nähern Betrachtung von Hägi Chalfa’s Dustüru’l-"amel 
übergehend, haben wir vor allem zu berichten, was Veranlassung 
zur Abfassung dieser Schrift gab. (Wir folgen dabei der Er- 
zählung Naimä’s, Bd. I, S. mv ff.) Im J. 1063 am 19. Rebi‘wl- 
äbir, einem Donnerstage (19. März 1653). verfügte sich der Gross- 
wezir, der Mufti, der Kapudän, der Defterdär und die übrigen 
Grosswürdenträger des Reiches in Folge einer Einladung des 
Sultans (Muhammed IV.) nach Tersanabagte und hielten dort in 
seiner Gegenwart und unter seinem Vorsitze eine Rathsversamm- 
lung. Der Sultan richtete an den Wezir folgende Ansprache: 
„Unter der Regierung meines seligen Vaters, wie auch früher, 
haben die Einnahmen zur Deckung der Ausgaben hingereicht oder 
diese sogar überstiegen; meine Ausgaben sind nicht so gross wie 
die meines Vaters und die Einnahmen ganz dieselben; was ist 
also die Ursache davon, dass die Staatseinkünfte jetzt nicht mehr 
zur Deckung der Ausgaben hinreichen sollen, und woran liegt, es, 
dass ihr das Geld für die Flotte und andere wichtige Dinge nicht 
aufbringen könnt?“ Der Grosswezir erwiederte darauf: „Mein 
Pädisäh, die Ausgaben dieses hohen Reiches sind jetzt viel 
grösser denn je, und darum reichen auch die Einnahmen nicht 
hin.“ Jeder Anwesende gab seine Stimme ab; das Ender- 
gebniss war der Beschluss, dass die Einnahme- und Aus- 
gabeposten von einigen Jahren aus den Kanzleiregistern aus- 


Bd. Xl. 
gr 


114 Behrnauer , Hägi Chalja's Dustüru ’L-amel. 


gezogen und dem Sultan vorgelegt werden sollten; dann könne 
man für eine Abhülfe sorgen. Nachdem man noch über andere 
Angelegenheiten, Anatolien, die Marine, Polen und den Tataren- 
Chan betreffend, verhandelt hatte, wurde die Sitzung aufgehoben. 
Am nächsten Tage, Freitag den 20. Rebi u’l-äbir (20. März 1653) 
erging vom Sultan an den Defterdär der Befehl, den Stand des 
Defiecits zu untersuchen. Darauf versammelten sich die Diwans- 
räthe im Pallaste des Defterdär, auch die Höga und Gehülfen 
kamen dazu und liessen Niemanden von aussen herein !). Der 
vorsitzende Defterdär las den grossherrlichen Befehl vor und 
sprach daun: „Die jährlichen Einkünfte beiragen 21000 Millionen 
Asper; in der Hauptstadt wie in den Provinzen sind davon noch 
6000 Millionen in Rückstand. Jetzt übersteigen die Ausgaben 
die”Einkünfte um den Betrag von 1200 Millionen Asper; der 
Rückstand eines Jahres ist eingetrieben worden und das Geld 
für das nächste bereits vorausgenommen und verausgabt. Wie 
soll bei diesem Deficit der Steuerrückstand ausgeglichen werden? 
Gebt mir einen Rath dafür!“ Nach vielem Hin- und Herreden 
war das Enudergebniss folgendes: Unter Kara Mustafä-Pasa im 
J. d. H. 1053 (1643) waren die Einnahmen und Ausgaben gleich 
gewesen, später hatten die Ausgaben bedeutend zugenommen. Um 
zu erfahren, was die Ursache des Defieits gewesen sei, wurde 
beschlossen aus jedem Rechnungsbuche die Posten von 10 Jahren 
ausziehen zu lassen und dann zu sehen, wie dem abzuhelfen sei. 
Die Secretäre schrieben nun aus jedem Rechnungsbuche die Po- 
sten aus und stellten sie dem Defterdär zu; dieser übergab die 
aus allen Rechnungsbüchern ausgezogenen Verzeichnisse und No- 
tizen dem Grosswezir, welcher daraus eine Uebersicht der Ein- 
nahmen und Ausgaben unter dem Grosswezir Kara Mustafä bis 
jetzt mit dem Ausweise der Ursache des plötzlichen Deficits an- 
fertigte, die er dann dem Sultan vorlegte. Doch dadurch wurde 
nichts erzielt; denn der Sache selbst auf den Grund gehen und 
nach den Einnahmen die Ausgaben ermässigen, was allein die 
alte Ordnung und den frühern Wohlstand des Reiches wieder her- 
stellen konnte, war kein Geschäft, das sich durch blosse Worte 
oder auf dem Papiere abmachen liess. Wie man nun einsah, dass 
diese Angelegenheit dergestalt schwierig sei, dass sie nur von 
einem thatkräftigen Manne erledigt werden könne, der den Sultan 
und die Lenker des Staatsruders zum wirklichen Handeln brächte, 
drückte man ein oder auch beide Augen zu und liess die Sache 
auf sich beruhen, nach der Maxime, alle solche Schäden immer 
nur mit leichten Palliativmitteln zu behandeln. Hagi Chalfa, in 
seiner Eigenschaft als Gehülfe der Finanzkammer, war auch bei 
jener Verhandlung zugegen und setzte nach ihr seine „ Richt- 


1) Vgl. Hägi Chalfa’s Fedleke, Hdschr. der k: k. Hofbibliothek, Hist. 
Osm. 64. Bl, 448v. Z. ıı M, 
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schnur des Verfahrens zur Heilung des Schadens“ auf, in wel- 
cher er den Weg zur Erledigung der aufgeworfenen Lebensfrage 
vorzeichnete. Da er aber wusste, dass zu seiner Zeit Niemand 
die Wahrheit hören -wollte, und er ebensowenig voraussetzen 
konnte, dass irgend Jemand, nähme er auch seinen Rath an, be- 
fähigt wäre, das Endergebniss seines Nachdenkens auszuführen, 
so trat er mit ihr nicht Öffentlich auf. Erst als Husämzäde 
Efendi Seichu ’l-isläm geworden war, erbat sich dieser die Ab- 
handlung Hägi Chalfa’s, der sie nun auf’s Reine schrieb. Dar- 
auf wurde sie von jenem dem Sultan vorgelegt und dem Verfasser 
verkündet: ‚‚man habe sie dem Pädisäh lesen lassen“. Hägi Chalfa 
gab sich über den Erfolg dieses Schrittes keiner Täuschung hin; 
er selbst sagt darüber in seinem Fedleke !): „Da ich wusste, 
dass mein Endergebniss schwerlich zur Ausführung kommen würde, 
so kümmerte ich mich nicht weiter darum; aber ein Pädisäh sei- 
ner Zeit wird darauf aufmerksam werden und es zur Ausführung 
bringen, was ihm die besten Früchte tragen wird.“ Schliesslich 
noch über diese Abhandlung, deren deutsche Uebersetzung wir 
im Folgenden nach zwei Handschriften der k. k. Hofbibliothek 
zu Wien, Hist. Osm. 45 und 81a. geben, das Urtheil Na’imä’s: 
„Sie enthält nach einer verständigen Betrachtung vortreffliche 
Auweisungen; sie ist eine werthvolle nützliche Schrift, die ich 
durchgelesen und aus der ich die guten Rathschläge in die Vor- 
rede zu meinem Geschichtswerke aufgenommen habe.“ Nachdem 
Hägi Chalfa in der Einleitung die oben angegebene äussere Ver- 
anlassung zu seiner Schrift berührt hat, vergleicht er in der Vor- 
rede die Perioden der Staaten mit denen des menschlichen Kör- 
pers, führt diesen Vergleich in den folgenden 3 Abschnitten über 
die Verhältnisse der Unterthanen, des Heeres und des Schatzes 
im Einzelnen aus, und schliesst im Endergebniss mit dem Nachweise 
der Möglichkeit einer gründlichen Abhülfe. Dem gewöhnlichen 
Schwulste der türkischen Prosa gegenüber, ist der Styl schlicht 
und einfach gehalten. Das klare Verständniss gewisser techni- 
scher Ausdrücke, die in den Wörterbüchern fehlen, verdanke ich 
der ausnehmenden Gefälligkeit meines hochgeschätzten Freundes, 
Freiherrn von Schlechta-Wssehrd, Legationssekretärs der k. k. In- 
ternuntiatur zu Constantinopel, sowie der nicht minder anerken- 
nungswerthen Güte des Herrn Salemann, kais. russischen Titular- 
rathes daselbst. 
Im Namen Gottes des Allerbarmers. 


Lob und Preis dem heiligen und erbabenen Inhaber der Welt- 
berrschaft, von dessen hohem Wollen ?) die richtige Behandlung 
des Staatsorganismus ?) abhängt und auf dessen ewigen Willen 2 


1) Häschr, d. k. k. Hofbibl. H. 0. 64, Bl. 449 r. 2.5. 2) wolf 
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die rechte Gestaltung der menschlichen Angelegenheiten beruht. 
Segen und Heil auch jenem Besten der Menschen [Muhammed ], 
dessen in gesetzmässiger Regierung bestehende politische Heil- 
mittel !) vollkommen hinreichen, die Complexion ?) des Staates 
zu rectificiren und die natürlichen Kräfte der Religion wieder 
ins Gleichgewicht zu bringen. 

Was nun weiter: Als die Zeitrechnung von der Auswande- 
rung des Propheten (die besten Heilswünsche über ihn!) bis zum 
J. 1063 [beg. d. 2. Dec. 1652] gelangt war und das hohe osma- 
nische Reich ?) das 364ste Jahr seines Besteliens erreicht hatte, 
da traten — wie der gewöhnliche, von Gott geordnete Weltlauf *) 
es bedingt und das Wesen der Civilisation °) und der mensch- 
lichen Gesellschaft es mit sich bringt #) — in der Complexion 
dieses hohen Reiches Merkmale von Abnormität ”) und in dem 
Zustande seiner Kräfte Anzeichen von Disharmonie ®) hervor. 
Desswegen erging, gemäss dem Spruche: Die Könige ha- 
ben höhere Eingebungen °), von Sr. Majestät dem welt- 
beschützenden Pädisäh !°) (Gott kräftige und stärke ihn!) ein 
oberherrlicher Befehl und eine gehorsamfordernde Verordnung, 
dass die geschäftskundigen Reichsgrossen '') und die erfahrenen 
Diwansräthe zusammentreten, die Staatslage untersuchen !?) und 
sehen sollten, wie dieses Uebel zu behandeln sei, damit dasselbe 
nicht — was Gott verhüte! — zu einer Verwicklung führe, wel- 
cher schwer abzuhelfen seyn möchte, 

(Persischer Halbvers.) Einem Unfalle muss man vorbeugen ehe er 

einlritt %3). 
Verordnetermassen kamen zuerst die Diwansräthe bei Sr. Exec. 
dem Finanzminister (Defterdär-Pasa) zusammen. Hier wurde über 
die Schwäche der Staatseinnahmen und die Stärke der Staats- 
ausgaben, die damit zusammenhängende Mittellosigkeit und Her- 
abgekommenheit des Volkes und die übergrosse Kopfzahl des 


1) (us, wrmlam a0t. 2) eis das Mischungsverhältniss der 
vier bumores oder Lebenssäfte, ax; | bM>|, 3) Gegründet im J. d. H 


699 (Ch. 1299). 4) sag} wole, 5) Ag, vgl. diese Ztschr. VI, 273, 


Anm. 1. 6) Hierzu in der Leipz. Hdschr. (s. Catal. libb. mss. Bibl. $ 

N rzu : SER R : . . Sen, 
Lips. p. 498 nr. GEXXAII) folgende Randbemerkung des Vfs.: „Wie es sich 
hiermit verhält, ist summarisch am Ende meines Takwimu ’t-tewärih , ausführ- 


lich im Anfange von Ibn-Waldün’s Prolegomenen angegeben.“ Fl. 7) Gl 
’ 


Deviation, Abweichung vom Normalstande. 8) EIi>L, 9) RORAERT: 
10) Muhammed IV. (1648—1687). 11) uael. 12) Wörtlich: den Puls 
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Heeres debattirt. Nachdem man, wie überhaupt in den seit der 
Thronbesteigung Sr. Majestät gehaltenen Berathungen, viel hin 
und ber geredet hatte '), kam die Verhandlung zu folgendem 
Schlusse: Am Ende der Verwaltung des Grosswezirs Kara Mustafä- 
PaSa, d. i. im J. 1053 [beg. d. 22. März 1643], seien die Staats- 
einnahmen und Ausgaben gleich gewesen; von da ab bis auf die 
Gegenwart solle nun von den Rechnungskammern ?) eine Erhe- 
bung gemacht werden, woher die Einnahmen ein Deficit ®) er- 
litten und weswegen hingegen die Ausgaben zugenommen hätten; 
nachdem man so in alle Einzelnheiten, jede für sich, Einsicht ge- 
wonnen haben werde, solle man sehen, wie dem abzuhelfen sei. 
Diess wurde zu Protokoll gegeben und die Sitzung sodann auf- 
gehoben. Da hiernach noch mehrere Conferenzen und Berathun- 
gen zur Abstellung jenes Uebels in sicherer Aussicht stehen, so 
ist es nach dem Spruche: Die Religiosität zeigt sich in 
treuer Berathung '), für diejenigen, welche es mit der Reli- 
gion und dem Staate gut meinen, zur Pflicht geworden, mit dem 
Maasse ihres Wissens rückhaltslos hervorzutreten, zur Einschla- 
gung des rechten Weges Anleitung und zur Einhaltung des rich- 
tigen Verfahrens guten Rath zu geben. Deshalb ist auch dieser 
Geringste der Geschaffenen, Hägi Chalfa, weil er Zeit seines 
Lebens dem Diwan gedient, daheim und auf Reisen (Feldzügen) 
die Wechselfälle des Schicksals 5) und manches Ungemach er- 
tragen, auch die Geschichtswerke der Frühern eingesehen hat, 
zu dem Entschlusse gekommen (— und zwar in der Absicht, der 
hohen Pforte, unter deren Schutze er ruhig lebt, Gott zu Liebe 
und zu Ehren einen Dienst zu leisten und seine Dankbarkeit zu 
beweisen — ), nach seinem sowohl aus Geschichtswerken, als aus 
praktischer Erfahrung gewonnenen besten Wissen einige auf diese 
Angelegenheit bezügliche Blätter vollzuschreiben, damit, wenn diess 
auch dem Anscheine nach nur ein „Schmieden kalten Eisens “ ®) 


1) Wörtlich: nach dem Hreisenlassen der Becher des Hinundherredeus, 
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80 al, Miu lol, 2) U. 3) I. 4) Email al, 
ein etwas vieldeutiger Ausspruch Muhammeds. Muslim’s Traditionssammlung 
führt ihn nach Abü-Rukajja Tamim bin Aus ad-Däri aus dem Munde des Pro- 
pheten mit folgender Deutung an: ‚„‚d. i. die Hingabe an den Höchsten, sein 
geoffenbartes Buch, seinen Gesandter und die jmame der moslemischen Reli- 
gionsgemeinschaft “, also Xsuaill im Sinne von sincera pietas. Buläri und 
Muslim haben beide folgende Ueberlieferung von Garir bin “Abdalläh: „Ich 
buldige dem Propheten durch Verrichtung des ordentlichen Gebetes, Abtra- 
gung der Religionssteuer und treue Berathung jedes Moslems“, also Kai]! 
in obiger Bedeutung. Ebenfalls beide führen nach Anas als verwandten Aus- 
spruch des Propheten an: „Niemand von euch bat den wahren Glauben als 
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der, welcher seinen Bruder liebt wie sich selbst.“ 5) Wörtlich: das Warme 
und das Kalte des Zeitlaufes, u) 25 SASSIR 6) SAE AD wo, 
sprüchwörtliche Redensart, s. Freytag’s Arabb. provv. I, 218, prov. 30. 
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seyn und von den Staatsregierern aus Mangel an ernstem Willen 
unbeachtet und unbenutzt gelassen werden sollte, dieselben we- 
nigstens am jüngsten Tage keine Entschuldigung haben. 

Es sind diese Blätter in eine Einleitung, drei Abschnitte 
und ein Endergebniss getheilt, und betitelt: Richtschnur des 
Verfahrens zur Heilung des Schadens. Die Einleitung 
handelt von den Perioden des Staatslebens '), der erste Abschnitt 
von dem Volke, der zweite von dem Heere, der dritte von dem 
Staatsschatz; das Endergebniss aber giebt Anweisung, wie die 
krankhafte Störung im Staatsorganismus zu hebew und der ab- 
norme Zustand seiner Complexion zu heilen sei. 


Einleitung. 


Es möge nicht unbemerkt bleiben, dass das Wort dewlet, 
mit der -Bedeutung Regierung und Herrschaft, iu besonderer 
Weise der Ausdruck für die menschliche Staatsgesellschaft ist. 
Wie nun die in die Geheimnisse der Natur der Dinge eingeweih- 
ten und mit den Feinheiten der speculativen und praktischen Phi- 
losophie bekannten Wahrheitsforscher sagen, ist es durch längere 
aufmerksame Beobachtung zum Grade unmittelbarer Gewissheit °) 
erhoben, dass die socialen den individuellen Verhältnissen der 
Menschen entsprechen und beide in den meisten Punkten das 
Seitenstück von einander sind. Vor allen Dingen wird das phy- 
sische Leben des Menschen in drei Stufen abgetheilt: das Alter 
des Wachsthums, das Alter des Stillstandes, und das Alter des 
Rückganges ?). Wenn nun auch die zeitliche Ausdehnung dieser 
drei Altersstufen bei den einzelnen Menschen bestimmt ist, so ist 
diese doch nach Massgabe der kräftigern oder schwächern Con- 
stitution [bei verschiedenen Individuen] verschieden, und das Alter 
des Rückganges pflegt bei einer Person von schwächlichem Kör- 
perbau eber einzutreten als bei einer andern von stärkerer Con- 
stitution. Dieselben drei Altersstufen: die Zeit des Wachsthums, 
die des Stillstandes und die des Rückganges, hat nun auch die 
Staatsgesellschaft, — ein anderer Ausdruck für dewlet; und diese 
drei Altersstufen sind [bei verschiedenen Staaten] gleichfalls ver- 
schieden. Deshalb gelangten in früherer Zeit einige Staatsge- 
sellschaften schon nach kurzer Dauer zur Periode des Rückgan- 
ges; andere, verunglückten kräftigen Männern gleich, gingen an 
dem Unglücke einer schlechten Verwaltung im Alter des Still- 


1) wurd, „Dt. 2) ax, >, Ueber A> Bereich, Grad, 
s. diese Zischr. V, 64 u. 65 Anm., VIII, 555, Aum.; über v9, Flüyel’s 
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standes zu Grunde; noch andere, wie dieses hohe Reich, haben 
sich durch die Stärke ihres Baues und die Festigkeit ihrer Haupt- 
glieder ') länger erhalten und ihre Stillstandsperiode ist langsam 
verlaufen. — Diese drei Zeitabschnitte nun, sei es im Einzel- sei 
es im Gesellschaftsleben, haben ihre besondero Merkmale, welche 
erfahrenen praktischen Staatsmännern wohl bekannt sind und nach 
denen sie bei Rectificirung der Complexion des Staates und bei 
der ganzen Behandlung desselben verfahren, so wie dieselben 
auch für die ärztliche Behandlung des Körpers und der Seele die 
allgemeine Grundlage bilden; wo nicht, so tritt nothwendig fal- 
sches Verfahren ein; denn die für einen binfälligen Greis pas- 
sende Behandlung lässt sich nicht auf einen Knaben anwenden, 
und ebenso wenig hilft das umgekehrte Verfahren etwas. Da es 
aber nicht passend seyn würde, gegenwärtig und an diesem Orte 
die Zeiten und Merkmale der Altersstufen des Gesellschaftskör- 
pers weiter auszuführen, so bleibt es dem Leser überlassen, die- 
selben aus aufmerksamen Durchgeben und Ueberdenken der gan- 
zen Abhandlung selbst zu entnehmen. Für die Einleitung genü- 
gen diese wenigen Andeutungen. 


Eörzsatzeurs ASbZszeZhungiätzte 
Ueber die Verhältnisse aes Volkes. 


Dass zuvörderst das Volk ein den Sultanen und Emiren von 
Gott anvertrautes Gut ?) ist, dass es ferner „keine Regierung 
ohne tüchtige Männer, keine tüchtigen Männer ohne Geld, und 
kein Geld ohne Volk“ ®) giebt, diese Sätze sind weltbekannt 
und bedürfen keiner weitern Ausführung. Gemäss dem Spruche: 
„Die beste Rede ist die kurze und klare“ *) muss man sich hin- 
sichtlich dieses Gegenstandes auf das Gesagte beschränken; nur 
mögen diese summarischen Sätze noch durch einige auf die oben- 
erwähnte wechselseitige Aehnlichkeit.edes Gesellschafts- und des 
Einzellebens bezügliche feine und treffende Gedanken °) erläutert 


1) alle! B\.SeL) N; 85) vom menschlichen Börper: die äus- 
sern Hauptglieder, Kopf, Arme und Beine (s. Caspari’s Enchir, Stu- 
diosi S. os Z. 14 m. d. Anm.); vom Gesellschaftskörper: die vier 
Stände (s. unten d. 1. Abschnitt), sonst auch die Grosswürdenträger. 


2) mag ennıdy Balah, nom. 3) Wim, I Jllh DIRE<SPEN) 
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ten. 4) Ds © 6) FRSS}) a5) e>; sol,al, g+i>) ur. lie 
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werden. — Der sinnlich wahrnehmbare menschliche Leib ') ist 
aus den in den elementarischen vier Grundstoffen enthaltenen vier 
Lebenssäften ?) zusammengesetzt, das Lenkseil seiner Leitung 
und Regierung aber durch Vermittlung der Sinne und natürlichen 
Kräfte ®) in die sichere Hand der vernünftigen Seele *) gelegt. 
Eben so ist der menschliche Gesellschaftskörper 5) aus vier Haupt- 
gliedern 6) zusammengesetzt und das Lenkseil seiner Leitung 
und Regierung durch Vermittlung der den Sinnen und natürlichen 
Kräften entsprechenden Reichsgrossen fest in die sichere Hand des 
die vernünftige Seele repräsentirenden allerhöchsten Sultans ge- 
legt. Jene vier Hauptglieder sind: die Gelehrten, das Heer, 
die Handelsleute und das Volk’). Die erhabene Corpora- 
tion der Gelehrten gleicht dem preiswürdigsten Lebenssafte °), 
dem Blute, und bildet [im Gesellschaftskörper] das Herz, die 
Quelle des Lebensgeistes °), einer Substanz von so ausserordent- 
licher Feinheit, dass sie den Körper nicht unmittelbar durchströ- 
men kann, sondern von dem Blute getragen wird, welches die- 
selbe mit sich durch die Adern in die Extremitäten und Tiefen 
des Körpers führt und in alle Körpertheile und Gliedmassen ge- 
langen lässt. Wie also der Körper dadurch lebendig erhalten 
wird und wohlthätige Wirkungen davon empfindet, so sind auch 
die gelehrten Kenner des Gesetzes und der Wahrheit '°) die 
Träger der dem Lebensgeiste analogen edeln Wissenschaft, die 
sie von der reich strömenden Urquelle hinweg entweder unmittel- 
bar oder mittelbar weiter führen und zu den die Leibes-Extremi- 
täten darstellenden Laien und gemeinen Leuten !!) gelangen las- 
sen; wie ferner der Körper von dem Lebensgeiste, so empfinden 
auch diese Leute von der Wissenschaft wohlthätige Wirkungen, 
und wie der Lebensgeist die Ursache des Bestehens und der Er- 
haltung des Leibes, so ist auch die Wissenschaft die Ursache 
des Bestehens und der Erhaltung des Gesellschaftskörpers. Dess- 


1) All (sm KKA9. 2) Blut (Wasser), schwarze Galle (Erde), 
Schleim (Luft), gelbe Galle (Feuer); bIS>!, eig. Mischungen, die xgaosıs 


des Galen; s. Opera medice. graecc. ed. Kühn, 1, 509 sqq. 3) (54% uls>, 
4) säbli mei. 5) Ku uelsis| ui, 6) en aan 


7) Lie, „Iey „Amsy ale, 8) It Ll>, s. Friedländers Art. 


über Galen in Ersch u. Grubers Real-Eneyclopädie, Seet. DE Uh250082.349% 
„Das Blut enthält nach Galenus’ Ansicht alle Elementareigenschaften in höch- 


ster Ausgleichung.‘‘ 9) Slaa> cd» das nveiua Swrıxöv des Galen; s. 
Häser, Gesch. d. Mediein, 2. Ausg., I, 153. 10) wulri>, was ü slels, 
die scholastischen Gesetzgelehrten und die mystischen Theosophen ; s. de Sacy, 


Pend-namöh, p. 168. 11) elyey ua) 
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halb sagte Joseph der Wahrhaftige (Heil über ihn!) als er [bei 
Pharao] um Anstellung im Verwaltimgsfache ansuchte: Ich bin 
ein guter Hüter und wohl unterrichtet !). — Das Heer 
stellt den Schleim dar, die Handelsleute entsprechen der gelben, 
das Volk der schwarzen Galle, deren Grundstoff von der Erde 
stammt. Wie nun diese vier Lebenssäfte durch active und pas- 
sive Beschränkung ?) woblthätig aufeinander einwirken und da- 
durch die Körpercomplexion gesund erhalten wird, so wirken 
auch jene vier Stände ®), gemäss ihrer natürlichen Bestimmung 
zum Culturleben *), wobltbätig auf einander ein, wodurch dann 
wieder der Organismus des Gesellschaftskörpers und die Com- 
plexion des Staates gesund erhalten wird. Damit die Körper- 
complexion nicht vom Normalzustande abweiche, müssen jene vier 
Lebenssäfte im Gleichgewichte bleiben; wenn aber bei einem der- 
selben hinsichtlich der @uantität oder Qualität ein fehlerhafter 
Zustand eintritt und er im Uebermaasse vorhanden - oder verdorben 
ist, so wird es nöthig, dem Uebel durch Ausleerung und Nieder- 
schlagung abzuhelfen °). 

Das Volk stellt also, wie gesagt, die schwarze walle dar. 
Wie es nun in der Medicin und Anatomie feststeht, dass, wenn 
einige Zeit nach Verdauung der Speisen keine Nahrung in den 
Magen kommt, die Milz °) etwas schwarze Galle in ihn ergiesst 
und Vorkehrung trifft, dass er nicht leer bleibe und diess irgend 
welche schädliche Folgen habe, so auch das arme Volk ”): wenn 
in den die Stelle des Magens einnehmenden Staatsschatz kein 
der Nahrung entsprechendes Geld mehr fliesst und er leer ge- 
worden ist, ergiesst es sein Geld in denselben, lässt ihn nie 
leer bleiben, und schafft immer wieder Hülfe. Ist es aber ge- 
drückt und unvermögend, kann es nichts gewinnen und erwerben, 
so ist diese Hülfe nicht zu ermöglichen. Desshalb waren die 
frühern Sultane ernstlich darum besorgt, das Volk vor Bedrückern 
zu schützen und durch Gerechtigkeit bei gutem Willen zu erhal- 
ten. Sie wichen nie von der Gerechtigkeit ab, schenkten keinem 


1) „als L> Re Sur. 12, 55. Die Beweiskraft ruht in dem „Ale, 
— freilich hier nicht: wissenschaftlich gelehrt, sondern, wie Beidäwi sagt: 
wohl kundig der Arten und Weisen, mit den Vorrälhen Aegyptens umzu- 
gehen; aber morgenländischer Argumentation genügt die Einerleiheit des 


Wortes auch bei verschiedenem Sinn. 2) msi, m: 3) Län 
- os Ser 

al. 4) a! tm vlt gall WR, dıa TO yvosı mohırınov 

elvaı wie bei Aristoteles vom Menschen. 5) SRH zual. 6) JuaL, 

durch Verwechslung, wie es scheint, mit der Leber, A> ,5. 7) Lule, 

m, die „misera contribuens plebs “ unserer mittelalterlichen Staats- 


weisheit, 
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Volksbedrücker ihr Wohlwollen, und gaben nicht zu, dass im 
ganzen gottbehüteten ') Reithe auch nur ein Dorf in Verfall 
geriethe. Der hochselige Sultan Suleimän (1.) wünschte zwar 
die Residenz des hohen Sultanats, die Stadt Constantinopel, recht 
stark zu bevölkern; aber doch erlaubte er sich nicht, die Ein- 
wohner eines einzigen in dem gottbehüteten Reiche gelegenen 
Ortes, einer Stadt oder eines Dorfes, auswandern zu lassen und 
dorthin zu versetzen; er liess es nicht zu, dass auch nur ein 
einziger Mann vom Volke genöthigt würde, die Feldarbeit auf- 
zugeben, in die Stadt hereinzukommen und da zu wohnen. Nach- 
dem er aber die Festung Belgrad erobert hatte, liess er die Un- 
gläubigen jener Gegend hinwegführen und siedelte sie bei den 
Sieben Thürmen ?) an. Später, als man über die Stillstands- 
periode hinaus war, verliess das in Folge des Auftretens von 
Empörern ®) mittellos gewordene Volk seine Wohnsitze und flüch- 
tete sich von den Dörfern in die Städte. Gegenwärtig sind selbst 
die äussersten Enden von Constantinopel voll Menschen. — Der 
Schreiber dieser Zeilen durchzog bis zum J. 1045 [beg. d. 17. 
Juni 1635] zwölf Jahre lang *) das gottbehütete Reich und fand 


1) Am, , wie überall in ähnlicher Verbindung, als du’ä aufzufassen: 
das stets von Gott behütet werden möge. 2) Gelälzäde, Tabakätu ’l- 
memälik we-deregätu’l- mesälik (Hdschr. d. k. k. Hofbibl. Hist. Osm. 41, 
Bl. 45r. Z. 14 #.) erzählt: Nach der Eroberung Belgrads durch Suleimän 
am 26. Ramadän 927 [31. Aug. 1521] begab sich ein Theil der Einwohner 
unter Gewährung freien Abzuges mit Weib und Rind weiter hinauf ins christ- 
liche Gebiet; wer nach Ungarn gehen wollte, den entliess man dahin; Andere 
verstanden sich zur Zahlung der Kopfsteuer und blieben in der Heimath. 
Die Uebrigen wurden mit ihren Familien und Allem was sie hatten nach 
Constantinopel abgeführt, wo sie sich am Vorgebirge der Jedi Kulleler 
(Sieben Thürme) auf dazu angewiesenen Plätzen anbauten und den Grund zur 
Bevölkerung dieser Gegend legten. — Vgl. dazu Ferdi’s Geschichte Sulei- 
mäns (Hdschr. d. Hofbibl. Hist. Osm. 42b. Bl, 36v. drittl. Z. M.) ‚Von den 
Christen in Belgrad wurden die Servier unter tüchliger und zuverlässiger 
Bedeckung nach Constantinopel geschickt, wo man ihnen Wohnplätze anwies. 
Die Uebrigen verlbeilte man auf die umliegenden Dörfer.“ Ueber die Sieben 
Thürme s. noch v. Hammer’s Constantinopel und der Bosporus, I, 619 f;, u. 
Gesch. d. osm. Reichs, 1. Ausg., II, 29. 3) Aai>, Rogabeg (s. die 
Eingangs genannte Hdschr. Bl. 4r. u. v., Berl. Hdschr. v. Diez XVII, Bl. 5) 
erzählt: Unter der Regierung Sultan Suleimäns trat in der Dobruga der Em- 
pörer Düzmege Mustafä (der falsche Mustafä) auf, sammelte 3040000 Böse- 
wichter um sich und war im Begriffe, Städte und Dörfer zu plündern und zu 
verheeren: als ein beherzter Oberfeldberr, Ahmed Beg mit Namen, herbei- 
eilte und die Ruchlosen für ihr frevelhaftes Beginnen strafte. — Vgl. Pe&e- 
wi’s Gesch. Suleihäns, Hdschr. d. Hofbibl. H. 0. 44, Bl. 114v. u. 115r. 
wo dafür ausdrücklich das J. 962 [beg. d. 26. Nov. 1554] angegeben ist, 
und v. Hammer’s Gesch. d. osm. Reiches, III, 336. Durch ein Versehen 
heisst es in demselben Werke, V, 692, es sei Mustafä in der Dobruga von 
Ahmed Beg unter Mohammed II. zu Paaren getrieben worden 4).d.i. 
1032 — 1044 (1622—1634); s Häfgi Chalfa’s Autobiographie in Wicker- 
hauser’s türk. Chrestomatbie, S. 09 d Text , S. 166 f. d. Uebers. 
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die meisten Dörfer desselben in Verfall. Als er dagegen die 
Gebiete von Hamadan und Tebriz !) im persischen Reiche be- 
trat, bekam er 15—20 Stationen weit auch nicht ein verfallenes 
Dorf zu sehen; denn jene Nation [die persische] stand damals 
noch am Ende ihrer Stillstandsperiode. Es ist aller Welt be- 
kannt °), dass in Zeit von etwa zwanzig Jahren die [osmanischen] 
Landestheile ausserhalb der Städte ®) auf’s Aeusserste herunter- 
gekommen sind. Eine Ursache dieser Versunkenheit sind die 
vielfachen Auflagen *); aber der Hauptgrund davon ist der, dass, 
während’ die Staatsämter würdigen und zuverlässigen Männern 
übertragen, Unwürdige und Pflichtvergessene hingegen verdien- 
termassen bestraft werden sollten, alle Stellen zu möglichst hohen 
Preisen an den Meistbietenden verkauft werden >), und da nun 
die Unseligen, die eine solche Stelle gekauft haben, das dafür 
gezahlte Sündengeld sobald als möglich mit Zinsen wiederzu- 
erlangen suchen, so wird sie unter dem Vorwande zwingender 
Umstände wieder an einen Andern verkauft, der, wenn er sie 
dann antritt, die grössten Ausschreitungen begeht. Ist da noch 
ein Zweifel, dass, wenn das arme Volk der Verbindlichkeit zur 
Entrichtung der vielfachen drückenden Auflagen nicht nachkommt, 
es dann solche Ausschreitungen seiner Bedrücker nicht ertragen 
kann und das ganze Reich in Verfall gerathen muss? Während 
früher auf die Anklage wegen Bestechlichkeit Manche abgesetzt 
und ihres Vermögens beraubt, ja sogar manche Grosswürdenträ- 
ger des Reichs hingerichtet wurden °), ist gegenwärtig jene so- 
wohl nach dem Vernuuft- als nach dem Religionsgesetze verderb- 
liche und verdammliche Handlungsweise das eigentliche Triebrad 
der Staatsgeschäfte ”) geworden; woraus sich schliessen lässt, 
wohin es mit dem Staate und Staatsschatze noch kommen wird. 
Dieses abscheuliche Verfahren gilt sogar bei den Königen der 
Ungläubigen für unerlaubt und verdammlich, denn es hat zur 
Folge, dass das Recht unwirksam gemacht, das Unrecht hinge- 
gen durchgesetzt wird ®), und läuft daher der Richtschaur der 


1) Nach Hamadan im J. 1039 (s. Hägi Chalfa’s Fedleke, Hdschr. d. 
Hofbibl. H. @. 64, Bl. 294v. Z 10 ff.), nach Tebriz im J. 1044 auf dem 
Feldzuge gegen Eriwan mit Muräd IV. (Dies. Hdschr. Bl. 324v. Z. 7 v. u.) 


2) aaa) 5,3145 >, wörtlich: ist zum Grade -des steten Weitersagens 
> u. 

gelangt. 3) „yäb. 4) Anls5 Relior „ölesot (Sur. 3, 125), 

einige Zeilen weiter LansLK5 gl mai. 5) A en bu Lell 

EST Ri] Aazı u®. 6) Muräd’s IV. Verfahren s. in v. Hanımers osm. Gesch., 


V, 288 ff. Die Absetzung der beiden Grosswezire Siawusch und seines Eidams 
schon früher unter Murad III. s. ebendas. IV, 194 7) was ya) Da 
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Gerechtigkeit und der Norm der Vernunft zuwider. Während 
aber darüber, dass dasselbe auch religionsgesetzlich verpönt ist, 
kein Zweifel obwaltet und man früher Stellen wenigstens nur 
unter anderem Namen und versteckterweise kaufte, hat man später, 
unter dem Vorwande, der Staatsschatz ziehe davon Vortheil und 
Zufluss, es öffentlich zu tbun angefangen. Darum ist der Eifer 
des Herrn erwacht und hat von dem Schatze den Segen genom- 
men; dem Herzen der Krieger aber hat er Schrecken einge- 
flösst '), und wie früher die Ungläubigen vor den Bekennern 
des Islam flohen, so hat er nun das Verhältniss umgekehrt. 
Wenn man also nicht von der ungerechten Vervielfachung der 
Auflagen und dem widergesetzlichen Stellenverkaufe ablässt, und 
nicht durch Rückkehr zur Gerechtigkeit das Verlorene wieder 
einbringt, sich bekebrt und Busse thut, so wird der Fluch der 
Gesetzesübertretung und die Sündenschuld der Ungerechtigkeit 
und Gewalttbätigkeit das ganze Reich sicherlich zu Grunde rich- 
ten. „Wir sind Gottes und wir kehren zu ihm zu- 
guck “2). 


Aweiter Abschnitt. 
Ueber die Verhältnisse des Heeres. 


Es ist schon früher aufgestellt und ausgeführt worden, dass 
der Leib aus vier Lebenssäften zusammengesetzt ist und jeder 
derselben einem Stande in dem Gesellschaftkörper gleicht, be- 
sonders aber das Heer dem Schleime entspricht. Wie der Schleim 
im Körper notbwendig und nützlich ist, seine zu grosse Menge 
aber Schaden und sein Uebergreifen Ungemach verursacht, ebenso 
verhält es sich mit dem Heere ®). Alles zusammengenommen: 
wie das Bestehen des Körpers durch die Lebenssäfte, die Haupt- 
glieder und die natürlichen Kräfte, so wird auch das des Staates 
durch die vier Stände und die Reichsgrossen erhalten, und wie 
die Gesundheit des Körpers auf dem Gleichgewichte der Lebens- 
säfte beruht, so hängt auch die Erhaltung des Organismus der 
Gesellschaft von dem Gleichgewichte der Stände ab. Ist nun 
auch in allen beiden ein eigentliches Gleichgewicht [im strengen 
Sinne] nicht denkbar, so darf doch die wechselseitige active und 


1) A IE] ae, 5, Km sl, während Gott Sur. 3, 144 ver- 
heisst „Wir werden dem Herzen derer, welche verleugnen, 
Schrecken einflössen.“ 2) Sur. 2, 151. 3) Aüluzb, BIS 
„> ENER W>> J Km Km) SU Bi, wörtlich: wie seiner Menge 
Schaden und seines Uebergreifens Ungemach ist, ist auch des Heeres so 
— nänlich (SM Aüluxb, 0 MAT, seiner Menge Schaden Si 
seines Lebergreifens Ungemach; cin lehrreiches Beispiel von dem absoluten 
und elliptischen Gebrauche des türkischen Genitivs. 
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passive Beschränkung nicht die Gränze überschreiten, damit nicht 
die zufällige Störung das richtige Mischungsverhältniss aufhebe 
und dadurch die Gesundheit Schaden erleide. Wenn der Mensch 
über das Alter des Stillstandes hinaus ist, so nimmt, da die 
natürlichen Eigenschaften des Greisenalters Kälte und Feuchtig- 
keit sind und deren Grundstoff der Schleim ist, dieser letztere 
in jenem Alter notbwendig überhand und übt seine Herrschaft 
aus !). So oft er ausgeleert und niedergeschlagen wird, erzeugt 
ihn die Natur immer wieder von neuem, und auch die übrigen 
Lebenssäfte haben die Neigung, in Schleim überzugeben. Wenn 
daher ein Mensch in diesem Alter sich‘ bemüht, den Schleim 
gänzlich zu unterdrücken und diese Unterdrückung fortwährend in 
gleichem Maasse zu erhalten, so ist diess eitel Spielerei. Ein sol- 
cher gleicht einem weissbärtigen Manne, der seinen Bart schwarz 
färbt und sich dann bemüht, ihn nicht wieder weiss werden zu 
lassen. Für einen Menschen, der in jenem Falle ist, gehört es 
sich vielmehr, dass er zufrieden sei, wenn nur der Schleim ohne 
weitern Schaden überhand nimmt ?). — Nach Aussprechung dieser 
Behauptung übertragen wir die Sache auf den Gesellschaftskör- 
per und führen als Beweis dafür Folgendes an: Kara Mustafä- 
Pasa hatte vordem die Truppenzahbl nach den Heereslisten aus 
der Regierungszeit des hochseligen Sultan Suleimän herabgesetzt; 
nach Verlauf kurzer Zeit jedoch erreichte sie wieder ihren frühern 
Bestand, ja ging sogar noch darüber hinaus. Fragt man aber, 
ob denn wirklich eine Zunahme des Heeres stattgefunden habe, 
so diene Folgendes zur Nachricht: Unter der Regierung des hoch- 
seligen Sultan Suleimän im J. 970 [1562] betrug die Gesammt- 
zahl der besoldeten Truppen 41,479) Mann mit einem jährlichen 
Solde von 1,223,000,000 Asper; im J. 974 j1566] stieg sie auf 
48,316 Mann -mit einem jährlichen Solde von 1,264,000,000 Asper; 
unter der Regierung Sultan Muräd’s Ill. im J. 997 [1588/9) auf 
64,425 Mann mit einem jährlichen Solde von 1,782,000,000 Asper; 
im J. 1004 [1595] auf 81,370 Mann mit einem jährlichen Solde 
von 2,512,000,000 Asper; im J. 1018 [1609] auf 91,202 Mann 
mit einem jährlichen Solde von 3,108,000,000 Asper *). Später, 
unter den Regierungen von Sultan “Otmän [II.] und Mustafä [I.], 
stieg die Truppenzahl auf ungefähr 100,000 Mann. Gegen das 
Ende der Regierung Sultan Muräd’s [IV.] wurde sie durch die 
Bemühungen Muhammed-Pasa’s, Bairäm-Pa$a’s und Kara Mustafä- 


1) Randbemerkung des Vfs. in’d. Lpz. Hdschr.: „Nach der Stillstands- 
periode eines jeden Staates pflegt die Heeresmacht anzuwachsen.“ Fl. 


2) Kim nie (aw Ale zum, 0 ak 25 095 amlis aüll sail> def 
EIpR | MU. 3) Durch einen Schreibe- oder Druckfehler steht in v. Ham- 
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Pa&a’s wieder auf die Hälfte herabgesetzt; aber während die Zahl 
der besoldeten Truppen um das Jahr 1050 [1640] ') auf 59,257 
Maon mit einem jährlichen Solde von 2,631,000,000 Asper herab- 
gegangen war, erreichte sie nach Verlauf kurzer Zeit wieder 
ihren frübern Bestand, ja ging sogar noch darüber hinaus. So- 
mit ist klar und gewiss, dass es unmöglich und verlorne Mühe 
ist, die Truppenzahl herabsetzen und in dem Bestande wie unter 
der Regierung Sultan Suleimän’s erhalten zu wollen. In gegen- 
wärtigen Zeitläufen darf das Corps der Spahi’s nicht unter 20,000 
und die Janitscharentruppe nicht unter 30,000 Maun herabgesetzt 
werden, und man muss zufrieden seyn, wenn nur auch die übri- 
gen Stände im Verhältniss dazu ohne weitern Schaden zunehmen 
und um sich greifen. Die starke Truppenzahl schadet nicht gerade 
viel; nur muss man den hohen Soldbetrag durch Beobachtung des 
alten Militär-Grundgesetzes ?) und kluge Anordnungen beschrän- 
ken und der Sache gehörige Sorgfalt widmen. Es giebt gar man- 
che bei gütlichem Abkommen beiden Theilen zusagende und auch 
mit dem Grundgesetze übereinstimmende vortheilhafte besondere 
Bestimmungen, die nicht für schriftliche Mittheilung geeignet 
sind; man mittle nur solche Massregeln aus und lasse keinen 
Widerstand einsichtsloser Leute dagegen aufkommen: so wird 
man in Kurzem stets wachsende Vortheile davon ernten und er- 
fahren, welch grosser Unterschied sich dann ergeben wird. Gott 
der Allerböchste helfe dazu und gebe, dass Schritte, heilsam für 
die Religion wie für den Staat, gelingen mögen! 


Dritter Abschnitt. 
Ueber die Verhältnisse des Staatsschatzes. 


Nachdem oben [Abschn. 1.] gezeigt worden ist, dass die ver- 
nünftige Seele den Sultan, die Verstaudeskraft ®) den Wezir, die 
Wahrnehmungskraft *) den Mufti, und die vier Lebenssäfte die 
[vier] Stände repräsentiren, so entspricht im Körper nun weiter 
der Magen dem Staatsschatze, das Geschmacksvermögen 5) dem 
Geldwechsler und Geldwäger °), die anziebende Kraft ”) den 
Steuereinnehmern *), die festhaltende Kraft °) den Schatzbeamten' 0), 
endlich die verdauende Kraft !!) den Finanz-Räthen und Secre- 
tären und übrigen Beamten der Staatsverwaltung !?). Wie nun die 
in den Magen gelangende Nabrung durch das regelmässige Wirken 


1) N, A> Nlelar, s. diese Zischr. IX, 830%. 2) ld Amt. 
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und Walten dieser Kräfte die sich zersetzenden und absondernden 
Theile ersetzt '), so werden auch die in den Staatsschatz flies- 
senden Gelder durch die Thätigkeit der genannten Beamten dahin 
vertheilt, wohin sie gehören, dadurch aber ziehen alle Stände 
entweder unmittelbar oder mittelbar vom Staatsschatze Gewinn 
und Unterbalt. So wie die schwarze Galle unterdrückt wird, 
bleibt der Magen leer, und so wie jene Kräfte nicht im Gleich- 
gewichte sind und eine von ihnen in Schwäche und Erschlaffung 
verfällt, erleidet die Complexion des Körpers Schaden; ebenso 
bleibt, wenn das Volk gedrückt ist, der Staatsschatz leer, und 
wenn die genannten Beamtenklassen Veruntreuungen und Schlech- 
tigkeiten begehen, verfällt die Complexion des Staates in Schwä- 
che und Erschlaffung. Das ist eine feststehende T’hatsache. Wei- 
ter ist nicht unbemerkt geblieben, dass diese Kräfte bis zum 
Ende der Stillstandsperiode ihre Energie behalten, nachher aber 
immer grössere Erschlaffung eintritt und der Verdauungsprocess 
immer unvollkommner wird. Wie nun in dieser Lebensperiode 
auch die äussern Auzeichen des höhern Alters hervortreten und 
Haupthaar und Bart weiss zu werden anfangen, so kommt in 
dem Gesellschaftskörper [in der entsprechenden Periode des Rück- 
ganges] Prunk und Pracht ’) zum Vorschein; die Reichsgrossen 
und Staatswürdenträger fangen an, den Kreis der Rang- und 
Titelrepräsentation zu erweitern ?); mit der Zeit kommen auch 
die Mittelklassen *) dahin, es in Hausgeräth und Kleidung >) 
den Königen gleichzuthun; und so kann es nicht fehlen, dass 
die Ausgaben der Einzelnen wie der Gesammtheit mit der Zeit 
immer grösser und grösser werden. Ein Beleg für diese Be- 
hauptung ist Folgendes: Im J. 972 [1564] betrugen die Einkünfte 
des Staatsschatzes 1,830,000,000, die Ausgaben 1,896,000,000 
Asper; im J. 1000 [1591] die Einkünfte 2,934,000,000 *), die 
Ausgaben 3,634,000,000 Asper. Fünf Jahre nachher wurde der 
Unterschied noch etwas grösser, und im J. 1006 [1597] beliefen 
sich, wie “Ali 7) schreibt, die Einnahmen auf 3,000,000,000, die 


1) I PEST) Mai L JA. 2) wräs;. Randbemerkung des 


Vfs. in der Lpz. Hdschr.: „Es ist nicbt möglich, diesen Luxus zu verhindern 
und abzustellen. Mustafä - Pa$a ging darauf aus, ihn durch Unterdrückung 
des Geverbes der Goldschmiede (Kujumgylar) wenigstens zu beschränken; da 
diess aber dem Naturgesetze zuwiderläuft, so konnte er es nicht: durchsetzen. 
Es ist Tborheit, dergleichen Dinge für möglich zu halten und sich darauf 


£ £ 
einzulassen.“ Fl. 3) yalils Keil lieg li 5unld u. 
4) ab Dell, 5) sAmlıle biws,. 6) Nach d. Hdschr. d. Hofbibl. 
H.0. 81a: 2,954,000,000. [Die Lpz. Hdschr stimmt mit der obigen Textangabe 
überein. Fl.] 7) In seinem Tärihi äti ‘Otmän, der grössern Hälfte seiner 


Weltgeschichte Kunhu ’l-abbär; s. Flügel’s Hägı Chalfa Tom. V, p. 260, ar. 
10,950, und Nr, 40 der Geschichisquellen von v, Hammer’s osm. Gesch, Bd. TI. 
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Ausgaben auf 9,000,000,000 Asper, so dass die früher angesam- 
melten Schatzgelder [zur Deckung des Deficits] verausgabt wer- 
den mussten. Während bis zur Regierung Sultan Muräd’s [IV.] 
die Gesammtausgabe über 6,000,000,000 Asper betrug und nur 
im J. 1053 [1643] ') auf etwa 5,500,000,000 Asper herunterging, 
wurden nach der T'hronbesteigung Sr. Majestät [Muhammed’s IV. 
im J. 1058—1648] 3,618,000,000 Asp. Einnahme und 5,005,000,000 
Asper Ausgabe einregistrirt ?). Im J. 1060 [1650] stieg durch 
einige Vorkommnisse die Einnahme auf 5,329,000,000, aber auch 
die Ausgabe auf 6,872,000,000 Asper. Gegenwärtig [im J. 1063 
—1653] übersteigen die Ausgaben die Einnahmen um 1,600,000,000 
Asper. — Somit steht fest, dass die Ausgaben mit der Zeit im- 
mer grösser geworden sind. Künftig aber durch Vermehrung der 
Einnahmen und Verminderung der Ausgaben wieder ins Gleich- 
gewicht ?) zu kommen und sich darin zu erhalten, ist eine 
schwere Aufgabe, ja liegt, wie den Fachleuten aus Erfahrung 
bekannt ist, ausser dem Bereiche der Möglichkeit *). Mit einem 
Worte: in Beziehung auf Verminderung und Herabsetzung der 
Ausgaben ist nach Erforderniss der Umstände eine von einem 
Gewalthaber ausgehende Zwangsmassregel °) nothwendig. Hat 
die Sache auch keinen Bestand, so mag doch zu Wiederherstel- 
lung des Gleichgewichtes in der Staatscomplexion vorerst wenig- 
stens eine Erholungsfrist ermöglicht werden ®), 


1) U A> z at, s. diese Ztschr. IX, 826 f. 2) v. Hammer’s 
osm. Gesch. V, 717, Z. 17, hat irrig Ibrabim statt Muhammed IV., und Z. 18 
550,000,000 statt 5,005,000,000 5; — beide Wiener Handschriften Aus Urs 


SpR U. [Eben so die Leipziger. Fl.] 3) sINuet sr zum Grade 
des Gleichgewichtes. 4) Wr! DRELKA In all a, aslı 
lat pas al9|, mit derselben Bedeutung; s. oben $. 118, Anm. 2. 


[Man bemerke noch: 1) dass, wenn A> in solcher Verbindung nicht das Be- 


gränzte, sondern dasBegränzende od. dieGränzlinie bedeutete, der 
Sprachgebrauch en) es) Nee sÄ>I5, se, u. dgl. for- 
dern würde, 2) dass diese Doppelbedeutung von A> vollkommen entspricht 
der von 310, xvxAog, circulus, cerele, Rreis, d. bh. theils Umkreis, 
theils von ihm Eingeschlossenes ; der von Li>, Gehege, enclos, d.h. 


theils Einfriedigung eines Baumgartens, theils Baumgarten selbst, u.s. w. Fl] 


5) ee ee ze ae 
FARUCHRCH 
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Endergebniss. 


Ueber die Behandlung des abnormen Zustandes der 
Complexion des Staates und die Heilung 
des Uebels der Finanznoth !). 


Es möge nicht unkemerkt bleiben, dass, wenu auch die Be- 
handlung und Regulirung dieser Angelegenheiten den Machtha- 
bern °) wohl bekannt ist, doch, weil der vorliegende Gegenstand 
verlangt dass man davon spreche, hieraus nichts folgt was auf 
den Sinn des Spruches hinauskäme: „Wohl Mancher bringt Ge- 
lehrsamkeit zu Einem, der gelehrter ist als er selbst“ :), 

Also: Zur Regulirung des abnormen Zustandes der Com- 
plexion des Staates giebt es mehrere Mittel, die zur Zeit theils 
möglich, theils unmöglich scheinen. 

Das erste von allen ist, dass ein Mann des Schwer- 
tes *) auftrete, der die Menschen nöthige, dem Rechtsgesetze 
Gehorsam zu leisten. 

Ein anderes Mittel ist folgendes, dass dieReichsgrossen 
so denken: „Der eigentliche Pädisäh in diesem Daseyn >) ist 
der Inhaber der Weltherrschaft, und Schatz, Heer und Volk ge- 
hören eigentlich ihm ; der uneigentliche [wiewohl gewöhnlich 
so genannte] Pädisäh ist nur sein Stellvertreter; denn in der 
Welt der Mittelursachen *) herrscht der eigentliche Pädisäh 
eben nur mittelbar. Wie man sich nun unter den Augen eines 
wachsamen uneigentlichen Pädisäh immer recht zu handeln be- 
müht, so wollen wir auch Dem dienen, der alles Geheime kennt“; 
dass sie, so denkend, eines Herzens und eines Sinnes stets 
Gerechtigkeit üben, den anders Gesinnten entgegentreten, die 
Staatsgeschäfte Gott zu Liebe und zu Ehre führen und das 
Reich aufrecht erhalten. 


1) Wörtlich: der Vielbeit und Wenigkeit, wlöe SÄs, 2) Jo 
51 >» 
wll Aücy. 3) Yyjpl (giyerar din aäil 49 um II ach Ml> u, 


zes > Kim) Ye! &' . Der Vf. will sagen, dass er bei Besprechung 
der Mittel zur Abhülfe der Staatsnoth nur seinem Gegenstande Rechnung 
trage, keineswegs die anmassliche Absicht habe, praktische Staatsmänner über 


jene Mittel zu belehren. 4) Am n>lo 3. 5) 88 49-5 9m. 
o - © ’ 

Das Wort I bezeichnet besonders das durch des Schöpfers v> 

vermittelte räumliche und zeitliche Daseyn und den Inbegriff der so in das 


Seyn gerufenen Wesen und Dinge, BIERCIE s. Flügel’s Kitäbu ’t- ta’rifät, 
p. Sivu. Ih. 6) Jun „ie. 
Bd. XI. 
Ir 


9 


130 Behrnauer, Hägi Chalfa's Dustüru'l-amel. 


Noch ein anderes Mittel ist folgendes, dass die hervor- 
ragenden und geschäftserfabrnen Männer des Hee- 
res sich zur Uebung des Rechtes vereinigen und des Reiches, 
unter dessen Schutze sie rubig leben, sich annehmen, mit Hülfe 
der Truppen die schlechten und ungetreuen Beamten ausrotten ') 
und der Religion und dem Staate denselben Dienst leisten, den sie 
iinen schon früher zu wiederholten Malen geleistet haben. 


Endlich noch ein Mittel ist folgendes, dass die Staats- 
minister ?) sich mit allem Ernste zur Uebung der Gerechtig- 
keit vereinigen, das Heer zum Werkzeuge der Beschränkung 
der Geldverschwendungen machen und mit Hülfe der unwidersteh- 
lichen Militärmacht heilsame Massregeln durchsetzen. 


Aber diese letzten Möglichkeiten gehören zu den Dingen, 
die, an sich leicht, doch zur Zeit unausfübrbar sind; denn für 
das Wohl des Staates besorgte und an dem Rechte festhaltende 
Männer sind jetzt selten geworden; die meisten Menschen trachten 
im Gegentheil nur nach sinnlichen Genüssen. Es beruht daher die 
Lösung dieser Aufgabe auf einem Manne des Schwertes. 


— 3) 


Das Deficit des Schatzes, die übergrosse Kopfzahl des Hee- 
res, das Uebermass der Ausgaben und die Mittellosigkeit des 
Volkes, — alle diese Uebel so weit als möglich abzustellen und 
zu heilen, dazu giebt es unter den obwaltenden Umständen fol- 
gende Mittel: 

Da von dem Volke durchaus keine Schatzgelder mehr ein- 
getrieben werden können, so lasse Se. Majestät der weltbeschüt- 
zende Pädisäh (Gott behüte und erhalte ihn!), auf welche Weise es 
immer sei, so viel Geld, als die Staatseinnahmen eines Jahres be- 
tragen, negociiren und in successiven Raten einheben *), stelle 
es aber mit der Bestimmung, dass es von der künftigen Jahres- 
einnahme nach und nach abbezahblt werde, unter die verantwort- 
liche Verwaltung eines zuverlässigen Staatsdieners. Wenn sich 
im Schatze so viel Geld vorfindet, als die Stuatseinnahmen eines 
Jahres betragen, so kann man schon ganz getrost seyn, denn 
das bietet eine finanzielle Grundlage für jede Operation 5), 


1) Wörtl.: ihre Wurzel abschneiden, (AS alyf Olasg wi 
ee 2jvencse lg, „EB)cDie pur Hdschrichaschien elnernen: 
Ueberschrift: KSWAÄN KSuX5 „Das Endergebniss des Endergebnisses.“ Fl, 
ya] Ed, >15, WAS am, Jet alär,D a5 ohat Cüllas ni: 
5) „lol malen lf 9 u a5 be 


Behrnauer, Hägt Chalfa’s Dustüru’l-“amel. 131 


Hierauf ist der zweite Uebelstand, die übergrosse Kopfzall 
des Heeres, auf die oben angegebene Weise durch kluges Vor- 
gehen mit Ersparungsmassregeln abzustellen; so werden z. B. 
vom Diensteifer abhängige und dem Schatze zuträgliche Ge- 
schenke an die Truppen ') jener übergrossen Kopfzahl bald ein 
Ende machen und in Kurzem eine Verminderung des Soldbetra- 
ges herbeiführen ?). 

Das Uebermaass der Ausgaben abzustellen, dazu ist das 
Mittel folgendes: Nachdem man die Verschwendungen in den 
höchsten Staatsämtern, eine nach der andern, etwas beschränkt 
haben wird, nehme man für ein jedes dieser Aemter und für 
einige die Hauptsäule der Finanzverwaltung bildende Rechnungs- 
kammern einsichtsvolle, religiöse und uneigennützige Leute in 
Dienst. Hierdurch wird in etlichen Jahren das verderbliche 
Uebermaass der Ausgaben beseitigt werden. 

Der Mittellosigkeit des Volkes ist auf folgende Weise ab- 
zuhelfen: Nachdem man einige Auflagen, eine nach der andern, 
etwas ermässigt und dem Volke dadurch Erleichterung verschafft 
haben wird, verkaufe man keine Stellen mehr für Geld, lasse 
erprobte und rechtschaffene Leute recht lange in ihren Aemtern 
und belege die Volksbedrücker mit den verdienten Strafen. Hier- 
durch wird das Volk in etlichen Jahren wieder zu Kräften kom- 
men und das gottbehütete Reich sich wieder zu gehörigem Wohl- 
stande erheben. 

=) 

Den Reichsgrossen und Staatswürdenträgern ist wohl be- 
kannt, dass in diesem hohen Reiche ein abuormer Zustand der 
Complexion jetzt nicht zum ersten Male eingetreten ist, sondern 
dass schon früher, einigemal durch Streit zwischen den Thron- 
erben, einmal durch die Timurschen Kriegswirren, nachmals 
durch das Auftreten von Empörern, die Complexion des Staates 
wiederholt gestört, jedoch durch richtige Behandlung mit Gottes 
Hülfe immer wieder ins Gleichgewicht gebracht worden ist. 
Wollte man im gegenwärtigen Falle gewisse schreckenerregende 
Declamationen, welche die vorstehend in dieser Abhandlung ge- 
schilderten Uebel als über Alles furchtbar darstellen *), Platz 


1) Au» Il 683 a aD Alair uam, die donativa oder 
donaria der Römer. 2) Der Vf. scheint sagen zu wollen, dass Beschrän- 
kung jener Truppengeschenke auf Belohnung wirklich bewiesenen Diensteifers 
durch mässige Summen das Heer bald von dem grossen Trosse habsüchtiger, 
fauler Söldner befreien werde. 3) Die Lpz. Hdschr. hat bier eine neue 
Ueberschrift : yanass &aads „Erinnerung und Verheissung“. Fl. 4) Rand- 
bemerkung des Vfs. in der Lpz. Hdschr.: „Ein gewisser Seich schrieb 
darüber eine Abhandlung , durch welche er dem Volke alle Hoffnung nehmen 
wollte. So zu handeln ist aber unstatthaft.“ Fi. 

{0} * 
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greifen lassen und blinder Furcht Gehör geben, darüber aber die 
Ergreifung zweckmässiger Massregeln verabsäumen, so würde 
das weder den Interessen der Religion und des Staates, noch 
den Forderungen der Ehre entsprechen !). Sr. Majestät des 
weltbeschützenden Pädisäh erhabenes Lebensgestirn steht ja in 
der Stärke und im Glück °). So wie seine Minister sich ein- 
mütbig anschicken, Gott zu Liebe und zu Ehre der Religion 
und dem Staate zu dienen, und das heilige Gesetz zu ihrer Norm 
und Richtschnur ?) machen, werden sie die Hülfe des Allerhöch- 
sten und vollkommenen Sieg über die Feinde erlangen, und wenn 
sie, aller Untreue ledig, nach den Vorschriften des Gesetzes und 
der Vernunft gutes Regiment führen, so werden sie dieses hohe 
Reich, ungetreuer Verwaltung enthoben, mit dem Inhalte des 
Reichsgrundgesetzes in Uebereinstimmung bringen *). Dazu gebe 
Gott Gelingen! Amen. 


1) „ASO u? slaiie, wald, ad AV. 29) u. i. in Starke 
und Glück verheissender Constellation. 3) WVörtlich: zum Normalgewicht 


und zur Wage, u'54#3 ziass. 4) pl! eld wöle, — was, ge- 


mäss dem durch die ganze Abhandlung festgehaltenen Bilde, auch den After- 
sinn durchscheinen lässt: sie werden es mit dem Inhalte des Kanon (von 
Avicenna) in Uebereinstimmung bringen. 
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Notizen, Correspondenzen und Vermischtes. 


Die Grabinschrift Darius I. in Naksch-i-Rustam. 
Von 
Dr. 3. Oppert. 


Unter den dreisprachigen Inschriften, die uns von den Achämeniden übrig 
geblieben, nimmt gleich nach dem Denkmal von Bisutun die Grabinschrift 
des Darius den ersten Platz ein. Sie enthält, wie keine andere, ethnogra- 
pbische Notizen, und bietet für die alte Völkerkunde Aufschlüsse dar, die 
an Interesse alle uns sonst zugekommenen überbieten, Ist sie doch die ein- 
zige, die der europäischen Griechen und des fernen libyschen \Vestens ge- 
denkt, sie als von der persischen Lanze unterjocht darstellt und dem Scepter 
des Grosskönigs unterordnet. Leider ist das wichtige Document in seinen 
Einzelheiten sehr verstümmelt worden, indessen ergänzen sich die verschie- 
denen Texte wechselseitig, und erst jelzt ist es möglich geworden mit Hülfe 
der Uebersetzungen den altpersischen Originaltext sicher zu erläutern. In 
der Arbeit, die wir über diese Inschrift vor einigen Jahren veröffentlichten, 
mussten wir namentlich die interessanteste Stelle unerklärt lassen, weil es 
nicht möglich war, aus den Ueberresten den Sinn zu bestimmen; jetzt aber, 
da die medoseythische und assyrische Uebersetzung vorliegt, ist es uns nach 
langer Arbeit gelungen, diesem merkwürdigen und ausgedehnten Text seine 
Erklärung zu erringen. 

Namentlich viel verdanken wir der verbesserten, wenngleich noch sehr 
lückenhaften Abschrift des assyrischen Textes, die durch einen früh verstor- 
benen Engländer Tasker in Naksch-i-Rustam genommen und von Rawlinson 
abgedruckt wurde. Selbst in dieser Gestalt lässt die Uebersetzung viel zu 
wünschen übrig; es ist indess nicht unmöglich sie mit unserer jetzigen Kennt- 
niss zu emendiren, besonders da ein genaueres Studium der medoscythischen 
Inschrift viele Aufschlüsse giebt und dieser Text fast ganz erbalten ist. 

Wir stellen die ganze Inschrift wieder her, und die schwer erkämpfte 
Einfachheit der Erklärung namentlich des vorletzten und interessantesten Ab- 
schnittes wird wohl kräftiger als alles andere für deren Richtigkeit sprechen. 


Altpersischer Urtext. 
Baga vazarka Auramazda hya imäm bumim add hya avam 
Deus magnus Oromazes qui illam terram creavit qui islud 
acmanam add hya martiyam adü Rya siyätim ada martiyahya hya 
coelum creavit qui hominem creavit qui imperium dedit homini qui 
Därayavum khsäyathiyam akunaus aivam paruvnäm khsäyathiyam aivamı 
Darium regem fecit unam multorum regen unum 
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paruvnäm framätäram. Adam Därayavus khsäyathiya vazarka khsäyathiya 


multorum imperatorem. Ego Darius rex magnus rex 
khsäyathiyanam khsäyathiya dahyaunam vicpazananaäm khsayathiya ahyaya 
regum Dex terrarum omnilinguium rex illius 
bumiyä vazarkäya duraiäpaiy Vistägpahya puthra Parca Pärgahya puthra 
terrae magnae longinquo Hystaspis filius Persa Persae filius 
Ariya Ariya cithra. Thätiy Därayavus khsäyathiya vasana Auramazdahd 
Arius Arii semen. Dieit Darius rex in tutela Oromazis 
imä dahyava tyd adam ayarbäyam apataram haca Pärgd adam sam 
hae provineiae quas ego occupabam praeter Persidem ego illis 


patiyakhsaiy mand bazim abarantä. tyasam hacama athahya ava akunava 
imperaban mibi tributum afferebant quaeillis a me dicebantur ea faciebant. 
dätam tya mand aita adäri. Mdda Uvaza Parihava Haraiva Bakhtris 
lex quae mea illa observabatur. Media Elymais Parthia Ariana Bactris 
Cugda Uvarazmis Zaranka Harauvetis Thatagus Gandara Hindus Oaka 
Sogdiana Chorasmia Surangii Arachotis Saltagydes Gandaria India Seythae 
Humarga (aka tigrakhauda Babirus Athurd Arabaya Mudraya Armina 
pastores Scylhae sagittarum periti Babylon Assyria Arabia Aegyptus Armenia 
Katpatuka COaparda Yauna Cakä tyaiy paradaraya Qkudra Yaund takabard 
Cappadocia Phrygia Jones Scythae qui trans mare Scodrus Jones 
Putiya Kusiya Maciya Karka. Thäatiy Därayavus khsayathiya. Auramazda 
Put Cus Maxyes Carthago. Dieit Darius Tex Oromazes 
yatha avaina imam bumim yatum pagäva dim mana frabara mam 
qüum vidisset illam terram superstitioni addietam tunce eam mibi tradidit me 
khsayatkhiyam akunaus adam khsäyathiya amiy vasana Auramazdaha adam 
regem feeit ego Tex sum in tutela Oromazis ego 
sim gäthavd niyasädayam tyasam athaham ava akunavatä yatha mam 
eas in loco recto reposui. quae illis diceebam ea faciebant sicut penes me 
kama dha. yadipadiy maniyahy tya ciyakaram ava dahyava tyd Därayavus 
voluntas erat. Si ita cogitas: „Quam varium eae lerrae quas Darius 
khaäyathiya adäraya patikaram didiy tyaiy mand gäthum barantiy yatha 
rex coercebat“ imaginem aspice eorum qui meum thronum sustentant ut 
khsnägähadis. adataiy azdd bavätiy Pärgahya martiyahya duraiy arstis 
cognoscas eos. Num tunctibi ignotum erit Persiei viri longinquo hastam 
parägmatd. adataiy azdd bavätiy Pärga martiya duraiy haca Pärca 
migrasse? num tunetibi ignotum erit Persicum militem longinguo a Persia 
hamaram patiyazald. Thätiy Därayavus khsäyathiya. aita tya kartam 


bellum propulisse? Dicit Darius rex illud quod opus meum 
ava vigam vasand Auramazdähd akunavam Auramazda maiy upagtäm abara 
id omne in tulela Oromazis feci Oromazes mihi opem tulit 


yata kartam akunavam mäm Auramazda pätuv hacd garand wtamaiy 
quum opus perficerem me Oromazes protegat ab iniuria et meam 
vitham utä imam dahyaum. aita adam Auramasdam zadiyamiy aita maiy 
domum et illam terram. id ego Oromazem Togo id mihi 
Auramazdd dadätuv, 
Oromazes donet. 


Martiya Ahyd Auramazdaha framand hauvataiy yarta mä thada 
O homo quae Oromazis doctrina illa tibi manifestata ne 
pathim tyam rägtäm mA avarada mä gtrava. 
viam rectam ne pecca ne dubila(?) 


ya 
linque 
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Wir erlauben uns einige Bemerkungen zu dem Texte zu machen. Die 
Cakd Humargä, denn so wird wohl zu lesen sein, sind, wie schon Lassen 
angedeute®, die Ixvaı dudeyıoı Herodots, und ich glaube in dem Namen 
nichts zu sehen als ein Compositum, zu verbinden mit dem Sanskrit sumriga 
„die schöne Thiere haben“. Die babylonische Uebersetzung hat den Namen 
nur umschrieben, dagegen den der Gakä tigrakhaudä durch eine noch sehr 
dunkele Phrase erklärt. Dieses Appellativum heisst einfach ‚,pfeilkundig “; 
denn khauda ist nur eine Zusammenziehung aus khvavida, was die arische 
Form für das Sanskrit kövida ist, 

. Die Jaunä takabarä sind die Griechen des Continents, Das Wort taka- 
barä, obgleich die medoscythische Uebersetzung ‘den Ausdruck nur um- 
schreibt, ist doch nur ein Appellativ und findet sich in der assyrischen 


Uebersetzung erklärt durch eine ganze Phrase: örp, IE NTIRAVD n: 4%) 72» 
38) „die andern Jonier, die Flechten auf ibren Scheiteln tragen“ Das 
magid ist der ionische Haarzopf, ausgedrückt durch taka, welches im Ven- 
didad als Pferdeschweif vorkommt, 


Die Maciyä sind die Maxyes in Libyen; sie schoren nach Herodot eine 
Seite des Haupthaares, die andere nicht, und auf jeden Fall müssen sie 
etwas absonderliches gewesen sein, da ihre Abbildung mit der Inschrift be- 
gleitet ist: „dieses sind die Maeiyä“. 

Durch die Identification der Maciyä mit den Libyschen Maxyes ist das 
läogst von mir erkannte Karkä als Carthago zur Gewissheit geworden, 


Die folgende Phrase ist jetzt vollständig erklärt und überhaupt eine 
der lehrreichsten der altpersischen Inschriften. Sie beginnt mit einem Aus- 
fall auf die Zwischenregierung des Magiers, die eine ungleich grössere Wich- 
tigkeit hatte, als die Perser und ihre griechischen Zuhörer zugeben wollten. 
Der Aufstand des Pseudosmerdis war ein Versuch, von medischer Seite her 
gemacht, die Suprematie dieses Volkes und die alte arische Volksreligion 
wieder einzuführen, dagegen die Herrschaft der Perser und des von ihnen 
zur Staatsreligion erhobenen Mazdaismus zu stürzen. Das Wort yätum, ma- 
gisch, denn so scheint ergänzt werden zu müssen, ist erklärt durch die 
assyrische Phrase: NR 'NTIN N25 IN 019? „anrufend gemäss den Schrif- 
ten der Verderbniss“, 

Nach der gewöhnlichen Lesart folgte hier ein sehr schwieriges und ver- 
schieden erklärtes Wort, parävadim. Beide Üebersetzungen zeigen indess, 
dass alle merkwürdigen Erläuterungen wegfallen, weil einfach pagävadim 
„darauf sie‘ zu lesen ist. Die Verwechselung des = g mit =Y r ist sehr 
erklärlich. 

Die eigentliche Schwierigkeit beginnt mit.der Phrase: „Und wenn du 30 
denkst: „Wie verschieden sind die Länder, die König Darius beherrschte.‘ 
Die Worte tya ciyakaram drüeken aus „wie verschieden‘ und das arische 
Wort ist weiter nichts als eine Nebenform des sanskr. citra. Der assyrische 
ziemlich hart mitgenommene Text ist zu lesen: akka ikilsä. 

Der Nachsatz ist ebenfalls klar aus der assyrischen Uebersetzung: „dann 
schaue auf deren‘ Bilder die meinen Thron tragen, und du wirst sie er- 
kennen“. Auf dem Basrelief zu Naksch-i-Rustam nämlich wird der auf dem 
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Thron sitzende König von den Reihen der unter ihm angebrachten Völker- 


repräsentanten gelragen. 
Der letzte Satz dieses Abschnittes ist eine Frage an den Beschauer, ob 


er nach Ansicht dieser Bilder noch an der Persermacht Grösse und Ausbrei- 
tung zweifeln könne. In beiden Uebersetzungen ist diese Frage durch eine 
directe Anrede gegeben, wo dann das altpersische „Kann dir dann noch un- 
bekannt sein“ übertragen ist durch die Wendung: „Dann wird dir bekannt 
sein“ im Assyrischen, und „dann wirst du erkennen‘ im Seythischen. Die 
semitische Phrase ist 734%" NV NN IN. Das Verbum ist das Futurum 
im Niphal von 732 „erklären , Tühmen“ mit dem Suffix der zweiten Person, 

Das verstümmelte Wort ar...s ist durch das babylonische "ADN „Lanze“ 
wiedergegeben, also unzweifelhaft arstis zu ergänzen, und für das frühere 
dunkele ... maram steht das babylonische NnEXx „zusammentreffen, Krieg“, 
ist also gewiss hamaram zu ergänzen. 

Das Uebrige ist deutlich. Der Schluss, der die Anrede an den Menschen 
enthielt, Ormuzd Lebre zu befolgen, ist im Anfang so klar, dass kein Zwei- 
fel für unsere Uebertragung mehr übrig bleibt; das Ende ist leider sehr 
verstümmelt. Wir lassen hier den assyrischen Text folgen. 


Assyrische Uebersetzung. 
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er Br Ta a) TI TR Dim Ram bin 

Eine genaue Auseinandersetzung bleibt natürlich der Entwicklung aus 
der Reilschrift vorbehalten, doch inöchte wohl der semitischer Sprachen 
Kundige über einzelne Eigenheiten Aufschluss erhalten, 


Die Phrase "23 jwb 77723 heisst die Versammlung aller Sprache “. 
Die Wurzel ist 9772, das bei Bisutun das altpersische hagmatä ersetzt, und 
von dieser kommt auch das arabische >> „Meer“, das in dieser Hinsicht sich 


mit dem hebräischen ‚779% vergleichen lässt, 


Das Wort tigrakhaudä „pfeilkundig‘“ ist ziemlich zweifelhaft wiederge- 
geben: ‚welche auf ihren Bogen Meister sind“. 


Die Phrase ‚‚mich machte er zum König‘ ist wiedergegeben durch das 


Ipbteal von "PD. 


Ultisibsinät ist das Istapal von IWN setzen, mit dem Suffix der dritten 
Person in Feminin im Plural. Das Assyrische, namentlich der babylonische 
Dialekt, ändert das s vor einem Dentalen gern in I, wie im Namen der 
Chaldäer selbst t). 

So ist tumasissunut die zweite Person von 10m mit elidirtem radicalen 
Nun; die Wurzel kommt auch in Bisutun vor im Pael 33091, wo sie das 
Wort khsnacäätiy „dass sie erkeunen‘‘ wiedergiebt. BE 


Von specifisch assyrischen Wörtern fübren wir noch an: 
727 „Herrschaft“, vielleicht „Vernunft‘‘ und „Wort“. 
12% im Pael ‚sagen, meinen‘. 
n2X „greifen“, 

29 ‚machen‘, 

vb» „trennen, verschieden sein“. 

“73 und MAN „sehen“. 

DAN „Mensch“ daher nIDIN „Menschheit“. 

“non „Lanze“, von AD durchbohren (sonst Nagel). 
NIN „wie“ (interjectionell). 

NEN „so“. 

Die Revision des Reilschrifttextes wird in unserer französischen Arveıt 
erscheinen, doch hielten wir für es angemessen, schon jetzt den deutschen 
Gelehrten eine Sprachprobe zur Prüfung vorzulegen. 

Hamburg, den 17. September 1856. 


1) Das Wort Casdim erklärt sich auf eine sehr unzwungene Art ‚durch 
die Coincidenz der Sylben- und Begriffswerthe. Das assyr. Zeichen für kas 
bedeutet ideographisch „zwei“, dim „Fluss. Kasdim heisst einfach auf sey- 
thisch „die beiden Ströme“ und ist die turanische Bezeichnung des gleich- 
bedeutenden semitischen Naharajim DY%#72. Dass Casdim kein Plural ist, er- 


hellt aus Formen wie MRANTWD; das Volk der Casdim des Jesaias (23, 13) 
sind einfach die von den Semiten im 21ten Jahrhundert unterjochten Turanier. 


138 


Antrag und Bitte des Prof. Warnkoenig an die deutsche 
morgenländische Gesellschaft. 


Die deutsche morgenländische Gesellschaft findet sich in der Lage dem 
geschichtlichen und vergleichenden #echtsstudium wesentliche Dienste leisten 
zu können, und der Unterzeichnete, welchem das Vergnügen zu Theil wurde, 
Zeuge ibrer interessanten Verhandlungen in Stuttgardt zu seyn, nimmt sich 
die Freiheit hiezu ihre Wirksamkeit zu erbitten. Die neuste Richtung der 
geschichtlichen Rechtswissenschaft gebt über die frühere der historischen Er- 
forschung des römischen und germanischen Rechts hinaus und setzt sich die 
Erkenntniss Jer Verwirklichung der Rechts- und Staatsidee bei allen Völkern 
der Erde zum Ziel, theils um die verschiedenen Rechts- und Staatsforma- 
tionen zu erkennen, tbeils um den Zusammenhang und die Verwandtschaft des 
Rechts der Hauptnationen sich klar zu machen, endlich um einen festen Bo- 
den für das vergleichende Rechtsstudium zu gewinnen. Bekanntlich förderten 
der Italiener Vico und Montesqaieu das letzte im vorigen Jahrhundert; dann 
trat ein Stillstand ein, bis Gans (in seinem Erbrecht in weltgeschichtlicher 
Entwickelung) dasselbe wieder aufnahm. Allein die seitdem angestellten Ver- 
sache zur Aufhellung einzelner Lehren, wie z. B. Ungers Eherecht in seiner 
weltgeschichtlichen Evolution, konnten nur wenig befriedigen, weil die Rechts- 
geschichte der bedeutendsten Völker ausser den Römern und den Germanen so 
zu sagen noch gar nicht existirt. Neustens bat man nun in den s. g. juristi- 
schen Encyclopädien biezu einen Anlauf genommen, zuerst Pütler in Greifs- 
wald und Eschbach in Strassburg, dann umfassender der Unterzeichnete in 
seiner 1853 erschienenen Encyclopädie (S. 101—199), welchem die Herren Prof. 
Roth und Dillmann die wesentlichsten Dienste leisteten, so dass es ihm u. a. 
möglich war eine gedrängte systematisch geordnete Uebersicht von vier orien- 
talischen Rechtsformationen, namentlich eine streng quellenmässige des alt- 
indischen Rechts zu geben. Das vergleichende Rechtsstadium wird neustens 
wit besonderem Eifer empfohlen und gepflegt in der von Herrn Laboulaye und 
seinen Freunden in Paris redigirten Revue historique du droit, (1855 und 
1856) und in der von Bluntschli und seinen Herren Collegen in München 
berausgegebenen Rundschau der Rechtswissenschaft u. v. a. 

Es ist aber nicht möglich dass diese Studien weitere Fortschritte machen 
obne die Förderung der Kenntoiss des Rechts des Orients, in welche die mit 
den orientalischen Sprachen iu der Regel unbekannten Rechtsgelehrten nur durch 
die Herren Orientalisten eingeführt werden können. Die Engländer und Fran- 
zosen wie auch die Russen haben in dieser Beziehung schon sehr vieles ge- 
leistet, das indische Recht wird seit Colebrooke in England gut bearbeitet und 
in zweckmässigen Compendien dargestellt, z. B. in Strange Hindu Law (1830) ; 
in Frankreich gab kürzlich Boscheron in der Revue historique I. p. 305 da- 
von auch eine zwar kurze aber “teicht fasslicbe Uebersicht. - Was für das 
moslemitische Recht die Herren Perron, Worms, Ducaurroy, Vincent a. & 
geleistet haben, wird den Herrn Orientalisten eben so bekannt seyn, wie die 
Leistungen Biot’s, Bazin’s u. a. über das chinesische Recht in dem Journal 
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Asiatique. Das moslemitische Recht aus den Quellen dargestellt von dem 
russischen Rechtsgelehrten Nic. von Tornauw (deutsch in Leipzig 1855 er- 
schienen) kann als ein Musterwerk dieser Art empfohlen werden. In unserm 
Vaterland haben sich bis jetzt vor Allen Herr von Hammer -Purgstall und 
Stenzler (bes. durch seine Ausgabe des Rechtsbuches von Yajna - Valkya) ver- 
dient gemacht, und um das israelitische Recht Saalschütz, Fassel u. a. 


Es wäre nun aber sehr wünschenswerth, wenn deutsche Werke geschrie- 
ben würden: 1) systematische Lehrbücher des Rechts der Indier, Israeliten, 
Chinesen, Moslemen, der Perser und Aegypter; 2) Rechts- und Staatsge- 
schichtsdarstellungen dieser Völker; 3) Monographieen über die wichtigsten 
Institute des Privat- und öffentlichen Rechts derselben. Es bedarf indessen 
zur Ausführung dieser wissenschaftlichen Arbeiten Männer, welche nicht blos 
in das Technische der Rechtswissenschaft überhaupt und besonders des römi- 
schen Rechts eingeweiht sind, sondern auch die durch die historische Juristen- 
schule Deutschlands hervorgerufene geschichtliche Behandlungsweise des Rechts 
genau kennen. Als Anleitung hierzu glaubt der Uüterzeichnete die in seiner 
juristischen Eneyelopädie eingehaltene Methode empfehlen zu können und auf 
die Momente hinweisen zu sollen, die er im neuesten Hefte der Zeitschrift 
für Rechtswissenschaft und Gesetzgebung des Auslands (Heidelb. 1856) S. 386 
u. folg. hervorgehoben hat. Da es nun aber für die älteren Herren Orienta- 
listen eine zu schwere Aufgabe seyn dürfte, juristische Studien, die jedenfalls 
einige Jahre erfordern, zu machen, so glaubt Unterzeichneter folgende Petita 
an die verehrte morgenländische Gesellschaft stellen zu sollen: 


1) Die angehenden Orientalisten zu veranlassen einige Juristische Haupt- 
collegien zu hören, z. B. juristische Eneyclopädie, Institutionen und Ge- 
schichte des römischen Rechts, deutsche Staats- und Rechtsgeschichte, 
auch Geschichte des Strafrechts und der Strafrechtspflege. 

2) Jüngere Rechtszelehrte für das Studium der orientalischen Sprachen und 
Literatur zu gewinnen. 

3) In der Zeitschrift der Gesellschaft die orientalischen Rechtsdenkmale be- 
sonders zu berücksichtigen, Uebersetzungen und Beleuchtungen derselben 
zu geben, und überhaupt auf die juristische Seite der geschichtlichen 
Monumente des Orients aufmerksam zu machen. 

4) Nachweise über die Fortschritte der orientalischen Rechtsliteratur na- 
mentlich in England und Frankreich zu geben und deutsche Rechtsge- 
lehrte beständig im Laufe der wichtigeren literärischen Erscheinungen 
auf diesem Gebiete zu halten. 


Stuttgardt d. 26. Sept. 1856. 
L. A. Warnkoenig. 
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Mittheilungen. 
Von 
Prof. Dr. J. J. Stähelin. 


I. Die Zahlen im Buche Daniel. 


Wir treffen im Buche Daniel, XII, 11, 12, ganz bestimmte Zahlen, näm- 
lich 1290 und 1335 Tage, und so dass die erste Zahl die Zeit angiebt, 
während welcher keine Opfer im Tempel dargebracht wurden, die zweite 
hingegen bis auf die Periode geht, in welcher wieder glückliche Zeit für 
Israel eintreten soll. Die 1290 Tage sind nun 34 Jahre, oder 43 Monate, 
der Monat zu 30 Tagen gerechnet, und sie enden mit der nach dem Siege 
über Lysios erfolgten Tempelweihe, mit welcher die Opfer im Tempel 
wieder beginnen, und auch Josefus, jüd. Krieg, I, 1, 1, sagt, Antiochus Epi- 
fanes habe 34 Jahre die Darbringung der Opfer verhindert. Die übrigen 45 
Tage erstrecken sich bis auf den Tod des Antiochus, und rechnen wir davon 
5 ab, als zum halben Jahre gehörige Schalttage, so fällt der Tod des Epi- 
fanes 6 Wochen, ‘oder in runder Zahl 40 Tage, nach der ebenerwähnten Tem- 
pelweihe. Eine andre genaue Zahlenangabe treffen wie VIII, 1%, nach wel- 
cher nach 2300 Abendmorgen das Heiligthum gerechtfertigt werden soll. Wenn 
wir nun hier der Erklärung beistimmen, die halb so viel Tage findet, also 
1150 Tage, so erhalten wir 3 Jahre = 37 Monate, also 1110 Tage, welche 
genau die Zeit angeben, während welcher auf dem heidnischen Altar geopfert 
wurde, wie aus 1 Makkab. I], 59, vergl. mit IV, 52, und Josef. Archäol. XII, 
7,6, erhellt. Rechnen wir nun noch 40 Tage binzu, die 1150 voll zu machen, 
so finden wir den Tod des Epifanes, genau auf den Tag wie,XIJI, 12, an- 
gegeben, und eben diese genaue Uebereinstimmung nöthigt die 2300 Abend- 
morgen zu 3 Jabren zu berechnen, und wir wissen nun auch dass Antiochus 
6 Wochen, oder vielleicht genau 40 Tage nach der Tempelweihe starb. Die 
Berechtigung den jüdischen Mondmonat zu 30 Tagen zu rechnen, finde ich 
in der Geschichte der Sintfluth, Genes. VIII, 3,4, wo 5 Monate zu 150 Tagen 
gerechnet sind, weil die Hebräer im gewöhnlichen Leben den Monat ungenau 
zu 30 Tagen rechneten, wie wir diese Erscheinung auch bei den Griechen 
wahrnehmen, worüber Ideler, Handb, der techn. Chronol. I. Bd. $. 259—63 
zu vergleichen; wo hingegen die Dauer der Fluth genau angegeben wird, 
Genes. VIII, 14, wird nach dem Mondjahre 1 Jahr und 10 Tage gerechnet. 
Da alle Ausleger die betrachteten Zahlen auf das Wirken des Epifanes be- 
ziehen, und diese so genau mit einander harmoniren, so erscheint unbegreif- 
lich wie der Verfasser von „Daniel und die Offenbarung Johannis“ $. 163 
behaupten konnte, die Zeitangaben im Buche Daniel wichen so sehr von 
einander ab. Haben wir nun deutlich geseben, dass die Zeit des Antiochus, 
während welcher er die Juden misshandelte, und sein Tod genau angegeben ist, 
und mit letzterm, XII, 12, die messianische Zeit beginnt, so ergiebt sich von 
a 

: | ie Zeit des Epifanes 
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zu finden haben. Dies ist namentlich XIl, 7, sicher, wo eben die genauen 
Zablenangaben die allgemeinere Ausdrucksweise erläutern, aber auch VII, 26, 
deutlich, denn wie XII, tritt unmittelbar auf den Epifanes die messianische 
Zeit ein, und das kleine Horn, VII, 8, und was von ihm Vs. 20, 21, gesagt 
wird, ist doch so ganz mit dem kleinen Horne VIII, 9, wo alle den Antiochus 
finden, und dem über dasselbe Ausgesagten gleichlautend, dass nur Willkür 
und unchristliche Selbstsucht, die sich vor der Bibel nicht demüthigen, sondern 
ihre eigene Meinung in derselben finden will, hier an einen Antichrist denken 
kann. Auch die Stelle IX, 27, entspricht in ihrer zweiten Hälfte ganz dem 
was sonst dem Antiochus in Bezug auf die Abschaffung der Opfer zugeschrie- 
ben wird, und die Woche der ersten Hälfte umfasst die 7 Jahre, während 
welcher Epifanes, wenn gleich weniger als gegen sein Lebensende, das 
Jüdische Volk drückte, d. h., wie schon Jahn II, 1, S. 408 u. ff. nach Pri- 
deaux gezeigt hat, von 170 oder 71 an bis 163 oder 64. Ich glaube durch 
diese Bemerkungen gezeigt zu haben, wie genau das Buch Dan. in seinen 
verschiedenen Zeitangaben mit sich selbst übereinstimmt, und dass dasselbe mit 
dem Tode des Epifanes endet, auf welchen die göttliche Gnade die messia- 
nische Zeit eintreten lässt. Ist das Gesagte richtig und geht die bestimmte 
Weissafung mit Epifanes zu Ende, so ist am natürlichsten das 4te Weltreich, 
VII, auf das seleucidische zu deuten, wozu VII, 8 u. f. Vs. 22 u. ff. zu 
nöthigen scheint, und somit wäre die 1ste Monarchie, VII, die chaldäische, 
die 2te die medisch -persische, die 3te die Alexanders, vgl. VII, 6, VIN, 8, 
22, die 4te die der Diadochen, von welchen die Seleuciden nach der Tendenz 
des Buches besonders hervorgehoben werden, so dass hier das Reich Alexan- 
ders wie 1 Makkab. I, 8, 9, von dem seiner Nachfolger getrennt wird, und 
nach diesen ‚deutlichen Angaben ist das unbestimmtere ?te Kap. zu erklären, 
und der scheinbare Widerspruch, das 4te Reich werde ein starkes und zugleich 
ein getheiltes sein, löst sich sobald man einsieht, dass unser Buch dieses 
Reich auf der einen Seite in seinem Verhalten gegen die Juden, auf der an- 
dern in seinem innern Bestande darstellt. 


II. Ueber die Wanderungen des Gentralheiligthums der Hebräer 
vom Tode des Hohenpriesters Eli bis auf die Erbauung 
des Tempels zu Jerusalem. 


Unter die Fragen, welche die Theilnahme der Forscher der alttestament- 
lichen Geschichte sehr in Anspruch nehmen, ist auch die über die Schick- 
sale oder Wanderungen des Centralheiligthums der Hebräer vom Tode des Hoben- 
priesters Eli bis auf die Erbauung des T’empels zu Jerusalem. Bis auf Eli 
treffen wir dasselbe in Silo, woselbst es schon von Josua aufgeschlagen worden 
war als er die Eroberung des nördlichen Theiles von Palästina beabsichtigte ; 
aber wo gelangte dieses Heiligthum nach Elis Tode hin, wo war es bis es 
nach Gibeon gelangte, woselbst wir dasselbe in Davids Zeit 1 Chronik XXIT, 
29, 1 Chron. XVI, 39, 40, und in der ersten Salomo’s 2 Chronik I, 3, ı Kön. 
III, 4 f. finden, und wie gelangte es dahin? Die Wanderungen des heil. Zeltes 
nach dem Tode Elis sind zwar ziemlich allgemein zugestanden, und dass 


16 
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dasselbe einige Zeit in Gilgal gewesen, macht der Umstand sehr wahrschein- 
lich, dass Saul nach seinem Siege über Amalek, 1 Sam. XV, dortbin ging 
von der gemachten Beute zu opfern, so wie sich auch was 1 Sam. XI, 14, 
15, u. XIII, XIV, erzählt wird, bei dieser Voraussetzung am natürlichsten 
erklärt. Später treffen wir das heil. Zelt in Nob, 1 Sam. XXI, wohin es 
nach den entscheidenden Siegen Sauls über die Philister, die alle Furcht 
vor ihnen vertrieben hatten, 1 Sam. XVJI, XVIll, als mebr in Mitten des 
Landes gelegen gebracht worden war. Nachdem aber Nob, durch die Ermordung 
der am heiligen Zelte dienenden Priester, 1 Sam. XXII, entweibt, nicht mehr 
als Wohnstätte Gottes dienen konnte, und die Familie des Ithamar, die 
mit Eli zum Hohenpriesterthume gelangt war, bis auf Ebiathar fast ausge- 
rottet war, kam das Heiligthum nach Gibeon uud wieder an die Familie Jes 
Eleasar, und dies geschah nach dem Willen und auf Befehl Sauls. Dass 
Zadok, der Nachkomme des Eleasar, in Davids Zeit zu Gibeon war, erhellt 
aus 1 Chr. XVI, 39, und erst Salomo berief ibn nach Jerusalem, woselbst 
bis dahin 1 Kön. II, 26, Ebiathar am Hofe des Königs gewesen war. Nach 
Gibeon aber versetzle Saul das Heiligthum, damil es sich in seiner Residenz 
befinde. Berücksichligen wir bloss die Chronik, so ist diese Behauptung 
über allem Zweifel, denn Gibeon war der Stammort Sauls, 1 Chron. IX, 35 ff. 
und darum residirle er auch dort. Anders aber scheint sich die Sache zu 
gestalten wenn wir die Bücher Samuels und der hönige berücksichtigen, 
denn diesen zufolge wohnte Saul in Gibea, und nach 1 Kön. III, 4, stand 
das heilige Zelt in Gibeon. Wie ist nun in diese Angaben Uebereinstimmung 
zu bringen? Die Annahme von Movers, bibl. Chron. S. 293, Gibea und 
Gibeon seien nur ein Ort, kann nach Stellen wie Jos. XVII, 24— 78, wo 
Gibeon und Gibea scharf getrennt sind, nicht gebilligt werden. Hirgegen 
glaube ich folgende Ansicht aufstellen zu dürfen: Die Heimath Sauls und der 
Ort des heiligen Zeltes in der letzten Zeit Sauls und während der Regierung 
Davids bis auf den Tempelbau ist derselbe, und was die Bücher Samuels 
Gibea oder Gibeath Sauls oder Benjamin nennen, nennt die Chronik und 
1 kön. III, 4, Gibeon. Dass die Chronik gern ungenau den weiten Namen 
Gibeon setzt, wo die Bücher Samuels einen speziellern, zeigt 1 Chron. XIV 
16, vgl. mit 2 Sam. V, 25; und $o könnte dies auch in der Geschichte RAN 
der Fall sein, wenn andere Umstände diese Erklärung begünstigen. Wir 
stützen uns für unsre Ansicht zuerst auf 2 Sam. XXI, iu welcher Stelle 
wir das heilige Zelt in Gibea Sauls zu finden glauben. Wir schliessen 
dies nicht aus der Redeweise yunka 3) ob: ‚ denn diese Redeweise wurde auch, 
wie Genes, XXVII, 7, zeigt, im weitern Sinne, gleichbedeutend mit „feierlich“, 
gebraucht, aber es ist doch ein Unterschied, zwischen „einen segnen vor dem 
Herrn “, oder „reden vor dem Herrn“, Richter XII, 11, und „einen auf- 
bängen ne Sem Herrn “; diese Ausdrucksweise scheint doch zu nöthigen an 
das Dasein eines Heiligthums zu glauben, vor welchem die Nachkommen 
Sauls aufgehängt wurden. Dass aber Saul das Heiligthum in Gibea auf- 
ri.hlete, erklärt sich daraus, dass er dasselbe, wie später David die Bundes- 
lade, in seiner Nähe haben wollte, um so seine Macht zu befestigen, und 
zugleich auch wenigstens eine bohepriesterliche Linie, nachdem er die an- 
dere beinahe ausgerottet, mit sich zu versöhnen. Ist diese Ansicht richtig, 
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so erklärt sich auch, wie Saul, 1 Sam. XXVII, 6, durch das hohepriester- 
liche Urim Gott fragen konnte, obschon Ebiathar bei David war; er wandte 
sich eben an den der Familie des Eleasar angehörigen Hohenpriester. Aus 
dem Gesagten folgt, dass nicht erst David, sondern schon Saul darauf dachte 
dem Heiligthum eine bleibende Stätte zu verschaffen, und dasselbe an Mer 
Stelle der weltlichen Macht zu ihrer Befestigung haben wollte. Aus letzterm 
Grunde, weil Saul in selbstischer Absicht das Heiligtbum in seine Residenz 
versetzte, mag 1 kön, III, dasselbe nun „die grosse Höhe‘‘ genannt sein. 


Zur arabischen Numismatik. 
Von 
&. H. F. Nesselmann. 


1. 

Im Petersburger, Königsberger u. a. Münzkabineten befinden sich Exem- 
plare eines Dirhems aus Dschai (s> Ku) vom Jahre 162, dessen 
Revers also lautet: 

dam) As 
Sl do all 
hm sale 
ERVHRCHET 
6 


So auf zwei Königsberger Exemplaren and auf mehren, die Frähn gesehen; 
das Exemplar des Petersburger Rabinets, welches Frähn Rec. p. 34. No 82 
beschreibt, bat das letzte räthselhafte Wort etwa in der Form wi; den 
Unterschied beider Formen bezeichnet Frähn so, dass er sagt, man könne die 
erste „ in Dschai, die letztere | „a Jahja lesen ‘). Im allgemeinen 
darf es nicht befremden, dass aus derselben Stadt und demselben Jahre Mün- 
zen sich vorfinden, die augenscheinlich aus verschiedenen Stempeln hervor- 
gegangen sind; der Fall wiederholt sich bei den arabischen Münzen unglaub- 
lich oft; entweder prägte man, um dem Bedürfnisse zu genügen, gleichzeitig 
mit zwei oder mehren Stempeln, oder die Stempel waren so schwach gear- 
beitet, dass sie oft verunglückten und durch neue ersetzt werden mussten. 
Jedenfalls scheint mir in dem vorliegenden Falle unzweifelhaft fest zu stehen, 
dass trotz des abweichenden Schriftzuges auf beiden Stempeln dasselbe Wort 
auszudrücken beabsichtigt worden ist. Da nun der Lesung | „A. Jahja, etwa 


1) Vgl. die Abbildung eines von den 6 derartigen Exemplaren im Jenaischen 
Kabinet in Stickel’s Handb. z. morgenl. Münzkunde. I. Taf. I. Nr. LÄIX. 
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als Name eines Statthalters oder Münzbeamten, die erstere Form des Wortes 
durchaus widerstrebt, so muss diese Lesung aufgegeben werden, und wir 
müssen annehmen, dass in der zweiten Form nur zufällig dem letzten Buch- 
staben eine andere Figur gegeben worden sei; und wirklich erinnere ich mich, 
eine Samanidenmünze in Händen gehabt zu haben, auf welcher der Name 
des Khalifen Al- Muktafi billah so ausgedrückt war, dass man ebenfalls zwei 


Jod statt eines am Ende zu erkennen glaubte, etwa so a. Demnach 


hätten wir bei dem fernern Versuche, jenes fragliche Wort zu lesen, nur die 
erstere aus drei Buchstaben bestehende Form zu berücksichtigen, und die 
zweite als eine nur durch einen Zug des Finaljod von ihr abweichende mit 
jener zu identifieiren. Allerdings nun bietet sich die Lesung jenes Zeichens als 


ws in Dschai sehr ungezwungen dar, so dass der Name des Prägeorts, der 


bereits in der Umschrift des Averses genannt war, im Felde des Reverses, 
aber freilich in anderer Form, wiederholt wäre. Eine Wiederholung des 
Namens des Prägeortes im Felde der Münze ist aber, wenn auch nicht un- 
erhört, doch sehr ungewöhnlich, und wird aufgegeben werden müssen, wenn 
eine andere annehmbare Lesung des fraglichen Schriftzuges gelingt. Eine 
solche glaube ich gefunden zu haben, auch habe ich dieselbe bereits vor 
mehren Monaten Hrn. Hofrath Stickel brieflich mitgetheilt und seine Zustimmung 


S 
= 


dieserhalb erhalten. Ich lese nämlich jenes Zeichen De und deute es: 


- 


„zu den mit e bezeichneten Münzen gehörig‘“ oder, was dasselbe ist, 
„nach der Währung der m 23 bezeichneten Münzen ausgeprägt ‘““. In 
einer Kleinigkeit weiche ich von Hrn. Stickel ab; während ich in der zweiten 
Form des Wortes nur einen abweichenden Schriftzug annebme, sieht er darin 


eine Auflösung des durch Teschdid verdoppelten Jod in zwei Jod, und liest 
S 3 


Er für ; auf die Bedeutung des Wortes hat diese verschiedene 


Lesung natürlich keinen Einfluss t). 

Bekanntlich haben die Herren Stickel, Saulcy und Soret eine Reihe von 
Worten, die auf den kufischen Münzen erscheinen, und die Frähn als Wunsch- 
und Segensformeln aufgefasst hatte, als Werth- und Gebaltsmarken erklärt, 
unter diesen auch das bisher räthselbafte Wörtchen en, welches von Stickel 
zuerst durch gut übersetzt wurde. Diese Auffassung des sonst schwer ver- 
ständlichen Wortes wird, glaube ich, durch meine Lesung des davon abge- 
leiteten Adjectivs auf der Dschaimünze mit bestätigt. Wenn nämlich die Marke 
a der damit bezeichneten Münze das Zeugniss eines gewissen Feingehalts 


1) Nachdem ich noehmals die verschiedenen Exemplare des Jenaischen 
Cabinets verglichen habe, stimme ich der Lesung des Hrn. Nesselmann bei 
urd kehre damit zu meiner im Handbuch S. 73 f. zurück, der neuen Erklä- 
rung gern beistimmend. Uebrigens hat auch Frähn schon selbst die Figur des 


(5 finale mit aufragender Spitze besprochen in den Nov. Symbol, $. 33 f. 
Stickei, 
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und Werthes giebt, so konnte sehr füglich eine andere Münze als ebenso fein- 
haltig bezeichnet und dieser Umstand durch das Adjectiv Vi ausgedrückt 
werden, wogegen ein solches Adjectiv keinen denkbaren Sinn hätte; wenn 
e eine Segensformel bedeutete *). Ein interessantes Resultat stellt sich 
auch noch heraus, wenn wir auf das Vorkommen des Zeichens 2 etwas ge- 
nauer achten. Dieses Zeichen tritt auf mit der ersten Bagdadmünze vom 
Jahr 148, und bleibt die ganze Regierungszeit Al- Manssur’s hindurch eon- 
stante Marke der Münzen dieser Stadt, und zwar erscheint dasselbe von 148 
bis 153 einfach, von 154 bis 158 verdoppelt, a Fon 2). Mit dem Regie- 
rungsantritt Al-Mahdi’s verschwindet das Zeichen auf den nun ganz geänderten 
Revers, und erscheint nur noch sporadisch in den Jahren 165 — 168 von 
neuem auf den Bagdadmünzen. Dagegen haben vom Jahre 157 an, also noch 
zur Zeit Al-Manssurs, die Münzen von Al-Abbasija sich die Marke 53 
angeeignet, und behalten dieselbe in ununterbrochener Folge bis 176 bei. 
Von 166 ab erscheint a vereinzelt auf Münzen von Mohammedija und Kir 

man, und späterhin auch in andern Münzstätten; auch wechselt die Stelle, die 
es einnimmt: während es auf den Bagdadmunzen Al- Manssurs immer unter 
der Legende des Reverses steht, nimmt es auf den Münzen aus Al-Abbasija 
seine Stelle über derselben, auf den späteren Münzen verschiedener Städle 
bald oben bald unten ein, und eine Münze aus Afrikija v. J. 183 im Königs 

berger Kabinet hat es sogar zwischen den Zeilen des Averses: 

& 15 Sp 2 l & | sA>, sl | Wald) 

Aus dem Gesagten geht hervor, Jass bis zu dem Datum unserer Dschaimünze 
nur Bagdad und Al-Abbasija gewissermassen das Privilegium hatten, ihre 
Dirheme mit a zu bezeichnen, und dass es daher nicht befremdlich er 


scheinen darf, wenn eine dritte Stadt, Dschai, um ihren Münzen gleichen 


Werth mit jenen zuzusprechen, dieselben durch das Adjectiv we als solche 
bezeichnete, die nach dem Werth und Gehalt der mit Fol bezeichneten Mün- 
zen geprägt seien. 


22 


In Frähn’s Nova Suppl. p. 16. Nr. 228, a. ist eine Münze aus Moham- 
medija v. J. 189 beschrieben, welche im Avers oben ‚2>, unten N Nuss, 
im Revers oben at (?) (353, unten ‚ia> 9 hat. Das Wort (335 ist mit 


ee 
Es 


1) Dieses =, selbst findet sich im Kamus, vgl. mein Handbuch, 
iese"Z St 
S. 55, und diese”Ztschr. IX, S. 611 Anm. 5 
2) Als Ausnabme finde ich in Fräbn’s Nova Suppl. ed. Dorn p. 9 No. 42a 
eine Bagdadmünze vom J. 151 mit dem doppelten 4 zu. Sollte da nicht 


* ; h * 7 
i in der Lesung des Zeichens oder der Jahrzabl vorgefallen sein ? 
ae Tornberg’s Numi Cufiei erscheint eine Münze aus Muhammedia vom 


J. 150 mit doppeltem Fo} und wieder eine vom J. 151; ebdas. S.19. Nr.44. St.] 
Bd. XI. 10 2 
10 r 
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einem Fragezeichen versehen, und mit Recht. Das Königsberger Kabinet bat 
zwei sich ergänzende Exemplare einer ganz ähnlichen Münze aus Mohamme- 
dija, aber vom Jahre 190, auf welcher im Avers oben der Name ‚2a> 
fehlt, im Revers oben dagegen auf dem einen Exemplare ziemlich deutlich, 
auf dem andern ganz unzweifelhaft (5 statt (3° steht, d. h. die beiden 
ersten Buchstaben gehören entschieden der Reihe J 333%» an. Ich bin daher 


©) 
geneigt die Phrase zu lesen: zaR> e? SUN CR.s Gott erbarme sich (s® IV.) 


der Omm Dschafar, d. i. der Sobaida. Bei meiner ersten Beschreibung *) 
dieser Münze, welche einem im Jahr 1854 in biesiger Provinz gemachten 
Funde angehört, hatte ich das erste Wort der fraglichen Phrase noch nicht 
gelesen; wenn ich es dort durch Sf si> wiedergab, so dachte ich dabei 
nicht etwa an Gottes Söhne, sondern ich wollte nur andeuten, welcher Art 
die beiden ersten Buchstaben seien, ohne durch ein \Wegschneiden der dia- 
kritischen Puncte den hier überdiess nicht grossen Vorrath von arabischen 
Lettern noch mehr zu verringern. Ich zweifle übrigens nicht, dass auch die 
Petersburger Münze vom J. 189 ebenfalls die Lesung (Fr zulassen wird. — 
Ich muss noch bemerken, dass auf beiden Königsberger Exemplaren der Name 
unter der Legende des Averses so aussieht, dass man geneigt ist, ibn 
Il Ause oder Aue zu lesen. 


3. 


In Hrn. F, Soret’s Lettre a M. Sawelief. Brux. 1854. p. 18. heisst es, 
gelegentlich zweier Münzen aus Bagdad von d. J. 172 u. 174: „Les dirhems 
frappes ä Bagdad des la premiere annee du r&ögne d’Ilaroun jusqu’ A l’an 178 
sont fort rares; si je ne me trompe, trois dates manquent encore, savoir: 
173, 176 et 177.‘ Die Lücke vom Jahre 173 kann ich ausfüllen dnrch ein 
Exemplar einer Bagdadmünze von diesem Datum, das ebenfalls aus dem 
Funde von 1854 berrührt. Der sonst einfache Revers zeigt zwischen dem 
Felde und der gewöhnlichen Umschrift alt sul Jam, As" u. s.w. noch 
eine Umschrift in sehr feinen Schriftzügen, des Inhalts: alt Aus a2 ‚al la 
unit! zaal (959, also ganz wie die Münzen des Herrn Soret. Ebenso 


beschaffen ist die Münze vom J. 175, von welcher sich in dem erwähnten 
Funde fünf Exemplare vorfanden, 


S. 22 erwähnt Hr. Soret zweier Münzen des Ali ar-Ridha aus Samarkand 
v. J. 202 und aus Mohammedija v. J. 204. Im Königsberger Käbinet befindet 


sich eine Münze dieses Emir’s mit dem Datum: „‚Samarkand im Jahre 204. 
Der Revers lautet: 


1) Neue Preuss. Prov. Blätter andere Folge. Bd. VI. S. 407. 
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a 
alt Jam; Va 
Age WESSRRRT: 
Lo,Jt ad &) gi! ls 
32 er de enelmlt Age d, 
lb a cn Je © 
aid 
In Frähn’s Recens. p. 13** Nr. 298 befindet sich ein unvollständiges 
Exemplar mit dem Datum: Isbahan 204, dessen Legende Frähn aber nach 


einem andern vollständigen Exemplare ganz der hier mitgelbeilten gemäss 
ergänzt. 


4. 


Aus meiner oben citirten Beschreibung des Münzfundes von 1854 wieder- 
hole ich hier die Erklärung einer Münze, weil ich dieselbe dort nicht ganz 


genau gegeben habe. Das Datum lautet: Be cul5 Kin oh KisAs 
usiales . Der Avers ist einfach. Der Revers lautet: 


Zus (m M> 
a Som, A 
all Aue all Due a9 „al len 
yrirgt! a gar! ud 
mu [2 ad 


Der erste Name lautet vielleicht Ai> , was nicht ganz genau zu unter- 


scheiden ist. Der untere Name ist etwas verwischt, die Umschreibung wird 
aber wohl richtig sein. Wer aber sind die beiden Männer oben und unten, 
und wie heisst ihr Vater? 


10* 
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Zur Frage über die ältesten Uebersetzungen indischer 
und persischer medieinischer Werke ins Arabische. 


Ein Beitrag 


aus dem Fihrist al-“ulüm, mit der Bitte an alle Orientalisten zu 
weiterer Aufhellung mehrerer fraglicher l’uncte in demselben 
behilflich zu sein. 


Von 
Prof. &. Flügel. 


Nachdem ich auch den Theil des Fihrist al-“ulüm, den die Leydner 
Bibliothek besitzt, vollständig verglichen habe, wird es immer mehr möglich, 
mit Bekanntmachung einzelner Partien desselben nach und nach vorzugehen 
und dadurch allmälig eine Gesammtausgabe des wichtigen Werkes vorzube- 
reiten. Hierzu aber bedarf es der vielseitigsten historischen und sprachlichen 
Kritik und der Lösung so mancher Fragen, deren Verwickelung mit der Zeit 
eber zu- als abgenommen hat. In dieses Gebiet gehört das kleine hier mit- 
getheilte Bruchstück, für dessen durchgängiges Verständniss und zur Besei- 
tigung mehrfacher bisher aus ibm abgeleiteter Irrthümer ich mir die Hilfe 
sachverständiger Männer hierdurch zu erbitten erlaube. 


St Kl 80, >,ll Sb 3 ill US eu 
()yamiiı (1) AS u (an zul ONlüs an I, DUS 
DS BUS rt let EL iglt (RX 
II N Le de er all On and (2) Sr 
US Pd el am ul (5), SU N ri! 


(1) B. Al>. Der Leydner Codex (L.) liegt dem Text im Ganzen zu 


Grunde, und nur um eine gewisse Gleichförmigkeit mit den Citaten in den $sa- 
biern Chwolsohn’s, dem ich für die Bekanntmachung des Abschnittes über die 
Sabier aus dem Fihrist ganz besonders dankbar bin, zu vermitteln, bezeichne 
ich den Wiener Codex Mkt. or. 187. mit A., den N. F. nr. 412. mit B. — 


(2) B. zamsäı. — (3) A. auKs), L. Aka). Auch an andern Orten steht 


in L. KKya statt lie. — (4) A. Sm — (5) A. Kalal, B. Su, 
— Die Stelle („95 en! =— zo! US steht in B. nach dem vorher- 


Ce} 
gehenden Worte (KUSI!, 
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bo 98 el ms ()Enl (9) „zo US slire 5lün Ai 
Sl>Ye „US (3) Al lädt 3 zart Os „Limlaratt 
US eln0 Kaley aid Baloaıd (10) ss OLE A (I) UL 
la) DET Al Ku DEE almilt lee 3 Kg (12) 35, 
(13) ESS land za ÄSUD (12) 8Ki0 md Ag)! aölie 
Hay old EA DT Ypayany SLR li 8 sig! 

wsrägl (1%) mau) 


a us 
aan Lt Joy ar ale Se a 
Wall I Käse 
län al 8 zul SUSI 35 zyala a an, Lityas 6, m, obs 
urpols ALS LS all (AS) Jüiy y> el ar 
SI ED, aus zei abi üo (16) 4503 


Die Namen der Bücher der Indier über die Mediein, die sich 
in der Sprache der Araber vorfinden. 


Das Buch Susrud ?), zehn Abhandlungen, welches (der Barmekide) 
Jahjä Bin Chälid den Indier Mankah 2) (als dieser) im Hospitale *) (angestellt 
'war) zu übersetzen befahl. Es vertritt ganz die unter dem Titel Kunnäsch *) 
bekannten Heilmittellebren. — Das Buch Seirek °), welches “Abdalläh Bin 
Ali 6) aus dem Persischen in das Arabische übersetzte, denn zuerst war es 
aus dem Indischen in das Persische übertragen worden. — Das Buch 
Asänkir 7) der Sammler, eine Uebersetzung des Ibn Duhn ®). — Das 
Buch Sind sitäk ?) d. h. das Buch über die Art und Weise des glücklichen 
Erfolgs 1°), eine Uebersetzung Ibn Duhn’s, des Vorstandes des Kranken- 
hauses. — Das Buch Compendium oder kurzgefasstes Handbuch der Offici- 
nal - Pflanzen, indischen Ursprungs. — Das Buch der Heilmethoden (Heil- 


(6) A. 9 gi, B. sh. — (7) A. B. ga. — (8) Adel fehlt 
inB.— ()L. ur, also hier uD, nicht en zu lesen. — (10) A. 
Musys, B. Mäöss. — (11) A. may, Be iyd. — (12) A. aäke, — 


(13) A. (sl, — (19) A. Jungl, B. Mrs), — (15) &) fehlt in L. — 
(16) B. \öoylas, L. Gb 
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mitteı) der Schwangern, indischen Ursprungs. — Das Buch Taufaschtal *'), 
das hundert Krankheiten und hundert Heilmittel behandelt. — Das Bueh 
der Indierin Rübä 2) über die Heilmethoden der Frauen. — Das Buch 
über den Zucker, indischen Ursprungs. — Das Buch der Namen der Ofi- 
cinal-Pfanzen der Indier, das Mankah für Ishäk Bin Suleimän übersetzte '?). 
— Das Buch Näi (Räi) 1*) des Indiers über die Gattungen der Schlangen 
und ihre Gifte. — Das Buch der irrigen Meinungen über die Krankheiten 
und Gebrechlichkeiten vom Indier Taufaschtal *®). 


Die Namen der Bücher der Perser über die Mediein. 


Die zur Zeit der persischen Könige in der Mediein berühmten Männer, die 
nämlich, deren Schriften zu uns gelangt und in das Arabische übersetzt 
worden sind. 


Theodorus 16), welcher ein Christ war und welchem Säbür Dü’laktäft”) in 
seiner Stadt 8) christliche Kirchen baute. Nach Andern war es Bahräm 
‘Dschür 19), der ihm (dieselben) baute. Für ihn wurde das Buch Runnäsch 
des Theodorus ins Arabische übersetzt. — Theodocus ?°) war der Arzt des 
Haddschädsch Bin Jüsuf ?*) und... . 22). 


Bemerkungen. 


1) Susrud, im Sanskrit Susruta, indischer Arzt und Schriftsteller, dessen 
Name auf sein in Sanskrit verfasstes medicinisches Werk über Sachen der 
Medicin im Allgemeinen überging. Ibn Abi Useibi'a fügt hinzu: SlsYe Are 
Leäss0l, lg>Nn Kay eis]. — Vgl. Dietz, Analecta medica $. 118, vgl. 
122; ferner 155, wo das Wort englisch Shashurd lautet, 134, 157 — 158. 
— Wüstenfeld, Geschichte der Arab. Aerzte S. 4 fg. — Royle, Versuch 
über das Altertbam der indischen Medicin. Aus dem Englischen übertragen 
von Dr. J. Wallach. Cassel 1839. S. 35, 46, 52, 56, 63. Sprengel, Isen- 
see, Chonlant haben nichts. 

2) Mankah, im Leydner Codex wiederholt Mika, indischer Arzt, über 
den uns Ibn Abi Useibi'a (vgl. Dietz, der den Text S. 120 und die Ueber- 
setzung S. 124 mittheilt) einige Nachrichten hinterlassen hat. Er war, wie 
wir sehen, ein Zeitgenosse des Barmekiden Jahjä Bin Chälid und heilte 
Härün ar-Raschıd (starb 193 — 809) von einer Krankheit. — S$. Wüsten- 
feld a. a. O. $. 19. Ein Nachweis über diese Persönlichkeit aus Indien 
selbst fehlt uns noch gänzlich, 


3) Im Hospitale. — Mankah war also zu Bagdad am Krankenbause, das 
unter Härün ar-Raschid errichtet wurde, angestellt. 

4) Das Werk Susrud wird hier als eines den bei den Syrern und Ara- 
bern unter dem Namen Kunnäsch (pandectae medicae, theräpeutica methodus 
Heilmittellehre oder wenigstens der Versuch die Meinungen der Aerzte Kr 
Krankheiten und ihre Heilung kurz zusammenzustellen) bekannten medicinischen 
Werken äholiches bezeichnet. Ueber das Wort Kunnäsch selbst s. meine Be- 
merkungen in Bd. VII des Hädschi Chalfa. 

5) Seirek, ein Codex Sarak, wird gewöhnlich mit dem indischen Worte 
Scharaka (Xarch, Xarcha, Scirak,, Scarac, Sarac, Charac, welches Wort 


indischer und persischer medicinischer Werke ins Arabische. 151 


man sich aber, wie es fort und fort geschehen, mit Schänäk zu identifieiren 
hüten möge) zusammengestellt. — Dietz nennt a. a. 0. $. 67 und 114 den 
Verfasser St (Chark, Charaka, spr. Schark , Scharaka), während Wüsten- 
feld S. 4 Seirek ein Buch sein lässt. Beides insofern richtig, als Scharaka’s 
Werk unter seinem Namen in Umlauf ist. — Den Inhalt desselben s. bei 
Dietz S. 126 fg. und bei Royle $. 128, 137, und da und dort. — Einhei- 
mische Nachrichten und der authentische Beweis, dass Seirek mil Scharak 
wirklich zu identificiren sei, würden recht willkommen sein. — Vgl. noch 
Dietz S. 118, 122 1), und Royle S. 34, 36, 46 (Charak), 56 (Charaka). 

6) “Abdalläh Bin “Ali. Der Fihrist giebt keine weitern Nachrichten 
von ihm 

7) Ich schrieb Asänkir, weil Hädschi Chalfa (V, nr. 9983) in allen 
Handschriften ohne Abweichung eine Uebersetzung desselben unter diesem 
Namen anführt, Welches indische Werk kann dieses sein? Oder steckt eben- 
falls darunter der Name eines medicinischen Schriftstellers verborgen, obwohl 
der Beisatz at (eig. der Sammler, bei Dietz durch gross übersetzt: liber 
Asankara magna, $. 119 u. 123) dagegen spricht? 

8) Von !bn Duhn, der gleich nachher Herr oder Vorstand des Kranken- 
bauses genannt wird, heisst es an einer andern Stelle im Fihrist: u?> Gr) 
ul lt aa RR oma ul 8, ig 
woraus hervorgeht, dass er am Krankenhause der Barmekiden angestellt war 
und folglich zu ihrer Zeit lebte. Der Mann wird sonst nirgends erwähnt. 

9) Sind sitäk wird hier das Werk genannt, welches sonst überall PA 
heisst. Vgl. Hädschi Chalfa V, nr. 10197, Wüstenfeld S. 5, Dietz S. 41, 
wo eAPAim Sendhaschär steht und ein ganz kurzes Citat aus ihm ange- 
führt wird, S. 118, wo es ad Ad heisst, und S. 122. Es ist unstrei- 
tig dasselbe Werk mit Sindifar, Sindichar, aus dem Royle nichts zu machen 
wusste. Vgl. bei ihm S. 37. 

10) Aus dieser Stelle gebt auf das bestimmteste hervor, dass Bzamds 
nur so übersetzt werden kann, wie ich es im H. Ch. a, a, O. gethan habe, 
Wahrscheinlich weil Wüstenfeld (s. S. 5) ebenso wie Dietz (S. 118) ein » 
vor dem folgenden Worte in seiner Quelle las, ist Samdig durch ejusque 
commentarius übersetzt und aus der beigefügten erklärenden Üebersetzung 
des Wortes OL ein ganz neues Werk: Liber de ratione prosperi 
successus gebildet worden. Uebrigens ist letztere Uebersetzung de ratione 
prosperi successus jedenfalls treffender als die Deilige figura fortunae secundae, 
.da es sich, wie es nun fest steht, um ein medieinisches Werk handelt. Aus 
dem Sanskrit muss sich ergeben, was unler 3, „0 — jede äussere Erschei- 
nung oder Form in den verschiedensten Beziehungen — und ed wie 
doch ' wird gelesen werden müssen, gemeint ist. 

11) Taufaschtal oder Tufaschtal, in einer Handschrift Taukaschtal oder 
Tukaschtal, ist dasselbe Werk, das H. Ch. (V, or. 10589) Naufaschal, Wü- 
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stenfeld ($. 5) und Dietz (S. 123) Liber Naufasal oder Nufasal nennen. — 
Da im H. Ch. rg! unmittelbar folgt, ist daselbst das Wort Naufaschal oder 


gewiss richtiger Taufaschtal als Eigenname des Verfassers betrachtet, nicht als 
Titel eines Werkes, wie die Uebersetzungen bei Wüstenfeld und Dietz anrathen, 
Dass es Name eines Mannes ist, geht aber ferner aus den in unserer Stelle 
später folgenden Worten sig) Käätgä) hervor. — Es treten uns hier 
folgende Formen entgegen: 1. Taufaschtal oder Tufaschtal — 2. Taukaschtal 
oder Tukaschtal — 3. Naufaschal oder Nufaschal — 4. Naufasal oder Nufasal. 
— Welches ist die richtige, und welcher indische Schriftsteller mag dadurch 
bezeichnet werden ? 

12) Rübä, oder, wie die Handschriften wollen, Rüs oder Düinä, und 
es ist zweifelbaft, ob aus Rübä nicht Rübanä zu machen sei. Das ist das 
bei Wüstenfeld Rusa Indus, de euratione gravidarum genannte Werk. Indus 
ist unrichtig; es muss eine Frau sein. Auch der Titel de euratione gravi- 
darum trifft nicht; das ist das vorhergenannte Werk: Die Heilmethoden der 
Schwangern. Etwas richtiger bei Dietz: liber Rusa Indiea de sanandis mulie- 
ribus, ohne absehen zu lassen, wer und was Rusa sei. — H. Ch. (V, ar. 
10149) nennt die Frau Rüschä, wofür nur eine Handschrift Rüsä hat. Auch 
hier barren die verschiedenen Formen Rübä, Rüs, Düinä, Rübana, Rüsä und 
Rüschä auf einen entscheidenden Nachweis. 

13) Dieses Werk entspricht dem bei Wüstenfeld: Explicatio nomi- 
num plantarum offieinalium nominibus usitatis, und dem bei Dietz: Liber 
interpretationis medicaminum aromalicorcum decem vocabulis synonymis 
(S;52 slouly lürll ol) mis DUS). — Ishäk Bin Suleimän Bin 


“Ali al-Häschimi gehört nach dem Fihrist selbst zu den Uebersetzern der 


Indier (ig &la5) d.h. den Uebersetzern aus dem Indischen in das Arabische. 

14) Näi, was auch Bäi gelesen werden könnte, heisst in einem Codex 
Räi, was mit der allgemeinen Tradition bei Wüstenfeld: Räi Indus, de ge- 
neribus serpenlum eorumque venenis, Dietz: liber Räi Indieus u. s. w. und 
H. Ch, (V. ar. 10128): liber Rai Indoram (denn so ist zu übersetzen) über- 
einstimmt. Ein Codex hat jedoch srägll liber Räi Indi, und da rg 
nach Analogie aller vorhergehenden Werke den Indier (Räi des Indiers) und 
nicht indisch (das indische Buch Räi) bedeutet, so erscheint auch hier Räi 
(Näi, Bäi) als Name eines Mannes. 

. 15) Aus dem oben (Anm. 11) genannten Taufaschtal ist hier in den 
secundären Quellen eine ganz neue Persönlichkeit, ein Abü Kabil bei Wüsten- 
feld (Abu Cabil der Inder schrieb: Liber opinationis de morbis atque aegritu- 
dinibus), Dietz (liber opinionum de morbis alque aegritudinibus Abi Cabili 
Indi) und H. Ch. (V, nr. 10002) geworden. Ibn Abi Useibfa ist für alle 
drei angeführten Angaben die gemeinschaftliche Quelle, und dieser schöpfte 
sie wieder aus dem Fihrist. Da hier in den punct- und vocallosen alten 


Handschriften Jams su) stand, ward 3 aus 9a) und \usS aus ums. Abü 
Kabil wird demnach überall durch Taufaschtal zu ersetzen sein. 
16) Eines Theodorus (Priscianus), der wie der folgende Theodocus im 
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Tärich al-hukamä, von dem ich vollständige Abschrift besitze, nicht erwähnt 
wird, wird in Fabric. XIII, S. 433, Sprengel II, S. 175, und Choulant (Gesch. 
und Liter. der ältern Medicin) I, S. 216—17, gedacht, ohne dass ich beide 
mit völliger Gewissheit identifieiren möchte. Dagegen erwähnt ihn bestimmt 
Wüstenfeld $. 6 nach Ibn Abi Useibi'a. 

17) Duü’laktäf, der Herr der Schultern. Säbür (Säpür, ‚Sapor, Sapores, 
Schabpur) erbielt bekanntlich diesen Beinamen, weil er die Schultern ge- 
fangener Araber durchbohren und dann mit einem durchgezogenen Striek ver- 
renken liess. Er regierte 309— 380 n. Chr. 

18) Diese Stadt ist wahrscheinlich Nisabur; s. Wüstenf. S. 6. 

19) Bahräm Dschür, Varanes V der Römer (bisweilen auch der VI ge- 
nannt), und weil er gern wilde Esel 03; Gür (arab. ,4> Dschür) jagte, 
selbst als solcher bezeichnet (nach Andera aus andern Gründen), sonst aber 
ein trefflicher Regent (vgl. de Sacy, Mem. sur div, antig. de la Perse S, 
182 und vorzüglich S. 331 fg.) regierte 339 — 399 n. Chr. 

20) Theodocus ist der von Isensee (Gesch. der Medicin I, S. 186) er- 
wähnte zu Ende des 7. christl. Jahrhunderts in Irak sich aufhaltende grie- 
chische Arzt, über den Ausführliches im Journ. asiat. Tom. V. (Cing. Serie) 
1855, S. 460 — 467 nachzusehen ist. 

21). Haddschädsch Bin Jüsuf, der als Feldherr und Statthalter der öst- 
lichen Provinzen des Chalifats unter den Umajjaden “Abd-al-malik und Walid 
so furchtbare Berühmtheit erlangte, starb 714 n. Chr. 

22) Die in allen Handschriften gleichlautenden Worte sl CaS sind 
unverständlich, Stände wSAs3 oder IXie, so könnte man glauben, dass er 
im Gefolge eines Rönigs oder Fürsten oder auch irgend jemandes war, der 
Malik hiess. Vielleicht ist selbst an den Chalifen “Abd -al-malik zu denken. 

Am Schlusse empfehle ich noch ganz besonders zu weiterer Belehrung 
und eventueller Berichtigung die in den Bemerkungen 1, 2, 5, 7, 9, 11, 12, 
14, als unsicher oder unerwiesen hiugestellten Puncte, wodurch aber auch 
die andern wenig erörterten Fragen nicht ausgeschlossen sein sollen. 


Ueber den Joktaniden Selef nu, Genes. 10, 26. 
Von 
Dr. E. Osiander. 


Das Genes. 10, 26 . überlieferte Geschlechtsregister der Joktaniden ist 
zwar, wie überhaupt dieses ganze Capitel, namentlich durch die sorgfältigen 
Nachweisungen Knobel’s (Völkertafel und Commentar zur Genes.), dem sich 
im Wesentlichen auch Delitzsch angeschlossen hat, vielfach aufgehellt wörz 
den; indess sind immer noch mehrere Namen übrig geblieben, für die eich 
entweder gar keine oder wenigstens keine sichere Paraliele aus dem Bereiche 
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der uns erhaltenen arabischen Stammesnamen auffinden liess. Zu diesen 
gehört auch der zweite der dort aufgezählten Nachkommen Joktan’s bie) 
v. 26. Wenn Wilson (the lands of the bible, Il, p. 741 ff.) gewiss ganz 
richtig die Salapeni römischer Geographen damit identifieirt, so glaube ich 
nun auch aus arabischen Quellen den entsprechenden Stammesnamen nach- 
weisen zu können. Bei Gelegenheit meiner Nachforschungen nach weiteren 


a} 

Notizen über die altarabische Religion stiess ich im as _+Zur, 
-u) S-- -0) 

u. d. W. ubäs auf einen arabischen Stamm Am)! („io ubill 


nr, Sc, Alm) GB). Die Vermuthung, die sich mir sogleich 
aufdrängte, es dürfte darin das biblische Die zu erkennen sein, wurde durch 
‘das, was der ars) u.d.W._ als bot, bestätigt. Es heisst dort nämlich: 


Wr lust (dt (& ruht vi as > N ei au 
a A er ER IE eall ls on ER „ls US, So 
wel U lub cam Ay 

(Diese letztere Notiz ist in den Maräsid u. d. W. allein aufgenommen.) 
Aebnlich heisst es in Kalkasandı's als Kr , ls „US 

ep (Ms. des brit. Museums 7353): 

ur) kr last gi Lat A Slär MUT üb, yrudt an alalt 
SE SI: amd AR abudts Ja Syf A>t, Kodi 
HN Im 
Nach dem Kämüs (und ebenso nach dem Lubb al-lubäb, vgl. Maräsid 


u. d. W.) war Sulaf ein Zweigstamm der er u. Wie sichs nun auch 


damit verhalten mag, es gab einen alt-arabischen Salif oder Sulaf, — wenn 
nicht anders diese beiden Namen auf zwei Stämme zu vertheilen sind, — 
und einen danach benannten Bezirk in Jaman; und es gehörte dieser Stamm 
zu denjenigen arabischen Stämmen, von welchen die einheimische Tradition 
keine Genealogie mehr aufbewahrt hatte, welche letztere darum von den 
muslimischen Genealogen, d. h, zunächst von Abu’l-Mundir und HiXäm b. 
Muhammad al-Kalbi (Ztschr. VII, S. 574 unt.), der bekanntlich für die Spä- 
teren in diesen Dingen Autorität wurde, aus der biblischen Völkertafel er- 


DL, ar 
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gänzt wurde (wie diess auch bei anderen arabischen Stämmen geschau,, 
indem man Al mit SW identifieirte. Bei dieser Annahme haben aber 
die arabischen Genealogen gewiss vollkommen das Richtige getroffen, und 
wir werden unsererseits keinen Anstand nehmen dürfen, abi") als aus dem 
Vorrath arabischer Stammesnamen nachgewiesen zu betrachten, 

Die Angabe des Kämüs (und des Lubb al-lubäb) liesse sich in der 
Weise mit den anderweitigen Notizen vereinigen, dass man annähme, es 
haben sich Ueberbleibsel jenes alten Stammes als mit dem himjar. Stamm 
Du’l-kalä vereinigt und seien dann auch in der Folge zu diesem gerechnet 
worden. 


Inedirte jüdische Münzen 


in Palästina gesammelt und mitgetheilt von 
H. ©. Reichardt in Cairo. 


Simon 143 — 135 v. Chr. 
1. hron “ZM Kelch, über welchem XW d. h. im Jahre III. 


Be. MOITPT 095071 In drei Theile gespaltener Zweig, der in drei 
Blumen ausläuft, 


PM. 4. 
2. DnWwı DPD Kelch, über welchem 7% d. h. im Jalıre IV. 
BR. mwııpr DY5WINN In drei Theile gespaltener Zweig, der in drei 
Blumen ausläuft. 
AR. 6. 
3. bnnwı 5p%W Kelch, über welchem 7’D d. h. im Jahre IV. 


Bi. O77p7T D5WINT In 3 Theile gespaltener Zweig, welcher in drei 
Blumen ausläuft. 


FE. 6. 
Das erste dieser Stücke war in Bz. bekannt; dessen Aecchtheit mir un- 
zweifelhaft ist. 


Herodes der Grosse 40 —4 v. Chr. 
1. Kleiner Krug, mit Rundstab verzierter Bauch, seitwärts ein Palmenzweig. 
Be. BASIAER2. HP2IOT Caduceus. 
FE. 3. 
2. Typus etwas undeutlich. 
Be 22....822. HP24IOT Acrostolium. 
Bz. 3. 
3. Eine Art Helm mit zwei Palmenzweigen an jeder Seite. 
B. BAZIAERSE. HP2AOT um einen Kranz geschrieben; inmitten 


das Monogramın R4 
IE. 4. 
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Simon Bar-Kokäb 132 —136 n. Chr. 


Münze ohne Jahr. 
1. *** DI nıSrı> Weintraube. 
BR. D5%1%" in zwei Zeilen; Dattelpalme. 
Bz. 4. Fundort Bether, 12 St. südlich von Jerusalem. 
Vom ersten Jahre. 
2. bau /onb 8’D Lyra von 3 Saiten. 
Be. "ws 3b NMRNID eine Weintraube. 
AR. 4. 


Vom zweiten Jahre. 
3. 'nws and 3’w Kleiner Krug und Palmenzweig. 
Be. 32% innerhalb eines Lorbeerkranzes. 
AR. 4: 
4. 'wı’anb S’& Zwei neben einander stehende Trompeten, ein längliches 
Viereck zwischen beiden, 
BL. 97% innerhalb eines Lorbeerkranzes. 
PR. 4. 
5. ba wr 'mSb 2’ Zwei neben einander stehende Trompeten. 
BZ. 972% innerhalb eines Lorbeerkranzes, 
AR. 4. 
6. daawı And =’ Lyra. 
B. 32% innerhalb eines: Lorbeerkranzes. 
SR. 4. 
7. da ws 'arnb 2°% Aufrecht stehender Palmenzweig. 
RK, Der Name Simon’s innerhalb eines Lorbeerkranzes, verwischt. 
AR. 4. 
8. 'wn ’Aanb 3’D Weintraube. 


%. BSWIN?T in zwei Zeilen; eine Dattelpalme. 
Bz. 4. 


Agrippa Il. 
1. APTOKP.AdOMITIA.KAICAP.TEPMANTI Belorbeertes Brustbild des 
Domitian rechts gewandt. 
Be. ETOT. EA.BA.ATPIMILA in zwei Zeilen; eine Victoria, rechts 


hin schreitend, bält in der rechten Hand eine Krone und in der 
linken einen Palmenzweig. 


E. 54. 
2. ATTOKP.A4OMITIA.KAICAP.TEPMANI Belorbeertes Brustbild des 
Domitian rechts gewandt. 
BL. ETOT.EA.BA.AIPIIILA Fortuna, links gewandt, hält mit der 


rechten Hand eine Krone und mit der linken ein Cornucopiae. 
Bz. 7. 
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Fünf Grabschriften. 
Mitgetheilt von Consul Dr. Mordtmann. 


In und um Konstantinopel liegt auf den Begräbnissplätzen der verschie- 
denen Culte eine unermessliche Menge historischen Materials, dessen Aus- 
beutung noch von Niemand versucht, geschweige denn ausgeführt wurde, 
und dessen Sammlung mehrere Folianten Marmora Constantinopolitana füllen 
könnte. Aus diesem jungfräulichen unerschöpflichen Schatze hebe ich für 
diesmal fünf Grabschriften heraus, welche in der Nähe des Silivri Kapusi 
(Thor von Silivri) auf dem Wege nach Baluklü aufgerichtet sind. 


Nr. 1. 


aut Et Bi Gott ist der Schöpfer, der Ewige. 


zebstär Roy am 5 göe) Hier liegt der abgeschnittene Kopf des 
ehemals berühmten Ali Pa$a aus Teepe- 
delen, Statthalters des Sangak Janina, 
läylıu pair (est ansla welcher in Albanien über dreissig 
; e Jahre Sonderherrschaft übte. 
Je duldaus E22. 


Be 2,85 ESS IRTEN) 


Eine Fatiha (für seine Seele)! 


Am 5. Gemazi ül achyr 1237. 
‚I en 
er seat (27. Februar 1822.) 
z° 
Nr. 2. 
auf er Bu Gott ist der Schöpfer, der Ewige. 


Spafa (rl ul, lä,lu Hier liegt der abgeschnittene Kopf des 


f hemaligen Statthalters des Sangak 
: RUHR 
le ie ws or J Trikkala, Weli Pa$a, Sohns des 


Sl>,;5 Läylu Pen] lt getödteten Ali Pasa aus Tepedelen, 
a R R ehemals Statthalters des Sangak Janina. 
0) Szair „eISUn 
meybär „u eüläly d5 
„serv 
E94 


z’s 
11 


Eine Fatiha (für seine Seele)! 


Am 5. Gemazi ül aeyr 1237. 
ala (27. Februar 1822.) 
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Nr. 


aut 38 „o 
Ipkr Ein ale ll 
Alil Je Albas Jgiär 
ande ll wet Lee! 
BSSIPCRTTORN Speir eis 
„Aaszaär m Ali; ‚us 
Alla 


&A_—.— 


— 5 
2’s 


s=Lajf 


Nr. 
St 58 „so 
pair eis il, ll 
Aslälz „le las Spiüs 
SE REENTTERA IBAN, 
dt Spar „als 
Klilz alle zahlr ae 
asulell Aus,büs m 


Nr. 
aut 58 ,o 
Yyair als se 5 ul. 
Kläls As N zar as 
aslall „as zaäs rm 

‚srrv 
— 

a’s 


Mordimann, fünf Grabschriften. 


3. 


Gott ist der Schöpfer, der Ewige. 


Hier liegt der abgeschnittene hopf des 
ehemaligen Stattbalters des Sangak 
Avlonia, des Mirimiran Muchtar Pasa, 
Sohns des getödteten Ali Pasa aus 
Tepedelen, ehenıals Statthalters 
des Sangak Janina. 


Eine Fatiha (für seine Seele)! 


Am 5. Gemazi ül achyr 1237. 
(27. Februar 1822.) 


4. 


Gott ist der Schöpfer, der Ewige. 


Hier liegt der abgesehnittene Kopf des 
ehemaligen Statthalters des Sangak 
Lepanto, des Mirimiran Salih Pasa, 
Sohns des getödteten Ali Pasa aus 
Tepedelen, ehemals Statthalters 

des Sangak Janina. 


Eine Fatiha (für seine Seele)! 


Am 5. Gemazi ül achyr 1237. 
(27. Februar 1822.) 


9. 


Gott ist der Schöpfer, der Ewige. 
Hier liegt der abgeschnittene Kopf des 
ehemaligen Statthalters des- Sangak 
Delvino, des Mirimiran Mehemed Pa$a 
Sohns des getödtelen Weli Pa$a, 
ebemals Statthalters des Sangak 
Trikkala. 


’ 


Eine Fatiha (für seine Seele)! 


Am 5. Gemazi ül achyr 1237. 
(27. Februar 1822.) 
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Bibliographische Anzeigen. 


Die Ssabier und der Ssabismus. Von Dr. D. Chwolsohn, Prof. an 
d. kaiserl. Univers. zu St. Petersburg u. Mitgl. d. D.M. 6. 2 Bde. 
gr. 8. St. Petersburg. Buchdruckerei d. kaiserl. Akad. d. Wissensch. 
1856. (Lpz. in Comm. b. L. Voss. 5 4 163 ng.) 


So ist es denn endlich erschienen, das längst erwartete Werk, um den 
ihm vorausgegangenen, durch Kunik’s Analyse befestigten Ruf (Ztschr. VII, 
468, VIII, 640, IX, 473) selbst zu rechtfertigen, Und es wird ihn recht- 
fertigen durch die Ausbeute einer staunenswerthen Belesenheit in handschrift- 
licher und gedruckter, alter und neuer, morgen- und abendländischer, hei- 
liger und Profan-Literatur, durch einen alle diese Massen durchdringenden 
frischen Forschergeist, durch eine stets rege glückliche Combinationsgabe 
ohne phantastische Willkür und verwegene Ueberslürzung; es wird dem Vf. 
aber neben der Achtung auch die Zuneigung seiner Leser gewinnen durch 
woblthuende jugendliche Wärme, ungeschminkte Aufrichtigkeit und ächte Be- 
scheidenheit, — eine Tugend, wahrlich nieht gering anzuschlagen bei einem 
Schriftsteller, dessen ursprünglich unter keineswegs günstigen Verhältnissen 
entstandenes Erstlingswerk (man sehe die Vorrede) seinem Gehalte nach 
ein ganzes von der Wissenschaft gesegnetes Leben rühmlich abschliessen 
würde und demnach vollkommen die Ehre verdiente, von der kais. russischen 
Akademie herausgegeben zu werden. Aber wir vergessen die Hauptsache: 
Dieses Werk setzt Licht, Wahrheit und Gewissheit an die Stelle von Dunkel, 
Irrthum und Rathlosigkeit; es wirft von dem so gewonnenen Centrum auf- 
hellende Strahlen weit über seine eigentliche Sphäre hinaus nach den ver- 
schiedensten Seiten der alten Welt, ihrer Geschichte und Religionen, und zeigt 
Dinge in ursachlicher Verbindung, zwischen denen man einen Zusammenhang 
bisher kaum geahnt hatte. Dabei ist der verwickelte Knäuel seines Gegen- 
standes nicht mit apodiktischen Machtsprüchen zerhauen oder durch gemiss- 
brauchten Scharfsinn noch mehr verwirrt, sondern zu einem aus den ältesten 
bis in die neuesten Zeiten stelig herablaufenden unzerreissbaren Faden auf- 
gewunden. Mögen manche Neben- und Aussenpartien des hier aufgeführten 
Gebäudes später Umbildungen erleiden, mag der Vf. in noch so vielen Punk- 
ten seiner weitschichtigen und ermüdenden Arbeit — er hat dessen selbst 
keinen Hehl — sich widersprochen und geirrt haben: der Hauptbau steht 
auf dem Felsengrunde urkundlicher, sich wechselseitig bestätigender, er- 
gänzender und berichtigender Zeugnisse und könnte nur von einer nihilisli- 
schen Bezweiflung aller und jeder geschichtlichen Ueberlieferung angetastet 
werden. Wir wissen nun: die ursprünglichen und eigentlichen, noch im 
Koran 'so genannten Ssabier — vom aram. 93% eintauchen, waschen — 
sind die Mendaiten oder’ Johannischristen; erst unter dem Cbalifen 
Mamun im J. 830 eigneten sich auf eine besondere Veranlassung die Har- 
ranier, die Bekenner des altaramäischen Heidenthums in Mesopotamien (die 
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Armöje der christlichen Syrer) den Namen Ssabier an, der nun einerseits mit 
Heiden (Hanfe) gleichbedeutend wurde, andrerseits aber in Folge dieser 
Wandlungen, unter Mitwirkung der spätern philosophischen Umhüllung und 
Vergeistigung des harranischen Heidenthums, mit einer Unklarheit behaftet 
blieb, die bis auf unsere Tage fortgedauert und, zusammengenommen mit fal- 
schen Wortableitungen und Sachcombinationen, so wie missverstandenen Aus- 
sagen morgenländischer Schriftsteller, die ganze ssabische Frage im gelehrten 
Europa zu einem Tummelplatze luftiger, widersprechender Muthmassungen 
gemacht und eingewurzelte Begriffsfälschungen erzeugt hat; wie diess der Vf. 
im zweiten Capitel des ersten Buches durch eine lange Reihe Anführungen 
von Joseph Scaliger bis auf einen nur halb genannten russischen Schriftsteller 
des J. 1850 herab‘nachweist. Dieses erste Buch (1. Bd. S. 3— 676) handelt 
im Allgemeinen von der Entwicklung der Begriffe Ssabier und Ssabismus im 
Morgen - und Abendlande; kürzer, doch nicht ohne wichtige Entdeckungen für 
die Geschichte des Gnostieismus und Manichäismus, von den ursprünglichen 
mendäischen, desto ausfübrlicher von den bei weitem wichtiger gewordenen 
harranischen Pseudo - Ssabiern, ihren gelehrten und berühmten Männern, der 
Geschichte der Stadt Harran und ihres Gebietes; das zweite Buch (S. 679— 802) 
über die speculativen Religionslehren dieser Ssabier oder die neuplatonische 
Auffassung des Heidenthums von Seiten der heidnischen Gelehrten in Mesopota- 
mien zur Zeit des Chalifats. Der zweite Band entbält die grössern und klei- 
nero orientalischen Quellen und Beweisstücke; insoweit sie occidentalischen 
Ausgaben entnommen sind, grösstentheils bloss in Uebersetzung; die weit 
zahlreichern aus Handschriften und orientalischen Ausgaben gezogenen alle in 
Text und Uebersetzung. Zu diesen Urkunden sind Anmerkungen gegeben, von 
denen besonders die zu der ersten und wichtigsten, dem 1. Cap. des 9. Buches 
des Fihrist al-ulüm, einen ausführlichen Realcommentar bilden mit reich- 
lichen Parallelen zwischen Glauben, Cultus und Mysterienwesen des asiatischen 
und des griechisch - römischen Heidenthums. Beiden Bänden sind Nachträge 
und Berichtigungen angehängt; den 2. Bd. schliesst ein reichhaltiger Index, — 
Kein unbefangener Sinn wird sich diesem allen gegenüber der Anerkennung 
einer grossen, alle Einzelnheiten überragenden cultur- und religionsgeschicht- 
lichen Thatsache verschliessen können, die wir am liebsten mit Goethes be- 
ziehungsreichem Worte aussprechen : „Orient und Oceident sind nicht mehr zu 
trennen.“ Sie sind es nicht, weil sie nie getrennt waren, und beziehungs- 
weise am wenigsten in den Zeiten der jugendlichen Entwicklung und Befruchtung 
unsers europäischen Südostens von Westasien aus. Doch darüber gehen nun 
Ja auch den starrsten Anhängern der Otfried - Müllerschen Selbstständigkeits- 
Theorie immer mehr die Augen auf, und wenn ibnen etwas zum vollständigen 
Hellseben verhelfen kann, so ist es dieses epochemachende Werk. Sie wer- 
den sich übrigens zu Concessionen in jener Richtung um so leichter verstehen 
können, je mehr Chwolsobns Forschungen von der andern Seite die geistige 
und wissenschaftliche Abhängigkeit des nachalexandrischen vorderasiatischen 
He’dentbums von dem Griechenthum dargethan haben. Schliesslich sei hier 
noch mit Chwolsohn selbst hingewiesen auf das Zusammentreffen von manchem 
hier Behandelten mit den sich mehr und mehr abklärenden Ergebnissen der 
alt-assyrischen und babylonischen Untersuchungen ; wie z. B. für die von 
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Chwolsolhn gegen Movers behauptete Ursprünglichkeit des Wortes‘ Sin für 
den Mondgott (s. Bd. II, S. 822) das Vorkommen desselben unter diesem 
Namen in den assyrischen Reilschriften spricht ; s. Oppert, im Journ. asiat 
Avril-Mai 1856, S. 441 — 2. Fleischer 


Das Buch der Jubiläen und sein Verbältniss zu den Midraschim. Ein Bei- 
trag zur orientalischen Sagen - und Alterthumskunde von Dr. B. Beer, 
Leipzig, W. Gerhard, 1856. 8. 80 SS, 

Als ich vor 7 Jahren eine Uebersetzung des B. der Jubiläen mit einer 
Schlussabhandlung darüber drucken liess, war ich mir wohl bewusst, dass 
„sein Inhalt und sein Ursprung noch vielfacher Aufklärung bedürfe und kann 
mich darum nur freuen, dass 3 namhafte jüdische Gelehrte, welche zunächst 
den Beruf dazu batter, nun ihre Aufmerksamkeit diesem Buche zugewendet 
haben. Nachdem Dr. A. Jellinek auf Anlass des Midrasch Wa-jissäu in der 
Einleitung zum III. Theile seines Bet ha-Midrasch 1855 kurz seine Ansicht 
über das B. d. Jub. ausgesprochen halte, liess Dr. Beer als Entgegnung da- 
rauf die obengenannle Schrift erscheinen, und endlich brachte Dr. Z. Frankel 
im August- und October - Heft seiner ‚‚Monatsschrift für Geschichte und Wis- 
senschaft des Judenthums “ 1856 S. 311 — 316 u. 380—400 den Gegenstand 
noch einmal zur Sprache. Die Schrift von Beer ist unter diesen 3 Abhand- 
lungen die umfangreichste und eingehendste ; mit seiner grossen Gelehrsamkeit 
in diesem Literaturzweig hat Dr. Beer Punkt für Punkt die Angaben des B. 
der Jub., welche mit der sonst bekannten jüdischen Hagada und Halacha 
übereinstimmen oder von ihr abweichen, durchgegangen und die Belegstellen 
dafür beigebracht, S. 25— 56. Er hat hiedurch das Versländniss unseres 
Buches wesentlich gefördert, und unstreitig liegt hierin das Haupiverdienst 
seiner Schrift. Im allgemeinen bestötigt sich durch diesen eingehenden Nach- 
weis Dr. Beer’s das Ergebniss, dass das Buch neben vielen‘ merkwürdigen 
Uebereinstimmungen mit der jüdischen Hagada und Halacha auch 'viele ganz 
eigenthümliche Stoffe und Meinungen enthält, und aus einem fusionistischen 
Lehrkreise hervorgegangen ist, Der andere Haupttheil der Schrift Dr. Beer’s 
beschäftigt sich mit der Frage über den Ursprung und die Zwecke des Bu- 
ches. Beer, Jellinek und Frankel treffen darin zusammen, dass sie in dem 
Buche nicht eine blosse Privatschrift eines einzelnen Mannes, sondern eine 
Tendenzschrift einer Sekte oder eines sektirerischen Lehrkreises sehen, aber 
in der nähern Bestimmung desselben gehen sie ganz auseinander und wider- 
legen sich gegenseitig. Dr. Jellinek erklärt das Buch fur eine essäische 
Tendenzschrift, welche hauptsächlich gegen die pharisäische Neumondsbeob- 
achtung und Festreebnung gerichtet sei (als hätten die Essäer einen andern 
Kalender gebabt!); es will mir aber dünken, dass seine Begriffe vom Essäis- 
mus etwas vag seien, und die von ihm angeführten Indicien beim B. der Jub. 
so wenig als beim B. Henoch das beweisen, was sie beweisen sollen. Mit 
Recht weist darum auch Dr. Beer S. 9—13 diese Auffassung zurück, und 
führt $. 42 ganz richtig an, dass im B. der Jub. auf das Thieropfer und 
die Blutsübne ein Gewicht gelegt wird, wie es sich von den Essäern nicht 
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erwarten lässt. Dr. Beer seinerseits will nachweisen, dass das Buch aus 
einer samaritanischen, näher aus der dosithäischen Sekte hervorgegangen sei, 
welche den Samaritanismus mit pbarisäisch -essäischen und ägyptisch - grie- 
chischen Elementen babe verschmelzen wollen; „es sei eine Zwittergestalt, 
in Samarien empfangen, mit den üppigen Früchten Judäas genährt, am Fusse 
der Pyramiden Aegyptens grossgezogen “ (S. 79). In dieser Richtung bringt 
er manche lesenswerthe Notizen bei, kann aber bei den kärglichen Nach- 
richten über die Dosithäer seine Ansicht doch nur auf Combinationen und 
Vermuthungen stützen. Und ich meinerseits muss nun wieder gegen Dr. Beer 
Hrn. Dr. Frankel Recht geben, wenn er S. 386 f. aus den Abweichungen des 
B. der Jubiläen vom samaritanischen Pentateuch, aus den darin vorkommen- 
den Lobpreisungen Zions und des Stammes Juda (ich füge hinzu: aus der 
Anspielung auf David, Ewald Jahrbuch III. S. 40) folgert, dass das Buch 
keine specifisch - samaritanische Tendenz habe. Dr. Frankel sucht in seinem 
Aufsatz nachzuweisen, dass das B. ägyptischen Ursprungs sei und in seinen 
von der palästinischen Halacha abweichenden Bestimmungen die Observanzen 
des Osias- Tempels zu Leontopolis darstelle. Da aber dieser Auffassung die 
Schwierigkeit entgegenstehbt, dass das Buch ursprünglich hebräisch geschrieben 
gewesen zu sein scheint, so richtet er seine Argumentation hauptsächlich 
gegen diesen Punkt und meint ursprünglich griechische Abfassung erweisen zu 
können. Mir scheint dieser Beweis nicht gelungen. Jch gebe ihm zu, dass 
der Verf. die LXX benutzt hat, aber ebenso sicher ist, dass er oft gegen 
die LXX mit dem hebr. Texte der Bibel stimmt. Wollte man auch mit Dr. 
Frankel diess aus dem Gebrauch anderer griechischer Uebersetzungen, die 
den hebr. Text genauer wiedergaben als die LXX, erklären, und wollte man 
auch mit Dr. Frankel annehmen, dass der Verf. die vielen eigenthümlichen 
hebr. Eigennamen und hebr. Etymologien, die er gibt, aus verschiedenen münd- 
lichen oder schriftlichen Quellen zusammengelesen, nicht aus eigener Kennt- 
niss des Hebräischen geschöpft habe, so bleiben immer noch die frappante 
Verwandtschaft ganzer Erzählungen mit Erzählungen in hebräischen Midraschim 
und das äussere Zeugniss des Hieronymus (dass die Hebraei ein Buch ha- 
ben, das die Griechen wixgoysvso:s nennen, und in welchem das — auch 
im Talmud vorkommende — Wort Ressa im Sinne von stadium gebraucht und 
der Name des Vaters Abrahams Thare vom „Verscheuchen der Raben “ abge- 
leitet werde), das Dr. Frankei vergeblich zu entkräften versucht, übrig als 
Zeugnisse für eine hebr. Urschrift. Und wenn im griech. Text der Jubiläen 
der Begriff intercalatio (9129) mit einem Wort ausgedrückt war, das der 
Aethiope als Uebergehung übersetzte (Jellinek S. X. Anm. 2), so kann 
man so etwas nicht von einem &riechischen Schriftsteller, wohl aber von 
einem unkundigen Uebersetzer (aus dem Hebräischen in das Griechische) er- 
warten, Ist aber das Buch ursprünglich hebräisch geschrieben, so sind wir 
von Aegypten zunächst wieder nach Palästina, als die Heimath des Buchs, 
zurückgewiesen. Dass man in Palästina vor Jerusalems Zerstörung in gewis- 
sen Kreisen auch die LXX kannte und las, wird Dr. Frankel nicht bestreiten, 
ebenso wenig, dass es dort viele Männer gab, welche das orthodoxe System 
nicht in allen Punkten annahmen. Der Talmud stellt uns nur die orthodoxe 
Lebrentwicklung der paläst. Juden dar; neben dieser waren aber dort in der 
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vorchristlichen und ersten christlichen Zeit noch viele andere Lehrmeinungen 
von Einzelnen, von Sekten und Parteien, die wir nicht aus dem Talmud, 
wohl aber aus Schriften wie das Buch Henoch oder das Buch der Jubiläen 
kennen lernen. Und ich muss bekennen, die Ansicht von Dr. Beer würde 
mir als die annehmlichste erscheinen, wenn er nur nicht auf das Samarita- 
nische oder Dosithäische den Hauptaccent legen wollte. Die meisten Abwei- 
chungen im gesetzlichen Theil des Buches Jer Jubiläen betreffen sehr unter- 
geordnete Punkte oder bestehen nur in willkürlicher gradueller Verschärfung 
Alttestamentlicher Vorschriften und Rathschläge. Die Hauptabweichung ist die 
in der Jahres - und Festberechnung; aber wir wissen aus der Polemik des 
Buches Henoch, dass über diesen Punkt in den Jahrhunderten vor Christus 
sehr divergirende Ansichten herrschten. Mit Rücksieht hierauf bin ich jetzt 
geneigt, die Zeit des Buches der Jubiläen noch etwas früher zu setzen, als ich 
sie früher bestimmte. Ich bätte gewünscht, dass die drei genannten Gelehrten 
das Zeitalter des Buches eingehend erörtert hätten. — Schliesslich hebe ich 
noch eine bemerkenswerthe Andeutung von Dr. Beer bier aus, dass nämlich 
die einzelnen gesetzlichen Bestimmungen des Buches der Jubiläen noch jetzt 
von den abyssinischen Falascha’s wenigstens Iheilweise befolgt werden. Es 
ist von da aus nicht unwahrscheinlich anzunehmen, dass sowohl das Buch 
Henoch als das Buch der Jubiläen ihre Einführung und Erhaltung in Abyssi- 
nien den dortigen Juden und den jüdischen Grundlagen der alten abyssinischen 
Kirche zu danken haben. Diese Verhältnisse verdienen aber noch viel ge- 
nauere Untersuchung, als ihnen bisher zu Theil geworden ist. 


A. Dillmann. 
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Protokollarischer Bericht 
über die in Stuttgart vom 23. bis 26. September 1856 
abzehaltene Generalversammlung der D. M. & 


Erste Sitzung. 
Stuttgart d. 23. Sept. 1856. 


Nach Anhörung der Rede, mit welcber der Präsident der allgemeinen 
Versammlung, Hr. Ober-Studienrath Dr. Roth die 16te Versammlung der 
Philologen, Schulmänner und Orientalisten eröffnete, begaben sich um 11 Uhr 
die Orientalisten in die für ihre Sitzungen bestimmten Räume,. wo der Prä- 
sident der Orientalistenversammlung, Prof. Roth aus Tübingen, in kurzer 
Ansprache dieselbe für eröffnet erklärte. In der hierauf folgenden Consti- 
tuirung des Bureaus wurden Prof. Hassler zum Vieepräsidenten, Prof. Dill- 
mann und Dr. Osiander zu Sekretären erwählt. Der Hr. Präsident machte 
eine Mittheilung einer Zuschrift von Dr. Oppert, die Grabschrift des Darius 
in Nakschi Rustam betreffend (s. $S. 133.), woran sich die Anmeldungen für 
zu haltende Vorträge schlossen. In den Ausschuss für das Referat über die 
Justification der Rechnungslegung vom J. 1855 wurden der Präsident, der 
Vicepräsident und Prof. Dillmann bestimmt. Prof. Brockhaus zeigte an, dass 
Hr. Geh. Rirchenrath Hoffmann in Jena dem ihm in Hamburg gegebenen (s. 
Hamburg. 1. Sitz. Zeitschr. X. S. 310) und von ihm bereitwilligst übernom- 
menen Auftrag, ‚den Entwurf zu einer neuen Redaction der Statuten “ bier 
vorzulegen, wegen Geschäflsuberhäufung nicht habe nachkommen können, Die 
Versammlung beschloss daher, die Beralbung dieses Gegenstandes bis zur’ näch- 
sten General - Versammlung aufzuschieben und in Folge daven die jetzt ausge- 
gangenen Exemplare der gedruckten Statuten nicht wieder zu erneuern. Ebenso 
soll auch das Provisorium in Handhabung des Selbsiverlags orientalischer 
Druckwerke von Seiten der D.M.G. (s. Hamburg. 3. Sitz. Zeitschr. X, 313.) 
bis zur nächsten Versammlung fortdauern. In Betreff einer Bitte an die Rglt. 
Würtembergische Regierung um Unterstützung der D.M.G. wurde der Herr 
Präsident beauftragt, dieselbe einzuleiten und auszuführen, auch ihm freige- 
geben, im Namen der Gesellschaft aufzutreten, 1) Es folgten hierauf die 
_ Verwaltungsberichte des Sekretariats und der Redaction durch Dr. Arnold und 
Prof. Brockhaus. Letzterer erwähnte dabei, dass Prof. Redslob in Hamburg, 
welcher die Anfertigung eines Registers über die 1. Serie der Zeitschrift 
übernommen hat, auf mebrmalige Anfragen darüber nicht geantwortet habe. 
Die Gesellschaft beauftragte die Geschäftsführer, Herrn Prof. Redslob wieder- 
holt zu erinnern und ihm einen bestimmten Termin zur Antwort festzusetzen; 


1) Ueber den glücklichen Erfolg s. die Gesellschaftsnachrichten, 
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falls bis zu diesem eine solche nicht erfolge, solle dies als eine Ablehnung 
von seiner Seite angesehen und von den Geschäftsführern dann in anderer 
Weise für die baldige Ausführung jenes Registers gesorgt werden. ?) Prof, 
Brockhaus forderte ferner zur Mittheilung von Wünschen in Betreff der neuen 
Serie der Zeitschrift auf, „Prof. Roth wünschte die Anschaffung von Sanskrit- 
typen von Seiten der Druckerei. — Prof. Brockhaus zeigle an, dass die 
Auflage der Zeitschrift um 100 Exemplare vermehrt werden müsse, was ge- 
nehmigt wurde. Ebenderselbe brachte die Anhäufung einer Masse Materials 
für die Zeitschrift zur Sprache, welches bei dem gegenwärtigen Umfange der- 
selben nicht veröffentlicht werden könne. Er stellte mit Bezug hierauf deo 
Antrag: „den hisherigen Umfang der Zeitschrift zu belassen, aber grössere 
Abhandlungen und Auszüge aus orientalischen Werken für eine neu zu grün- 
dende Veröffentlichungsanstalt von Aufsätzen unter dem Titel „Abhand- 
lungen zur Runde des Morgenlandes, herausgegeben von der 
D.M.G.‘“ zu hinterlegen, in dieser jede Abhandlung einzeln zu paginiren, 
die Zeit der Veröfentlichung aber und den Umfang der Bände dem Ermessen 
der Redaction zu überlassen. Kein Mitglied der Gesellschaft solle durch die 
Mitgliedschaft genöthigt seyn, auf diese Abhandlungen zu subscribiren.““ Die 
Versammlung beschloss, eine Commission bestehend aus Froff. Brockhaus, 
Fleischer und Rödiger zur Begutachtnng dieses Antrages zu ernennen und den 
Bericht darüber übermorgen anzuhören. Mit Feststellung der Tagesordnung 
für die nächste Sitzung wurde die erste geschlossen, 


Zweite Sitzung. 
Stuttgart d. 24. Sept. 1856. 


Die Sitzung wurde um 9 Uhr mit Vorlesung des Protokolls der gestrigen 
Sitzung eröffnet. Dr. Brugsch und Hofrath Warnkönig kündigten Vorträge 
an. Prof. Rödiger erstattete den Bibliotheksbericht, wobei er interessante 
Mittheilungen über Einzelnheiten in den der Bibliothek geschenkten Büchern 
machte und aufforderte, für die Bibliothek der Gesellschaft orientalische 
Handschriften zn erwerben. Prof. Brockhaus zeigte an, dass er durch Brief- 
wechsel mit Sir John Bowring von diesem die Zusage der Uebermittelung 
chinesischer Drucksachen an die Gesellschaft erhalten habe. Hierauf berichtete 
Prof. Wüstenfeld über deu Fortgang des Druckes der Biblioteca Arako- 
Sicula von Amari, und über den Anfang des Druckes der von ihm im Verlage 
der D.M.G. herauszugebenden Mekkanischen Chroniken. Zugleich zeigte er 
an, dass er durch Sammlung der Fragmente, welche sich von Ibn Hischäm’s 
Leben Muhammeds in verschiedenen Bibliotheken befinden, ein vollständiges 
Exemplar dieses Werkes zusammengebracht babe, dessen Druck durch die 
Liberalität eines Mitgliedes der Gesellschaft ermöglicht werde. Diesem nicht 
genannt seyn wollenden aber ‚wohlbekannten und gegenwärtigen Mitgliede 
wurde durch Aufstehen der anerkennende Dank der Versammlung ausgedrückt. 
Hieran schlossen sich die Vorträge von 1) Prof. Stähelin über die Zahlen im 


1) Die beschlossene Aufforderung ist vom Sekretariate an Prof. R. er- 
gangen und \Veihnachten als Endtermin bestimmt worden. 
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Buche Daniel u. s. w. (s. S. 140); 2) Prof. Fleischer über 51 von Hrn. Vice- 
kanzler Blau eingesandte muhammedanische Münzen nebst dessen und Herrn 
Hofrath Stickels Bemerkungen darüber. ‘) Der Vortrag wurde seiner Länge 
wegen abgebrochen und auf die nächste Sitzung vertagt. 3) Hofrath Warn- 
könig über die Nothwendigkeit genauerer Erkundung morgenländischer 
Rechtsgeschichte. Derselbe übergab einen formulirten Antrag in dieser Rich- 
tung (s. S. 138.). 4) Hr. Frost, anglo-amerikanischer Geistlicher, über 
die Revision der Englischen Bibelübersetzung. 5) Prof. Schlottmann über 
Zervän Akerene, wovon jedoch wegen vorgeschrittener Zeit nur der Anfang 
gegeben werden konnte; die Fortsetzung wurde bis zur nächsten Sitzung 
verschoben. Schliesslich kündigte Dr. Wolff aus Rottweil einen Vortrag, 
Prof. Weber aus Berlin einen Antrag über Erhühung des Preises der Zeit- 
schrift für Niebtmitglieder an. Bestimmung der Tagesordnung für die fol- 
gende Sitzung. 


Dritte Sitzung. 


Stuttgart d. 25. Sept, 1856. 


Auf Bericht und Antrag der zur Prüfung der Rechnungslegung für 1855 
eingesetzten Commission ertheilte die Gesellschaft dem Cassirer Hrn. Harz- 
mann Decharge. Hierauf gab die zur Beratbung des von Prof. Brockhaus 
gestellten Antrages auf Herausgabe von „Abhandlungen‘‘ ernannte Commission 
dureh diesen selbst Bericht. Nach längerer Berathung und Debatte darüber 
wurden folgende Beschlüsse gefasst: „Die D.M. G. giebt ausser ihrer Zeit- 
schrift grössere in dieselbe nicht passende Abhandlungen und Auszüge aus 
morgenländischen Handschriften in zwanglosen Heften unter dem oben vorge- 
schlagenen Titel heraus, so dass die einzelnen Aufsätze besorders paginirt, 
aber mit fortlaufenden Nummern bezeichnet werden. Ueber die Druckfähigkeit 
einer eingereichten Abhandlung haben einige (in der Regel drei) vom Re- 
dacteur zu befragende sachversländige Mitglieder der D.M.G. zu entscheiden, 
Das Honorar für diese Abhandlungen ist dem für die Zeitschrift festgesetzten 
gleich, Die Auflage soll 350 Exemplare betragen und der Preis so berechnet 
werden, dass 200 verkaufte Exemplare die Herstellungskosten decken. Das Format 
ist dem der Zeitschrift conform.‘““ — Nach Erledigung dieser Angelegenheit 
wurde zur Wahl von neuen Vorstandsmitgliedern, welche für die in Göt- 
tingen 1852 gewählten eintreten, geschritted. Von 20 Stimmgebern erhielten 
die Herren Anger und Arnold je 18 Stimmen, Fleischer und Spiegel je 17, 
Roth 5, Tuch 3, Pott und Brugsch je 1 Stimme. Da die vier Erstgenannten 
sich zur Annahme der Wahl bereit erklärt haben, so besteht der Vorstand 
Jetzt aus folgenden Mitgliedern: 


gewählt in Altenburg 1854: in Hamburg 1855: in Stutigart 1856: 


Holtzmann, - Brockhaus, Anger. 
Hupfeld, Hoffmann. Arnold. 
Rödiger. Wüstenfeld. Fleischer. 
Stenzler. Spiegel. 


1) Wird im nächsten Hefte mitgetheilt werden. 
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Es erfolgte eine kurze Unterbrechung der Verhandlungen uadurch, dass 
die Mitglieder sich in die Sitzung der allgemeinen Versammlung begaben, um 
dort die Vorträge von Dr. Brugsch: „über Aegyptens Grüsse und Ausdehnung 
zur Pharaonenzeit, nach den Denkmälern “, und von Prof, Hassler: „ob die 
Alten geraucht haben ?‘‘ anzuhören. Nach der Rückkehr übergab Dr. Röer 
eine Reihe von indischen Drucken für die Bibliothek der Gesellschaft, wofür 
ihm der Dauk derselben ausgesprochen wurde. Dann setzte Prof. Schlottmann 
seinen in der vorigen Sitzung abgebrochenen Vortrag fort, woran sich in- 
teressanle Erörterungen und Mittheilungen von Weber, Roth und Fleischer 
knüpften. Prof. Fleischer gab hierauf die Fortsetzung des Berichtes über die 
Blauschen Münzen. Schliesslich wurde die Tagesordnung für die letzte Sitzung 
bestimmt. 


Vierte Sitzung. 


Stuttgart d. 26. Sept. 1856. 


Bei Eröffnung der Sitzung wurde ein eingegangener Brief des Hrn. Geh. 
Rirchenrath Hoffmann in Jena verlesen, in welchem er sich wegen der 
Nichterfüllung des von ihm übernommenen Auftrags zur Ausarbeitung revi- 
dirter Statuten entschuldigt und die Versammlung ersucht, die Sache bis zur 
nächsten Generalversammlung ausgesetzt seyn zu lassen. Da der eben erst 
eingegangene wissenschaftliche Jahresbericht über das J. 1856 des Hrn. Dr. 
Gosche zu umfänglich schien, um ganz verlesen zu werden, theilte der Prä- 
sident einzelne Stellen daraus als Proben der Behandlung des Stoffes durch 
den Hr. Verfasser mit, welchem die Versammlung ihren besten Dank dafür 
aussprach. Es kam hierauf der von Prof, Weber angekündigte Antrag zur 
Discussion: ‚dass der Preis der Zeitschrift für Nichtmitglieder erhöht und 
so die Einkünfte der Gesellschaft vermehrt würden, um sie später zur Er- 
höhung der Honorare zu verwenden.“ Nach längerer Berathung, welche das 
Missliche einer Preiserhöhung herausstellte, nahm Prof. Weber seinen Antrag 
zurück. In Betreff der zur Sprache gekommenen Erhöhung des Honorares 
für die Zeitschrift wurde eine solche bis auf 8 34 pro Bogen als sehr wün- 
schenswerth erachtet und von der Versammlung dem Vorstande, der hierüber 
die Entscheidung hat, empfohlen. Desgleichen eine von Arnold beantragte 
Erhöhung des Honorares für den wissenschaftlichen Jahresbericht, welche in 
der Art normirt wurde, dass sie, so lange der Jahresbericht den jetzigen 
Charakter habe, das Doppelte des gewöhnlichen Honorars betragen solle, ') 
Prof. Brockhaus beantragte dazu, dass diese Erhöhung auch auf die Jahres- 
berichte in Bd. X. ausgedehnt werde, womit die Versammlung einverstanden 
war. Bei Gelegenheit dieser Verhandlungen brachte Prof. Rödiger zur Sprache, 
dass man es vielfach als einen Uebelstond empfunden habe, dass Mitglieder die 
von der Gesellschaft publieirten Werke nicht zu ermässigten Preisen erhalten. 
Hiergegen erwiedert Prof. Brockhaus, dass auf dem Umschlage der Zeitschrift 
bei den zuletzt veröffentlichten Werken nur durch ein Versehen der für Mit- 


1) In beiden Anträgen hat der Vorstand dem Wunsche der Versammlung 
gemäss entschieden. 
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glieder ermässigte Preis nicht bemerkt sey, erkennt aber an, dass durch nicht 
unmittelbare Entnahme von der Commissions - Buchhandlung der Gesellschaft, 
durch Portokosten u. dgl. für auswärtige Mitglieder die Preisermässigung 
eine wenig oder gar nicht in Betracht kommende werde. Um eine feste Grund- 
lage zur Abhülfe dieses Uebelstandes zu erhalten, wird Prof. Brockhaus er- 
sucht, der nächsten Generalversammlung Bericht über die Preisverbältnisse 
der Publikationen der Gesellschaft zu erstatten. Nach Abwickelung dieser 
Gesellschaftsangelegenheiten hielt Dr. Osiander einen Vortrag ‚über die 
Amalekiter “, nach dessen Beendigung der Präsident mittheilte, dass Breslau 
zum nächsten Versammlungsort bestimmt sey. Die Versammlung beschloss, 
Hro. Geh. Regierungsrath Prof. Bernstein um Uebernahme des Präsidium zu 
ersuchen. 1) Durch Verhältuisse zur Abreise gezwungen nahm der Hr. Prä- 
sident von der Versammlung Abschied, in deren Namen ihm Prof. Reuss für 
seine Bemühungen in Anordnung und Leitung der Verhandlungen dankte, 
Consul Wetzstein führte darauf die Anwesenden in einem sehr lebendigen und 
unterhaltenden Vortrage auf den Markt in Damaskus. Leider konnte der 
Kürze der Zeit wegen der Vortrag nicht zu Ende gebracht werden, wesshalb 
dem Hrn. Consul der dringende Wunsch ausgesprochen wurde, diese Mitthei- 
lungen schriftlich in der Zeitschrift zu vervollständigen und zu Ende zu brin- 
gen. Aus gleichem Grunde zog Stadipfarrer Dr. Wolff seine angekündigten 
Mittheilungen über einiges Neue aus Jerusalem zurück und erwähnte nur, dass 
seit diesem Frübjahr der Zutritt zu dem sonst so unzugänglichen Haräm in 
Jerusalem gegeu Erlegung eines Bakschisch von 1 Pfund Sterling Jedem ge- 
stattet sey. Vicepräsident Hassler schloss hierauf die Versammlung mit einigen 
herzlichen Worten ; Prof. Anger sprach ihm und den beiden Herrn Sekretären 
den Dank der Versammlung aus. 


1) Hat die Wahl angenommen. 


35. 
* 36. 


Verzeichniss der Mitglieder der Vorsammlung der 


Orientalisten in Stuttgart :). 


Prof. Dr. Roth aus Tübingen. 

? >» Stähelin aus Basel. 

>» >» Wüstenfeld aus Göttingen. 

>» >» Dillmann aus Kiel. 

» >» Rödiger aus Halle. 
Repetent Dr. Osiander aus Maulbronn. 
Oberlebrer und Docent Dr. Arnold aus Halle. 
Stadpfarrer. Dr. Wolff aus Rottweil. 
Prof. Dr. Fleischer aus Leipzig. 

» » Reuss aus Strassburg, 

>» >» Anger aus Leipzig. 

Consul Dr. Wetzstein aus Damascus. 
Docent Dr. Brugsch aus Berlin. 
Prof. Dr. Brockhaus aus Leipzig. 

» > Hassler aus Ulm. 

Hofkaplan Dr. Weizsäcker aus Stuttgart. 
Rirchenrath Maier aus Stuttgart. 
Prof. Dr. Bergmann aus Strassburg.) 

» » Mezger aus Schönthal. 
Decan Werner aus Weitblingen. 

Prof. Dr. Cless aus Stuttgart. 
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Rev. Adolph Frost, Priester in der Anglo- Amerikan, Kirche, gegenw. 


j in Stultgart. 
Prof. Himpel aus Ehingen. 
>» Dr. A, Weber aus Berlin. 

Hofrath Warnkönig aus Stuttgart. 

Prof. Dr. Sghlottmann aus Zürich. 

Stud. orient,. Wiedfeldt aus Halle. 

Dr. Röer aus Calcutta. 

Docent Dr. M. Haug aus Bonn. 

Mr. J, Muir aus Edinburgh. 

Prediger Plath aus Halle. 


. -Präceptor Jäckh aus Balingen. 


Dr. Wintterlin aus Stuttgart. 
Hofrath Prof. Dr. Holtzmann aus Heidelberg. 
Prof. Scheiffele aus Ellwangen. 

» Dr. Stark aus Heidelberg. 


1) Die mit einem * bezeichneten sind Mitglieder der D. M. 


Extract 
aus der Rechnung über Einnahme und Ausgabe bei der Casse der Deutschen Morgenländischen Gesell- 


schaft auf das Jahr 1855. 


Einnahmen u. Ausgaben der D. M. G. 1859. 
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Einnahmen. 


1909 7 13 nf. 5%. Cassenbestand vom Jahre 1854. 
3» 8» 3» Beiträge der Mitglieder auf das Jahr 1850. 


10» — >» — >» dergl. auf das Jahr 1851. 
33» 21» 7» dergl. auf das Jahr 1852. 
98 » 17» — >» dergl. auf das Jahr 1853. 
308 >» 19» 9» dergl. auf das Jahr 1854. 
860 » 12» 3» dergl. auf das Jahr 1855. 
13» 5» -— » für frühere Jahrgänge d. Ztschr. u. Jahresber. 
40» — » — » Zinsen von hypothek. angelegten Geldern. 
55» 21 » 1» zurückerstattete Vorschüsse und Auslagen. 
450 3 — » — » Unterstützungen, als: 
200 .%4. von der Kön. Preuss. Regierung. 
200 » von der Kön. Sächs. Regierung. 
50 >» von Sr. RKön. Hoheit dem Kron- 
prinzen von Schweden u. Norwegen. 
215 » 17» — >» Saldo aus der Rechnung des Hrn. Brockhaus 


pr. 1855. 


3998 A 15. 8 N. Summa. Hiervon 
2282 » 26 > Summa der Ausgaben, verbleiben 


1715.36 19%. 8%. Bestanl. 


Ausgabem 
1018.74. 19. — N für Druck, Lithographien, Holzschnitte etc. 
446 » 16 » 3» Unterstützung orient. Druckwerke. 
381 » 27 » 8» Honorare für die Zeitschrift. 
220» —» — > für Redaction der Zeitschrift und sonstige 
Geschäftsführung. 


30» —» — » für Cassenführung. 

26» 6» — » Reisekosten zur General-Versammlung etc. 

51 » 18 » 9» für Buchbinderarbeit. 

ey ya ya tor Bucher; 

59» 15 » 5» Portieetc. 

223» 5» — >» Vorschüsse. 

4> 5» — >» für Druck und Ausfertigung von Diplomen. 

4» 15» — >» für Inventarienstücke in das Bibliothek- 
zimmer, 

17 » 17» 5» Insgemein. 


2282. %£ 26 ng. — N. Summa. 


J. C. Harzmann , 
d. Z. Cassirer der D.M. G. 


Dr. A. G. Hoffmann, 
als Monent, 
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Nachrichten über Angelegenheiten der D. M. Gesellschaft, 


Als ordentliche Mitglieder sind der Gesellschaft beigetreten: 


Für das Jahr 1856: 
452. Hr. Dr. Karl Ludw. Roth, Professor in Basel. 
453. - Dr. Theodor Nöldecke in Lingen. 
454. - 0.6. RK. Liebmann, stud. theol. et lingg. orientt, in Leipzig. 
455. - v. Dewall, Assistent-Resident erster Classe in Batavia. 
456. - Dr. Karl Friedrich Naumann, Prof. der Mineralogie, Geognosie 
u. Director des Mineralog. Museum in Leipzig. 


Für das Jahr 1857: 

457. Hr. Dr. R. B. Stark, ordentl. Professor in Heidelberg. 

458. - Professor Himpel in Ehingen. 

459. - Max Grünbaum in Wien. 

460. - Heinr. Beck, Stud. theol. et philol. in Halle. 

461. - Dr. M. A. Levy, erster Religionslehrer der Breslauer Synagogen- 
Gemeinde, in Breslau. 

462. - Dr. Kamphausen, Lic. tbeol., Privatdocent an der Universitat 
in Heidelberg. 

463. - Carl Sixtus Kapff, Cand, tbeol., Stud. ll. oo. in Leipzig. 

464. - J. P. N. Land, Cand. theol. an d. Universität za Leyden. 


Die Gesellschaft beklagt den Tod mehrerer ausgezeichneter Mitglieder. 
Herr Professor Dr. H.Kellgren in Helsingfors (starb am 25. September). 
- Professor Dr. F. C, Movers in Breslau. 
- Freiherr Joseph von Hammer-Purgstall (st. am 23. Nov.) 


Veränderungen des Wohnoris, Beförderungen u. 8. w.: 

Herr Flügel: jetzt in Dresden. 
- Grossmann : Superintendent in Grimma. 

Von Bereicherungen der Bibliothek heben wir hervor die Geschenke des 
Herrn P. Saweljeff in Petersburg (Nr. 1752—1771.). 

Die 200 #2 Unterstützung von Seiten der Kön. Säehs, Regierung sind 
ausgezahlt worden. 

Das Königl. Würtembergische Ministerium des Cultus bat der D. M. G. 
einen jährlichen Beitrag von 200 fl. Rb. zu bewilligen geruht. 
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Verzeiehniss der bis zum 30. Nov. 1856 für die Bibliothek 


der D. M. Gesellschaft eingegangenen Schriften u. s.W.'). 
(Vgl. Bd. X. S. 832 — 836.) 


I. Fortsetzungen. 
Von der Kais. Akad. d. Wissenschaften zu St. Petersburg: 


1. Zu Nr. 9. Bulletin de la classe des sciences histor., philol. et polit. de 
l’Acad&mie Imperiale de St. Petersbourg. Nr. 311. 312. (Tome XIII. 
Nr. 23. 24., nebst dem Titel zu Tome XIII. ‚avec deux planches litho- 
graphides et 2 Suppl&ments‘.) St.-Petersbourg et Leipzig 1856. 4. 

Von der Redaction: 
2. Zu Nr. 155. Zeitschrift d. D. M. G. Zehnter Band. IV. Heft. Leipzig 
1856. 8. 
Von der Societe Asiatique zu Paris: 
3. Zu Nr. 202. Journal Asiatique. Cinquieme serie, Tome VII. Paris 1856. 8. 
Von d. Asiatie Society of Bengal: 


4. Zu Nr. 593 u. 594. Bibliotheca Indica. --- Nr. 136—139. Calcutta 1856. 
4 Hefte. 8. (Nr. 136. 138: A biographical dietionary of persons who 
knew Mohammad, by Ibn Hajar. Edited, in Arabic, by Mawlawies Mo- 
hammad Wajyh, ’Abd-al-Hagg, and Gholam Qadir and Dr. A. Spren- 
ger. Fasciculus XII. XI. — Nr. 157: Tbe Sanbitä of the black Yajur 
Veda, with the commentary of Mädhava A’chärya. Edited by Dr. E. Röer. 
Fasc. VII. — Nr. 139: (SA (s;lall LLAS Wäkidy’s history of 
Muhammad’s campaigns, by Aboo ’Abd Ollah Mohammad bin-Omar al- 
Wakidy. Edited by Alfred von Kremer. Fasc. V.) 

Von d. Royal Geographical Society in London: 

5. Zu Nr. 609, a. The Journal of the Royal Geographical Society. With 
maps and illustrations. Volume the twenty-third. 1853. Edited by Dr. Norton 
Shuw. London. 8. 

b. General Index to the second ten volumes of the Journal of the Royal 
Geographical Society. 1853. Compiled by George Smith Brent, F. R. 
G. S., etc. Edited by Dr. Norton Shaw. London. 8. 

ec. Proceedings of the Royal Geograpbical Society of London. With 
additional notices ordered for publication by the Council. May and June, 
1856. London. 8. 


d. Proceedings No. V. Address to the anniversary meeting of tbe Royal 
Geographical Soc., 261h May, 1856. By Rear-Admiral F. W. Beechey, 
V.P.R.S., F.R. A. S., etc. President. London. 8, 

Von der Redaction des Journal of the Indian Archipelago : 
6. Zu Nr. 847. a. The Journal of the Indian Archipelago and Eastern Asia. 
Edited by J. R. Logan. Oct. Nov. Dec. 1855. Singapore. 1 Heft. 8. 
nebst Titel und Register zu Bd. IX. 1855. 


1) Die geehrten Zusender, soweit sie Mitglieder der D. M. G. sind, 
werden ersucht, die Aufführung ihrer Geschenke in diesem fortlaufenden Ver- 
zeichnisse zugleich als den von der Bibliothek ausgestellten Empfangsschein 
zu betrachten. Die Bibliotheksverwaltung der D. M. G. 

Dr. Rödiger. Dr. Anger. 


10. 


11. 


12. 


13. 
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b. Ethnology of the Indo-Pacifie Islands. By J.R. Logan, Esq. Lan- 
guage. Part II. The Races and Languages of S. E. Asia, considered in 
relation to those of the Indo-Paeifice Islands. Appendix to Sec. 6. of 
Chap. IV. The Semitic and African numerals. [1st supplement to the 
Journal of the Indian Archipelago and Eastern Asia, for 1854.] Pinang 
1855—56. 8. 

Von d. Asiatie Society of Bengal: 


. Zu Nr. 1044. Journal of the Asiatic Society of Bengal. No, CCLII. 


CELIV. CCLV. No. I—IN. 1856. Caleutta 1856. 3 Hefte. 8. 
Von der Mechitharisteneongregation zu Wien: 


. Zu Nr. 1322. Europa. (Armenische Zeitschrift.) 1856. Nr. 37—48. Fol. 


Vom Herausgeber: 


. Zu Nr. 1432. Die Lieder des Hafis. Persisch mit dem Commentar des 


Sudi. Herausgegeben von Hermann Brockhaus. Ersten Bandes drittes 
Heft. Leipzig 1856. 4. 

Von Hrn. Oberrabbiner Dr. Fankel: 
Zu Nr. 1509. Monatsschrift für Geschichte und Wissenschaft des Juden- 
thums - - berausgeg. vom Oberrabbiner Dr. Z. Frankel. Fünfter Jahrg. 
Sept. Nov. Dec. 1856. Leipzig. 3 Hefte. 8. 

Von der Societe de Ge&ographie zu Paris: 
Zu Nr. 1521. Bulletin de la Societe de Geographie ete. Quatrieme serie. 
Tome XII. No. 67. — Juillet; No. 68 et 69. — Aoüt et Septembre (in 
1 Heft). Paris 1856. Zusammen 2 Hefte. 8. 

Von Justus Perthes’ geographischer Anstalt: 
Zu Nr. 1644. Mittheilungen aus Justus Perthes’ geograph. Anstalt über 
wichlige neue Erforsehungen auf dem Gesammtgebiete der Geographie 
von Dr. A. Petermann. 1856. VII. u. VIII. (in 1 Hefte.) IX. Gotha. 4. - 

Von dem Roninklijk Instituut voor de taal- Jand- en volkenkunde 

van Nederlandsch Indie: 
Zu Nr. 1674. a. Bijdragen tot de taal- land- en volkenkunde van Neder- 
landsch Indie. Titgegeven door bet Koninklijk Instituut voor de taal- land- 
en volkenkunde van Nederlandsch Indie. Vierde Deel. No. 3. No. 4. 
Amsterdam en Batavia. 1856. 2 Hefte. 8. Nebst dem Haupltitel und 
Inbaltsverzeichniss zum 4. Deel. 
b. Bijdragen etc. Nieuwe volgreeks. Erste Deel. Amsterdam en Batavia 


1856. 8 
11.” Andere Werke. 


Von den Verfassern, Herausgebern oder Ueberselzern: 


1746. Bericht über die vom September 1854 bis September 1855 zu Kon- 


stantinopel erschienenen orientalischen Werke. Von Freiherrn Ottokar 
M. von Schlechta-Wssehrd. (Aus dem Maihefte des Jahrganges 1856 
der Sitzungsberichte der philos.-histor. Classe der kais. Akademie der 
Wissensch. [XX. Bd.] besonders abgedruckt.) 8&. 


1747. Die Osmanischen Geschichtschreiber der neueren Zeit. Biographien der- 


selben sammt Beschreibung und Inhaltsverzeichniss von deren bisher 
in Europa unbekannt gebliebenen historischen Leistungen. Von Ottokar 
M. Freiherrn von Schlechta-Wssehrd. Aus dem VIII. Bande der Denk- 
schriften der philos.-bistor. Classe der kais. Akademie der Wissensch. 
besonders abgedruckt. Wien 1856. gr. 4. 


1748. 2/14. Mai 1856. Ueber die letzten dem Asiatischen Museum zugekom- 


menen Peblewy-Münzen. Von B.Dorn. (Aus den Melanges asiatiques. 
T. I. p. 608-611.) 8. 


1749. Die Ssabier und der Ssabismus von Dr. D. Chwolsohn. Bd. I. Il. 


St. Petersburg 1856. 2 Bde. 8. Dazu Index. Ebend. 1856. 8. 
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1750. Grammatik der Huzväreschsprache, von Fr. Spiegel. Wien 1856. Auf 
Empfehlung der D. M. Gesellschaft aus der k. k. Hof- und Staats- 
druckerei. Leipzig. 8. 

1751. A grammar of the Pukhto, Pushto, or the language of the Afghäns. 
By Lieutenant H. G. Raverty. Part I. Calcutta 1856. 8. 

1752. MyxammejanckaA HyMII3MATITlIKA Bb ormHoenimt Kb pyc- 
ckoX ucrmopiu. Couımenie Ilarrna Caserzepa. (T. I.) (Orien- 
talische Numismatik in Bezug auf die Geschichte Russlands. Von Paul 
Saweljeff. St. Petersburg 1847. 8. Zweiter Titel: Tonorpadia 
xnaaosb ch BOCMOYHBIMH MOHeMamı ıı 134&riamı VII, 
VI, IX, X u XI Bbra, Bb Pocciu u npu6sanmifckuxb 
cımpauaxb, O6bACHeHHAA LCTTOPIIIECKHMII CBILJEABCITTBA- 
Mu o mıroproBn& chBepo-Bocmıoka EBpolsl Bb 3110Xy OCHOBA- 
HIA II yIIBepiKAeHiA pyccKaro TOcyAapcmBa. (Topographie 
der Ausgrabungen an orientalischen Münzen und Geräthschaften des 7, 
8. 9. 10. und 11. Jahrh. in Russland und den Baltischen Provinzen, 
erläutert durch historische Zeugnisse über den Handel des südöstl. 
Europa zur Zeit der Gründung und Festigung des russischen Reiches.) 
[Nebst einer Karte.] 


1753. Unedirte Samaniden-Münzen. Von P. Saweljeff. St. Petersburg 1855.8. 


1754. Apxeonoruueckie ı HyMusmarmnyeckie ompbisku Il. Ca- 
BenkeBa. Kuuxka I. (Archäologische und numismatische Frag- 
mente. 1. Heft. Von P. Saweljeff.) St. Petersburg 1855. 8. 

1755. O rpya3unckuxb ApesHnocmaxb, Hayuıcaxb ı monemaxb, 
ı o mpyaaxb IT. Aw6ya ır Bpocce. Cou. Il. Cazerzera. 


(Ueber Grusinische Altertbümer, Inschriften und Münzen, und über die 
Arbeiten der Herren Dubois und Brosset.) Von P, Saweljeff. St. Pe- 
tersburg 1855. 8. 


1756. Ilepmcxaa IT yBepnia Bb apxeornoruyeckomb OTMHOLEHIN, 
II. C. Cagerzepa. Das Gouvernement Perm in archäologischer Be- 
ziehung. Von P, S. Saweljeff. [Abdruck aus dem Journal des Mini- 
steriams des Innern.] 1852. 8. 

1757. Apxeonoruueckie HOUCKU Bb oxXpecmuocmaxb \CcmmschI- 
conzcka. Il. C. Casenpepa. (Archäologische Funde in den Um- 
gebungen von Ust-Syssolk. Von P, S, Saweljeff.) [Aus demselben 
Journal. 1852.] 8. 

1755. O moprosns Bonzkuxb Bynrapb Bb IX m X B&xb. (Ueber 
den Handel der Wolgaischen Bulgaren im IX. und X. Jahrh. [Von P. 


Saweljeff.]) [Aus dem Journal des Ministeriums des öffentlichen Unter- 
richts. 1846.) 8. . 


1759. Kasauckie UYysamm. (Die Kasanschen Tschuwaschen. [Von P- 
Saweljeff.]) [Aus dem Journal des Ministeriums des Ionern. 1851.) 8. 

1760. Xusa u Xmsunıcn. (Chiwa und die Chiwaner.) Unterzeichnet: 
P. Saweljeff. 1840. 8. 

1761. Apa6ckia naynıcı Bub Aep6eugb, o6bachennsa U. H. Be- 
peanusımb u II. C. Casernpernumb. (Ch AByma masanıamı 
pucyaKosb.) (Ommeyartanuo usb Il. moma „3anucokb Ap- 
xeornoruyecko - Hymusmarnaeckaro O6myecrsa.“) (Arabi- 


sche Inschriften in Derbend, erklärt von J. N, Beresin und Pnal 
S. Saweljeff. Mit 2 Plänen.) [Abgedruckt aus dem 2. Bande der 


1762. 


1763. 


1764. 


1765. 


1766. 


1767. 


1768. 


1769. 


1770. 


1771. 


1772. 


1773. 


1774. 


1775. 
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Denkschriften der Archäologisch-Numismatischen Gesellschaft. ] St. Pe- 
tersburg 1850, 8. 

Apesnocmu, nafigenuma ma Kasxasb. (Die auf dem Kaukasus 
gefundenen Alterthümer.) Unterzeichnet P. Saweljeff. 1854. [Aus den 
Denkschriften der archäologischen Gesellschaft.] 8. 


Ilpeznono:kenia o6b yupexAeniu BOcmTOyHoN BB (. Ilerep- 
6ypr# 1733 u 1810 rr. (Project zu einer asiatischen Akademie in 
St. Petersburg.) Unterzeichnet: P. Saweljeff. 1855. [Aus dem Journal 
des Ministeriums der Volksaufklärung. 1856. No. 2.] 8. 

Notiz über funfzehn neue Ausgrabungen kufischer Münzen in Russland, 
als Ergänzung zu Ch. M. Frähn’s T'opographischer Uebersicht der Aus- 
grabungen von allem arabischem Gelde in Russland; von Paul Saweljeff. 
St. Petersburg 1844. 8. (Aus dem Bulletin de la classe hist.-phil. de 
P’Acad. Imp. de sciences des St.-Petersbourg, Tome I. No. 22.) 
Zweiter Beitrag zur Topographie der Ausgrabungen von altem arabi- 
schem Gelde in Russland. Von Paul Saweljeff. Petersburg 1847. 8. 
(Ebendaraus, T. IV. No. 13.) 

Leitre a M. de Koehne sur quelques medailles et monnaies modernes 
de l’Asie. Par M. Paul Sawelieff. St. Petersbourg 1849. 8. 


O xusun u mpyAaxb Bapona Cunzsecmpa Ze-Cacn. II. 


UaperpeRa. (Ueber das Leben und die Werke Silvestre de Sacy’s. 
Von P. Saweljeff.) St. Petersburg 1839. 8. 


O xıusHu u yyensixb mpyAaxb DPpema. Counnenie II. Ca- 


BENBEBA etc. (Ueber das Leben und die gelehrten Werke Frähn’s, 
Mit Frähn’s Bildnisse. Von P. Saweljeff.) St. Petersburg 1855. 8. 


O xusun u mpyAaaxb Aopamu Bansapora. Counnenie Il. 


CaperpeBa. (Ueber das Leben und die Werke Dordji Banzarow’s. 
Von P. Saweljeff.) St. Petersburg 1855. 8. 


Hermmopnyeckie marrepiannı u pasnıckauis. 18. O. Iaxıneb 
Buuypusb. (Asmo6iorpaßnyeckaa 3anucka.) (Historische 
Materialien und Untersuchungen. Nr. 18. O. Hyacinth Bitschurin. Auto- 
biograpbie. [Herausg. v. P, Saweljeff,] — Aus den Mem. de I’ Acad. 
des sciences de St.-Petersbourg. T. 111.) 1856. 8. 


Tpyası BOCMO4UHAaTO OTTAbAeHiA HMHEpPATHOPCKATO Apxeo- 
AoTMUecKaTO O6Iljecthmpa. (Arbeiten der orientalischen Abtheilung 
der Kaiserl. Archäologischen Gesellschaft [berausg. von P. Saweljeff.] ) 
St. Petersburg 1855. 56. 2 Bde. 8. [Bd. 1. mit 11 Xylogr., Bd. 2. 
mit 5 Lithogr. und 22 Xylogr.] 

The origin of ancient names of countries, eities, individuals and gods. 
By S. F. Dunlap. [From the Christian Examiner for July 1856. ] 
Cambridge 1856. 8. (Doublette.) Nebst 4 Octavblättern Nachträge 
(ohne Ueberschriften und nicht paginirt). 

HapoAusıa TOCAOBHUBI TIMypeskaro IINEMEHN. (cmamsa 
mepbsa#.) (Volkssprüchwörter des türkischen Stammes. 1. Stück.) 
Unterz.: J. Beresin. } f 
Cantiei Cantiecorum Salomonii poeticam formam effingere staduit - - 
Ernestus Ferdinandus Friedrich. Regiomonti Borussorum 1855. 4. 
Stimmen vom Ganges, Eine Sammlung Indischer Sagen von Adolf 
Friedrich von Schack. Berlin 1857. 12. 
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1776. 


1777. 


1778. 


1779. 
1780. 


1781. . 


1782. 


1783. 


1 784. 


1785. 


227. 


(Die 
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Borneo’s Wester Afdeeling, geographisch, statistisch, historisch, voor- 
afgegaan door eene algemeene schets des ganschen eilands. Door J. 
P. Veth. Eerste Deel. Met [2] platen. Tweede Deel. Met [4] platen. 
Zalt-Bommel 1854. 1856. 2 Bde. 8. 
De numis Muhammadanis in numophylacio Dresdensi asservatis com- 
mentatio. Auctore Dr. Zudolf Krehl. Leipzig 1856. 8. 
Vom Verleger, Herrn F. A. Brockhaus: 
Rig-Veda oder die heiligen Lieder der Brahmanen. Herausgegeben von 
Max Müller. Mit einer Einleitung, Text und Uebersetzung des Prä- 
tisäikhya oder der ältesten Phonetik und Grammatik enthaltend. Erster 
Theil. (Erste Lieferung.) Leipzig 1856. 4. 
Von Hrn. Prof, Gottwaldt:: 
GRA> 5505 SAP Kasan 1855. kl. 8. 
£ 
- or t e% E38 
PATE > „Mars „ers >, alle, Er ya Muss 
8. fn00 153 ya ar ld, as 
Von Hrn. W. Muir: 
The testimony borne by the Coran to tbe Jewish and Christian Scrip- 
tures. Publisbed by the Agra Religioas Tract and Book Society. Agra 
1856. 8. 
Von Herrn Lerch: 
20. Juni 
2. Juli 
Akademie der Wissenschaften von B. Dorn. (Aus den Melanges asia- 
tiques. T. 11.) 8. Und: Bericht über eine im Auftrage der hist.-philol. 
Cl. d. kais. Akad. d. Wiss. unternommene Reise zu den kriegsgefan- 
genen Kurden in Roslawl’, im Gouvernement Smolensk, von P. Lerch, 
Vom Verleger, Herrn Herrn Benjamin Duprat: 
Essai sur la formation et la decomposition des racines arabes. Par 
M. Vabb& Leguest. Paris 1856. 8. 
Von Herrn Archidiakonus Dr. Pescheck in Zittau: 
Ilustrissimi ac Reverendissimi Theophan. Prokopowicz Miscellanea sa- 
era - -. Accesserunt eiusdem poemata quaedam, quibus adjuncta sunt 
I. Elegia illustrissimi Metropolitae Riazanensis Jaworskii iamiam mori- 
turi supra bibliothecam suam. ]I. Michaelis Malardi etiam poemala 
noonulla, et Ill. Kreslingii epistola ad - - Raphaeleın Archiepiscopum 
Metropolitam Kiioviensem. Wratislaviae 1744. 8. — Angebunden: Joh. 
Gottofr. Oertelii - - Theologia Aethiopum ex liturgiis fidei confessio- 
nibus aliisque - - ipsorum pariter ac rerum Habessynicarum peritissi- 
morum Europaeorum scriptis congesta et necessariis indicibns instructa. 
Wittebergae 1746. 8. 
Vom Verfasser: 


Immortelle. Den Manen des Freihberrn Josef v. Hammer - Purgstalls 
geweiht. Auf dessen Grab niedergelegt von M. L. Stern. Wien 1856. 8. 


1856. An die historisch-philologische Classe der Kaiserlichen 


Il. Handschriften, Münzen u. s. w. 
Von Herrn Prof. Gottwaldt: 
Pers. MS.: il 5 (exegetisch-paränetische Abhandlungen über 
ausgewählte Koranstellen, von dem Prediger Muhammad bin al- Husain 
bin al-Fudail al- Usfäßi, gewöhnlich Gamäl Säfi genannt. Samarkand 
618 H. [1221—22 Chr.]. Die Abschrift ist vom J. 1193 [1779.]). 


in Halle für die Bibliothek u. s. w. eingegangenen Geschenke werden 
im nächsten Hefte aufgeführt werden.) 


Geschichte der Dynastien der Hamdaniden 
in Mosul und Aleppo. 


Von 
Prof. Dr. G. W. Freytag. 
(Fortsetzung von Bd. X, S. 432 ff.) 


Stammbaum. 


> 6 al Aus elsugll 2] ar be Kal arm 


Saif-aldaulah “Ali ben-Abi’I-Haifä “Abd-Alläh ben-Hamdän, geb. 301 (913—4) 
oder 303 (915—6), starb 356 (966—7). 


Sa’d-aldaulah Abu’I-Ma‘äli Sarıif, starb 381 (991—2), 


Arz ASR-r3}) „N Kal AAzaı 
Said-aldaulah Abu ’I-Fadäil Said, starb 391 (1000—1). 


— 


- Tr IN 
A Slall zul JE | er) 
Abu’l-Maäli Sarif. Abu ’l-Hasan “Ali. 

“Ali, der zweite Sohn des Abu ’l-Haigä “Abd-Alläh, war ge- 
boren Sonntags am 17. Du ’l-higgah 303 (im Juni 916), — nach 
Andern 301 (914) — (s. Ibn-Challikän No. 492), wie es scheint, 
in Mosul, wo sein Vater in diesen beiden Jahren Statthalter war. 
Von seiner Jugendbildung wissen wir nichts. Auch ist es unbe- 
kannt, wenn er zuerst ins öffentliche Leben trat. Wahrschein- 
lich diente er anfangs unter seinem Bruder Näsir-aldaulah. In der 
Geschichte tritt er zuerst am Ende des J. 323 (935) auf. Er 
ward von seinem Bruder dem ‘Ali ben-Ga’far als Oberbefehlshaber 
zu Hülfe geschickt, musste sich also damals schon als Krieger 
bewährt haben. In der Geschichte der Hamdäniden von Mosul 
sind die Hauptereignisse seines Lebens von da an bis zum J. 333 
(944—5) erzählt worden, d. h. bis dahin wo er zur Eroberung 
Syriens auszog. Während dieser Zeit war er in Diensten theils 


Bd, XL. 12 


2 x 


178 Freytag, Geschichte der Dynastien der Hamdaniden. 


i ‚rs Näsir-aldaulab, theils der Chalifen und Beherr- 
he ae zeichnete sich durch Tapferkeit und Treue aus, 
handelte aber, wie es mir scheint, stets nach dem Willen und 
im Interesse seines Bruders. Im J. 330 (941 —2) gab die Er- 
mordung des Beherrschers von Syrien, Ibn-Räik, dem Chalifen 
Veranlassung, , ilım den Ehrentitel Saif-aldaulah (Schwert der Herr- 
schaft) zu verleiben. — Für die Verdienste, die er sich in so 
manchem Kampfe um seinen Bruder erworben hatte, glaubte er 
aber auch eine Provinz beanspruchen zu können, und bat ihn 
darum. ‚Syrien liegt vor dir‘, war die Antwort, „und Niemand 
ist darin, der dich daraus vertreiben könnte“ (Selecta ex historia 
Halebi, p. 39). Es ist mehr als wabrscheinlich, dass diese Aeusse- 
rung in die Zeit kurz nach der Ermordung des Ibn - Räik fällt, 
wo Syrien herrenlos war und Näsir-aldaulah als Emir- alomarä 
seinem Bruder die Bestätigung im Besitze einer eroberten Pro- 
vinz vom Chalifen leicht verschaffev konnte. Doch wollte Saif- 
aldaulab sich nicht unbedachtsam in dieses Unternehmen einlassen. 
Zuerst machte er daher den Türken, wie in der Geschichte sei- 
nes Bruders erzäblt wurde, den Vorschlag, mit ihm zu der Erobe- 
rung von Syrien und Aegypten auszuziehn; allein diese gingen 
darauf nicht ein, sey es dass sie das Leben in Irak einer un- 
gewissen Zukunft in erst zu erobernden Ländern vorzogen, sey es 
dass er in Ermanglung der nöthigen Geldmittel nicht im Stande 
war, ihre Habsucht zu befriedigen. Ohne eine ordentliche Kriegs- 
macht aber glaubte er das Land nicht erobern zu können, da 
Syrien zum T'heil von Aegypten abhängig war und er also auf 
einen Kampf mit der ägyptischen Macht gefasst seyn musste, 

Nach dem Tode des Ibn-Räik hatte Näsir-aldaulah dem “Ali 
ben-Chalaf die Provinzen Dijär-Modar und Syrien übergeben, und 
dieser hatte nach der Besiegung des Ibn-Mokätil, des von Ibn- 
Räik eingesetzten Oberbefehlshabers von Aleppo, diese Stadt ein- 
genommen. Bald indessen, im J. 331 (942—3) begab sich “Ali 
ben-Chalaf in den Schutz des Ihsid nach Aegypten und ward 
dessen Vezir, so dass der Befehl in der Stadt dem Jänis, dem 
Freigelassenen des Münis !), allein verblieb; aber auch dieser 
hatte sich dem Ihsid unterworfen und liess in seinem Gebiete das 
Kanzelgebet für denselben halten. 

Als dann Näsir-aldaulah durch einen Vertrag wit Tuzun das 
ganze Gebiet von Syrien eingeräumt erhielt, setzte er über Aleppo, 
Dijär-Modar und Al’awäsim den Abü-Bekr Mohammed ben “Ali, 
den ehemaligen Vezir des Ibn-Räik; doch dieser gelangte nicht 
in seine Provinz, denn während er noch auf der Reise war, ge- 
riethen Saif-aldaulah und sein Oheim, Alhosain ben- Said ben- 
Hamdän, in einen Streit, durch den Näsir-aldaulah bewogen ward, 


1) Dieser Jänis, d. h. Johannes, war unslreiti 


g ein griechischer Sklave, 
der zum Islam übergetreten und darauf von Münis 


freigelassen worden war, 
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die Provinz Aleppo dem Alhosain zu übergeben, mit vorläufiger 
Zusicherung desjenigen Theiles von Syrien, den: er noch hinzu 
eroberu würde. Alhosain brach daher im Anfange des Regeb 332 
(März 944) von Mosul auf, vereinigte sich mit Mohammed ben- 
“Ali ben-Mokätil, vertrieb Jänis und Ahmed ben-Al’abbäs vom 
Stamme Kiläb aus Aleppo, verfolgte sie bis Maarrat- Alno'män 
und von da nach Emessa, dessen Fürst Ishäk ben-Kiglag eben- 
falls die Flucht ergreifen musste. Nach diesem Siege unterwar- 
fen sich ihm die genannten Landstriche nebst den darin nomadi- 
sirenden Arabern. Aleppo übergab sich ihm noch in demselben 
Monate. Doch schon im Du’l-higgah 332 (Juli und August 944) 
musste er die Stadt wieder verlassen, da er dem aus Aegypten 
mit Uebermacht heranziehenden Ihsid nicht gewachsen zu seyn 
glaubte. Er ging nach Rakkah, wo damals Saif-aldaulah, durch 
einen Wortwechsel mit seinem Bruder entzweit, bei dem Chalifen 
" Almottaki verweilte. iIbn-Mokätil, der, wie oben erwähnt, mit 
Alhosain in Aleppo war, verbarg sich, als dieser abzog und be- 
gab sich dann in den Schutz des Ibsid, der ihm die Verwaltung 
der Grundsteuern und der Kammergüter in Aegypten übertrug. 
Alhosain wurde zwar bei seiner Ankunft vor Rakkah nicht in die 
Stadt eingelassen; allein der Friede zwischen ihm und Saif- 
aldaulalı kam doch zu Stande. Ihsid hatte, wie wir in der Ge- 
schichte des Näsir-aldaulah erzählt haben, im Moharrem 333 
(Aug. und Sept. 944) mit dem Chalifen in Rakkah eine Zusam- 
menkunft, in welcher der Chalif dem Ihsid und dessen Söhnen 
den Besitz Aegyptens und der syrischen Länder (WL.Ji) durch 
ein Diplom auf dreissig Jahre bestätigte. Ihsid setzte daher bei 
seiner Rückkehr den Abu ’I-Fath “Otmän ben-Saiid ben- Allabbäs 
ben-Alwalid vom Stamme Kiläb ') zum Statthalter von Aleppo 
ein. Aber seine eigenen Stammgenossen missgönnten ihm diese 
Würde, und da sich überdiess, wie es scheint, Saif-aldaulah 
in Aleppo Freunde zu machen gewusst hatte, so schrieben diese 
an ihn, man wolle, wenn er komme, ihm die Stadt übergeben. 
Darauf hin brach Saif-aldaulah mit seinem Anbange nach Aleppo 
auf; denn es war ihm der Neid der Stammgenossen des Abu ’l- 
Fath bekannt, und er rechnete darauf, dass dieser ihm keinen 
Widerstand würde leisten können. Abu ’l-Fath, sich seiner 
Schwäche bewusst, glaubte in der That gute Miene zum bösen 
Spiele machen zu müssen und zog mit seinen Stammgenossen ?) 


1) Ibo-Challikän und Gemäl-aldin Abu’l-Hasan “Ali nennen ihn Ahmed ben- 
Sa'ıd Alkiläbı. 

2) “Afif-aldin Abü- Mohammed “Abd-Alläh ben-Däli ben-Solaimän, gest. 
im J. 778 (1376/7) (cod. Paris, No. 637) sagt, der Statthalter von Aleppo 
sei nach Aegypten geflohen, und dieser soll nach Abulfeda (T. N. pP 434) 
Jänis gewesen seyn. Diese beiden Geschichtschreiber scheinen die spätere 
Einsetzung des Abu ’I-Fath durch Ihsid nicht zu kennen. 

12* 
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dem Saif-aldaulah zu ehrenvollem Empfange bis an den Euphrat 
entgegen. Als Saif-aldaulah auf dem diesseitigen Ufer ankam, 
nahm er den Abu ’l-Fatlı zu besonderer Auszeichnung auf seinen 
eigenen Kameelsattel neben sich und fragte ihn nach dem Namen 
jedes Dorfes, an dem sie vorbeiritten. So kamen sie auch zum 
Dorfe Abrim im Gau von Fäja '). Saif-aldaulah fragte nach 
dem Namen des Dorfes, und Abu’l-Fatlı antwortete der Wahrheit 
gemäss; jener aber meinte, er wolle durch dieses Abrim nur an- 
deuten, dass er des Fragens überdrüssig 5) sey, und sagte 
daber: ‚„Abrim kommt von „1,1“ (Ueberdruss verursachen). Da 


Saif-aldaulah nicht weiter fragte, so sagte Abu’l-Fatlı, dadurch 
aufmerksam gemacht: „Mein Herr Saif-aldaulah! Bei deinem 
Haupte, jenes Dorf, an dem wir vorüber gezogen sind, heisst 
wirklich so; frage nur einen Ändern!“ Saif-aldaulah bewunderte 
seinen Scharfsinn und liess ihn, in Aleppo angelangt, neben sich 
auf dem Throne sitzen. Der Einzug erfolgte Montags d. 8. Räbi‘ 
al-awwal 333 (29. Oct. 944). 


Bald nach seiner Ankunft traf er eine Veränderung, welche 
ihn nicht beliebt machen konnte, indem er den Richter Alımed 
ben-Mohammed ben-Mätil absetzte und dessen Stelle dem Abü- 
Hosain “Ali ben- Abd-Almalik ben-Badr ben-Alhaitam aus Rakkah 
übertrug, der in seiner Ergebenheit gegen ihn so weit ging, 
dass er, wenn jemand starb, dessen hinterlassenes Vermögen für 
Saif-aldaulah’s Eigenthbum erklärte. Man kennt sonst keine be- 
deutenden Rechtsverletzungen von Saif-aldaulab, und er hat auch 
diese später bereut, indem er im J. 348 oder 349, als jener 
Abü-Hosain in der Schlacht getödtet auf dem Boden lag, sein 
Pferd über ihn hinweg gehen liess, mit den Worten: ‚Gott 
möge sich deiner nicht erbarmen, denn du eröffnetest mir die 
Thore der Ungerechtigkeit!“ (Selecta ex historia Halebi, adn. 
220 p. 148). Es ist daher wohl anzunehmen, dass jener Güter- 
raub von dem Richter selbst ausging, der sich bei Saif-aldaulah 
beliebt machen wollte, dieser aber sich ihn gefallen liess, weil 
er Geld brauchte und von seinem Bruder damals wohl keins er- 
halten konnte. 

Bald darauf machte Saif-aldaulah in eigener Person einen 
ersten Einfall in das griechische Gebiet. Er drang in den Gau 
Alsafsäf, einen der Grenzdistricte von Missisah, und in “Arnesüs 
(rs;e) ein, konnte aber nicht weiter kommen, da er die 
Nachricht erbielt, dass ein Heer des Ihsid unter der Anführung 
Bun und HER gegen ihn im Anzuge sey. Mit Beute be- 

ging er zurück, wendete sich sogleich gegen das feindliche 


1) Fäjä ist ein grosser District zwischen Man 
zu der erstern Stadt gehört. 
Thale Botnän, 


j 1 big und Aleppo, welcher 
Er liegt südlich von jener Stadt nahe beim 
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Heer, auf welches er bei Alrastan stiess ‘), und schlug durch 
einen heftigen Angriff den Käfür zurück. Auf einer Brücke 
drängten sich die Flüchtlinge so sehr, dass viele in das Wasser 
stürzten. Saif-aldaulah befahl seinen Trabanten, Alle am Leben 
zu lassen, indem er sagte: „Euer ist die Beute, mein das Blut.“ 
Viertausend ?), theils Anführer theils Andere, wurden zu Gefan- 
genen gemacht und das ganze Gepäck fiel in die Gewalt des 
Siegerss. Käfür floh über Emessa nach Damascus und meldete 
von dort dem Ihsid seine Niederlage. Die Gefangenen wurden 
frei gelassen. Da dies gegen die Gewohnheit der damaligen Zeit 
war, so konnte Saif-aldaulah auf ihre Dankbarkeit und Ergeben- 
heit rechnen. Dieses war auch wohl der Zweck seiner Gross- 
muth; er erwartete, davon für seine künftigen Unternehmungen 
Vortheil zu ziehen. Gewiss hatte er von Anfang an den Plan, 
Damascus und sellst Aegypten.zu erobern; wie wir oben erzählt, 
suchte er schon früher die Türken für einen Zug zur Eroberung 
Syriens und Aegyptens zu gewinnen. Aus diesem Grunde brach 
er auch sogleich nach jenem Siege gegen Damascus auf und zog 
im Ramadän 333 (April und Mai 945) in die Stadt ein. Dort 
erhielt er einen Brief von Ihsid, worin ihn dieser ersuchte, Frie- 
den zu halten und sich. mit seinem Besitzstande zu begnügen; 
gegen die Zurückgabe von Damascus wollte er ihm dasselbe zah- 
len wie früber dem Ibn-Räik. Da aber Saif-aldaulah grössere 
Plane hatte, so ging er auf diesen Vorschlag nicht ein. Zu- 
nächst rückte er gegen die nomadisirenden Araber aus. Bei der 
Rückkehr von diesem Zuge aber wurde er von den Damascenern 
nicht wieder in die Stadt eingelassen. Ihsid, hiervon benachrich- 
tigt, zog nun von Ramlah aus gegen ihn. Als er nach Tiberias 
kam, ging Saif-aldaulah ohne Schwertstreich nach Aleppo zurück, 
weil sich der grösste Theil seiner Leute und seines Heeres in 
den Schutz des Ihsid begeben hatte. Dieser folgte ihm und la- 
gerte sich mit grosser Macht vor Maarrat-Alno män. Saif-aldaulah 
hatte indessen ein Heer zusammengebracht und stiess im Monat 
Sawwäl im Gebiete von Kinnesrin auf den Feind. Ihsid ®) hatte 
in dem Vordertreffen seine Speerträger und Trompeter aufgestellt; 
er selbst wählte ungefähr 10,000 Mann aus seinem Heere, mit 
denen er im Hintertreffen blieb. Diese erhielten, um sie zur Aus- 
dauer im Kampfe anzuspornen, den auszeichnenden Namen &,,La}! 


1) Alrastan war eine kleine Stadt zwischen Hamät und Emessa am Orontes. 


2) Nach ‘Afif-aldin nur tausend. 

3) Nach Abulfeda belagerte Saif-aldaulah Damaseus, hob aber die Be- 
lagerung auf, weil Ih$id mit Heeresmacht aus Aegypten heranzog. Beide 
Heere stiessen bei Kinnesrin anf einander, obne dass Einer den Andern ‚be- 
siegte. Saif-aldaulah ging nach Mesopotamien, Ihsid nach Damascus zurück. 
Nach der Rückkehr des Ih$id nach Damascus kam auch Saif- aldaulah nach 
Aleppo zurück. — Die Ungenauigkeit dieser Erzählung rührt wohl von dem 
allzu grossen Streben nach Rürze her. 
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„die Standhaften“. Als nun Saif-aldaulah das Vordertreffen ge- 
worfen hatte, glaubte er, Ihsid selbst sey auch darunter, und 
drang sofort auf dessen Lager ein. In diesem Augenblicke brach 
Ihsid mit seinen Tapfern hervor, und es war nicht zu verwundern, 
dass die Leute Saif-aldaulah’s, welche schon gesiegt zu haben 
glaubten, in der ersten Bestürzung schnell die Flucht ergriffen, 
so dass nur ein einziger Mann von beiden Heeren fiel. Dieses 
war Moäd ben-Said, der von Ihsid eingesetzte Oberbefehlshaber 
der Stadt Ma’arrat-Alno'män, der den Saif-aldaulah gefangen neh- 
men wollte, aber von diesem mit einem Streitkolben niederge- 
schmettert wurde (Selecta ex hist. Halebi, adn. 226 p. 149). Der 
ganze Tross fiel in die Hände des Ihsid. Diese Niederlage war 
so entscheidend, dass Saif-aldaulah, ohne jedoch verfolgt zu 
werden, vom Kampfplatze hinweg nach Mesopotamien zuwrückeilte 
und sich in die Stadt Rakkah warf. 

Als Ihsid in Aleppo eingezogen war, das nach Einigen dem 
flüchtigen Saif-aldaulah vorher seine Thore verschlossen hatte, 
trieben seine Krieger in, der ganzen Umgegend argen Unfug. 
So hieben sie die Menge grosser schöner Bäume vor der Stadt 
nieder, von denen in den Gedichten Alsanaubari’s die Rede ist. 
Auch die Einwohner der Stadt wurden wegen ihrer Hinneigung 
zu Saif-aldaulah von den Soldaten hart mitgenommen. — Viel- 
leicht im Vorgefühle seines nahen Endes, scheint Ihsid damals, 
um seinem Sohne für’s Erste Ruhe zu verschaffen, zum Frieden 
sehr geneigt gewesen zu seyn. Man begreift sonst nicht, warum 
er bei seiner grossen Uebermacht dem Saif-aldaulah im Friedens- 
schlusse die Städte Aleppo, Emessa und Antiochien, für den Be- 
sitz von Damascus aber eine jährliche Abfindungssumme zuge- 
stand. Dieser Friede war durch die Vermittelung des ‘Aliden 
Alhasan ben-Tähir im ersten Rabi® des J. 334 (Oct. und Nov. 
945) zu Stande gekommen und sollte dadurch befestigt werden, 
dass Saif-aldaulah sich mit der Tochter des “Obaid-Alläh ben- 
Togag, des Bruders des Ihsid, vermählte. Darauf kehrte Saif- 
aldaulah nach Aleppo zurück. 

Schon im Du’l-higgah dieses oder nach Andern im Moharrem 
des folgenden Jahres (Juli und Aug. 946) starb Ihsid in Damascus, 
und sein Sohn Abu’l-Käsim Anugur ') folgte ihm in der Regie- 
rung, in deren wahrem Besitze aber sein Atabek, der Eunuch 
Käfür, war und blieb. Dieser zog mit dem Heere gegen einen 
Magrebiner, der sich zum Beherrscher Aegyptens aufgewörfen 
hatte, nach diesem Lande zurück. Eine so günstige Gelegenheit 
glaubte Saif-aldaulah zur Erlangung des schon früher von ihm 
erstrebten Alleinbesitzes von Syrien und vielleicht auch Aegypten 
benutzen zu müssen. Schnell besetzte er daher d T 

. a ee an Uppen 
entblösste Damascus, indem Jänis mit einem Theile des Heeres 


1) Ueber diesen Mann vgl. Selecta ex historia Halebi p. 149. 
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sich ihm ergab '). Während er sich in jener Stadt aufhielt und die 
Abgaben vom Lande eintrieb, kam seine Mutter No'm zu ihm. 
Damals machte er einmal in der Gütah von Damascus mit dem 
Serif Alakiki einen Spazierritt. Gesprächsweise sagte Saif-aldaulah 
zu seinem Begleiter: „Dieser schöne Landstrich sollte nur Einen 
Herrn haben!“ und als jener bemerkte, er gehöre im Gegentheil 
sehr vielen Leuten, sagte Saif-aldaulab: „Nehmen ihn die @e- 
setze weg, dann müssen die jetzigen Besitzer doch darauf Ver- 
zicht leisten“ ®). Diese unvorsichtigen Worte merkte sich der 
Serif und theilte sie den Bewohnern der Stadt mit. Natürlich 
verlor Saif-aldaulah dadurch die Zuneigung der Damascener (vgl. 
Abulf. Aunal. T. Il. p. 442 f.), und als er ihnen auch noch die 
von Ihsid bei ihnen niedergelegten Gelder und dessen übriges 
Eigenthum abforderte, schrieben sie um Hülfe an Käfür. Dieser 
zog daher mit dem ägyptischen Heere in Begleitung des Anugur 
nach Syrieu. Saif-aldaulah rückte ihm bis Alleggün 3) entgegen 
und blieb daselbst einige Tage nahe bei dem ägyptischen Heere 
untbätig, während seine Truppen sich auf dem Lande zerstreuten, 
um Lebensmittel und Futter aufzutreiben. Als der Feind von 
dieser Sorglosigkeit Kenntniss erhielt, brach- sein Heer, welches 
nach Dehebi von Abu’l-Mozaffar Hasan ben-Togag, dem Bruder 
des Ihsid, befehligt wurde, schuell auf, und Saif-aldaulah, der 
auf Recoguoscirung ausgeritten war, stiess plötzlich auf.dasselbe, 
wie es in Schlachtordnung daherzog. Er kehrte zwar sogleich 
zurück und führte die Seinigen dem Feinde entgegen, allein seine 
Anstrengungen waren vergeblich: in dem bartnäckigen Kampfe, 
der sich entspann, wurde ein Theil seines Heeres getödtet, ein 
anderer gefangen genommen, und er selbst zur Flucht nach Da- 
mascus genöthigt. Diess geschah im zweiten Gomädä 335 (Ende 
946 oder Anfang 947). Nach dem Berichte Debebi’s wagte er 
nicht in die Stadt einzuziehn, sondern liess seine Mutter und die 
übrigen dort verweilenden Glieder seiner Familie nebst seinen 
Effecten zu sich herausbringen, und die Einwohner, noch ohne 
Kenntniss von seiner Niederlage, verhinderten ihn daran nicht. 
In Emessa brachte er dann wieder eine solche Menge Beduinen 
von den Stämmen “Okail, Nomair, Kalb und Kiläb zusammen, 
wie nie zuvor. Von Emessa und Damascus aus stiessen die bei- 


1) Nach Dehebi liess Saif-aldaulab im J. 335 durch Nasr Altamanı 
(Je&N), den Befehlshaber im Grenzlande („s##), 2482 auf griechischem 
Gebiete gefangene Mohammedaner loskaufen, — wahrscheinlich vor dem Zuge 
nach Damascus, um durch dieselben sein Heer zu verstärken. 

2) Er meinte wohl die Gesetze, nach denen Grund und Boden dem Für- 
sten gehört und nach welchen die Erbschaft an den Fürsten zurückfällt; denn 
dann wird das Besitzthum nur als vom Fürsten verliehenes Lehn betrachtet. 

3) Alleggün ist eine Stadt in Palästina, 20 Meilen von Tiberias (au der 
Ebene Jizreel). 
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den Heere auf der Wiese von ‘Adrä !) ,die ‚> aufeinander. 


Zuerst war das Glück für, dann gegen Saif-aldaulah. Er musste 
flieben und verlor sein Gepäck. Seine Leute zerstreuten sich in 
der Gegend und kamen um. Er selbst, bis Aleppo verfolgt, ging 
über den Euphrat nach Rakkah. Jänis hatte sich aber vom Heere 
des Saif-aldaulah getrennt und war nach Antiochien gezogen, 
während Anugur im Du’l-higgah 335 (Juni und Juli 947) in 
Aleppo einzog, als Saif-aldaulah in Rakkah war. Von Aleppo 
aus schickte Anugur einen Abgeordneten zu Jänis nach Antiochien, 
durch dessen Vermittelung zwischen letzterem und Anugur und 
Käfür ein Vertrag zu Stande kam, wonach Jänis das ihm überlas- 
sene Antiochien gegen Saif-aldaulab zu behaupten versprach. Als 
Unterpfand seiner Treue überlieferte Jänis den Aegyptern seinen 
Sohn. Nach Abschluss des Vertrags zogen Anugur und Käfür ge- 
gen den Süden. Einem andern Berichte zufolge war Saif-aldaulah 
nach Entfernung der ägyptischen Partei in Aleppo geblieben. 
Dort empörten sich Jänis und die ehemaligen Trabanten des Ibn- 
Abi’l-Säg& und wollten Saif-aldaulah gefangen nehmen. Er floh 
mit seinen Regierungsbeamten und Kriegsleuten nach Rakkah, 
und Aleppo kum auf diese Weise in die Gewalt des Jänis. Die- 
ser konnte die Stadt aber nur einen Monat behaupten. Im zwei- 
ten Rabi‘ 336 (Oct. und Nov. 947) kam Saif- aldaulah plötzlich 
bei Nacht nach Aleppo; Jänis, unvorbereitet überfallen, musste 
sein Heil in der Flucht suchen und ging nach Sarmin ®), um sich 
zu Anugur zu begeben. Verfolgt von einem Reitertrupp unter 
Anführung des Ibrähim ben-Albärid vom Stamme “Okail, welcher, 
früher im Dienste Näsir-aldaulah’s, schon im vergangenen Jahre 
zu Saif-aldaulah gekommen war, und bei Dädih ?) eingeholt, 
musste er Familie und Gepäck im Stiche lassen und floh zu sei- 
nem Bruder nach Majjäfärikin. 

Nach diesen Ereignissen kam der Friede zwischen Saif- 
aldaulah und Anugur unter den frühern Bedingungen zu Stande, 
nur dass für den Besitz von Damascus kein Geld mehr an Saif- 
aldaulab gezahlt wurde *). So im Besitze von Aleppo gesichert, 


1) ‘AdrA ist ein Dorf in der Gütah von Damascus. Man sieht es, wenn 
man von dem Hügel Al'okäb herabkommt. 


2) Sarmin, eine kleine Stadt im Gebiete von Aleppo, später von Ismae- 
liten bewohnt. 


3) Dädih ul, ein Dorf im Gebiete von Aleppo, nahe bei Sarmin, 


4) Als er Aleppo dem Ih$id entrissen hatte, wurde er mit den Grenz- 
provinzen von Alßezirah, wozu Tarsus, “Ain-Zarbah und Missisah gehören 
belehnt, ohne dass er davon Tribut zu entrichten hatte, weil er der Schutz 
der Mohammedaner gegen die Griechen war. Diess beweist, dass er schon 
früher mit Glück gegen die Griechen gekämpft hatte. Saif-aldaulah wird 
von Leo Diaconus zuerst unter dem Namen Chambdän (Xaußdäv), von sei- 
nem Vorfahren Hamdän , beim J. 961 n. Ch. erwähnt, vgl. p. 17 ed. Bonn 
Ihm wird vom Kaiser Romanus der Feldherr Leo Phocas, der Domesticus 
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erbaute er seinen Pallast bei der Rennbahn (Alhalbah) !) und über- 
trug seinem Vetter Abü-Firäs ?) die Verwaltung der Stadt Manbig 
und der um diese Stadt liegenden Burgen. Vom J. 336 (947) 
an fasste also Saif-aldaulah in Aleppo, welches ihm zum dritten 
Male zugefallen war, festen Fuss, als der Erste seines Stammes 
der diese Stadt selbstständig beherrschte °). 


Nach diesem Vertrage scheint Saif-aldaulah eingesehn zu 
haben, dass er sich mit der ägyptischen Macht nicht messen 
könne und ein Kampf mit derselben zu seinem Nachtheile aus- 
schlagen müsse. Da aber sein unruhiger Geist Beschäftigung 
verlangte und er auch wohl seine Vergrösserungspläne nicht auf- 
geben wollte, so wendete sich seine Kriegslust nun gegen die 
Griechen, in deren Bekämpfung er auf die Theilnahme und Un- 
terstützung aller guten Mohammedaner rechnen konnte, da die 
Griechen die Erbfeinde derselben von frühen Zeiten her waren. 
Unsterblichen Rubm konnte er mit Sicherheit erwarten, und im 
schlimmsten Falle, wenn er fiel, standen ihm als Märtyrer die 
Thore des Paradieses offen. In Nachahmung der frühbern ara- 
bischen Herrscher brachte er die alte Sitte. der Sommerfeld- 


züge &&,Walf gegen die Feinde des Islam wieder auf. In der 


letzten Zeit der Herrschaft der Omajjaden waren sie einige Jahre 
lang unterblieben, dann aber seit dem J. 139 (756—7) unter 
den “Abbasiden wieder aufgenommen worden (Selecta ex historia 
Halebi, p. 12 d. lat. Uebers.). Es vergingen wohl wenige Jahre, 
in denen er nicht entweder in Person oder durch seine Feldherrn 
einen solchen Zug unternommen hätte. Ob er hierin klug han- 
delte, ob er der griechischen Macht gewachsen war, und ob er 
davon die gehofften nächsten und unmittelbaren Früchte erntete, 
diess wird die Geschichte dieser Feldzüge selbst lehren. 


Noch in dem nämlichen Jahre zog Saif-aldaulab zur Bela- 
gerung der Burg Barzüjah s,,;,», gemeinhin x,|;,; Borzäjah, aus. 
Durch die Eroberung dieser Burg wollte er unstreitig den Ruf 
der Unwiderstehlichkeit für sich gewinnen, denn ihre Festigkeit 
war sprüchwörtlich., Sie lag nahe am Ufer des Mittelmeeres auf 
dem Gipfel eines hohen Berges, von allen Seiten mit Thälern 
umgeben und 570 Ellen hoch. Den Befehl darin führte Abü- 


des Oceidents, entgegengestellt. Bei Cedrenus wird er Xaßdäv Chabdän 
genannt, 
1) Von diesem Pallaste wird später bei der Einnahme Aleppos durch die 
Griechen die Rede seyn. 
2) Ueber denselben s. Selecta ex bistoria Halebi p. 37. an a 
ämlichen Jahre warf er seinen Vezir Abü-Ishäk Mohammed Al- 
a > Gefänguias und setzte an dessen Stelle Abü-"Abd-Alläh Mohammed 
aus Mosul. 
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Taglib der Kurde !). Während Saif-aldaulah sie belagerte, rückte 
der Domesticus Leo ’), offenbar um ihn von der Belagerung 
der Burg abzuziehn, gegen die Festung Alhadat °) an; allein Saif- 
aldaulah hatte geschworen, die Burg nicht zu verlassen, bis er 
sie erobert hätte. Deswegen konnte er den Bewohnern von Al- 
hadat die erbetene Hülfe nicht gewähren. So musste diese Fe- 
stung sich den Griechen ergeben, und da Leo sie nicht zu be- 
haupten gedachte, schleifte er ihre Mauern. Saif-aldaulah er- 
reichte seinen Zweck und ging nach der Eroberung im zweiten 
Gomädä 337 (Ende 948 oder Anf. 949) nach Antiochien, wo ihm 
der Dichter Motenabbi ein Lobgedicht widmete, welches so anfängt: 
ee 0) I - o& os ER 
b amalb slsül 8 m, 


„aunE>n 0a 


ee slait ga, Re 


(8) 
In dem nämlichen Jahre nach Aleppo zurückgekehrt, befreite er 
im Sa’bän seinen Verwandten Abü-Wäil Taglib ben-Däüd ben- 
Hamdän, welcher unter Saif-aldaulah den Oberbefehl in Emessa 
führte. Ein Empörer aus dem Stamme Kalb mit dem Beinamen Al- 
mobarka‘, ‚der (nach der Sitte altarabischer Häuptlinge) im Gesicht 
Verbüllte“, hatte ihn zum Gefangenen gemacht, und für seine 
Freilassung waren zwei berühmte Pferde und eine Summe Geldes 
versprochen. Während der Rebell die Uebergabe der Pferde er- 
wartete, wurde er plötzlich überfallen und getödtet. Auch diese 
That haben die Dichter Motenabbi und Abü-Firäs in Versen ver- 
herrlicht, welche in Dieterici’s Mutanabbi und Seifuddaula S. 93. 
94 angeführt sind *). Als er darauf hörte, dass von den Grie- 


1) Nach RL 5%; (Selecta ex bistoria Halebi p. VII) Aba’l-Hagar 

+ ) 
der Kurde ErPN pe) nn. 

2) Domesticus war der Titel des Befehlshabers in den östlichen Provin- 
zen des byzantinischen Reichs, 

3) Alhadat liegt zwischen Malatiab, Somaisät und Maras, und gehört zu 
den Grenzörtern. Sie hat den Beinamen Dp- | (die rolhe) von der rothen 


Farbe ihres Bodens. Die Citadelle liegt auf dem Berge Alohaidib OAa>VI, 

4) Gemäl - aldin Abu’l-Hasan “All sagt unter dem J. 336: ‚In diesem 
Jahre bemächtigte sich Saif-aldaulah des Karmatiten mit dem Beinamen Alhädi 
und befreite den Abü-Wäil‘. Er beschreibt die Sache folgendermassen: 
Abü-Wäil Taglib ben-Däud ben-Hamdän war unter seinem Oheim Präfect von 
Emessa. Dieser war gegen die Araber ausgezogen, welche in seinem Ge- 
biete Verheerungen angerichtet und sich in dem Dorfe DA} befestigt hat- 
ten. Es traf sich, dass um die nämliche Zeit der Karmatit mit Beinamen 
Ale —r>Lo ausgezogen war und mit ihm Leute von den Stimmen Tay und 
Kalb. Diese stiessen auf Abü-Wäil und nahmen ihn am 11 Sa'bän gefangen, 
Als Saif-aldaulah diese Nachricht in Aleppo empfing, zog er aus und lagerte 
sich vor Maarrat-Aluo'män ungefähr 36 Meilen von Aleppo. Am dritten Tage 
blieb er in Emessa und am vierten brach er in der dritten Stunde der Nacht 
auf, stiess auf den Karmatiten bei anbrechendem Morgen in einem Thale 
bei einem Wasser urg!, ungefähr 50 Meilen von Emessa, und schlug 
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chen die Stadt Mara$ !) bedroht werde, setzte er zu seinem 
Stellvertreter in der Stadt den Mohammed, Sohn des Näsir-aldau- 
lah, ein und eilte dem bedrängten Orte zu Hülfe. Er ward aber 
von den Griechen geschlagen und musste nach Majjäfärikin fliehn. 
Die Griechen bemächtigten sich jener Stadt und machten einen 
feindlichen Einfall in das Gebiet von Tarsus. 


Im J. 338 (949—50) war der Domesticus Leo, als Saif- 
aldaulah noch von Aleppo abwesend war, gegen die Festung 
Bükä im Gebiete von Antiochien gezogen. Mohammed, der Stell- 
vertreter Saif-aldaulah’s in Aleppo, wollte derselben Hülfe brin- 
gen, wurde aber geschlagen mit einem Verlust von ungefähr 400 
Teodten und vielen Gefangenen. In demselben Jahre starb in 
Majjäfärikin ?) Saif-aldaulah’s vierjähriger Sohn Abu ’l-Haigä“ Abd- 
Alläh, von Motenabbi in einem Gedichte betrauert, welches mit 
folgendem Verse aufängt: 


FORTE SIREISE GESTERN NER TER OHR SOSE RUNTER Air la 
Im ersten Rabi' eroberten die Griechen die Stadt Kilikijjä ERS) 2); 


deren Einwohnern sie Sicherheit des Lebens und Eigenthums zu- 
gestanden hatten. Nach Zerstörung der Stadtmauern zogen sie 
wieder ab. 

Saif-aldaulah, durch die erlittenen Unglücksfälle zur Rache 
angespornt, und in der Hoffnung, von Seiten der anderswo im 
Kriege beschäftigten Griechen wenig Widerstand zu finden, rü- 
stete sich zu einem neuen grossen Zuge und brach im ersten 
Rabi‘ 339 (Aug. u. Sept. 950) auf. Er vereinigte sich mit dem 
Heere von Tarsus, welches 4000 Streiter zählte und vom Richter 
Abü-Hosain angeführt wurde. Zuerst ging er nach Caesarea und 
brach dann in das griechische Gebiet ein, eroberte eine Anzahl 
feste Orte, machte Gefangene und tödtete viel Leute. Dann 
ging er nach dem schon weit im Innern des griechischen Landes 


dessen Heer - in die Flucht. Der harmatit ward getödtet. Dann kehrte er 


zurück, zerstörte jenes Dorf As und legte den Bewohnern eine Strafe 
von 5000 Denaren auf. Er brauchte zu diesem Zuge im Ganzen neun Tage. 

Im Jahre 337 eroberte Saif-aldaulah die Burg &25 2, welche zum Ge- 
biete des Gaus Rinnesrin und Emessa gehörte, ein Aufenthaltsort von Dieben 
und Räubern. 

1) Mar'a$ ist eine Stadt im Grenzlande zwischen Syrien und dem grie- 
chischen Gebiete, von Alra$id angelegt. Sie hat eine doppelte Mauer. In 
ihrer Mitte liegt eine Citadelle, welche Almerwäni heisst, weil sie von Mer- 
wän II. erbaut wurde. Sie hat eine Vorstadt mit Namen Albärünijjab. 

2) In dieser Stadt lebte seine Familie, wohl weil sie dort vor dein 
Feinde am sichersten war. 

3) Es, scheint dieser Name mit dem Landesnamen. (ilieja identisch zu 
seyn; aber als Name einer Stadt kommt er bei den arabischen Geographen, 
so viel ich weiss, nicht vor. 
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liegenden Semendü yiriew, ferner nach Harsanah in der Nähe 
von Malatiah, und endlich nach Säribah &>,Llo, sieben Tage- 


reisen von Constantinopel. Während er vor der Stadt lagerte, 
überfiel der Domesticus seinen Vortrab, wurde aber geschlagen 
und musste, um nicht selbst den Feinden in die Hände zu fallen, 
in der Festung eine Zuflucht suchen. Mit neu geworbenen Trup- 
pen stiess er dann ein zweites Mal auf das Heer Saif-aldaulah’s, 
konnte aber dessen Angriffe nicht widerstehn. Er floh schimpflich, 
und selbst seine Patricier geriethen in Gefangenschaft. Mehrere 
Monate lang machten die Sieger grosse Beute. Als nun der Do- 
mesticus, durch mehrfache Erfahrung belehrt, einsah, dass er in 
offener Feldschlacht seinem Gegner nicht gewachsen war, be- 
schloss er ihn an einem Orte anzugreifen, wo er selbst in ent- 
schiedenem Vortheil wäre. Er besetzte also einen Engpass, den 
jener auf seinem Rückmarsche durchziehen musste, — Darb-Al- 
kenkerün N wo in der Gegend von Alhadat !), — und 
traf dort alle Anstalten zu einem Ueberfall. Der Vortrab Saif- 
aldaulah’s, aus den Kriegern der Grenzprovinzen bestehend, trennte 
sich auf dem Rückmarsche von dem übrigen Heere und wurde 
von dem Domesticus ?) ungehindert durchgelassen. Dann aber 
sperrte er den Weg von vorn durch Verhaue und liess Felsen- 
stücke auf die von ihm besetzten Anhöhen schaffen. Als nun das 
Hauptheer Saif-aldaulah’s weit genug in den Engpass eingedrun- 
gen war, fielen die Griechen ihm in den Rücken. So, eng ein- 
geschlossen, konnte es sich weder einen Ausweg bahnen noch 
vor den Felsenstücken schützen, die von oben auf die zusammen- 
gedrängten Massen herab gewälzt wurden: Saif-aldaulah’s sämmt- 
liche Mannschaft wurde getödtet oder musste sich ergeben; Beute, 
Gefangene, Alles ging verloren, und er selbst entkam nur mit 
genauer Noth in Begleitung weniger Leute. Diess geschah am 
6. des zweiten Gomädä 339 (d. 20. Nov. 950). In dieser Erzäh- 
lung sind wir der Fortsetzung des Geschichtswerkes von Said 
ben-Batrik und dem Dehebi gefolgt, da jenes Werkes Verfasser, 
Jahjä der Sohn des Said, nach Zeit und Ort jenen Ereignissen 
näher stehend (er lebte, wie es mir scheint, in Antiochien), bes- 
ser unterrichtet seyn konnte. Der Vf. von lt 5\;: erzählt die 
Rettung Saif-aldaulah’s ausführlicher folgendermassen: Er entkam 
nur durch die Schnelligkeit seines Rosses, wurde aber erkannt 
und verfolgt. So gelangte er, hart gedrängt, an den Absturz 
eines hohen Berges. Zaudern oder Umkehren — eines wie das 


Ns 
1) Nach AR 53; (Selecta ex historia Halebi 1. 1.) Darb-Alhauzät 


why wi, — vielleicht nur ein anderer Name derselben Oertlichkeit. 


2) Wohl Bardas Phocas (s. Cedrenus histor. compendium T. II. p. 327. 
330 sq.), unter dem seine beiden Söhne Nicepborus und Leo befehligten. 
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andere lieferte ihn unrettbar den Feinden in die Hände. So sporn- 
te er denn sein Ross vorwärts: es that einen gewaltigen Sprung 
kam aber glücklicher Weise unten im Thale auf die Füsse n 
stehen, und er war gerettet '). Unter den Verlusten, welche 
Saif-aldaulah bei dieser Niederlage erlitt, nennt der nämliche 
Verfasser fünftausend Wechsel, welche von Ibn-Moklah, dem Vezir 
des Chalifen in Bagdad, für die Familie Hamdän ausgestellt wa- 
ren. Diesen Einfall des Saif-aldaulah in das Gebiet der Griechen 


nennen die Araber Zualt Apr (Feldzug des Sprunges in die Tiefe) ?). 


1) Diese Niederlage der Araber wird von Leo Diaconus, wie es scheint 
p- 21 If. ed. Bonn. beschrieben. Saif-aldaulah soll, nach diesem, um der 
Gefangenschaft zu entgehn, Gold und Silber ausgestreul haben, um durch 
das Aufsuchen desselben die Feinde von der Verfolgung abzuhalten. Nach 
beendigtem ceretensischen Kriege wird Nicephorus sogleich Domesticus des 
Orients, um den krieg gegen Saif-aldaulah zu führen (Leo Diacon. p. 29) 
und erobert mehr als sechzig Burgen; aber plötzlich stirbt der Kaiser Ro- 
manus, und dessen Söhne Basil und Constantin kommen zur Regierung (J. Ch. 
963). Unter diesen wird Nicephorus zuerst, durch Hofintriguen des Josephus 
verfolgt, vom Handeln abgehalten, dann aber durch den Patriarchen Poly- 
euctus geschützt. Dann zieht er zum Kriege gegen Tarsus und Saif-aldaulah 
aus; allein auch während seiner Abwesenheit ruht die Verfolgung nicht. Man 
sucht den loannes Tzimisces zu gewinnen, welcher beim Heere war. Dieser 
aber eröffnet dem Nicephorus den ganzen Anschlag, und durch jenen auge- 
spornt, begiebt sich Nicephorus in Begleitung des loannes Tzimisces nach 
CGaesarea und wird zum Kaiser ausgerufen. Er macht den Joannes Tzimisces 
zum Domestieus. Aber damit war die Sache nicht zu Ende; es musste noch 
Josepkus und seine Partei besiegt werden. Wie dies geschah, ist p. 45 ff. 
erzählt. Leo Diaconus lässt manches, was die Araber erzählen, entweder 
absichtlich aus, weil er nur griechische Geschichte schreibt, oder ihm ist 
auch manches unbekannt geblieben. Auch drängt er wohl einzelne Thatsachen 
auf einen engern Zeitraum zusammen. 


2) Der Dichter Motenabbi begleitete Saif-aldaulah auf diesem Zuge; in 
seinen Gedichten findet man Anspielungen auf einzelne Thatsachen während 
desselben, und diese sind zur Erläulerung zuweilen in den Scholien beige- 
bracht. So in den Scholien des Cod Paris. No. 1428, zur Erklärung des 
Gedichtes: 


u ala a, Su RE On apa Id} 


folgende Erzählung: „Es war Saif-aldaulah in dem Webiete der Griechen von 
einem Lagerplatze, der Sanbus heisst, im zweilen Gomädä 339 aufgebrochen, 
und am andern Morgen hatte er das Heer in Reihen geordnet, um auf Se- 
mendü zu ziehn. Motenabbi war vorausgeritten. Zurückblickend sah er den 
Saif-aldaulah, welcher aus den Reihen herausgeritten war und eine Lanze 
im Kreise herumschwang. Der Dichter ritt zu Saif-aldaulah zurück und re- 
eitirte die Verse, wevon der eben bezeichnete der erste ist.‘ 

Auf den unglücklichen Ausgang bezieht sich folgendes Scholion: „Es war 
Saif-aldaulah auf diesem Kriegszuge bei Semendü vorübergezogen, über Jen 


grossen Fluss Halys und! gegangen und hatte sich gegen Särihah gelagert. 


Er hatte die Vorstadt jenes Ortes, ihre Kirchen und auch die Vorstadt von 
Harfanah niedergebrannt, viel Leute getödtet, und blieb dann mehrere 
Tage dort. Nachher kehrte er um und überschritt den Halys wieder. Am 


8 
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Nach dieser grossen Niederlage bot der Domesticus, unstreitig 
weil er mit andern Dingen beschäftigt war, dem Saif-aldaulah 
einen Waffenstillstand an, den dieser aber nicht annahm, sondern 
mit Drohungen beantwortete, Keineswegs entmuthigt, sammelte 
er Truppen von Mosul, Mesopotamien, Syrien und aus der Wüste, 
und fiel im J. 340 (951—2) in das griechische Gebiet ein, töd- 
tete viel Leute, führte andere gefangen hinweg und kehrte un- 
versehrt nach Aleppo zurück. Er war aus der Gegend von Har- 
rän nach Amid gezogen, welches die Griechen zu erobern such- 
ten. Es hatte nämlich eie Grieche sich anheischig gemacht, aus 
weiter Ferne einen unterirdischen Gang in die Stadt zu führen, 
durch deu man unter der Mauer in die Stadt dringen könnte, 
Er führte die Sache auch wirklich aus; allein die Einwohner 
tödteten den Griechen und verschütteten den Gang wieder. Der 
Vf. des Werks 5-91, wa! berichtet, dass in diesem Jahre 


Aleppo und die Provinz Aluwäsim durch ein Erdbeben heimge- 
sucht wurden, welches vierzig Tage anhielt und viele Menschen- 


Abend liess er sein Gepäck und den grössten Theil des Heeres zurück, dann 
ging er bei Harsanah vorbei bis zum Thale Lokan, angeblich zwei Tage- 
reisen binter Harsanah. Dort sliess er am Miltage eines der folgenden Tage 
auf den Domesticus mit mehrern tausend Reitern. Der Domesticus sah die 
ersten Mohammedaner für einen kleinen Reitertrupp an, hielt Stand und warf sie. 
Dann aber kam Saif-aldaulah beran und trieb den Domesticus in die Flucht, 
so dass von seinen Reitern viele getödtet wurden und mehr als achtzig Pa- 
tricier in Gefangenschaft geriethen; allein der Domesticus rettete sich. Saif- 
aldaulah kehrte dann zu seinem Heere und Gepäcke zurück, mit Beute be- 
laden. Als er darauf zu einem Hügel gelangt war, welcher „uas3l izbäs 
genannt wird, batte sich der Feind ıhm gegenüber auf dem Gipfel desselben 
in Schlachtordnung aufgestellt, und er (Sail-aldaulah) deckte persönlich seinen 
Nachtrab. Als er herabgestiegen und vor dem Feinde vorüber war, fing 
der Feind an, ibn anzugreifen, wobei eine Menge Reiter verwundet wurden. 
Saif-aldaulah lagerte sich dann am Fluss Baradä. Der Feind hatte die Berg- 
höbe Alsır al Rufe ganz eingenommen, welche schwer zu besteigen und 
lang gestreckt ist. Saif-aldaulalı konnte nicht hinauf, weil der Pass enge 
und von Feinden gaoz besetzt war. Deswegen lenkte er links auf einen 
Weg ab, welchen ihm ein Kuddschafter beschrieben hatte und deckte seinen 
Nachtrab. Die Kameele waren in grosser Menge beim Zuge, schwer beladen und 
ermüdet. Dort aber erreichte ihn der Feind am späten Nachmittag und kämpfte 
mit ibm bis Abend. Inzwischen kam die Nacht und die Leute entfernten sich 
heimlich zu ihrem Gepäcke, Als nun seine Genossen sich entfernt hatten, 
brach er auf zu dem Gepäcke unter einem Hügel nahe bei dem See von Alhadat 
Gast am und machte Halt. Die Feinde aber hatten die Berge von bei- 


den Seiten schon besetzt. Saif-aldaulah fing nun an, die’ Leute zur Flucht 
anzutreiben; aber es floh keiner von ihnen. _Wer- nım von.dem Hügel herab 
sich rettete, der kehrte nicht zurück ; wer aber. ‘unter demselben übrig blieb, 
der konnte nicht helfen. Da verliessen sich die Leute unter einander 
und waren des Marsches überdrüssig. In dieser Lage befahl Saif- aldaulah 
die gefangenen Patrieier und diejenigen, welche in Ketten wären, zu tödten, 


mebrere Hunderte (vgl. Cedrenus T. I. p. 332). Als dieses geschehn,, begal) 
sich Saif-aldaulalı fort. 
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leben kostete. Von der Festung Dolük, welche in jener Provinz 
liegt, stürzten drei Thürme ein; die Festung Rabän ward von 
dem Erdbeben zerstört, und ebenso Teli-Hämid. 

Im J. 341 (992—3) baute Saif-aldaulah die Stadt Mar ag wie- 

der auf, und brachte dem Domesticus, welcher ihn daran hindern 
wollte, eine grosse Niederlage bei. 
Im J. 342 (953 —4) machte Saif-aldaulahı einen Zug gegen 
Sibatrah, eine Stadt zwischen Malatiah, Somaisät, Hadat und 
“Arkah. Auf diesem Zuge kam ihm Constantin, der dritte Sohn 
des Bardas Phocas, bei dem Engpasse Musar entgegen und von 
beiden Theilen wurden mehrere getödtet. Nach diesem Treffen 
ging Saif-aldaulah über den Euphrat und zog nach Batn-Hinzit 
im griechischen Grenzlande und begab sich dann nach Somaisät, 
Inzwischen war der Domesticus nach Syrien in die Gegend von 
Antiochien gezogen. Als Saif-aldaulah diese Nachricht erhielt, 
kehrte er um und erreichte den Feind hinter Maras, fiel über 
ihn her und jagte ihn in die Flucht. Der Patricier Leo wurde 
im Kampfe getödtet, Constantin, der Sohn des Domesticus, ge- 
fangen genommen. Diesen, der noch ein junger Mensch war, 
brachte man nach Aleppo, wo er an einer Krankheit starb. Sait- 
aldaulah übergab denselbeu den Christen in Aleppo zur Beerdi- 
gung. Sie wickelten ihn in ein schönes Teichengewand und 
setzten ihn in einem prächtigen Sarge in einer ihrer Kirchen bei. 
Saif-aldaulah schrieb an seinen Vater, um ihm sein Beileid zu 
bezeigen !'). Der Domesticus selbst war in diesem Treffen in 
einem unterirdischen Gange verborgen gewesen. Nach demselben 
ging er in die Stadt und wurde ein Mönch. Darauf spielt Mo- 
tenabbi in folgendem Verse an: 


eos 2 5 En u 3 
N>sR, RR SUN! ru, [rn (ste wm ad ON „N 


„Wenn irgend ein Mönchthum vor “Ali (Saif-aldaulah) Rettung 
gewährte, würden die Könige paarweise und einzeln Mönche.“ 
Auch der Dichter Abu’l-Abbäs “Abbäs ben-Mohammed Alnämi 
deutet darauf hin in folgenden Versen: 


Meet pers a) er Kid üb is 
N liess La „IKa, 5;lKe Kim ld ylKes 


„Aber er wendete sich dem Mönchsleben zu aus Furcht vor dem 
Manve, durch welchen Menschenleben verkürzt werden. So trat 
an die Stelle seines Schwertgriffes ein Stab, an die Stelle seines 
Wehrgehänges der Mönchsgürtel“ ?). 


1) Cedrenus T. I. p. 331 schreibt, er sey vergiftet worden. 
2) In Dieterici’s vorerwäbntem Buche sind $. 100 ff. noch andere Dichter- 
stücke, die diesen Sieg preisen, angeführt. 
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Im J. 343 am 17. des zweiten Gomädä (18. Oct. 954) Ia- 
gerte sich Saif-aldaulah vor Alhadat, um es wieder aufzubauen. 
Als der Domesticus Bardas Phocas !) diess erfuhr, zog er mit 
ungefähr 50,000 Reitern und Fussvolk, aus Bulgaren, Russen 
und Armeniern bestehend, gegen ihn an; aber nachdem man sich 
von Morgen bis Abend geschlagen hatte, blieb der Sieg den Mo- 
hammedanern ?). Diesen Sieg haben mehrere Dichter, wie Motenabbi, 
Alsari und Abü-Firäs verherrlicht; Proben davon 5: bei Dieterici, 
Mutanabbi und Seifuddaula S. 102 ff. Des Domesticus Schwieger- 
und Tochtersohn, ebenso eine Menge vornehmer Griechen wurden 
gefangen und Viele getödtet. Die Mohammedaner waren in grosser 
Gefahr, denn ein ungeheures griechisches Heer hatte sie um- 
zingelt: als Saif-aldaulah’s persönliche Tapferkeit das Kriegs- 
glück plötzlich wendete, indem er, die Reihen der Feinde durch- 
brechend, auf den Domesticus selbst eindrang. Dessen Flücht 
riss das ganze Heer mit fort. Nicephorus, der Sohn des Bardas, 
verbarg sich während der übrigen Tagesstunden in einem unter- 
irdischen Gange bei Alhadat und schlich sich in der Nacht zu 
seinem Vater zurück. Saif-aldaulah blieb bei der Festung, bis 
ihr Wiederaufbau am 13. Regeb (d. 12. Nov. 954) vollendet war. 


Im folgenden Jahre 344 (955— 6) kehrte Bardas Phocas mit 
einem aus Russen, Bulgaren und andern Völkern zusammenge- 
brachten Heere am 11. des ersten Gomädä (d. 2. Oct. 955) zur 
Belagerung von Alhadat zurück, und es gelang ihm eine Bresche 
in der Mauer zu machen; allein weiter kam er nicht, denn als 
darauf Saif-aldaulah heranrückte,, hielt er es für gerathen, sich 
zurückzuziehen. Darauf bezieht sich der Vers Motenabbi’s: 


FR, 1 ı .- 0. 0 *)0.0. - 
JAN Üs EEE ZEN K- Ila5 cm nlrald Stall (so 

In dem J. 344 kamen (nach Nowairi und Gemäl-aldin ) zu Saif- 
aldaulah die Reiter der Grenzprovinzen von Tarsus, Adanah und 
Missisah, und mit ihnen ein Gesandter des griechischen Kaisers, 
welcher einen Waffenstillstand beantragte, den Saif-aldaulah zu- 
gestand. 

Im J. 345 (956—7) unternahm Saif-aldaulah einen Zug nach 


Batn-Hinzit, lagerte sich am Flusse Arnäs und setzte in Kähnen 
auf die andere Seite über. Die Festung Tell-Batrik 3), worin 


1) Der Domestieus, welcher nach dem, was kurz vorher erzählt wurde, 
Mönch geworden seyn soll, kann kein anderer als Bardas Phocas seyn. Dass 
er aber wieder mit einem Heere auftritt, widerspricht jener Erzählung, die 
wohl eine spätere Thatsache ungeschichtlich vorausnimmt, 

2) Abulfed. Annal. T. II. p. 460 sagt, dass Saif-aldaulah im ersten Rabi‘ 
d J. ins Gebiet der Griechen einen feindlichen Einfall gemacht habe, worin 
nach eiuem hartnäckigen Kampfe der Sieg auf seiner Seite geblieben sey. 


3) Diese Festung lag im griechischen Grenzlande und wurde von Saif- 
aldaulah zerstört, 
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Jänis der Sohn des Tzimisces befehligte, überfiel und eroberte 
er, während Jänis die Flucht ergreifen musste. In der Schlacht, 


die dort vorfiel, wurde Romanus, der Sohn des Balantes Dit, 
der Schwiegersohn des Tzimisces, getödtet und Ibn-Kalmüt 


Dyels a) ‚gefangen genommen. Von dort ging er zurück nach 
dem ;„, Schneider-Engpass “ enDud =>, fand ihn aber von dem 
Domesticus und dessen Sohne Kadü „AS !) besetzt. Es ent- 


spann sich ein Kampf, aus welchem er als Sieger hervorging 
und unversehrt in Amid ankam. Als Saif-aldaulah ausgezogen 
war, hatte er in der Burg Dolük seinen Vetter Abu’l-Asäir ben- 
Alhosain ben--Ali ben-Hamdän als Verweser zurückgelassen und 
ihm aufgetragen, sich vor der Burg “Arandäs zu lagern ?). 
Gegen diesen zog der Domesticus Leo ?), machte ihn zum Ge- 
fangenen und führte ihn nach Constantinopel, wo er starb. Auf 
dem Zuge, welchen Saif-aldaulah im ersten Gomädä (Aug. und 
Sept. 956) mit den Bewohnern der Grenzländer machte, zerstörte 
er mehrere Orte, wie Harsanah und Särihah, machte Rosot, den 


Sohn des Balantes umBälul cr Et Leo den Sohn des Stra- 
tikos (weärbl,EmI 3 „3 und den Sohn des Gazäl IE al, 
den Patricier von Maklumah, zu Gefangenen. Es retteten sich 
durch die Flucht der Domesticus und Barkil, der Patricier von 
Chälidijjät *). 

In der Fortsetzung des Werks von Said Ibn-Batrik wird 
berichtet, dass Saif-aldaulah einen Reiterzug nach Semid Ayss °) 
unternommen und Stratikos den Sohn des Balaktes nsärsl im 
umbäl: en zum Gefangenen gemacht habe. Saif-aldaulah bela- 


1) rt 8%); nennt nur diesen letztern. 

2) So ist die Sache in der Fortsetzung des Sa’ıd Ibn-Batrik erzählt, In 
u 3%; steht: „de Ar a m aläall Lime rl Al>, 
wlaj,s öles „Er liess seinen Vetter Abu ’l-"ASäir Alhosain ben-“Ali zur 
Ueberwachung des Baues von “Arandäs zurück.“ 

3) Leo war nicht der Domesticus selbst, sondern Befehlshaber unter 
seinem Vater, dem Domesticus Bardas Phocas. Abu’l-Asäir wird von Ce- 
drenus T. I, p. 330 Apolasaer 4rnoAacang genannt. 

4) Das türkische Werk erzählt beim J. 345 Folgendes: „Saif-aldaulah, 
welcher wieder in das Gebiet der Griechen eingefallen war, kam bis Amasia, 
und nachdem er viele feste Orte erobert, eine unzählige Menge Feinde ge- 
tödtet, viele Beute und Gefangene gemacht hatte, kehrte er unversehrt zu 
seinem Standort zurück. Dann aber kamen die Feinde, um ordentliche Rache 
zu nehmen, fielen in die Stadt Majjäfärikin ein, und plünderten und zerstör- 
ten sie.‘ 

5) Diesen Ort finde ich nicht in dem geographischen Wörterbuche Ma- 
räsid. Ist es vielleicht 9a Semendu ! 


Bd. XI. 13 
13% 
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gerte auf dem Rückmarsch die Festung Zijäd O5. Dort 
wurde er vom Sohne des Domesticus, welcher auf seinem Zuge 
nach Syrien sich beeilt hatte mit ihm zusammen zu treffen, über- 
fallen. Um diese Zeit hatte sich auch der Domesticus vor Al- 
hadat gelagert und nahm es durch Uebergabe im ersten Rabi“ 
346 (Juni 957) ein, nachdem er den Bewohnern Sicherheit des 
Lebens und Eigenthums zugestanden hatte. Diese zogen sich nach 
Aleppo zurück. Saif-aldaulah hatte aber auf seinem Rückzuge, 
— zu dem er, wie es scheint, gezwungen wurde, da er die be- 
lagerte Festung nicht zu entsetzen suchte, — sich veranlasst 
gesehn, die Gefangenen ausgezeichnet zu behandeln und in Frei- 
heit zu setzen. Als aber im ersten Gomädä dieses Jahrs (Aug. 
957) die Griechen mehrere Trabanten Saif-aldaulah’s durch Geld 
gewonnen hatten, ihn, wenn er gegen den Domesticus ausziehn 
würde, gefangen zu nehmen und zu diesem zu bringen, das Com- 
plott aber dem Saif-aldaulah durch Ibn-Kiglag, dem es ein Kam- 


merdiener BR, verrathen hatte, angezeigt wurde: so berief er 
die Beduinen und Dailemiten zusammen und befahl ihnen, auf ein 
von ihm gegebenes Zeichen über jene herzufallen. Bei diesem 
Ueberfalle ausserhalb Aleppo’s wurden 180 Trabanten getödtet und 
200 gefangen genommen, diesen aber Hände und Füsse abge- 
hauen und die Zunge ausgeschnitten. Nur ein Theil konnte sich 
durch die Flucht retten. Darauf kehrte Saif-aldaulah nach Aleppo 
zurück, liess die Gefangenen, 400 an der Zahl, tödten, dem Sohne 
des Domesticus stärkere Fesseln anlegen und hielt ihn in seinem 
Hause in einem engen kleinen Gemach gefangen. Jenen Kammer- 
diener belohnte er und belehnte Ibn-Kiglax mit mehrern Gebieten. 
Die übrigen Trabanten fielen in Ungnade. 


Durch diesen Vorfall wurde nicht nur Saif-aldaulah’s Macht, 
sondern auch sein Vertrauen auf die Treue der Seinigen sehr 
geschwächt, und es ist nicht zu verwundern, dass er im folgen- 
den Jahre nicht in Person auszog. Als Jänis der Sohn des Tzi- 
misces (Joannes Tzimisces) im ersten Rabi‘ 347 (Mai und Juni 
958) in die Provinz Dijär-Bekr nach Ämid, Arzün und Majjä- 
färikin hin einbrach, Somaisät zerstörte und sich vor der Bur 
‚Aljamäni sleui lagerte, schickte Saif-aldaulah den Nagä Alkäseki 
‚Smlal =’ mit 10,000 Reitern gegen ihn. Aber Nagä ward von 
den Griechen völlig geschlagen, 5000 Reiter wurden getödtet, 
3000 Fussgänger zu Gefangenen gemacht, und sein ganzes Ge- 
päck fiel’in die Gewalt der Feinde. Von dort zogen der Sohn 
des Tzimisces und Baräkomus wu, gegen die Burg So- 
maisät und eroberten sie. Als sie sich von da gegen die Burg 
Rabän wendeten, brach Saif-aldaulab in. Person gegen sie auf. 
erlitt aber im Sa’bän (Oct. oder Nov. 958) eine schwere Nieder. 
lage und ward vom Sohne des Tzimisces verfolgt. Die Griechen 
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tödteten viele seiner Heeresleute und machten viele von seinem 
Stamme und seinen Anführern zu Gefangeuen. Siebzehnhundert 
seiner Reiter wurden nach Constantinopel gebracht und dort mit 
Waffen und Gepäck öffentlich herumgeführt. Damals sollen auch 
die Griechen gegen Kürus !) gezogen seyn und Gefangene ge- 
macht haben. Sie wurden ihnen aber von Saif-aldaulah wieder 
entrissen. Ein grosses Unglück in dieser Zeit der Notlı war für 
Saif-aldaulah, dass sein Bruder Näsir-aldaulah, Herrscher von 
Mosul, bedrängt von Moizz-aldaulah, wie in der Geschichte der 
Hamdäniden von Mosul berichtet worden ist, gezwungen war, mit 
allen seinen Kindern nach Aleppo zu fliehn. Saif-aldaulah zog ihm 
vier Parasangen von Aleppo aus entgegen und stieg, als er ihn 
erblickte, vom Pferde, um ihm als dem ältern Bruder seine Ehr- 
erbietung zu bezeigen. In seiner Wohnung angelangt, ‘musste 
Näsir-aldaulah den Platz auf dem Throne einnehmen, während 
Saif-aldaulab sich unter ihn setzte. Ja, er zog ihm selbst, ob- 
gleich es ihm schwer wurde, die Stiefeln aus, um dadurch den 
Anwesenden zu zeigen, dass er ihn wie einen Vater ehre: Zwar 
hatte er gehofft, dass Näsir-aldaulah solche niedrige Dienste nicht 
von ihm annehmen würde, allein darin hatte er sich geirrt, und 
der so Geehrte vergalt jene Auszeichnung sogar mit schändlichem 
Undank. Saif-aldaulah ertrug diess jedoch aus andern Rücksich- 
ten. Er schenkte ihm selbst und seinen Dienern kostbare Ge- 
wänder und Edelsteine im Werthe von 300,000 Denaren. Dem 
Moizz-aldaulah schickte er aus eigenen Mitteln 200,000 Drach- 
men, so dass derselbe, dadurch gewonnen, das feindliche Ver- 
fahren gegen Näsir-aldaulah einstellte. 


In diesem Jahre war auch der griechische Kaiser Constantin, 
der Sohn des Leo ?), welcher den Nicephorus Phocas und den 
Leo Phocas, jenen zum Anführer des Westens, diesen zum An- 
führer des Ostens gemacht hatte, gestorben. Dieser Leo rüstete 
sich auf Befehl des Kaisers Romanus (vgl. Leo Diaconus p. 6. 
19 ff. ed. Bonn.), um gegen Tarsus zu ziehn, machte auf diesem 
Zuge Gefangene, und nahm im Anfange des Sawwäl 348 (Dec. 
959) die Stadt Härünijjah ®) ein. Darauf zog er noch in diesem 
Jahre gegen Edessa und Harrän und in die Provinz Dijär- Bekr 
ein, tödtete viel Leute und ‘machte Gefangene, darunter auch 


1) Kürus war eine alte Stadt in der Gegend von Aleppo, welche. später 
verfiel. 

2) Mit dem Beinamen Porphyrogennetos. Den Nicephorus Phocas und 
den Leo Phocas nennen die arabischen Geschichtschreiber Söhne des Pliocas. 
In Abulfarag Chronicon Syriacum p. 197 ed. Bruns ist Nicephorus der Do- 
mesticus. Dieser und Joannes Tzimisces sollen nach Abira gezogen seyn, 
hundert Leute getödtet und dreissig Gefangene weggeführt haben. 

3) Härünijjah ist eine kleine von Härün Alrasid erbaute Stadt an der 
syrischen Gränze; Abulf. Geogr. p. Pi”o. 


13 * 
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Mohammed, den Sohn des Näsir-aldaulah, mit seinem Trupp. 
Aus diesem Grunde ermunterte “Abd-Alrahnän ben-Nobätah, der 
das Amt eines Predigers in Aleppo bekleidete, die Bewohner zum 
Kampfe gegen die Griechen. Als Saif-aldaulah dieser Gegend 
zu Hülfe marschirte, wendete sich der Feind nach Syrien, wo 
er viele Menschen tödtete und eine Menge feste Orte zerstörte. 
Die Nachricht von diesen Vorfällen verursachte selbst in Aegypten, 
wohiu sie im Anfange des J. 349 (März 960) kam, grosse Un- 
ruhe. ÜUnstreitig um die Feinde aus Syrien hinwegzuziehen, war 
Saif-aldaulah mit 30,000 Mann in das griechische Gebiet einge- 
fallen !), ohne dabei zu bedenken, dass dadurch das feindliche 
Heer unter Anführung des Leo ibm im Rücken zu stehen kam. 
Anfangs ging Alles gut und er machte viele Gefangene; als er aber 
zurückkehren wollte, fand er, dass Leo den Engpass Alkuguk 
Amis ?) besetzt hatte. Nach einem harten Kampfe wurde Saif- 
aldaulah besiegt und die von ihm gefangen genommenen Griechen 
befreit. Sein Schatz und sein Gepäck fiel in Feindes Hand. Viele 
wurden zu Gefangenen gemacht, viele Andere getödtet. Unter 
den erstern befand sich auch der berühmte Dichter Abü-Firäs Al- 
härit ben-Said ben-Hamdän 3), ein Verwandter Saif-aldaulah’s, 
dem seine Wohnung in Harsanah angewiesen wurde; ferner Matar 
ben-Albeledi (sAlf „„ ‚ax und der Richter von Aleppo, Abü- 
Hosain Alrakki *). Nach Andern war dieser im Kampfe geblieben 
(vgl. oben S. 180). Saif-aldaulah soll sich nur durch einen Sprung 
seines Rosses von 20 oder gar 40 Ellen gerettet haben, wie 
Aehnliches schon beim J. 339 erzählt worden ist. Dieses Treffen 
fand in der Mitte des Ramadän (Nov. 960) statt. Saif-aldaulah 
übernachtete in Algawänit (Alhawänit?), ging von dort nach Mis- 
sisah und kam endlich nach Aleppo zurück Bei seiner Rückkehr 
setzte er statt des gefangenen (oder getödteten) Richters von 
Aleppo den Ahmed ben-Mohammed ben-Mätil wieder in sein Amt 
ein. Es ist zu bemerken, dass Saif-aldaulah noch einen andern 
Richter, den Hanefiten Abü-Gafar ben-Ishäk ben-Mohammed 


einge- 


ben-Jazid aus Aleppo, bekannt unter dem Beinamen 2, 


1) Nach Abulfarag Chronie. Syr. soll Saif-aldaulah nach HarSanah ge- 
zogen seyn mit 3000 Mann, aber nur 100 zurückgebracht haben. Nach Abul- 
feda Anoal. T. II. p. 468 zog Saif-aldaulah mit einem grossen Heere aus, 
entkam aber mit nur 300 Mann, 


2) Ob dieser Name richtig geschrieben ist, weise ich nicht. In der 
Fortsetzung des Werkes von Said Ibn-Batrik ist der Name so geschrieben; in 


MdL 5%; scheint Nass zu stehn; doch kann der Buchstabe \ auch aus 
«N entstanden seyn, und diakritische Zeichen sind in dieser Handschrift oft 
ausgelassen. 

3) Vgl. über ihn Selecta ex historia Halebi p. 134. 138. 

4) Vgl. Selecta ex historia Halebi p. 147 ff. 
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setzt hatte; denn in grössern Städten waren oft mehrere der or- 
thodoxen Secten neben einander vertreten. Dehebi fügt noch hinzu, 
dass Nagä, der "Trabant Saif-aldaulah’s und wohl sein Stellver- 
treter in Aleppo, während dieses Jahres einen glücklichen Einfall 
in das Gebiet der Griechen gemacht habe !). 

Gemäl-aldin Abu’l-Hasan “Ali berichtet, dass im J.349 (960—1) 
Naga von Aleppo aus mit einem starken Heere sich vor der Burg 
Du’l-karnain gelagert habe. Dort sey der Patricier Michael von 
Harit ar) und Tarnik NE Pre} mit einer zehnfachen Macht auf- 
gebrochen, aber besiegt worden, indem Tarnik und Andere in 
Gefangenschaft geriethen, die meisten aber getödtet wurden. Ein 
Haufe von ihnen flüchtete sich auf einen unwegsamen Berg; Saif- 
aldaulah erstieg denselben und tödtete diejenigen, welche er vor- 
fand, denn die meisten hatten sich herabgestürzt und waren um- 
gekommen. Ungefähr vierhundert baten um Pardon, der ihnen 
auch gewährt wurde. Ein Theil hatte sich in die Burg (?) ge- 
flüchtet. Diese erhielten keinen Pardon. 

Im J. 350 (961—2) zog Nagä?) gegen Harit 15,,9, Er stiess 
auf diesem Zuge auf ‘Abd-Alläh aus Malatiah und jagte ihn sammt 
seinen Griechen in die Flucht. Dann zog er in das Gebiet des 
Ibn-Maslamah, machte Gefangene und tödtete viel Leute, Als er 
sich zurückzog, hatten die Griechen den Pass besetzt. Da töd- 
tete er seine Gefangenen und drang vor, bis er sich des Passes 
bemächtigte und glücklich mit den Seinigen hindurch kam. Dann 
zog er gegen Kalikalä, machte fünfhundert Mann zu Gefangenen 
und führte so viel Beute und Vieh hinweg, dass seine Leute nicht 
alles fortbringen konnten. Endlich kehrte er nach Aleppo zurück. 

In dem nämlichen Jahre wurde dem Saif-aldaulah in Tarsus 
und den Grenzländern der Gehorsam aufgesagt, indem Ibn-Alzaj- 
jät, der Befehlshaber von Tarsus, das Gebet allein für den Cha- 
lifen Moti‘-lilläh verrichtete. 

Als Nicephorus Phocas den Krieg in Creta in so kurzer Zeit 
glücklich beendigt hatte (vgl. Leo Diaconus p. 7 fl. p. 24 ff.), 
ward er vom Kaiser Romanus den Arabern im Osten als Dome- 
sticus entgegengestellt *), unstreitig in der Hoffnung, dass er 


1) Die Rap) au setzen diese Thatsache, wie ich glaube, in das 
J. 350. Er soll mit vieler Beute und tausend Gefangenen zurückgekehrt seyn. 
Das türkische Werk setzt dieselbe auch ins J. 350 und lässt den Nagä von 
Majjäfärikin aus ins griechische Gebiet einfallen. 

2) Nach dem Chronicon Syr. soll er diesen Zug gemacht haben um 
eine Niederlage zu rächen, welche ein grosser Trupp Araber, der aus Antio- 
chien nach Tarsus zog, erlitten hatte. 

3) Der gelehrte Schlosser, Weltgeschichte Bd. N, Th. 2, S, 253, glaubt, 
dass Nicephorus seinem Bruder mit den auf Creta gebrauchten Truppen zu 
Hülfe geschickt worden sey; allein Leo Diaconus sagt p. 29 ed. Bonn, mit 
deutlichen Worten, dass Nicephorus Phocas zum Domesticus ernannt wurde, 
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den Krieg in Cilicien und Syrien mit einem Schlage beendigen 
werde. Nicephorus brach daher im J. 350, nachdem er ein 
grosses Heer zusammengebracht und mit Allem reichlich versehn 
hatte, nach Cilicien auf. Saif-aldaulab, durch so grosse Verluste 
geschwächt, scheint sich nicht für stark genug gehalten zu ha- 
ben, um in offener Feldschlacht sich mit dem Feinde zu messen. 
Aus diesem Grunde wollte er sich in den festen Plätzen ver- 
theidigen und die Griechen durch kleinere Gefechte ermüden 
(Leo Diaconus p. 29 ed. Bonn.). Der Feind konnte daher die 
Felder ungehindert verwüsten und sich der Flecken und Dörfer 
bemächtigen. In dieser Zeit war Ibn-Alzajjät, der Befehlshaber 
von Tarsus, der Kampflust seiner Truppen nachgebend, mit die- 
sen aus der Stadt gezogen. Gegen diesen wendete sich Nice- 
phorus, welcher nach dem Berichte des Werkes ‚der Spiegel der 
Geister“, dessen Erzählung aber nicht sehr genau ist, 160,000 
Mann bei sich gehabt haben soll, besiegte ihn und tödtete ihm 
ungefähr 5000 Mann. Dieser Befehlshaber hatte, wie oben be- 
merkt wurde, seiner Macht vertrauend, vorher den Namen Saif- 
aldaulah’s aus dem Gebete ausgeschlossen und es allein für den 
Chalifen Almoti‘-lilläb gehalten. Da die Bewohner der Stadt von 
diesen Verhältnissen unterrichtet waren, so gerieth der von den 
Griechen besiegte Befehlshaber in eine solche Verzweiflung, dass 
er sich aus einem Fenster seines Pallastes in den Fluss stürzte 
und ertrank (türk. Hdschr.). Nach diesem Siege ging Nicephorus 
zurück, schloss die Stadt “Ain-Zarbah (Anazarba) eng ein, be- 
mächtigte sich derselben im Monate Du’l-kadah !) durch Ueber- 


und se hat er wohl den Oberbefehl gehabt und ist nicht blos seinem 
Bruder zu Hülfe geschickt worden. Vorher scheint Leo .der Domesticus des 
Orients gewesen zu seyn. Die arabischen Geschichtschreiber wenigstens 
nennen ihn so, und da Leo später bei den Unternehmungen des Nicephorus 
nicht genannt wird, so ist es wahrscheinlich, dass er nicht neben seinem 
Bruder in Cilicien und Syrien Krieg führte, sondern ihm der Westen anver- 
traut war. Da Nicephorus in Creta so grosse Erfolge errungen hatte. so 
baute der Kaiser auf ihn wohl noch mehr als auf seinen Bruder. 

1) Nowairı berichtet, dass im Monat Moharrem des Jahres sich der Do- 
mesticus vor "Ain-Zarbah, welches an einem grossen Berge liegt, gelagert 
habe. Einen Theil seines Heeres habe er den Berg oberhalb der Stadt ein- 
nebmen lassen. Als die Bewohner dieses gesehn und bemerkt hätten, dass 
sie ganz eingeschlossen seyen, auch der Feind schon angefangen habe, eine 
Bresche in der Mauer zu machen, hätten sie um Sicherheit gebeten, und, 
nachdem sie das Versprechen derselben erhalten, seyen dem Feinde die 
Thore geöffnet worden. — Ich muss bemerken, dass die Angabe des Monats 
Moharrem nicht zu der Erzählung passt, nach welcher die Stadt im Monate 
Du’I-kadah eingenommen worden seyn soll. Es ist mir wahrscheinlich, dass 
Nicephorus zweimal einen Einfall machte, denn er soll nur 21 Tage im Ge- 
biete der Mobammedaner geblieben seyn, und diess war wohl im Anfange 
des Jabrs. Dann scheint er zurückgegangen zu seyn, vielleicht um sein Heer 
noch zu verslärken oder Fehlendes zu ergänzen, oder um den Saif-aldaulah 
dadurch zu täuschen und ihn glauben zu machen, dass er in dem Jahre nicht 
wiederkommen werde, Ein gewisser Täbit ben-Sinän beschreibt in dem Werke 


Freylag, Geschichte der Dynastien der Hamdaniden. 199 


gabe und zerstörte ihre Mauern, während die Bewohner nach Tar- 
sus flüchteten. 


Dann eroberte er die festen Orte Dolük, Mar as, Ra’bän, im J. 351 
(962—3). Nach diesem zog der Domesticus Nicephorus Phocas und 
Jänis, Sohn des Simiskik (Joannes Tzimisces), gegen Aleppo '), 


des Debebi die Sache so: „Es waren die Griechen unter Anführung des Do- 
mesticus mit 160,000 Mann gegen “Ain-Zarbah ausgezogen. Als man die Thhore 
geöffnet hatte, reuele es den Domesticus, dass er Sicherheit versprochen hatte. 
Er befahl daher, alle Einwobner sollten in den Haupttempel kommen. Am fol- 
genden Morgen liess er seine Fusssoldaten, 60,000 an der Zahl, sich in der 
Stadt zerstreuen und alle tödten, welche man in ihren Häusern fand. Die- 
jenigen aber, welche im Tempel waren, konnten gehn, wohin sie wollten. Die 
jedoch, welche am Abende noch in der Stadt waren, wurden gelödtet. In den 
Thboren drängten sich beim Auszuge die Menschen so, dass manche umkamen. 
Sie zogen nackt und baarfuss, nicht wissend, wohin sie gehn sollten, und 
starben vor Hunger und Durst. Die Mauern und den grossen Tempel liess 
er zerstören und vor der Stadt 40,000 Palmen umhauen. Er erbeutete 40,000 
Lanzen. Rund herum zerstörte er vier und funfzig Rastelle, welche er theils 
unter dem Versprechen der Sicherheit theils mit Gewalt eingenommen hatte.“ 

Dehebi fährt in seinem Werke so fort: „Als der Domesticus in sein 
Land zurückgekehrt war, stellte Saif-aldaulab einen Theil von ‘Ain Zarbah 
wieder her, und da er glaubte, dass der Feind in diesem Jahre nicht zurück- 
kehren werde, rüstete er sich nicht. Während er aber so ohne Sorgen war, ward 
er plötzlich vom Domesticus überfallen, welcher sich vor Aleppo lagerte. 
Bei ihm war der Schwestersohn des Raisers. Saif-aldaulah zog vor die 
Stadt hinaus und bekämpfte ihn. Der Domesticus hatte ein Heer von 200,000 
Mann mit dem Fussvolk und denen, welche bei der Belagerung gebraucht 
wurden.‘‘ — Hieraus geht wohl hervor, dass der Domesticus zuerst im An- 
fange des Jahrs mit einem kleinern Heere “Ain-Zarbah belagerte und dann 
nach 21 Tagen wieder das Gebiet der Mohammedaner verliess; dass er dann 
gegen Ende des Jahrs mit einem grössern Heere plötzlich zurückkam und das 
von Saif-aldaulah wiederhergestellte ‘Ain-Zarbah von neuem einnahm und von 
dort nach Aleppo zog. 

Abulfaraß schreibt in dem Chronicon Syriacum p. 197 #., dass die Ara- 
ber, indem sie aus Antiochien nach Tarsus zogen, in einen Hinterhalt der 
Griechen fielen. Einige davon seyen getödtet, die Uebrigen gefangen ge- 
nommen worden. Nagä, Trabant des Saif-aldaulah, habe aber Rache dafür 
genommen; s. oben S. 197 Z. 2—5. — Ueber die Einnahme von “Ain-Zarbah 
(Anazarba), Aleppo u. s. w. ist noch dasselbe Chronicon Syriacum zu ver- 
gleichen. 

1) Wir sind in der Erzählung dem Werke ae 5%; gefolgt und wer- 
den die Abweichungen Anderer in den Anmerkungen geben. Dehebi erzählt: 
„Als im Monate Du’l-kadah die Griechen aus den Engpässen hervorkamen, 
zog Saif-aldaulah aus Aleppo nach “Azäz je mit 4000 Reitern und Fuss- 
volk. Da er nicht stark genug war, den Griechen Widerstand zu leisten, 
so ging er nach Aleppo zurück und lagerte sich ausserhalb der Stadt. Dort 
erhielt er die Nachricht, dass die Griechen sich nach “Omk LRs2 gewendet 
hätten, und schickte nun seinen Trabanten Naß4 mit 3000 Mann ab, sie an- 
zugreifen. Er hatte aber keine Ruhe und wollte selbst aufbrechen , indem 
er ausrufen liess, wer vom Volke sich ihm anschliesse, solle einen Denar 
erhalten. Eine Parasange von der Stadt entfernt, erhielt er aber von No- 
maden die Nachricht, dass am folgenden Morgen die Griechen vor der Stadt 
seyn würden. Diess bewog ihn zurückzukehren.‘ 
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worin sich Saif-aldaulah befand. Ihre Ankunft glich einem 
plötzlichen Ueberfalle. Sie hatten bei sich 200,000 ‚Reiter, dar- 
unter 30,000 mit Brustpanzern versehn, 30,000 Arbeiter zum De- 
moliren und zum Bahnen von Wegen durch den Schnee, 5000 
Maulthiere, welche eiserne Fussangela A,A> JAm> trugen, die 
bei Nacht rund um das Heer ausgeworfen wurden. Saif-aldaulah 
erfuhr ihre Ankunft nicht eher, als bis sie ganz nahe waren, und 
schickte seinen Trabanten Nagä mit dem gesammten Heere gegen 
sie aus !), obgleich treue Freunde ihm gerathen hatten, seine 
Leute nicht dieser Gefahr auszusetzen. Nagä zog mit dem Heere 
nach Alatärib ?) und von dort nach Antiochien. Das griechische 
Heer aber zog einen andern Weg, kam nach Dolük, von da nach 
Tell-Hämid Arl> N ?) und endlich nach Tobbal *). Als Saif- 


aldaulah die Nachricht davon erhielt und erkannte, dass er bei 
der Abwesenheit seines Heeres ihm keinen Widerstand leisten 
könnte, zog er aus der Stadt, versammelte die Einwohner und 
redete sie also an: ‚Heute wird das griechische Heer ankommen, 
welches meine Truppen auf dem Wege verfehlt haben. Es ist 
das Beste, dass ihr die T'hore der Stadt verschliesst und für deren 
Sicherbeit sorgt, während ich meine Truppen aufsuche und mit 
ihnen zu euch zurückkehre. Ihr werdet innerhalb und ich ausser- 
halb seyn, und auf diese Weise werden wir die Griechen gewiss 
besiegen.“ Das gemeine Volk aber wollte dies nicht und er- 
wiederte: ,„Vergönne auch uns für die Religion zu kämpfen. 


1) Das Folgende ist in der Fortsetzung des Said Ibn-Batrik so darge- 
stellt: „Im J. 351 überfielen die Griechen auch die Stadt Manbig, machten 
im Sawwäl den Präfeeten der Stadt, Abu’l-Firäs Alharb ben Sa'id ben-Ham- 
dän, zum Gefangenen und schickten ihn nach Constantinopel. Als Jänis (Jo- 
annes), der Sohn des Tzimisces, dem Nagä, welchen Saif-aldaulah mit dem 
Haupttheile seines Heers ausgeschickt hatte, in der Gegend von “Azäz begeg- 
nete, machte jener auf diesen einen Angriff und schlug ihn so, dass er die 
Flucht ergriff und zum Lager Saif-aldaulah’s zurückkehrte, um den Nice- 
phorus abzuschneiden, indem er ihm im Rücken stand. Sie wollten dann 
Nicephorus umzingeln und von allen Seiten angreifen. Als aber Nicephorus 
nach Aleppo zog, fürchtete sich Nagßä und blieb in der Ferne. Saif-aldau- 
lah stand ausserhalb der Stadt vor dem Thore der Juden, während von den 
Einwohnern hundert tausend zu ihm hinauszogen. Als die Haufen der Grie- 
chen herangekommen waren, machte Jänis auf Saif-aldaulah einen Angriff, 
in welchem dieser nach kurzem Kampfe (denn er batte nur einen kleinen 
Theil des Heeres bei sich) in die Flucht geschlagen wurde. Auf dem Wege 


nach Bälis fliehend ward er vom Feinde bis zu einem Dorfe, Sab‘in IRA 
genannt, welches vor dem Thore liegt, verfolgt. Von dem Heere Saif- 
aldaulah’s wurden die besten Leute getödtet.“ In dem Folgenden stimmt der 
Verfasser mit dem Werke lSt 5X; überein. 
2) Alatärib DENE] ist eine Burg ungefähr drei Parasangen von Aleppo, 
3) Tell-Hämid ist eine Burg im Grenzlande von Missisah. 


4) Tobbal ist ein Dorf, welches zu Aleppo gehört, in der Gegend von 
Azäz, nördlich von jener Stadt. 
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Viele von uns konnten nicht mit in das griechische Gebiet zum 
Kampfe ausziehn; jetzt aber ist der Feind nahe bei uns.“ Als 
Saif-aldaulah ihre Worte vernommen hatte, sagte er: „Nun, so 
haltet Stand; ich werde mit euch seyn!“ Saif-aldaulah stand bei 
Bänküsä !). Das griechische Heer kam nach Alhassäsah und 
dort stiess es mit den Bewohnern von Aleppo zusammen. Viele 
von diesen wurden getödtet und gefangen. Unter den Getödteten 
befand sich Abü-Tälib ben-Däud ben-Hamdän, Abü-Mohammed Al- 
fajjädi, der Secretär Saif-aldaulah’s, und Bosrä der Kleine, ein 
Trabant desselben, dessen Obhut er an jenem Tage sein Feld- 
herrnbanner anvertraut hatte. In dem Judenthore kamen wegen 
des grossen Gedränges viele Menschen um. Saif-aldaulah Aoh zu 
Pferde nach Osten hin bis weit von der Stadt. Dann wandte er 
sich nach Kinnesrin, dessen Einwohner alle geflohen waren, so 
dass er in dem öffentlichen Karawanserai (Hän) übernachten 
musste. Aleppo war von den Griechen bereits vier Tage belagert 
worden, als die Aeltesten mit der Bitte um Aufhebung der Be- 
lagerung zu Nicephorus heraus kamen, indem sie schwuren, dass 
Saif-aldaulah nicht in der Stadt sey. Aber gerade dies verstärkte 
seine Hoffnung die Stadt einzunehmen, und so setzte er die Be- 
lagerung fort. Nach Andern kamen die Aeltesten der Stadt Montags 
d. 22. Du’l-kadah (22. Dec.) zu ihm in Folge einer Aufforderung 
von ihm selbst, nachdem er am 20, sich vor der Stadt gelagert 
hatte. In einer Unterredung wurde ihnen gegen eine zu zahlende 
Summe Geldes Sicherheit des Lebens und Eigenthums zugestanden. 
Dann sollten sie auch sein Heer durch ein Thor in die Stadt 
und durch ein anderes wieder hinausziehen lassen, worauf es 
ohne Gewaltthätigkeit abmarschiren würde. Nachdem dieses be- 
sprochen worden war, baten sie um eine Nacht Aufschub, damit 
sie sich in der Stadt berathen könnten. Als sie am folgenden 
Morgen wiederkamen und einwilligten, sagte Nicephorus: „Ich 
glaube, ibr habt eure Krieger bewaffnet an verschiedenen Orten 
versteckt, und wenn von meinen Leuten so viele, als ihr bezwin- 
gen zu können glaubt, in der Stadt sind, werdet ihr diese um- 
ringen und tödten.‘“ Da schwur Einer von ihnen unbedachtsamer 
Weise, in der Stadt sey kein einziger kampffähiger Manu mehr. 
Als Nicephorus auf diese Weise entdeckt zu haben glaubte, wie 
es in der Stadt aussehe, sagte er, sie möchten für heute abtreten 
und morgen wiederkommen. Nach ihrer Entfernung befahl er 
den Seinigen, während der Nacht, mit allem zur Erstürmung 
Nöthigen versehen, die Stadt zu umringen und dann, wo es an- 
ginge, die Mauer zu ersteigen. Dies letztere thaten sie bei 
dem Kinnesrin-Thore, wo die Mauer an den Maidän stösst, er- 
hoben zur Zeit der ersten Morgendämmerung ein Kriegsgeschrei 


1) Bänküsä war früher ein Berg ausserhalb der Stadt nördlich. Später 
ist dort ein grosser Stadttbeil von Aleppo entstanden. 
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und stürzten in die Stadt. Nach einer andern Erzählung sollen 
die Einwohner hinter der Mauer vor den Feind bekämpft und eine 
Menge Griechen durch Steine und andere Geschosse getödtet haben. 
Auch soll ein Stück Mauer über mehrern Kriegern aus Aleppo zu- 
sammen gestürzt seyn. In diese Bresche, heisst es dann weiter, 
drang der Feind ein, wurde aber zurückgetrieben und die Mauer 
während der Nacht ganz wieder hergestellt. Nachdem dies den Grie- 
chen missglückt, zogen sie sich auf den Berg ausan zurück. Bald 


darauf aber drangen die Fusssoldaten der Stadtwache _D,Äl xl>, 


und das gemeine Volk in die Wohnungen und Läden der Kauf- 
leute ein, um zu plündern; dies verhinderte die Aeltesten der 
Stadt, die Mauern zu bewachen, und nöthigte sie, ihre eigenen 
Wohnungen zu vertheidigen. Als nun die Griechen von dem 
Berge aus die Mauern leer sahen, fassten sie wieder Muth, leg- 
ten Leitern zum Stürmen an und zerstörten einen Theil der Mauer- 
zinnen !). So eroberten sie die Stadt von der Seite des Schaaf- 
thurms „ixl} _ ; Dienstags d. 23. Du’l-ka’dah, nach Andern d. 30. 
desselben Monats, bei Tagesanbruch. Der Domesticus führte eine 
Anzahl Weiber und die kleinen Kinder aus der Stadt fort. Die 
meisten Männer wurden getödtet und nur diejenigen “Aliden, Hä- 
simiden, Regierungsbeamten und reichen Leute, welche sich in 
die Burg zurückgezogen hatten, retteten ihr Leben. Sie lagen 
unter freiem Himmel, durch nichts vor Wind und Regen geschützt. 
Des Nachts pflegten sie sich in ihre Wohnungen zu stehlen, und 
fanden sie etwas von Nahrungsmitteln oder andern Dingen, so 
nahmen sie es mit. Die Mauer um die Burg war damals nicht 
in gutem Zustande, sondern verfallen und in Trümmern. Zum 
Schutze gegen die feindlichen Geschosse hatte man Sättel und 
Sattelkissen aufgeschichtet. In der Burg war auch ein Haufe 
Dailemiten, nach denen später eine Strasse in Aleppo benannt 
wurde. Als nun der Schwestersohn des Kaisers ?) gegen die 
Burg anstürmte, tödtete ihn einer derselben durch ein herabge- 


1) Das Wort .,As, Plur. „Al, bedeutet die Mauerzinne oder den 
obern hervorragenden Theil der Mauer nach aussen, welcher dazu bestimmt ist, 
die Ersteigung derselben zu erschweren. Zwar giebt Meninski diese Bedeu- 


tung nur für das Türkische an, offenbar aber ist das Wort das arab. RN 
und die Bedeutung aus derselben Sprache entlehnt. [Vgl. dagegen das 


Glossar zu Arnold’s Chrestom. arab. p. 15 u. d. W. A,, Fl.) 


2) Dieser Schwestersobn des Kaisers kann nicht Joannes Tzimisces, wie 
Debebi glaubt, indem er ihn Ahr or „Sohn des Tzimisces‘“ nennt, 
gewesen seyn. Entweder liegt ein Irrthum in der Person zu Grunde, oder er 
wurde nicht wirklich getödtet, sondern nur schwer verwundet. Joannes Tzi- 
misces spielte noch längere Zeit, wie Leo Diaconus erzählt, eine grosse 
Rolle und gelangte, als Nicephorus Reichsverweser oder Kaiser wurde, zur 
hohen Stelle eines Domesticus des Orients; s. Leo Diaconus p: 49 ed. Bonn, 
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wälztes Felsenstück. Wegen dieses Todesfalls wurden von den 
Griechen 1200 männliche Gefangene, — nach Einigen mehr, nach 
Andern weniger, — getödtet. Nicephorus blieb in der Stadt 
acht Tage ') lang, während welcher er plündern, heimlich 
und öffentlich Leute tödten und die Hauptmoschee, welche 
der in Damascus ähnlich war und auf deren Bau Solaimän ben- 
“Abd-Almalik grosse Mühe und Kosten verwendet hatte, ferner 
die meisten Märkte und den Pallast Saif-aldaulah’s ?) nebst den 
meisten Häusern der Stadt niederbrennen liess. Dann zog er mit 
der Beute und den Gefangenen, 10,000 Knaben und Mädchen, 
fort nach Constantinopel. Das Gebiet der Stadt und die Dörfer 
beschädigte er nicht, und zu den Bewohnern sagte er: ‚Dieses 
Land gehört nun uns; bebaut es, denn in kurzer Zeit kommen wir 
wieder.“ Er verliess Aleppo Mittwoch d. 1. Du ’I-higgah (31. Dec.) 
und noch in demselben Monate kehrte Saif-aldaulah zurück und 
fing an das Zerstörte wieder aufzubauen. Man giebt verschie- 
dene Gründe für den Abmarsch des Nicephorus an. Einige sind 
der Meinung, dass man ihn nach dem Ableben des Kaisers Ro- 
manus zu dessen Nachfolger habe machen wollen. Leo Diaconus 
stimmt hiermit nicht überein, sondern glaubt, dass er nach Con- 
stantinopel zurückgekehrt sey um von dem Kaiser die Belohnung 
seiner Siege zu empfangen, denn er habe mehr als 60 feste Orte 
eingenommen. Seine Truppen habe er nach Hause entlassen 
schon als er die Nachricht von dem Tode des Kaisers erhielt. 


1) Nach Dehebi blieb er nur sechs Tage in Aleppo bis Sonntag d. 28. 
Du’l-ka'dah (28. Deec.). Der Vortrab des Heers zog nach fiinnesrin voraus, 
welches ein Hülfscorps zur Verstärkung erhalten hatte. 


2) Diesen Pallast hatte Saif-aldaulah bei Alhalbab, wie ich glaube, einem 
Dorfe ausserhalb Aleppo’s, erbaut und auf seine Verschönerung viele Mübe und 
Kosten verwendet. Er hatte ihn mit Mauern umgeben und den Fluss Kowaik, 
der von unterhalb Alhonnäkijjah Kaslä=f bei dem Orte Alsikäjät Llämst 
vorbei kommt, hineingeleitet, so dass er von der einen Seite in den Pallast 
hinein, von der anderen aus demselben herausfloss. Rund herum waren Stal- 
lungen und Wohnungen für die Diener erbaut. Nicephorus soll darin 90 
Badrah Drachmen, 1400 Maultbiere und eine grosse Menge Waffen gefunden 
haben. Nach der Zerstörung ward er nicht wieder aufgebaut, aber seine 
Ruinen waren noch nach Jahrhunderten zu sehen. Er soll .- fast geheissen 
haben, Abulf. Annal. T. II. p. 476. Gemäl-aldin Abu ’l-Hasan “Ali bringt 
über die Beute aus dem Pallaste Folgendes bei: ‚Es bemächtigten sich die 
Griechen seines Pallastes ausserhalb Aleppo’s. Darin waren 6000 Panzer. Er 
(Nicephorus) nahm daraus ungeheure Reichthümer, nämlich 300 Badrah, 100 
davon in Gold- (Kt), und 200 in Silbermünzen (\ 3,5), 300 Lasten präch- 
tiges Linnen und ebenso viel kostbare Seide, beide von der Zeit des Rujanus 
(Romanus) her angesammelt, unzählbare goldene urd silberne Gefüsse, 800 
Rosse, 500 Maulthiere, 100 Lasten Waffen, Gürtel, kürasse für Mann und 
Ross &rslS\5 und Schwerdter, und gegen 2000 Rameele. Auch die Zim- 


merdecken [d4Aw des Pallastes nahm er mit sich, weil sie vergoldet waren.‘ 
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Diese Nachricht habe ihn bewogen, auf der Reise Halt zu ma- 
chen, vgl. Leo Diacon. p. 30 ed. Bonn. Andere führen als Ur- 
sache Folgendes an: Nagä kehrte nach dem Abzuge des Nicepho- 
rus mit dem Hauptheere zu Saif-aldaulah zurück und machte be- 
ständige Angriffe auf das griechische Heer bis nach Also dä 
srl} hin; auch wendete sich Saif-aldaulah um Hülfe an die 


Bevölkerung von Damascus, und der von Ihsid dort einge- 
setzte Statthalter Zälim ben-Alsalläl, vom Stamme “Okail, stiess 
mit den Damascenern zu ihm. 


Romanus hinterliess bei seinem Tode als Nachfolger zwei 
noch im Kindesalter stehende Söhne, Basil und Constantin. Nice- 
phorus beschloss nach Constantinopel zu gehn; denn für den Au- 
genblick konnte er, da er seine Truppen nach Hause entlassen 
hatte, nichts Grosses unternehmen. In Constantinopel hatte er 
Ursache, die Hinterlist des Josephus, der durch sein Amt als 
Kammerherr am Hofe sehr einflussreich war, zu fürchten; er be- 
gab sich daher zum Patriarchen Polyeuctus in die Kirche und 
ward durch dessen Einfluss wieder zum Feldherrn ip Asien er- 
nannt. Diese Vorfälle in Constantinopel waren für Saif-aldaulah 
und überhaupt für die Mobammedaner in Syrien und in den an 
das griechische Gebiet grenzenden Provinzen ein grosses Glück, 
denn über den neuen Rüstungen der Griechen musste eine ge- 
raume Zeit vergehn, während welcher man sich wieder erholen 
und Gegenvorkehrungen treffen konnte. 


Im J.352 (963—4) zog Saif-aldaulah gegen die Griechen. Wäh- 
rend er an den Engpässen stehn‘blieb, drang Nagä mit Feuer und 
Schwert in das Gebiet von Malatiah ein. Er blieb in Feiudes 
Lande 18 Tage und kehrte dann unversehrt zurück. Der Ver- 
fasser des türk. Werkes setzt den glücklichen Zug des Nagä in 
die Gegend der Burg Zijäd in das J. 351. Zu dem früher ge- 
schilderten Unglücke der Mohammedaner kam, "dass Saif-aldaulah, 
damals der einzige tapfere Vertheidiger des mohammedanischen 
Gebiets, im Anfange des nämlichen Jahrs 352 (Ende Januar 963) 
schwer erkrankte, so dass man an seiner Genesung verzweifelte. 
Er litt an Händen und Füssen. Diesen Zustand wellte sein Tra- 
bant Nagä benutzen, um sich, wie man zu glauben berechtigt 
ist, unabhängig’ zu machen. Er zog mit einem Theile des Heeres 
nach Harrän, erpresste von den Einwohnern Geld und ging dann 
nach Majjäfärikin, um, wie ich glaube, die dort wohnende Fa- 
milie Saif-aldaulah’s in seiner Gewalt zu haben, wenn dieser ster- 
ben sollte; allein die Gemahlin Saif-aldaulah’s, die Mutter seines 
Sohns Abu’l-Maäli, liess die Thore schliessen und verweigerte 
ihm den Einzug. Als er ibn nicht erzwingen konnte, zog er 
nach Hilät und nahm diese Stadt ein. Dann überfiel er einen 
Araber Namens Abu ’I-Ward in Armenien, tödtete ibn, und nalım 
auch Manäzkerd in Besitz. Durch das Vermögen des Abu’l-Ward 
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ward seine Macht vergrössert. Darauf ging er nach Majjäfärikin 
zurück, belagerte die Gemahlin des Saif-aldaulah und beschimpfte 
sie. Hierauf sendete Saif-aldaulah den Heerführern in seinem 
Dienste den schriftlichen Befehl, ihn zu tödten. Aus diesem 
Grunde verweigerten die Bewohner von Manäzkerd ihm den G@e- 
horsam, und sein Trabant in Hilät liess ihn nicht zu dem Gelde 
kommen, welches er dort hatte. Als nun das Heer seinen Sold 
forderte, er aber es nicht befriedigen konnte, so verliessen ihn 
viele Leute. In Aleppo soll zu jener Zeit, wie Dehebi berichtet, 
auch Hibat-Alläh, der Sohn Näsir-aldaulah’s, gewesen seyn; er 
kehrte aber bald nach Mosul zu seinem Vater zurück !). Auch 
starb in diesem Jahre am 26. des zweiten Gomädä Haulah, die 
Schwester Saif-aldaulah’s, und ward von Motenabbi in dem @e- 
dichte betrauert, welches mit folgenden Worten anfängt: 


wi > wm lu 2) g> wol 


O Schwester des besten Bruders, 
© Tochter des besten Vaters! 


Der Tod seiner Schwester war für ihn ein unersetzlicher Verlust. 
Sie hatte ihn nach dem grossen Verluste in Aleppo durch die 
Griechen so unterstützt, dass er sich wieder erholen konnte, in- 
dem sie ihm unter Anderem 100,000 Denare schickte. 

Dass Nicephorus seine Siege gegen die Mohammedaner nicht 
weiter verfolgte, davon lag der Grund entweder darin, dass er 
das Heer entlassen hatte und daher die Ausführung seiner Pläne 
aufzuschieben genöthigt war, oder darin, dass er durch seine 
Anwesenheit in Constantinopel den ihm feindlichen Gesinnungen 
entgegen wirken wollte; Leo Diaconus p. 31 ed. Bonn. Daher 
rückte Nicephorus, wieder zum Domesticus des Orients ernannt, 
erst spät im Frübjahr ins Feld. 

Zu den Mobammedanern war inzwischen auch die Nachricht 
von dem Tode des Kaisers und der Uneinigkeit der Griechen 
gelangt und hatte ihren Muth aufgerichtet, da sie bei dieser 
Lage der Dinge keine grosse Unternehmung zu fürchten hatten. 
Nicephorus soll sich erst im Du’l-higgah vor Adana gelagert 
haben. Als die Truppen in Tarsus diese Zeit zu einem Zuge 
gegen die Griechen benutzten, siegten sie zwar anfangs, fanden 
aber auf dem Rückmarsche den Engpass durch Ibn-Almadäini be- 
setzt, und erst nach einem Tage voll heissen Kampfes schlugen 
sie sich durch. (Dehebi.) 

Im 3.353 (964—5), so berichtet der Fortsetzer des Ibn-Batrik, 
hatte sich Nicephorus vor Adana gelagert. als Truppen von Tar- 


1) Nach dem Verfasser des türk. Werks hatten die aus Chorasan zum 
Beistand der Mohammedaner hergezogenen Truppen mit Hibat-Alläh, dem Sohne 
des Näsir-aldaulah, Streit, und dieser konnte sie in einem zweimonallichen 
Kampfe nicht bezwingen. Sail-aldaulah legte den Streit in Güte bei (J. 352). 
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sus gegen ihn angezogen kamen, aber besiegt wurden. Viertau- 
send Mann fielen im ersten Gefechte, und später wurden die, 
welche sich auf einen Hügel in der Nähe der Stadt geflüchtet hat- 
ten, umzingelt und niedergemacht. Die Bewohner von Adana 
flohen nach Missisah (Mopsuestia). Diese Stadt wurde dann von 
Jänis (Joannes), dem Sohne des Domesticus, belagert, aber nicht 
eingenommen, da er wegen Mangel an Lebensmitteln die Belage- 
rung aufheben musste. Er zog ab, nachdem er die Umgegend 
verheert und viel Gefangene gemacht hatte. 


In jener Zeit waren auch mit einem Manne aus Chorasan 
Truppen zur Bekämpfung der Griechen in Aleppo eingerückt. Sie 
kamen mit’ Saif-aldaulah dahin überein, zugleich mit ihm gegen 
Nicephorus auszuziehn. Saif-aldaulah war krank und wurde in 
einer Sänfte getragen. Als sie in die Gegend von Missisah ka- 
men, waren die Griechen von dort schon fortgezogen, und nun 
zerstreuten sich auch die Truppen aus Chorasan wegen Mangel 
an Lebensmitteln, indem der grösste Theil nach Bagdad ging 
und von dort nach Chorasan zurückkebrte. In Missisah und Tar- 
sus war der Mangel so gross, dass man gefallenes Vieh verzehrte, 
und viele Menschen flohen theils aus Furcht, theils aus Mangel 
nach Damascus, Ramlah und in andere Städte. Dehebi berichtet 
indessen, Saif-aldaulah habe auf einem Kriegszuge damals 2000 
Gefangene gemacht und 100,000 Stück Vieh erbeutet. Nach die- 
sem sey er mit gleich glücklichem Erfolge gegen Harrän, dann 
gegen Malatiah gezogen, und endlich nach Ämid gekommen. 


In diesem Jabre (353) kam zu Saif-aldaulah ein Gesandter 
des Nicephorus, um wegen Loskaufung der Gefangenen zu unter- 
handeln. Bei dem Empfange desselben sass Saif-aldaulah auf dem 
Throne, eine mit Edelsteinen besetzte Krone auf dem Haupte. 
Auch war für Saif-aldaulah ein grosses Zelt mit 50 Ellen hohen 
Säulen errichtet. — Auf Ansuchen der Karmatiten !) schickte 
ihnen Saif-aldaulab, wie Dehebi berichtet, eine grosse Menge 
Eisen, darunter auch die Thore von Rakkah. Es wurde zuerst 
auf dem Eupbrat eingeschifft und ging dann zu Lande weiter 
nach Bahrain. Gegen das Ende dieses Jahrs im Du’l-kadah 
hatte sich Nicephorus wieder vor Adana gelagert. : Missisah, wo- 
hin die Einwohner von Adana geflüchtet waren, wurde funfzig 
Tage lang belagert, aber nicht eingenommen; wegen Mangel an 
Lebensmitteln musste Nicephorus nach Caesarea zurückgehn. Bei 
dieser Gelegenheit mag ein Haufe Griechen eine Burg in der 
Gegend von Aleppo angegriffen haben. Saif-aldaulah, obgleich 
krank, besiegte sie tind tödtete fünfhundert Mann von ihnen. 


1) Dass Saif-aldaulah der verbassten Secte der Karmatiten Eisen ver- 
kaufte, ist wohl deraus zu erklären, dass er mit ihnen in gutem Vernehmen 
zu stehen wünschte und Geld nöthig hatte. 
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Im Anfange des folgenden Jahres 354 (Jan. 965) kehrte Ni- 
cephorus nach Missisah zurück, welche Stadt nach dem Werke 
ppMeli xo,, von Ibn-Sohnah mehr als 200,000 Einwohner hatte !), 


und eroberte sie Donnerstags d. 11. Regeb (13. Juli). Die Leute 
flohen nach dem nahen Kafarbajjä ?) auf das jenseitige Ufer. Aber 
auch diese Stadt fiel in die Gewalt der Griechen. Die Bewohner von 
Missisah wurden in das griechische Gebiet geführt, und zwar bei 
Tarsus vorbei, damit die Bewohner dieser Stadt sie sähen. Von 
Missisah zog Nicephorus zur Belagerung von Tarsus, dessen Be- 
fehlshaber Rasik Alnasimi war. Mitte Sa bän (August) erlangten die 
Einwohner auf ihre Bitte Sicherheit des Lebens und Eigenthums. 
Sie wurden gut behandelt und erhielten Nahrungsmittel und Ge- 
schenke ?). Diejenigen, welche aus der Stadt ziehen wollten, 
konnten mitnehmen was sie fortzuschaffen im Stande waren, und 
es wurde ihnen sogar Bedeckung bis nach Antiochien mitgegeben. 
Auch wurden Einige zu Schiffe gebracht wohin sie wollten. Nice- 
phorus setzte in Missisah und T’arsus Befehlshaber ein und befahl 
die Städte aufzubauen und zu befestigen. Er liess Lebensmittel 


1) Hiermit stimmt Abulfeda Annal. T. II. p. 482 überein; nur soll die 
Stadt nach ihm am 13. Refeb erobert worden seyn. 


2) Diese Stadt war früher zerstört, von Härün Alra$id und Mämün wie- 
der aufgebaut und unter der Regierung des Almo'tazz vollendet worden, Ueber 
ihre Belagerung und Eroberung vgl. Leo Diaconus p. 52 ff. 


3) Leo Diaconus erzählt, dass Nicephorus die Stadt Tarsus durch Hunger 
bezwungen habe, p. 60 ed. Bonn., und so auch Abulfara$ im Chrohicum 
Syriac. Bei Abulfeda T. II. p. 482 lesen wir, dass er in Tarsus die Haupt- 
moschee zu einem Stalle gemacht und die Kanzel verbrannt habe. Von den 
Einwohnern sey ein Theil, nachdem die Stadt wieder aufgebaut und befestigt 
worden war, zurückgekehrt und zum Christenthum übergetreten. 

Dehebi erzählt mehreres anders. Er sagt, Nicephorus habe Caesarea in 
diesem Jahre nahe an der Gränze bauen lassen, um zu jeder Zeit feindliche 
Einfälle in das Gebiet der Mohammedaner machen zu können, Die Bewohner 
von Missisah und Tarsus hätten ihm einen jährlichen Tribut angeboten und 
ibn um einen Statthalter ersucht. Zuerst habe er ihnen dies zugestanden, 
dann aber, als er ihre Ohnmacht erkannt und erfahren, dass sie keine Hülfe 
zu erwarten hälten, dass Mangel an Lebensmitteln herrschte und täglich drei- 
hundert Leichen begraben würden, habe er ihrem Abgeordneten gesagt: „Ihr 
Leute gleicht der Schlange im Winter. Wenn es kalt ist, so ist sie kraftlos 
und starr, so dass man glaubt, sie ‚sey tod. Nimmt sie aber ein Mensch 
zu sich und thut ihr Gutes, so tödtet sie ihn durch ihren Biss.‘ Darauf 
habe er das Schreiben über dem Kopfe des Abgeordneten verbrannt und ihn 
mit den Worten entlassen, dass zwischen ihnen nur das Schwert entscheiden 
könne. Als Grund der Eroberung wird angegeben, dass ein Mann gerathen 
habe, die Gefangenen (Griechen) aus der Stadt fortzuschicken, und dass 
durch diese Gefangenen der Mangel an Lebensmitteln bekannt geworden sey. 
Dieses habe sie zur Ausdauer aufgemuntert. Bei der Belagerung seyen 4000 
Griechen geblieben, aber endlich habe die Uebermacht gesiegt. Bei der Er- 
oberung sey ein grosses Blutbad unter den Einwohnern angerichtet und 
hundert von den Vornehmsten im Angesichte der Stadt Tarsus enthauptet wor- 
den. Dadurch erbittert, hätten aber auch die Bewohner von Tarsus 3000 
Gefangenen vor den Thoren die höpfe abschlagen lassen. 


308 Freytag, Geschichte der Dynastien der Hamdaniden. 


von allen Seiten dahin führen, so dass diese bald wieder billig 
wurden und die Leute dahin zurückkehrten. 

Gemäl-aldin berichtet, dass im J. 354 Saif-aldaulah sich mit 
seinem Bruder Näsir-aldaulab durch Heirath enger verband, indem 
er dessen Sohne Abü-Taglib seine Tochter „UÜl zum (die Herrin 
der Menschen) zur Frau gab. Auf dieses Ereigniss wurden Gold- 
stücke geschlagen, 30, 20 und 10 Denare an Werth. Auf der 


einen Seite standen die Worte: ‚Je essirael) gural sl Je; 6 9er 
> um! s ge! ap Zi Kebli JLD 38 egal „Mohammed 


der Gesandte Gottes, der Fürst der Gläubigen “Ali Sohn Abü- 
Tälib’s, Fätimah die Glänzende, Alhasan und Alhosain, Gabriel“, 
auf der andern: x, ol all ad gras} unängait Aal 
gen Almoti‘-1illäh, die beiden ausgezeichneten Fürsten Näsir- 
aldaulah und Saif-aldaulah, die beiden Emire Abü- Taglib und 
Abu’l-Makärim“. Er soll bei dieser Gelegenheit an 700,000 De- 
nare verschenkt haben. Aber schon in der Mitte des zweiten Rabi 
starb sein Sohn Abu ’I-Makärim. 

Sonderbar ist, dass auf diesen Denaren der Chalife I) «Lit 
und dass, nach Mohammed, “Ali und seine Nachkommen genannt 
sind, als wenn Saif-aldaulah ein “Alide gewesen wäre. 

Im J. 355 (966) kamen Krieger aus Chorasan unter Anführung 
des Mohammed ben -Isä nach Majjäfärikin und wurden vom Sohne 
Saif-aldaulah’s, welcher sich dort befand, sehr gut aufgenommen, 
Die Griechen indessen belagerten im Jahre 359 Amid und wende- 
ten sich dann nach Nesibis hin. Von dort zogen sie nach Antio- 
chien, vor welcher Stadt sie lange lagerten; Abulf. Annal. T. II. 
p. 486, und Chronic. Syriac. Inzwischen war, wie ich glaube, zwi- 
schen dem griechischen Kaiser Nicephorus und Saif-aldaulah ein 
Waffenstillstand zu Stande gekommen !), wonach die gefangenen 
Griechen gegen die Mohammedaner ausgetauscht werden sollten. 
Der Grieche hatte ihn wohl geschlossen um an der Eroberung von 
Missisah und Taarsus nicht gehindert zu werden, und Saif-aldaulah 
ihn eingebn müssen theils wegen seiner frühern Verluste, theils 
wegen seiner Krankheit, und um bei seinem Tode seinem noch 
jungen Sohne keinen gefährlichen Krieg zu hinterlassen. Die 
Sache scheint durch den griechischen Gesandten, der, wie er- 
wähnt, zu Saif-aldaulah gekommen, vermittelt worden zu seyn. Um 
den Austausch und die Loskaufung der Gefangenen zu bewirken, 
zog in diesem Jahre Saif-aldaulah in die Provinz Dijär-Bekr nach 


1) Dass dieses der Fall war, schliesse ich auch daraus, dass der Kaiser 
als er seinen Rückmarsch antrat, dem Domesticus Tzimisces, welcher den 
Saif-aldaulah in Majjäfärikin angreifen wollte, dies zu unterlassen und mit 
ibın nach Constantinopel zu kommen befahl. 
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Majjäfärikin, welche Stadt in der Gewalt Nagä’s war, der sich 
früher empört und auch die gefangenen Patricier zu sich genom- 
men hatte. Als nun Saif-aldaulah vor dieser Stadt lagerte, liess 
er sich den Nagä zeigen !). Als er ihn auf einem Thurme er- 
blickte, rief er ihn bei Namen, und da jener durch die Worte: 


197) ls un „Zu deinem Befehle, mein Herr!“ seine Bereitwillig- 


keit zur Unterwerfung an den Tag legte, befahl er ibm herab 
zu kommen, und als er dieses sogleich that und nach alter Ge- 
wohnheit sich gegen ihn dienstfertig bewies, beschenkte er ihn mit 
einem Ehrengewande. Hierauf wurde dem Saif-aldaulah die Stadt 
mit den Patriciern übergeben. Indessen hatte diese Versöhnung 
den Tod des Nagä zur Folge. Er hatte nämlich beim Trink- 
gelage durch unbedachtsame Aeusserungen die Trabanten Saif- 
aldaulah’s beleidigt und wurde deswegen vom T'rabanten Kibgak 
in Gegenwart des damals kranken Saif-aldaulah ermordet. Dass 
diese That nicht mit Zustimmung des Letztern geschah, geht 
daraus hervor, dass er den Mörder sogleich hinrichten liess, wie 
der Vf. von Is 5%, berichtet. 

Von Majjäfärikin zog dann Saif-aldaulah weiter nach Somaisät, 
wo der Austausch und die Loskaufung der Gefangenen am Donners- 
tage, d. 1. Regeb 355 (23. Jun. 966) am Ufer des Euphrat Statt 
fand. Es wurden Mohammed ben-Näsir-aldaulah ?), Abü-Firäs >) 


1) Gemäl-aldin erzählt dies unter dem J. 354. Er sagt, im Ramadän 
desselben habe Saif-aldaulab sich mit seinem rebellischen Trabanten versöhnt. 
Nagä sey nämlich nach Manäzkerd gezogen, dessen sich ein gewisser Abu ’l- 
Ward bemächtigt hatte. Diesen Mann babe er durch List getödtet und den 
Ort mit allen seinen Burgen eingenommen. Nach dem gewaltsamen Tode 
Nagä’s aber seyen dessen Burgen wieder von Saif-aldaulah besetzt worden. 


2) Es wird in 3,9 Bau noch besonders erwähnt, dass die Schwe- 


ster des griechischen Raisers diesen für sich gewonnen habe, um ihren Bru- 
der für ihn auszutauschen. Saif-aldaulab schickte denselben unter Begleitung 


von dreibundert Mann Bedeckung zu der Burg Alhajäg zu. Als beide 


angekommen waren, schickte jeder seinen Gefangenen mit fünf Reitern ab. 
Auf der Mitte des Weges trafen sie zusammen, und die Auslieferung fand 
statt. Man ging ihm, um ihn zu ehren, zu Fuss entgegen und küsste die 
Erde. Saif-aldaulah hatte bei seiner Ankunft eine grosse Gesellschaft ver- 
sammelt und ein Mahl bereiten lassen. Er beschenkte ihn mit Rossen und 
Sklaven in voller Rüstung. Es waren hundert Personen mit ihren Gürteln, 
Schwertern und Rossen. Nach dem Vf. von Be sd; gab er für jeden 
Gefangenen, den er austauschen konnte, 270 Denare, so dass er zuletzt 
kein Geld mehr hatte. Für die übrigen verpfändete er einen Panzer, der 
seines Gleichen nicht hatte, und seinen Secretär Abu ’l-Räsim Alhosain ben- 
Ali Almagribi. Dieser blieb bis zu dem Tode Saif-aldaulah’s bei den Grie- 
chen. Nachher wurde er, als das fehlende Geld ankam, aus der Gelangen- 
schaft befreit. 

3) Ich habe in Selecta ex historia Halebi p. 138 ein kleines Gedicht des 
Abü-Firäs, welches sich auf die Gefangenschaft und Loskaufung bezieht, be- 


kannt gemacht. 


Bd, Xl. 14 
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und Andere aus der Familie Hamdän befreit. Abu’l -ASäir war 
in Constantinopel gestorben. Unter den andern bedeutenden Män- 
nero werden der Richter Abu’l-Haitam ben Abi’l-Hosain Zohair 
und Andere genannt. Als Saif-aldaulah keine gefangenen Grie- 
chen zum Austausche mehr hatte, verwendete er 40,200 griechi- 
sche Denare auf die Loskaufung von 3000 gefangenen Moham- 
medanern. Dies drückte ihn sehr. Nach vollbrachtem Geschäfte 
begab er sich am folgenden Morgen in Begleitung einer Menge 
der losgekauften Gefangenen auf den Weg nach Aleppo. 


In seiner Abwesenheit hatte er seinen Trrabanten Kargüjah 
als Befehlshaber in Aleppo zurückgelassen, in Antiochien aber 
einen Trabanten eingesetzt, welcher Tanog Aljemeki oder Alte- 
meli ‚Jeäl „I Aut a hiess. Als dieser in Antiochien ankam, trie- 
ben ihn die Einwohner zurück und übergaben die Stadt dem Rasik 
Alnasimi '), welcher von Tarsus, wo er einer der Befehlshaber 
gewesen, dahin gekommen war. Mit diesem vereinigte sich ein 
gewisser Alhasan Alahwäzi oder Ibn-Alahwäzi, früher Saif-aldau- 
lah’s Proviantverwalter in Antiochien. Er wurde von Rasık mit 
der Führung seiner Angelegenheiten beauftragt. Rasik hatte sich 
anheischig gemacht, dem griechischen Kaiser 600,000 Drachmen 
zu zahlen. Um die Bewohner von Antiochien für Rasık zu ge- 
winnen, hatte sein Freund eine Schrift aufgesetzt, die von der 
Kanzel verlesen wurde und durch welche der Chalif von Bagdad 
ihm die Besitzungen Saif-aldaulah’s übertragen haben sollte. Um 
Geld herbeizuschaffen, griff Ibn-Alahwäzi die Proviantkasse an 
und erpresste von den Einwohnern angeblich bei ihnen niederge- 
legte Summen. Mit Hülfe dieses Geldes nahmen sie Reiter und 
Fusssoldaten in Dienst, im Ganzen ungefähr 5000 Mann. Der 
Patriarch Christophorus schloss sich dieser Empörung gegen Saif- 
aldaulah nicht an, sondern begab sich, unbekümmert um Ibn- 
Alahwäzi’s Drohungen, in das Simeons-Kloster Lem „> in der 
Nähe von Antiochien, wo er blieb bis Saif-aldaulah zurückge- 
kehrt war. Jener Hasan erfüllte den Rasik mit dem Gedanken, 
sich .Aleppo’s zu bemächtigen. Zu gleicher Zeit hatte sich ein 
gewisser Dizbar, ein Dailemit, mit mehrern seiner Landsleute, 
die bei Kargüjah in Aleppo dienten, in den Schutz des Ragik 
begeben. So verstärkt, beschlossen Rasik und Alhasan gegen 
Aleppo zu ziehn. 


Während der Abwesenheit Saif-aldaulah’s war ein gewisser 
Merwän vom Stamme “Okail, ein Client der Karmatiten, in das 
Gebiet Saif-aldaulah’s feindlich eingebrochen. Früher in dessen 
Diensten, erschlug er in ÄAmid einen Mann aus dem Gefolge des 
Gesandten, den der griechische Kaiser dorthin an Saif-aldaulah 
geschickt hatte. Dieser suchte die Sache auszugleichen, indem 


1) Abulfeda (Ann. T. II. p. 482) erzählt dies unter d. J. 354. 
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er dem Kaiser, ausser dem Sühngelde für den Getödteten, ein 
schönes Gescheuk übersandte und den Merwän damit entschul- 
digte, dass er betrunken gewesen sey. Doch der Kaiser schickte 
das Geschenk zurück und verlangte die Auslieferung des Mörders 
auf Gnade und Ungnade. Da Saif-aldaulah dies verweigerte, 
entweder weil er sich als Patron für verpflichtet hielt das Leben 
des Mannes zu schützen, oder weil dieser ihm zu viel galt um 
sein Leben in Gefahr zu setzen, so liess er den Waffenstillstand 
im J.338 (949—50) zu Ende gehen. Nach dieser Zeit war Merwän 
von Saif-aldaulah über die Küstengegenden gesetzt worden. Diesem 
Maune also schickte Kargüjah einen seiner Trabanten Namens 
Badr entgegen. In einem "Treffen westlich von Kafartäb zwischen 
Maarrah und Aleppo ward Badr gefangen, dann getödtet und 
sein Heer in die Klucht geschlagen. Als Merwän Aleppo in Be- 
sitz genommen hatte, zeigte er dem Saif-aldaulah an, dass er 
die Stadt für ihn verwalte, und jener beruhigte gich nothgedrun- 
gen dabei. Indessen bedrückte Merwän die Einwohner und starb 
noch im nämlichen Jahre an einer Wunde, welche ihm Badr mit 
einer Keule im Gesichte beigebracht hatte. Nach seinem Tode 
kehrte Kargüjah als Stellvertreter Saif-aldaulah’s nach Aleppo 
zurück und schickte gegen Rasik in Antiochien ein Heer unter 
Anführung seines Trabanten Jomn. Dieser givg, als Rasik gegen 
ihn angezogen kam, zum Feinde über, während das Heer ohne 
Anführer nach Aleppo zurückkehrte. Nach diesem Vorfälle mar- 
schirte Rasik auf Aleppo und rückte gegen das Judenthor an. 
Um ihn zurückzutreiben, zog ihm der Eunuch („„L2) Basarah mit 
einer Schaar entgegen und hielt ihm bis Mittag Stand, musste 
dann aber, in die Flucht getrieben, in die Stadt zurückweichen, 
während die Reiterei Rasık’s hinter ihm eindrang und sich der Stadt 
am 1. Du ’l-ka’dah 354 (29. Oct.965) bemächtigte. Man sicherte den 
Einwohnern durch öffentlicheu Ausruf Sicherheit des J,ebens und 
Eigenthums zu und liess ein untergeschobenes Schreiben vorlesen, 
durch welches der Chalife in Bagdad dem Rasik das Gebiet des 
Saif-aldaulah übertrug. Die Burg belagerte Rasik 3 Monate und 
10 Tage. Da endlich machten Kargüjah’s Trabanten durch das 
Thor Alfarag einen Ausfall aus der Burg und trieben die Leute 
Rasik’s aus der Stadt. In diesem Kampfe durchbohrte Ibn-Jazid 
vom Stamme Saibän, der von Saif-aldaulah zum Feinde überge- 
gangen war, den Rasik und brachte seinen Kopf zu Kargüjah, 
welcher dann als Stellvertreter Saif-aldaulah’s in Aleppo blieb. 
Rasik’s Truppen aber kehrten nach Antiochien zurück und setzten 
Dizbar ben-Owainim den Dailemiten „el miss! 13 50 zum 
Fürsten ein. Dieser machte zu seinem Vezir den Abü-Ali ben- 
Alahwäzi und nahm jeden Araber wie jeden Andern, der zu ihm 
kam, in seinen Dienst. Als der Kammerherr Kargüjah gegen 
ihn nach Antiochien zog, wurde er von Dizbar überfallen , in die 
Flucht gejagt und sein Gepäck geplündert. 7, grösste Theil 
1 * 
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von Kargüjah’s Truppen ging zum Feinde über. Auch die Burg 
von Aleppo, in welcher sich Kargüjalı befestigt hatte, wurde von 
Dizbar erobert im ersten Gomädä 355 (Apr.-Mai 966). Während Diz- 
bar in der Burg blieb, war Ibo-Alahwäzi mit seinem Heere in der Vor- 
stadt von Kinnesrin „„2,mid „ol> und zog die Araber des Stammes 
Kiläb an sich. Auch trieb er die Abgaben aus dem Gebiete von 
Emessa und Aleppo ein und gab, den Richtern, Präfecten, Schei- 
chen und Vorstehern der Gebiete und Landgüter Befehle. Wäh- 
rend dessen zog Saif-aldaulah mit einem kleinen Heere wieder 
in Aleppo ein. Hülfe, welche er in diesem Jahre von seinem 
Bruder Näsir-aldaulah erbeten hatte, erhielt er nicht. Nur eine 
Nacht blieb er in der Stadt; dann zog er gegen Dizbar und Ibn- 
Alahwäzi aus, und stiess östlich von Aleppo bei dem Dorfe Sab'in 
auf den Feind. Seine Aussicht auf Sieg war gering, denn auch 
seine linke Seite war gelähmt; allein als die mit dem Feinde 
verbundenen Araber ibn erblickten, gingen sie zu ihm über und 
erhielten Verzeihung für ihren Abfall. Dann liess er wüthend auf 
das feindliche Heer einhauen und tödtete viele im Kampfe. Auch 
den Gefangenen schenkte er nicht das Leben, denn es war unter 
ihnen eine Menge derer, welche er von den Griechen losgekauft 
hatte. Sie waren vor ihm nach Syrien gegangen und in den 
Dienst Dizbar’s und Ibn-Alahwäzi’s getreten. Von diesen liess 
er keinen am Leben. Dizbar und Ibn-Alahwäzi fielen in seine 
Gefangenschaft und wurden beide hingerichtet, der erste am näm- 
lichen Tage, der andere einige Tage später. In Antiochien 
setzte er seinen Trabanten Taki-aldin als Statthalter ein und 
bestrafte die Aeltesten der Stadt für ihren Ungehorsam. Er liess 
sie gefangen nehmen und legte ihnen Strafgelder auf. Für Einige 
derselben verwendete sich der Patriarch, welcher nach Aleppo ge- 
reist war, und Saif-aldaulah gab seinen Bitten nach. Diese aber 
hassten ihn nichtsdestoweniger eben wegen seines Ansehens bei 
Saif-aldaulah. 

Unstreitig weil die Griechen gegen Amid, Därä und Nesibis 
gezogen waren, viele Leute tödteten und zu Gefangenen machten, 
dann sich aber nach Syrien wendeten, verliess Saif-aldaulah Aleppo 
und ging nach Saizar. Nicephorus lagerte sich vor Manbig und 
requirirte aus der Stadt die Ziegelstreicher, wie es scheint, um 
sie zum Aufbau der zerstörten Burgen zu verwenden; denn er 
nahm sie ehrenvoll auf und that ihnen nichts zu Leide. Von dort 
zog er nach dem T'hale Botnän und machte viele Gefangene. Ein 
anderes Corps Griechen kam nach Bälis und führte 309 Leute 
aus der Stadt fort. Dann ging er selbst nach Kinnesrin, lagerte 
sich vor Tatrin 279 ') und machte die Bewohner zu Gefange- 


1) Ueber diesen Ort finde ich nichts im Maräsid und bei Abulfeda. 


[Vielleicht ist zu lesen cy2/“2 Jabrin, ein zum Gebiete von Aleppo gehöriger 
Flecken; s, Maräsid u. d. W. Fl.] 
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ven. Nachdem er die zum Gebiete von Aleppo gehörige Burg 
Artäh zb eingenommen hatte, rückte er vor Antiochien. Da 


die Bewohner, zur Uebergabe aufgefordert, diese verweigerten, 
belagerte er die Stadt acht Tage, musste aber dann wegen Fut- 
termangel wieder abziehen. 

Als Saif-aldaulah in Saizar immer kränker wurde, liess er 
sich nach Aleppo bringen und starb daselbst nach zwei oder drei 
Tagen am Freitage, d. 10. Safar 356 (25. Jan. 967), 52 Jahre 
2 Monate und 8 Tage alt !). Einige geben als Ursache seines Todes 
Harnbeschwerden an. Sein Sarg ward unter Anführung Taki-aldin’s, 
welcher von Antiochien nach Aleppo gekommen war, nach Maj- 
Jäfärikin gebracht und dort in der Familiengruft beigesetzt. 


Die Abwesenheit Taki-aldin’s hatte zur Folge, dass sich die 
Häupter des Antiochenischen Volks dahin vereinigten, keinen 
Angehörigen der Familie Hamdän in die Stadt einzulassen, und 
den Kurden “Alüs (sd,Xf Giyle über dieselbe setzten. Um diese 
Zeit zog auch ein Mann aus Chorasan mit Namen Mohammed 
ben “Isä, welcher im vorigen Jahre nach Majjäfärikiu gekommen 
war, mit 9000 Mann nach Antiochien und wurde mit seinen Leu- 
ten von den Bewohnern sehr gut aufgenommen, weil dieser Zu- 
zug ihre Macht verstärkte. Einige Antiochenische Häuptlinge, 
Ibn-Mänek, Ibn-Mohammed und Andere, sogar von denen, für 
welche der Patriarch sich bei Saif-aldaulah verwendet hatte, ver- 
einigten sich, jenen Kirchenfürsten zu überfallen, weil er der 
Familie Hamdän treu ergeben blieb. 

Da Saif-aldaulah unstreitig der wichtigste Mann der beiden 
Dynastien von Mosul und Aleppo ist, so erlauben wir uns, hier, 
am Schlusse seines Lebens, über seinen Charakter und sein Wir- 
ken etwas ausführlicher zu sprechen. 


Ueber den sittlichen Werth eines Menschen ein gerechte» 
Urtbeil zu fällen, ist selbst dann schwer, wenn man sein ganzes 
Leben kennt, weil es dabei nicht sowohl auf die Handlungen an 
und für sich, als auf ihre Beweggründe und auf die ihnen vor- 
hergegangenen und sie begleitenden äussern und innern Umstände 
ankommt. Wenn aber somit schon die Beurtheilung eines Zeit- 
genossen schwierig ist, wie viel schwieriger wird die eines Man- 


1) In N zul Ca BE 5%; und von Nowairi wird der 24. Safar 

(8. Febr.) angegeben, in jenem Werke auch noch erzählt, dass er sich aus dem 
Staube, welcher sich während der Züge in das Gebiet der Griechen auf ihn 
gelagert hatte, einen Backstein machen liess, der ihm nach seinem Willen 
im Grabe unter die Wange gelegt wurde; vgl. auch Ibn-Challikän a. a. O. 
Er batte folgende Söhne: 

1) Abu’l-Haigä “Abd-Alläh, war schon im Safar 338 gestorben. 

2) Abu’l-Berekät, der älteste, starb im zweiten omädä 354. 

3) Abu’l-Makärim, starb auch bei Lebzeiten des Vaters. 

4) Daher folgte in der Regierung Abu ’I-Ma’älı Sa’d-aldaulah, 
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nes seyn, welcher vor vielen Jahrhunderten lebte, dessen Erziehung 
und Jugendverhältnisse wir nicht kennen, und aus dessen Leben 
und Wirken die Geschichtschreiber grösstentheils nur vereinzelte 
Thatsachen aufgezeichnet haben. So ist auch das beschaffen, was 
uns von Saif-aldaulah vorliegt, und dies macht Zurückhaltung 
bei seiner Beurtheilung nöthig. 

Ueber Saif-aldaulah’s Erziehung wissen wir nichts !). Da 
sein Bruder Näsir-aldaulab ihm schon im J. 323 als einem noch 
jungen Manne einen wichtigen Oberbefehl anvertraute und einen 
Andern ilım unterordnete, wie dies in der Geschichte des Näsir- 
aldaulah berichtet worden ist, so musste er sich wohl damals 
schon als Krieger ausgezeichnet haben, und wir können daraus 
schliessen, dass er durch seine Erziehung auf diese seiner Nei- 
gung entsprechende Laufbahn vorbereitet wurde und dass er die- 
selbe schon früh betreten hatte. Diese Vorbildung wachte ihn 
fähig, so viele Kämpfe während seines Lebens muthig durchzu- 
fechten, ohne dieser rastlosen Thätigkeit zu unterliegen. 


Dass bei der Erziehung die Bildung seines Geistes nicht 
vernachlässigt wurde, dass er guten Unterricht in der arabischen 
Sprache genoss, so dass er sich ihrer nicht bloss regelrecht, 
sondern auch mit Genauigkeit und Feinheit zu bedienen lernte, 
beweist das Zeugniss des berühmten Grammatikers Chälawaih °®', 
welcher in Aleppo lebte. Er erzählt, dass er einst, bei Saif-aldaulah 


eingetreten, mit dem Worte Az3} zum Niedersitzen eingeladen wor- 
den sey. Der correcte Gebrauch dieses Wortes kann indessen das Ur- 
theil des Grammatikers nicht allein bestimmt haben, denn er konnte 
rein zufällig seyn, und wenn daher Saif-aldaulah nicht überhaupt 
richüig und genau gesprochen hätte, würde der Grammatiker sein 
günstiges Urtheil nicht an jene Einzelnheit geknüpft haben. 
Doch auch mit den ältern Dichterwerken muss Saif-aldaulah 
schon in seinen Jugendjahren bekannt geworden seyn; denn was 
hätte sonst jene Liebe zur Dichtkunst in ihm erweckt, die der Grund 
davon war, dass er Dichter in seine Gesellschaft zog und in der 


a 1) Gemäl-aldin sagt in dem zweiten Theile der „einzelnen Dynastien“: 
„Es war im J. 315 als er für seinen Bruder die Provinz Dijär-Bekr ver- 
waltete unter dem Chalifate des Moktadir-billäh. Da trat er mit seinen 
Bruder auf und es zeigte sich seine Tapferkeit und sein Unternehmungsgeist. 
Er war auch gebildet und gelehrt.“ Wenn er im J. 301 geboren ist, so 
war er vierzehn Jahre alt, wenn im J. 303, erst zwölf. Man muss also die 
Sache wegen des Alters bezweifeln. Es ist vielleicht vom J. 325 die Rede. 

% Dieser Grammatiker ist nach Ibn-Challikän ungefähr im J. 335 geboren, im 
J.370.0d. 374 in Majjäfärikin gestorben ; s. Nr. 193 ed. Wüstenf. Die arabischen 
Sprachgelchrten geben für Axd und |wÄ> den Unterschied an, dass man 
Azx5 von einem Stehenden gebrauche,, umi> von einem Liegenden und 


Anbetenden, dass Axs die Bewegung von oben nach unten, umi> die Be- 
wegung von unten nach oben bezeichne. ü 
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Poesie sein Vergnügen und seine Erholung fand? Ja es ist so- 
gar wahrscheinlich, dass seine Beschäftigung mit den frühern 
arabischen Dichtern viel zur Ausbildung der an ihren Helden ge- 
priesenen ritterlichen Tugenden der Tapferkeit und Freigebigkeit - 
in ihm beitrug. Dass er diese Dichter mit eindringendem Ver- 
ständniss gelesen und sich dadurch ein Urtheil über poetische 
Richtigkeit und Schönheit gebildet hatte, scheint mir aus einem 
Tadel hervorzugehn, welchen er über gewisse Verse Motenabbi’s 
aussprach; s. Dieterici’s oben erwähntes Buch, S. 89. Saif- 
aldaulah war der Meinung, dass der Dichter in zwei Versen eine 
andere Verbindung der Gedanken hätte wählen sollen, und um 
ihm diesen Tadel weniger unangenehm zu machen, führt er zwei 
Verse des arabischen Dichterkönigs Imru’l-Kais an, worin sich 
der nämliche Fehler finde. Motenabbi, der das Versehen nicht 
eingestehen wollte, wendet, obschon mit Geschick und Artig- 
keit, doch mit etwas Empfindlichkeit die Sache so, dass er und 
Imru’l-Kais Recht behalten, und Saif-aldaulah, durch diese Ver- 
theidigung keineswegs beleidigt, schenkt dem Dichter funfzig 
Denare, jeden im Werihe von zehn gewöhnlichen, eine Geldsorte, 
die er zu Geschenken besonders hatte prägen lassen. Ein anderes 
Beispiel seines feinen Geschmackes in Sachen der Sprache und 
Dichtkunst liefert folgender Vorfall. Die beiden Brüder und Dich- 
ter, Abü-Bekr Mohammed und Abü-Otmän Said, unter dem Bei- 


namen ‚„lstd bekannt, hatten sich an seinen Hof begeben und 
bekamen von ihm Wohnung und Unterhalt. Diesen hatte er einst 
einen Sklaven und eine Sklavin, beide mit einer Badralı Drach- 
men beladen, und ausserdem eine Kiste mit ägyptischen Stoffen 
zum Geschenke gemacht. In dem Gedichte, durch welches einer 
von ihnen sich für dieses Geschenk bedankte, kam folgender 


Vers vor: 
well, Kühl, Set, halt dy> in Lil 1AR} 


„Und es ist uns durch deine Freigebigkeit zugefallen was man essen, 
trinken, heiratben (oder beschlafen) und anziehen kann“, 


d. h. Alles wodurch das Leben angenehm wird, — dieser Gesammt- 
begriff in lauter substantivisch gebrauchte Passiv-Participia zer- 


legt, darunter auch das etwas anstössige Wort che. Obgleich 


die Araber im gewöhnlichen Leben Wörter dieser Art nicht zu 
vermeiden pflegen, so bemerkte doch Saif-aldaulah dass dieser 
Ausdruck in feiner Sprache, wie sie sich Fürsten gegenüber ge- 
zieme, unzulässig sey, und während er das ganze Gedicht lobte, 
tadelte er die Anwendung dieses Wortes. 

Es war dem Saif-aldaulah gewiss nicht unbekannt geblieben, 
dass durch einen einzigen Vers des Imru’l-Kais der Stamm Tamim, 
den er darin „Leuchte der Dunkelheit“ genannt hatte, unter den 
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Arabern Ansehn und Ehre gewann, dagegen durch einen Vers 
des Dichters Garir der Stamm Nomair in Verachtung fiel; denn 
die Araber sagen von der Poesie, dass sie gran! un A 
MU al 8 um gan bh Mir XLS d.h. ebenso die Geltung 
des Niedrigen, Unbekannten erhöhe, wie die des Edelgeborenen, 
Ausgezeichneten herabsetze (vgl. Darstellung der Arab. Verskunst 
S. 375 f.). Um sich daher das Lob der Dichter für Mit- und 
Nachwelt zu sichern, war er äusserst freigebig gegen sie, be- 
hielt sie an seinem Hofe und überbäufte sie mit Ehren und Wohl- 
thaten. Dies zog eine grosse Menge Dichter in seine Nähe, wie 
Alseri ben-Ahmed aus Mosul, Abu’l-Abbäs Ahmed ben-Mohammed 
Alnämi, Abu’l-Farag Albabagä, Abu’l-Farag Alwäwä, Abü-Nadr 
ben-Nobätah aus Irak, Abü-Firäs Alhärit ben-Said, einen Ver- 
wandten des Saif-aldaulah, und den bekanntesten von Allen, Mo- 
tenabbi, welche ihm ungeheure Summen kosteten, aber dafür auch 
sein Lob so eifrig sangen, dass man 10,000 Verse gesammelt 
hat, die seine T’haten verherrlichen. Diese Verse rührten indessen 
wohl nicht blos von den genannten Dichtern her, denn auch 
andere, wie z. B. Abu’l-Hasan “Ali, bekannt unter dem Namen 


sit ‚zo ülält, der zu ihm kam und mit Wohlthaten über- 
häuft wurde, dann ihn aber wieder verliess (geb. 271, gest. 366, 
Ibn-Challik. Nr. 477), und Abu’l-Käsim “Ali, bekannt unter dem 
Namen Alzähi 91,1 (geb. 318, gest. 352, Ibn-Challik. Nr. 478), 


verfassten Lobgedichte auf ihn. Und, wie ich glaube, nicht blos 
zu seiner Unterhaltung, sondern um Zeugen seiner Grossthaten 
zu seyn und Stoff für sein Lob in ihren Gedichten zu sammeln, 
begleiteten Dichter ihn auf seinen Feldzügen, wie dies besonders 
von Motenabbi berichtet wird; siehe J. 339. 


Wenn wir im Allgemeinen wohl annehmen dürfen, dass diese 
grosse gegen Dichter geübte Freigebigkeit mehr aus Saif-aldau- 
lah’s Ehrgeiz als aus wahrer Liberalität floss, so würden wir 
ihm doch wahrscheinlich Unrecht thun, wenn wir das Bestreben, 
durch Dichterlob verherrlicht zu werden, zur einzigen Ursache 
jenes Mäcenatenthums machen wollten. Er fesselte die Dichter 
an seine Person zugleich um ihre geistreiche Unterhaltung zu 
geniessen und um seinem Geiste Nahrung zu geben. In den Ver- 
sammlungen an seinem Hofe recitirten ihm die Dichter Verse, 
und wohl nicht blos ihre eigenen, sondern auch die Verse Ande- 
rer, und dann unterhielt man sich über dieselben. Es gehörte 
auch zur Unterhaltung in diesen Hofzirkeln, dass Jemand einen 
ganzen oder halben Vers hersagte und dann ein Anderer aus dem 
Stegreife eine dazu passende Fortsetzung lieferte, welche Fertig- 
keit schon in den frühern Zeiten als Beweis von Dichtertalent 
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galt '). Saif-aldaulah gab einst in einer solchen Dichtersitzung 
folgenden Vers auf: 


FI ERPEUT alas rm > [98] 
„Meinen Körper, dein Eigenthum, magst du krank machen; aber warum 
giekst du mein Blut preis ?“ 


Zu diesem machte sogleich Abü-Firäs folgenden zweiten: 


Ss KL rt JB 


„Er antwortete: bin ich Eigenthümer, so habe ich über Alles zu ver- 
fügen,“ 


Saif-aldaulah freute sich darüber so, dass er uem Dichter eiu 
Landgut schenkte, welches ihm jährlich zweitausend Denare ein- 
gebracht haben soll; vgl. Dieterici S. 88. 

Da ich bis jetzt nur Wohlthaten erwähnt habe, welche er 
Dichtern erzeigte, die seiner Person nahe standen, ihm geistigen 
Genuss gewährten und Lob und Dank spendeten, worauf man die 
Vermuthung gründen könnte, er sey blos aus Eigennutz wohl- 
thätig gewesen, so fordert die Gerechtigkeit, dass ich auch Bei- 
spiele anführe, welche zeigen, dass er bereit war, auch Andern 
aus der Noth zu helfen und verdienten Männern ohne Nebenrück- 
sichten beizustehn, ja dass er zu diesem Zwecke selbst Opfer 
brachte, welche seine jeweiligen Mittel überstiegen. 

Es war einst bei ihm Dichterversammlung und man recitirte 
Verse, als sich ein Araber in schlechter Kleidung melden liess 
und um die Erlaubniss bat, einige Verse herzusagen. Als ihm 
diese gewährt wurde, sprach er: 


N elta 5 > le wit 
ep) Sr Je ws} ar? ls SU! ra sg 
epe | Je > nu lu ol a5 2a dus, 


‚Du bist ‘Ali und dieses ist Aleppo, Aufgezehrt ist der Vorrath und 
zu Ende die Reise. Dieser Stadt rübmen sich die Länder, und 


1) Vgl. Darstellung der Arab. Verskunst $.394, und Le Diwan d’Amro’Ikais 
p- Yf.  [Vgl. auch Hariri, 1. Ausg., S. PT" Z. 3 . und Dieterici’s Mu- 
tanabbi u. Seifuddaula S. 164 u. 165. Das gewöhnliche Wort für diese Art 
von Improvisation, Bi, ist verkannt in Wüstenfeld’s Kazwini, II, f, 


10, Juynboll’s Abulmahäsin, 1, N, vorl. Z., und Amari’s Biblioteca ara- 


bo-sicula, p. Wi 1. 6, wo für ‚>I, ‚2 una >! zu schreiben ist ;>|, 


[a 
d. h. ah s. Abulmahäsin, I, vof, 10. Fl] 


2318 Freytag, Geschichte der Dynastien der Hamdaniden. 


auf den Emir (Fürsten) sind stolz die Araber gegen die anderu 
Menschen. Die Zeit, Dein Knecht, hat uns wehe gethan, zu Dir 
fliehen wir vor der Ungerechtigkeit Deines Rnechtes.‘ 


Diesem Armen schenkte Saif-aldaulal 200 Goldstücke. 


Einst kam in seinen Gesellschaftskreis der Richter Abü-Nasr 
Mohammed ben-Mohammed Alnisäbüri und warf aus seinem weiten 
Aermel einen leeren Geldbeutel hin und ein Blatt, worauf ein 
Gedicht stand. Dann bat er um die Erlaubniss, das Gedicht her- 
zusagen. Der erste Vers war folgender: 


Boll dl „us dus, Kb due Oli Auli> 


„An Deine Majestät pflegt man sich zu wenden und Dein Befehl wird 
ausgeführt; Dein Knecht aber hat tausend Drachmen nöthig.“ 


Saif-aldaulah lachte über diese unumwundne Art zu suppliciren 
und liess ihm die tausend Drachmen auszahlen. 


Abw’l-Farag Alisfahäni hatte sein EI US, Buch der Gesänge‘, 
ein Werk einzig in seiner Art und der höchsten Anerkennung werth, 
die Arbeit von funfzig Jahren, dem Saif-aldaulab dargebracht. 
Dieser schenkte ihm dafür tausend Goldstücke, indem er sich 
‚dabei noch entschuldigte, dass er eben uicht im Stande sey, ihn 
nach Verdienst zu belohnen; vgl. Ibn-Challik. Nr. 451 ed. Wüstenf. 


Auch dem berühmten Philosophen Abü-Nasr Mohammed Al- 
färäbi, welcher in Damascus war, als sich Saif-aldaulah dort auf- 
hielt, erzeigte er Wohlthaten, und man sieht aus diesem Beispiele, 
dass er die Wissenschaft überhaupt liebte; vgl. Abulf. Annal. 
T. Il. p. 456. Ferner der berühmte Grammatiker Abü-Ali Al- 
hosain ben-Ahmed ben - Abd-algaffär Alfärisi, Verfasser des Werks 

UV, lebte eine Zeitlang bei ihm in Aleppo. Er starb 369; 
vgl. Abulf. Annal. T. Il. p. 562, wo noch mehrere Werke von 
ihm angeführt sind. 

Der Richter Abu’l-Käsim Altanübi in Basrah und der Provinz 
Alahwäz hatte sein Amt verloren und kam nach Aleppo. Da Saif- 
aldaulah, den er in einem Gedichte gelobt, ihn als geistreichen 
Mann kennen lernte, verwendete er sich am Hofe von Bagdad für 
ihn mit solchem Erfolge, dass er nicht blos in sein Amt wieder 
eingesetzt wurde, sondern auch Gehaltszulage bekam. 


Man hat Saif-aldaulah selbst zu einem Dichter gemacht; 
allein manche ihm zugeschriebene Verse werden auch andern 
Dichtern beigelegt, und es ist möglich, dass er Verse, die er 
in Gesellschaft recitirte, wissentlich oder unwissentlich für die 
seinigen ausgab. Abu-Mansür Altaälibi führt ihn als einen Dich- 
ter an; allein wenn er auch einige Verse machte, welche von 
seinen Anhängern und Schleichlern gelobt wurden, so können 
wir ihn doch nicht zu den Dichtern zählen, da in den wenigen 
Versen nichts Ausgezeichnetes zu seyn scheint. Hätte er viele 
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und gute Gedichte verfasst, so würden diese bei dem Ansehn, 
in dem er stand, gewiss der Nachwelt aufbewahrt worden seyn. 
Nur zwei Verse sollen ihm nach dem _I=1 5%; mit Gewissheit 


zugeschrieben werden, die er an seinen Bruder Näsir- aldaulah 
schrieb, als dieser ihm in Dijär-Bekr zugehörende Länder, welche 
seine Schwester in Besitz hatte, sich aneignete, da sie an die 
seinigen grenzten: 


> Is 8 de li dl wnnsz fe zänt amd 
Neid, mal sleg EI CH, A, nt lei 


„Ich handle nicht ungerecht, auch wenn ich ungerecht behandelt werde, 
und lasse keine Verpflichtung unerfüllt, in welchem Verhältnisse 
es immer sey. Du bist an Vaters Statt, dem ungerechten Vater 
aber vergilt man nur mit Geduld und Langmuth.“ 


Dass aber nur die Liebe des Saif-aldaulah zur Poesie und 
seine Freigebigkeit es war, welche die Dichter an Aleppo fes- 
selte, beweist der Umstand, dass nach seinem Tode sich alle 
Dichter aus Aleppo entfernten. 


In der Zeit, wo Saif-aldaulalı auftrat, war es, man kann 
sagen, allgemeine Sitte, dass Jeder, der einigermassen die Kraft 
dazu hatte, nach Herrschaft strebte und sich nicht darum küm- 
merte, ob dadurch die Rechte Anderer verletzt würden. Man 
nahm von dem Eigenthume der Andern was man wollte und 
konnte, und war keineswegs bedenklich, wenn auch manches 
Menschenleben dabei aufs Spiel gesetzt wurde. Diese Gewohn- 
heitssünde, den Andern das Ihrige zu rauben, wenn die Noth 
dazu antrieb oder andere Umstände dazu aufforderten, herrschte 
schon bei den alten Arabern; Mobammed suchte dieselbe durch 
seine Religion zu unterdrücken und es wenigstens dahin zu brin- 
gen, dass nicht Mohammedaner in Befriedigung dieser Raublust 
gegen Mohammedaner kämpften. So lange die obersten Herr- 
scher im Bereiche des Islam Macht genug besassen, wurde diese 
von Zeit zu Zeit wieder auftauchende Leidenschaft niedergehal- 
ten; als aber die Macht der Chalifeu mehr und mehr zu sinken 
anfing und der mohammedanische Glaube seine ursprüngliche Ge- 
walt über die Gemüther der Menschen verlor, da war es nicht 
mehr möglich sie zu zügeln. Saif-aldaulah war bei seinem Bruder 
in der Befriedigung dieser Leidenschaft in die Schule gegangen; 
denn dessen ganzes Leben war ein Frohnkampf für dieselbe. 
Er hatte vielleicht bei der Ermordung des Ibn-Räik Beistand ge- 
leistet, jedenfalls im J. 332 auf Geheiss seines Bruders den Al- 
turgumän getödtet, weil man ihn nicht als Oberemir über sich 
haben wollte. Was Wunder also, dass er selbst, voll Ruhm- 
und Herrschbegierde, die sich zuerst (s. oben S. 178) in dem 
Wunsche gegen seinen Bruder aussprach, eine eigene Provinz 
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unabhängig zu regieren, Aleppo und sein Gebiet den Beberr- 
schern von Syrien entriss und durch die Waffen behauptete, ja 
selbst Lust zeigte, auch Damascus zu erobern. Obschon eine 
solche Gewaltthätigkeit sich nicht rechtfertigen lässt, da er in 
Frieden mit Aegypten gelebt hatte (vgl. das J. 333), so findet 
sie doch in der damals herrschenden Sitte eine gewisse Entschul- 
digung; dass er aber, als ibn Ihsid nach der Eroberung von 
Damascus ersuchte, Frieden zu halten und sich mit dem zu be- 
gnügen, was er besitze, auf dieses billige Verlangen nicht ein- 
ging, dies müssen wir einer zu grossen Ruhm- oder Habgier 
zuschreiben. Dass er ferner, trotz des im J. 334 mit Ihsid ge- 
schlossenen Friedens und seiner Verschwägerung mit ihm, noch 
in dessen T'odesjahre den Frieden brach und sich der Stadt Da- 
mascus bemächtigte, ist baarer Treubruch, hervorgegangen aus 
derselben unreinen @uelle. 

Ein Land, welches er mit Unrecht beansprucht und mit Ge- 
walt eingenommen hatte, konnte er nur durch Unrecht und Ge- 
walt behaupten; denn da er fürchten musste, dass dieses Land 
auch ihm wieder entrissen würde, so war er genöthigt, stets 
eine bedeutende Kriegsmacht bereit zu halten, um jedem Angriffe 
widerstehen zu können. Eine solche war aber nur durch bedeu- 
tende Geldmittel zu beschaffen. Er selbst besass ursprünglich 
diese Geldmittel nicht, und die gewöhnlichen Abgaben seiner 
neuen Unterthauen reichten dazu schwerlich hin. Es blieb ihm 
also nichts übrig, als durch Ungerechtigkeit sich Geldmittel zu 
verschaffen. Deswegen maasste er sich die Erbschaft der Ver- 
storbenen in Aleppo an (s. das J. 333); deswegen warf er nach 
der Eroberung von Damascus seine Blicke auf den dabei gelege- 
nen schönen und reichen Landstrich Gütah, das Privateigenthum 
Vieler; deswegen bedrückte er die Einwohner von Damascus, 
unter dem Vorwande, dass Ihsid Gelder bei ihnen niedergelegt 
habe (s. oben S. 183, Z. 1 f.). Jene erste Ungerechtigkeit gegen 
die Aleppiner hat er später zwar bereut (vgl. S. 180); allein 
aus diesem Umstande und daraus, dass die Bewohner dieser Stadt 
ihm, wie man kaum bezweifeln kann, ergeben waren, darf man 
nicht mit Sicherheit auf seine Besserung schliessen; denn es ist 
ja leicht möglich, dass der Beutegewinn von den häufigen räube- 
rischen Einfällen in das griechische Gebiet jene Bedrückungen in 
der Folgezeit weniger nothwendig machte, oder dass die Unter- 
thanen sich an seine Regierung gewöhnten, deren kräftige Füh- 
rung immerhin viel Gutes hatte, oder dass die frühern, oft wech- 
selnden Statthalter im Ganzen doch noch schlimmer gewesen wa- 
ren; denn man pflegt ein geliehenes Gut, welches der Besitzer 
jeden Augenblick zurückfordern kann, weniger schonend zu be- 
handeln als ein bleibendes Eigenthum. 

In seinem kriegerischen Leben finden wir Milde und Güte 
wit Härte und Grausamkeit gepaart, und es ist sehr schwer. 
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aus diesen sich wechselseitig aufhebenden Gegensätzen auf seinen 
wahren Charakter zu schliessen, da wir die Beweggründe zum 
Einzelnen nicht sicher kennen. Auf seinem ersten Feldzuge gegen 
die Aegypter im J. 333, wo er Sieger blieb, befiehlt er den Sei- 
nigen das Leben der Ueberwundenen zu schonen und schenkt den 
Gefangenen die Freiheit. War es Herzensgüte, was ihn zu dieser 
edlen Handlungsweise antrieb, oder war es Klugheit und die 
Hoffnung sich dadurch Zuneigung und Liebe zu erwerben? — 
Im J. 339 ward er von den Griechen in einem Engpasse über- 
fallen, erlitt eine grosse Niederlage und rettete nur mit genauer 
Noth sein Leben. Damals liess er alle gefangenen Griechen 
tödten. War diese Grausamkeit durch den Drang der Umstände 
erzwungen, oder wollte er dadurch nur an unschuldigen Feinden 
Rache nehmen? — Im J. 355 kaufte er eine Menge Gefangene 
von den Griecher los, nicht blos Glieder seiner Familie und 
andere Vornelme, sondern auch gemeine Krieger und opferte 
dabei sein ganzes baares Vermögen; ja, um keinen Gefangenen 
zurückzulassen, lieferte er als Unterpfand künftiger Zahlung sehr 
werthvolle Waffen und seinen eigenen Secretär an die Griechen 
aus. Da nun einige jener losgekauften Gefangenen, die er, viel- 
leicht aus Mangel an Geldmitteln, nicht in seine Dienste genom- 
men hatte, sich von einem seiner Feinde anwerben liessen und 
darauf im Kampfe gegen ihn in seine Gefangenschaft geriethen, 
liess er alle und auch die beiden Anführer, unter weichen sie 
gegen ihn gekämpft hatten, tödten (vgl. das J. 352), während 
er nicht lauge vorher seinem Trabanten Nagä, der auch sein 
Vertrauen gemissbraucht und sich mit seinem eigenen Heere ge- 
gen ihn empört hatte, Verzeihung angedeihen liess und ihn mit 
einem Ehrengewande beschenkte, weil er sich ihm gutwillig 
wieder unterworfen hatte. — Im J. 346 waren viele von seinen 
Trabanten durch die Griechen gewonnen worden, ihren Herrn 
dem Domesticus gefangen zu überliefern. Dass er diese, als die 
Verrätherei entdeckt ward, hart bestrafte, wird man nicht tadeln; 
aber leugnen lässt sich ‚nicht, dass er dabei mit einer uns empö- 
renden Grausamkeit verfuhr (vgl. das genannte Jahr). 
Besonders lobenswerth ist sein Benehmen gegen seinen Bru- 
der Näsir-aldaulah; denn er verebrte ihn wie einen Vater, und 
da derselbe einst als Flüchtling in der grössten Noth zu ihm 
kam, nalım er ihn nicht blos liebevoll auf, sondern rettete ihn auch 
durch seine Verwendung und die Opfer, welche er brachte, aus 
jener Bedrängniss, und, was man besonders hoch anschlagen 
muss, leistete ihm Dienste wie ein Untergebener seinem Herrn, 
um ihm dadurch seine Lage weniger schmerzlich zu machen, ob- 
gleich sein Bruder gerade damals sich nicht sehr brüderlich ge- 
gen ihn benahm (vgl. das J. 348). Be ne 
Wenn man seine häufigen Einfälle in das griechische Gebiet 
und seine hartnäckigen Kämpfe mit diesen Hauptfeinden des Islam, 
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— im Ganzen angeblich etwa 40 Feldzüge, — übersieht und dann 
bedenkt, dass er am Ende seines Lebens aus dem Staube, wel- 
chen er aus diesen Kämpfen an seinem Körper mit zurückgebracht 
und nach und nach angesammelt hatte, einen Backstein verferti- 
gen liess, auf welchem seine Wange im Grabe liegen sollte, so 
muss man glauben, dass er diese Kämpfe nicht sowohl um Er- 
oberungen zu machen, als zum Schutze und zur Verherrlichung 
seines Glaubens unternommen, sie also als ein verdienstliches, 
Gott wohlgefälliges Werk betrachtet habe. Es lässt sich auch 
gar nicht leugnen, dass er durch diese Kämpfe ‚hauptsächlich 
Syrien und Mesopotamien gegen die Feinde seiner Religion 
vertheidigt hat. 

Es bedarf nach der oben gegebenen Schilderung seiner Hel: 
denlaufbahn keines besondern Beweises, dass ihn unbeugsamer 
Muth beseelte, dass er seiner persönlichen Tapferkeit vertraute, 
diese auch in der Regel seinen Kampfgenossen einzuflössen wusste, 
und mit dieser Tapferkeit eine grosse Ausdauer verband. Schon 
im’J. 332 bestand er einen dreitägigen Kampf mit Tuzun und 
wich erst dann der Uebermacht, als er keine Möglichkeit des 
Sieges- mehr vor sich sah. Kein Unternehmen war ihm zu ge- 
wagt, und selbst in der grössten Gefahr verzagte er nicht; man 
denke an seinen kühnen Rettungssprung mit dem Pferde in die 
Tiefe (s. 8.188 u. 189). Besonders gegen das Ende seines Lebens 
zeigte sich dieser unbeugsame Muth im hellsten Lichte, da er 
von innern und äussern Feinden bedrängt, von seinen Genossen 
betrogen und verrathen, durch Krankheit ausser Stand gesetzt zu 
gehen oder zu reiten, doch Allem Trotz bot und am Ende seinem 
Sohne ein immer noch ansehnliches Reich hinterliess. 

Aber diese glänzenden Eigenschaften scheinen ihn zur Ver- 
nachlässigung der im Kriege so nöthigen Vorsicht verleitet zu 
haben. Dies war der Grund davon, dass er im Anfunge seiner 
Herrschaft im J. 335 von den Aegyptern plötzlich überfallen und 
besiegt wurde. Durch diesen Unfall verlor er Damascus wieder. 
Einer solchen Sorglosigkeit mag es auch zum Theil zuzuschrei- 
ben seyn, dass er zweimal in einen Hinterhalt der Griechen ge- 
rieth, ungeheure Niederlagen erlitt und dem Untergange nahe kaum. 

Wenu man nun aber am Ende seines Lebens fragt, was diese 
beständigen Kämpfe gegen das griechische Reich seinen Glaubens- 
genossen, seinen Unterthanen, seiner Person und seinen Nach- 
kommen genützt haben, so lässt sich diese Frage auf verschie- 
dene Weise beantworten, je nachdem man sie auffasst. 

Indem er die früher gewöhnlichen Sommerexpeditionen gegen 
das griechische Gebiet wieder einführte, fachte er den durch die 
Schwachbeit der “Abbäsidischen Chalifen beinahe erloschenen Eifer, 
für den heiligen Glauben zu kämpfen, wieder an, und dies war 
der Grund, dass selbst aus dem fernen Chorasan Leute zu diesem 
Zwecke nach Syrien und Mesopotamien kamen. Seine persön- 
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liche Tapferkeit und seine erfochtenen -Siege hrachten diesen 
Kampf weder zu Ansehn; doch war theils die Zeit des ersten 
Eifers vorüber, theils seine Macht und sein Ansehn unter seinem 
Volke nicht gross genug, um durch seine Kriege dem Islam ein 
dauerndes Uebergewicht zu verschaffen. 

Seinen Unterthanen brachten diese beständigen Kriege keine 
bleibenden Vortheile. Um dieselben mit Erfolg bestehen zu kön- 
nen, musste er mit grossen Kosten ein bedeutendes stehendes 
Heer halten; denn die Hülfe der nomadischen Araber konnte zwar 
für den Augenblick nützen, und so lange im Glücke Beute zu ma- 
chen war, hielten sie aus; wenn aber Niederlagen folgten, war 
auf ihre Ausdauer nicht zu rechnen. So lange Saif-aldaulah im 
Kampfe gegen die Griechen glücklich war, konnte dieses stehende 
Heer von dem Ertrage der Beute unterhalten werden; wenn aber 
Unglücksfälle eintraten und das Heer sich aufgelöst hatte, musste 
ein neues — wenn der Ertrag der Beute fellte, durch Bedrückung 
der Unterthanen — angeworben und ausgerüstet, das noch bestehende 
aber unterhalten werden. Und wie viele Menschenleben kosteten 
diese Kämpfe, selbst wenn die Mohammedaner Sieger waren; wie 
viele Gefangene wurden, als nachher das Glück mehr auf der Seite 
der Griechen war, aus dem Gebiete der Mohammedaner fortge- 
führt, entehrt und gequält. Und bei der letzten Auswechsiung 
der Gefangenen waren ja nach dem Austausche noch sehr viele 
vom Saif-aldaulah loszukaufen, so duss sein baares Vermögen 
nicht hinreichte; und darunter waren gewiss nicht die Knaben 
und Mädchen, welche die Griechen z. B. aus Aleppo weggeführt 
hatten. Die Bevölkerung wurde dadurch verringert und ihre Wi- 
derstandskraft vernichtet. Wie viele Städte, Dörfer wurden aus- 
geraubt und zerstört, wie viele Ernten vernichtet, so dass zu- 
letzt Hungersnoth und Seuchen entstanden, die Unzählige hinweg- 
rafften und die Leute zur Auswanderung zwangen. Es kam da- 
hin, dass sie in keinem Jahre die Früchte ihres Fleisses ge- 
niessen konnten, dass sie stets, in der Furcht vor dem Ueberfall 
des Feindes, zum Widerstand oder zur Flucht bereit seyn muss- 
ten. Saif-aldaulah hatte zwar von Allem diesen das Gegentheil 
bezweckt; allein es lässt sich nicht bezweifeln, dass es die Folge 
seines Verfahrens war. Vor seiner Zeit hatten zwar auch feindliche 
Einfälle stattgefunden, sie waren aber gegen die seinigen nur 
unbedeutend gewesen. Er hatte durch seine räuberischen Ein- 
fälle, die er jährlich ein- oder selbst mehrmals unternahm, oder 
zu denen er Andere durch sein Beispiel aufmunterte, die Grie- 
chen aus ihrer Trägheit zum kräftigen Widerstande geweckt, 
dann zur Vergeltung und Rache angespornt, und endlich, da sie 
dadurch ihre Kräfte kennen gelernt hatten und tüchtige Männer 
als Anführer (Domestici) an die Spitze kamen, zu Eroberungen 
gereizt. Hätte Saif-aldaulah friedlich in seinem Gebiete geherrscht, 
our darauf bedacht, sein Land kräftig zu beschützen und die 
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Ruhe im Innern dadurch, dass er die nomadischen Araber im 
Zaume hielt, zu erhalten, so würden seine Unterthanen unstreitig 
viel glücklicher gewesen seyn. Und welchen Vortheil hatte end 
lich Saif-aldaulah davon? 

Er erntete allerdings den Ruhm eines tapfern Kriegers; er 
trug das Bewusstseyn davon, als eifriger Mohammedaner stets 
für die Verherrlichung seines Glaubens gekämpft zu haben, und 
konnte sich mit der Hoffnung schmeicheln, zur Belohnung dafür 
die Freuden des Paradieses zu geniessen; allein durch diese be- 
ständigen Kämpfe und Kriegsbeschwerden wurde ‚seine Gesundheit 
untergraben, und als es am nöthigsten war, tapfer selbst zu käm- 
pfen, war sein Körper so geschwächt, dass er es nicht vermochte, 
sondern von dem Schauplatze der Welt abtrat, indem er sei- 
nem Sohne das Reich in einem kläglichen Zustande binterliess. 
Die wichtigsten Städte, Missisah und Tarsus, waren verloren, 
und wären nicht die Griechen durch innere Unruhen geschwächt 
gewesen, so würde es für Nicephorus, wenn er am Leben 
geblieben wäre, ein Leichtes gewesen seyn Syrien zu erobern, 
da die Nachkommen Saif-aldaulah’s nicht im Stande waren, kraft- 
vollen Widerstand zu leisten; denn auch Antiochien fiel nach dem 
Tode Saif-aldaulah’s in die Gewalt der Griechen. 

Wie er sich als Regent im Innern benahm, darüber lässt 
sich wenig sagen, da die Geschichte über diese Verhältnisse 
schweigt. Er betrachtete sich wohl als völlig unabhängig von 
jeder andern Macht. Er hatte-Aleppo und das dazu gehörige Ge- 
biet dem Ihsid, welcher vom Chalifen im J. 333 durch ein Diplom 
mit den syrischen Ländern für sich und seine Söhne auf dreissig 
Jahre belehnt worden war, mit Gewalt weggenommen. Ob er 
nach der Besitzergreifung sich um die Belehnung bewarb und sie 
erhielt, davon schweigen die Schriftsteller; allein dass er keinen 
Tribut bezahlt habe, dies wird berichtet und als Grund dafür sein 
beständiger Kampf mit den Griechen angegeben. Er stand in gutem 
Ansehn; denn als sein Bruder geflüchtet war, musste er sich für 
die Bezahlung des Tributs verbürgen, damit Näsir-aldaulah wieder 
in seine Herrschaft zurückkehren konnte. Und da er sich später 
für die Wiedereinsetzung eines Richters in Bagdad verwandte und 
diese Verwendung angenommen wurde, muss er mit dem Hofe in 
Bagdad in gutem Vernehmen gestanden haben. Auch ist nirgends 
von einem Zwiespalte zwischen ihm und demselben die Rede. 
Sonst hat er sich als selbstständiger Herrscher benommen. Sein 
Sitz war ein ‘Thron und auf seinem Haupte trug er eine mit 
Edelsteinen geschmückte Krone, wie dies beim Empfange eines 
griechischen Gesandten berichtet wird. Er hatte sich ausserhalb 
Aleppo einen grossen königlichen Pallast erbaut, welcher von den 
Griechen zerstört wurde, und für sein Feldiager ein grosses Zelt 
mit hohen Säulen verfertigen lassen. Er liess auch Geld mit 
seinem Namen prägen. Dass seine Regierung eine kräftige war, 


Freytag, Geschichte der Dynastien der Wamdaniden. 225 


lässt sich aus seiner ganzen Handlungsweise schliessen; aber 
dass er in Dingen, wo es sein Vortheil erheischte Ungerechtigkeit 
zu begehen, sich davor nicht scheute, ist schon oben zugestanden 
worden. Wenn er in Aleppo war, führte er die Regierung selbst; 
doch scheint sich dies hauptsächlich auf die Militärmacht und die 
Ein- und Absetzung der Beamten beschränkt zu haben. Für seine 
Abwesenheit ernannte er einen Stellvertreter. In der Führung 
der Regierung stand ihm ein Vezir zur Seite. Der erste war 
Abü-Ishäk Alkaräriti, dann Abü-Abd-Alläh Mohammed ben-Solai- 
män ben-Fahd, endlich Abu’l-Hosain “Ali ben-Alhosain Almagrebı. 
Die Correspondenz u. s. w. besorgte ein Secretär; der Justiz- 
verwaltung standen Richter vor, und zwar nach den verschiede- 
nen Systemen des mohammedanischen Rechts; die innern Stadt- 
und Gemeinde-Angelegenheiten scheinen in den Händen von Aelte- 
sten (Scheichs) gewesen zu seyn. 

Die Christen in Aleppo und andern Städten seines Gebiets 
scheint er gütig und gerecht behandelt zu haben. Dies schliesse 
ich daraus, dass er Constantin, den Sohn des Domesticus, wel- 
cher im J. 342 zu Aleppo in der Gefangenschaft starb, den Chri- 
sten daselbst zur Beerdigung übergab und mit dem Patriarchen 
Christophorus von Antiochien in gutem Vernehmen stand, der sich 
daher auch nicht der Partei seiner Feinde anschloss (s. das J. 355). 

Es ist oben S. 213 erzählt worden, dass der Sarg mit dem 
Leichname Saif-aldaulah’s unter Anführung Taki-aldin’s nach 
Majjäfärikin, wo sich die Mutter des Abu’l-Maäli mit dem Bei- 
namen Omm-Alhoson, die Tochter des Said ben-Hamdän Abü-Alä 
befand und die Familiengruft war, gebracht wurde. So der Ver- 
fasser von lS1 #X;. Nach Gemäl-aldin, der hier in Ueber- 
einstimmung mit Nowair! ist, kamen die Trabanten Saif-aldaulah’s 
dahin überein, den Sa d-aldaulah an die Stelle seines Vaters zu 
setzen und ihn darin zu erhalten. Nach diesem Beschlusse führte 
Kargüjah für denselben in Aleppo die Regierung, und Bakä und 
Bisärah der Eunuch „nie 1) wurden mit dem Sarge im ersten 
Gomädä nach Majjäfärikin geschickt. Unterwegs verbreitete Bakä 
das Gerücht, Bisärah, mit dem er damals entzweit war, habe 
Näsir-aldaulah’s Sohn Hamdän, der sich nach dem Tode seines 
Oheims der Städte Rakkah und Nesibis bemächtigt hatte, durch 
ein Schreiben aufgefordert, auch Aleppo einzunehmen. Als dies 
dem Kargüjah in Aleppo berichtet wurde, setzte dieser die An- 
gehörigen Bisärah’s gefangen. Bisärab, davon „benachrichtigt, 
gebrauchte List gegen List und machte den Bakä durch geheu- 


1) Wahrscheinlich ist einer von beiden der früher genannte Taki-aldio ; 
aber welcher? Es scheint, dass es Bakä war, weil Bi$ärah „OLE genannt 
wird, dessen Angehörige in Aleppo waren und dort bei der Verbreitung des 
Gerüchtes über Bi$ärah festgenommen wurden. 
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chelte Versöhnung so zutraulich, dass dieser ihm gestand, er 
selbst gehe darauf aus, den Sa d-aldaulah ') gefangen zu nehmen 
und sich der Regierung zu bemächtigen. Wenn er ihm dazu be- 
hülflich wäre, wollte er ihm den Besitz der Stadt Majjäfärikin 
verschaffen. Bi$ärah that als wenn er diesen Vorschlag annähme, 
schrieb aber, als sie der Stadt nahe waren, an Sad-aldaulah, er 
möge sich hüten und nicht zum Empfange der Leiche aus der 
Stadt herauskommen. Dadurch gewarnt, stellte sich Sa d-aldaulah 
krank, als Bakä ihn zum Entgegenkommen aufforderte, liess 
aber Alle, welche in der Stadt waren, hinausziehn. Bakä schlug 
sein Lager vor der Stadt auf, stellte Wachen an die Thore, 
nahm von den herausgekommenen Regierungsbeamten mehrere 
gefangen und erpresste von ihnen Geld für sein Fussvolk. Bisä- 
rah war indessen in die Stadt gezogen, liess die Thore schliessen 
und versprach von der Mauer herab seinen Genossen von Seiten 
des Emir Abu’l-Maält alles Gute. Nachdem auf diese Weise der 
Plan Bakä’s vereitelt worden war, floh er nach Manäzkerd und bat 
von dort den Abu’l-Maäli schriftlich um Pardon. Als er aber nach 
Gewährung desselben zurückkam, wurde er dem Bisärah überge- 
ben und von diesem umgebracht. Die Sache wurde dem Kargüjah 
nach Aleppo berichtet, der sich darüber freute. Im Regeb (Jun. od. 
Jul. 967) ?) zog Abu ’l-Maäli in Aleppo ein. Dabei war die Stadt 
ihm zu Ehren festlich geschmückt, und auf den Thürmen flatterten 
Fahnen. Er selbst nahm auf dem Throne seines Vaters Platz, und 
der Kammerherr Kargüjah, als sein Stellvertreter, sass auf einem 
erhabenen Sitze. Die Regierungsangelegenheiten besorgte sein 
Vezir Abü-Ishäk Mohammed ben- Abd-Alläh ben-Sahräm, der ehe- 
malige Secretär seines Vaters. Da aber nach dem Tode Saif- 
aldaulah’s dem Abü-Taglib der Besitz der Länder desselben und 
der seines Vaters Näsir-aldaulah durch ein Diplom vom Chalifen 
Almoti-lilläh, während er sich zu Rakkah aufhielt, zugesichert 
worden war, so zog er, nachdem ihm von seinem Bruder Hamdän 
die Städte Rakkalı und Räfıkalı, welche dieser nach dem Tode 
Saif-aldaulah’s sogleich in Besitz genommen hatte, übergeben 
worden waren, mit einem Trupp leichter Reiter nach Aleppo, um 
dieses in Besitz zu nelımen, und blokirte dort seinen Vetter Sad- 
aldaulah, musste sich aber nach Mosul zurückziehn. In der näch- 
sten Zeit lebte Sad-aldaulah in Frieden zu Aleppo, bis zwischen 
ihm und seinem Oheim Abü-Firäs Alhärit von neuem Uneinigkeit 


1) Die arabischen Geschichtschreiber nennen Abu’l-Ma'äli Sarif gleich 
nach seines Vaters Tode Sad-aldaulah, ob er gleich diesen Ehrentitel erst 
im J. 367 vom Chalifen Altäi- lilläh erhielt, 


2) Nach ld 5; am 20, des ersten Rabi‘ (23. Febr,), aber unrichtig, 


denn die Leiche soll erst im ersten Gomädä nach Majjäfärikin gebracht worden 
seyn, und als sie ankommt, ist Abu’I-Ma’äll in Majjäfärikin. Den Monat Regeb 
geben übereinstimmend Gemäl-aldin, Nowairi und der Vf. des türk. Werkes an. 
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entstand. Diesem hatte Saif-aldaulah, nachdem er ihn aus der 
Gefangenschaft losgekauft, die Stadt Emessa zu Lehen gegeben. 
Zwischen ihm und den von ihm bedrückten Bewohnern der Stadt 
fielen Händel vor, die zu erzählen zu weitläufig seyn würde. 
Die Folge war, dass Sad-aldaulah gegen ihn auszog. Abü-Firäs 
ging nach Sadad, einem Landgute am Saume der Wüste. In- 
zwischen hatte Abu’l-Maäli in Salamjah die Araber des Stammes 
Kiläb zusammengezogen und Zälim vom Stamme “Okail, seinen 
Präfecten in Charsanah, mit dessen Stammgenossen ebenfalls 
herbei entboten. Diese Araber bildeten mit Kargüjah, welcher 
einen grossen Theil der Trabanten des Saif-aldaulah bei sich 
hatte, den Vortrab seines Heeres, mit dem er Abü-Firäs in Sadad 
überfiel. Dieser rückte ihm zwar entgegen, aber der Kampf hatte 
‚kaum begonnen, so baten seine Leute den Feind um Pardon, und 
Abü-Firäs war genöthigt, sich unter sie zu mischen. Da befahl 
Kargüjah in türkischer Sprache einem seiner Trabanten, ihn zu 
tödten. Dieser schlug ibn mit einer vorn mit eisernen Zacken 
besetzten Keule nieder und hieb ihm dann den Kopf ab, welchen 
er dem Sa d-aldaulah überbrachte. Der Körper blieb in der Wüste 
liegen, bis ein Beduine ihn in ein Leichentuch hüllte und begrub !). 
Dies geschah im Rabi‘ 357 (Febr. od. März 968). Seine Mutter 


1) Todte auf dem Schlachtfelde nicht in Leichengewänder zu hüllen, 
scheint als eine Grausamkeit betrachtet worden zu seyn (Abulf. Ann. T. II. 
p- 54 unt.); dagegen bekleidete man einen Gefallenen, um ihn zu ehren, mit 
einem kostbaren Gewande (Hamas. p. vF 1. 2, Abulfed. Annal. T.T. p. 96). 
Dieser Gebrauch hängt zum Theil wohl damit zusammen, dass gewisse Theile 
des Körpers, besonders wenn sie ungeschoren waren, dem Anblicke Anderer 
nicht ausgesetzt werden durften. Daher sagt Bisr ben-"Amr dem ihn tödten- 
den Asaditen: rim) ed RIO hast re „Lass meine Beinkleider nieder, 
denn ich habe die Schamtheile nicht geschoren“ (Hamas. p. v1 I. 4 unt.). 
Es war zwar Pflicht der Anverwandten, ihre Angehörigen zu begraben; allein 
im Kriege geschah es natürlich nicht immer, und die Feinde liessen die Ge- 
tödteten unbegraben liegen. Es hängt dies gewiss auch mit dem alten Glau- 
ben zusammen, dass aus dem kopfe des Getlödteten ein Vogel hervorkomme, 
welcher schreie: „Gebt mir zu trinken!“ bis Blutrache genommen sey, so 
dass der Getödtete erst nach vollzogener Rache Ruhe im Grabe habe. Die 
Mohammedaner betrachten das Begräbniss unstreitig als mit zur Seligkeit 
nothwendig, weil sie dem über den Todten zu haltenden Gebete eine so grosse 
Wichtigkeit beilegen. Wenn aber der Dichter Sanfarä sagt: 


jrts ge) Pe BSR „sale ns (554 \ bs AR P) 
„Begrabt mich nicht! Mein Begräbniss ist euch untersagt; sondern 
freue dich, Mutter “Amirs (o Hyäne, nämlich dass dir mein Leich- 
nam zu Theil wird) ‘*, 
so will er dadurch ohne Zweifel andeuten, dass er auch nach seinem Tode 
mit seinen Anverwandten, welche ihn wegen seines zügellosen Lebens ver- 
stossen hatten, nichts zu schaffen haben wolle; deswegen verbietet er ihnen 
sein Begräbniss, um ihnen die Schande nicht erfüllter Verwandtenpflicht zu- 
rückzulassen. 
15 * 
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Sahijjah, eine ins Ehebett aufgenommene Sklavin, zerschlug sich 
vor Trauer (denn Mutter und Soln waren, wie wir aus den Ge- 
dichten des Abü-Firäs sehen, einander mit inniger Liebe ergeben) 
las Gesicht so, dass sie ohnmächtig über den Körper des Ge- 
tödteten hinfiel. Nach diesem Siege ging Sad-aldaulah nach 
Kmessa zurück und machte zum Befehlshaber dieser Stadt den 
Dokä, einen Trabanten Kargüjah’s. In dem nämlichen Jahre zog 
ein Grenzeorps von 5000 Mann Reiterei und Fussvolk in die Ge- 
gend von Aleppo. Kargüjah überfiel es mit den alexandrinischen 
Truppen, wurde aber gefangen; indessen entkam er nachher wieder. 
Sein Heer wurde geschlagen und eine Menge seiner Trabanten 
geriethen in Gefangenschaft. Der griechische Kaiser Nicephorus 
zog nach Maarrat-Alno‘'män, eroberte es und zerstörte die Haupt- 
moschee der Stadt, so wie den grössten Theil der Stadtmauern. 
Eben so verfuhr er mit Maarrat-Masrin; aber den 1200 Einwoh- 
nern schenkte er das Leben, machte sie zu Gefangenen und 
schickte sie ins griechische Gebiet. Dann zog er nach Kafartäb 
und Saizar und brannte die Hauptmoschee des letztern Ortes 
nieder. Hamät hatte dasselbe Schicksal. Von dort ging er nach 
Eınessa und nahm die Leute, welche in diese Gegend geflüchtet 
waren, gefangen, eroberte dann “Irkah, vier Parasangen östlich 
von Tripolis, am Abhange eines Berges, eine Meile vom Meeres- 
ufer entfernt, und machte die Einwohner zu Gefangenen. Her- 
nach drang er bis Tripolis vor, dessen Einwohner schon die Vor- 
stadt niedergebrannt hatten, dann nach Gabalah und eroberte es. 
Von diesem Orte wendete er sich nach Laodicea.. Aus dieser 
Stadt begab sich Abu ’l-Hosain “Ali ben-Ibrähim b. Jüsuf Alfosais 
zu ihm, und der Kaiser, der seine Vorfahren kannte, schloss 
mit ihm, gegen Auslieferung von Geisseln aus der Stadt, nicht 
vur einen Friedensvertrag, sondern machte ihn auch zum ‚‚Sar- 
dagus“, wohl das griechische ore«rnyög und hier soviel als Statt- 
halter. Auf diese Weise geschah den Einwohnern von Laodicea 
nichts zu Leide. Als der Kaiser darauf nach Antiochien zog, hatte 
er 100,000 Gefangene bei sich. Dies waren nur Kinder, Jünglinge 
und Mädchen; die alten Männer und Frauen liess er theils zurück, 
theils liess er sie umbringen. Er soll auf diesem Zuge achtzehn 
„Kanzeln‘“‘ — d. h. Ortschaften mit eigenen Kirchen (s. Jaubert’s 
Uebers. d. Edrisi, I, S. 386, Anm. 1) — erobert haben. Die zer- 
störten und niedergebrannten Dörfer waren unzählig. Da er aber 
einsah, dass er die Stadt Antiochien noch nicht einnehmen könnte, 
50 lagerte er sich blos in ihrer Nähe, ohne sie zu berennen oder 
in Unterhandlung mit ihr zu treten; baute aber ihr gegenüber 
die Burg Bagräs, wie es scheint um die Stadt zu beobachten und 
ihr alle Hülfe und Zufuhr von der Landseite her abzuschneiden. 
Zum Befehlshaber der neu erbauten Festun« machte er den Mi- 
chael Alborgi, und befahl den Befehlshabern der umliegenden Ge- 
genden, ihm zu gehorchen. Da man allgemein davon sprach, dass 
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er den ganzen Winter Antiochien blokiren und zu diesem Zwecke 
auch Truppen nach Aleppo schicken wolle, so rieth Kargüjalı 
dem Sad-aldaulah, sich nicht in Aleppo einschliessen zu lassen. 
Auf diesen Rath zog er nach Bälis. Dorthin schrieb ihm Kargü- 
jah: „Geh zu Deiner Mutter, denn die Bewohner von Aleppo 
wollen Dich nicht und werden nicht zugeben, dass Du zu ihnen 
zurückkehrest“. Kargüjah befestigte sein Einverständniss mit den 
Aleppinern durch wechselseitige Eide und machte sie sich dadurch 
geneigt, dass er die Burg befestigte und die Mauern der Stadt auf- 
baute und verstärkte. Da nun Sa d-aldaulah daran verzweifelte, sich 
der Stadt zu bemächtigen, indem selbst die meisten seiner Leute 
zu Abü-Taglib, dem Sohne Näsir-aldaulah’s, übergingen und 
auch Kargüjah ihn als Oberherrn vom öffentlichen Gebete aus- 
geschlossen hatte, so gedachte er über Majjäfärikin und Arzon 
nach Harrän zu gehn und dort zu bleiben. Allein die Einwohner 
verwehrten ihm den Eintritt, und obgleich er ihnen durch Ab- 
geordnete alles Gute versprach, so willigten sie doch nicht ein, 
sondern gestatteten ihm blos, sich aus der Stadt auf zwei Tage 
mit Lebensmitteln zu versehen. Dies zwang ihn zu seiner Mutter 
nach Majjäfärikin zu gehn, während Harrän ohne Statthalter seine 
eigene Verwaltung behiet. Dessenungeachtet wurde er im Kanzel- 
gebete von Harrän als Oberherr anerkannt. Als er sich der Stadt 
Majjäfärikin näherte, erfuhr seine Mutter, dass seine Trabanten 
und Regierungsbeamten damit umgingen, sie gefangen zu nehmen 
und auf die Burg zu bringen. Sie liess daher diese Leute 
nicht in die Stadt, sondern hielt drei Tage die 'Thore der Stadt 
vor ihrem Sohne verschlossen, bis sie sich von seiner und der 
Truppen guten Gesinnung gegen sie überzeugt hatte; dann liess 
sie dieselben öffnen und zahlte den Truppen ihren Sold. 

Im Chronicon Syriacum wird berichtet, dass im 3. 357 (967—8) 
einige Krieger aus Chorasan mit 3000 Arabern aus Antiochien 
ins griechische Gebiet eingefallen, aber durch 40,000 Mann 
völlig geschlagen worden seyen. Nach demselben führten die 
Griechen, da zwischen den Truppen aus Chorasan und den Ara- 
bern in Antiochien Uneinigkeit herrschte, aus der Gegend von 
Antiochien 12,000 Gefangene hinweg. j 

Kargüjah hatte sich der Stadt Aleppo im Moharrem 358 
(Nov. oder Dec. 968) bemächtigt und machte seinen Trabanten 
Bakgür zum Emir und Mitregenten. Für beide wurde als Ober- 
berrn gebetet und der Name Bakgür’s auf die Münzen gesetzt. 
Kargüjah wurde Kammerberr (Hägib) und sein Trabant Fürst 
(Emir) betitelt. 

Indessen warb Sad-aldaulah Truppen. Der Statthalter von 
M«arrat-Alno’'män, Zohair, ein Trabant Saif-aldaulah’s, war mit 
einer Menge anderer Trabanten desselben, die sich ihm ange- 
schlossen hatten, dem Sa d-aldaulalı treu geblieben. Auf ihre Ein- 
ladung ging derselbe nach Manbig, wo sie sich mit ihm vereinigten. 
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Mit diesen lagerte er sich im Ramadän 358 (Jul. od. Aug. 969) vor 
Aleppo. Drei Monate dauerte der Kampf zwischen ihm einer- 
seits und Kargüjah und Bakgür andererseits. In den Treffen, 
welche zwischen beiden Parteien Statt fanden, muss wohl Sad- 
aldaulah die Oberhand behalten haben, da Kargüjah sich an einen 
Patricier, der an der griechischen Grenze befehligte, schriftlich 
um Hülfe wendete. Es soll ein Diener des Nicephorus gewesen 
seyn mit Namen Torbasi. Dieser wollte ihm auch beistehen; 
plötzlich aber marschirte er mit seinem Heere auf Antiochien !). 
Als Grund davon wird augegeben, dass der griechische Kaiser, 
als er mit seinen Gefangenen und der Beute bei Bükä ?) ge- 
lagert war, mit den Bewohnern dieses Ortes, welche Christen 
waren, dahin übereingekommen sey, dass sie scheinbar aus Furcht 
vor den Griechen auswandern und sich in Antiochien niederlassen 
sollten, um ibm bei der Eroberung behülflich zu seyn. Sie thaten 
es, vereinigten sich mit den Christen in Antiochien und schrieben 
dann an Torbasi, als er ausgezogen war, dass Antiochien von 
Truppen entblösst und ohne Herrscher wäre, indem die Moham- 
medaner die Mauern verlassen und ihre Bewachung aufgegeben 
hätten. Davon benachrichtigt kamen Torbasi und Joannes Tzi- 
misces 3) mit 40,000 Mann und schlossen die Stadt ein. Die 
Bewohner von Bükä, welche auf dem höchsten Theile der Mauer 
standen, kamen herab. Darauf erstiegen die Griechen die leer 
gelassene Mauer und eroberten die Stadt in der dreizehnten 


Nacht des Du ’l-higgah 358 (29. Oct. 969), der „Nacht der Geburt‘ 
(„SW Wu) „Nacht des Opfers“ nach Gemäl-aldin). Die Griechen 


zogen dann ein, sengten und brennten und machten Gefangene. 
Als die Griechen oben auf den Berg gekommen waren *), er- 


1) Nach der Fortsetzung Saıd Ibn-Albatrik’s kam im J. 358 aus Aegyp- 
ten nach Antiochien mit wenig Leuten ein Mohr, einer von denjenigen, die 
sich aus Tarsus gereltet halten, mit Namen Alzogaili dus;, um einen Ein- 
fall in das Gebiet der Griechen zu unternehmen. Er blieb in der Stadt 
eine Zeit ‚lang mit “Alüs dem Barden RN use, der dort den Befehl 
führte. Eines Tages war er zu Alüs gekommen, scheinbar um seine Aufwar- 
tung zu machen, überliel ihn aber plötzlich und tödtete ıhn ; denn die Leute des 
Alüs, obgleich zahlreich, hatten die Flucht ergriffen. Dieser Vorfall, welcher 
von den übrigen Schriftstellern , die ich eingesehn habe, nicht berichtet wird, 
musste nothwendig Uneinigkeit in der Stadt hervorbringen. Es ist wahr- 
scheinlich, dass diese Umstände, welche den Griechen bekannt werden konn- 
ten, dieselben veranlassten, plötzlich gegen Antiochien aufzubrechen, 


2) In dem Chronicon Syriacum wird diese Burg Lucas genannt und die 
Begebenheit in das J. 359 gesetzt. 


3) Nach der Fortsetzung Said Ibn-Albatrik’s kamen Petrus der Strato- 


pedarch ae auakd) U»;@} und Michael Alborgi, der in der Burg Bagräs 
befehligte, beide mit einem grossen Heere vor Antiochien, 


4) In der mehrerwähnten Fortsetzung werden Michael Alborgi und ein 
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griffen sie die Wächter und befahlen denselben, wenn sie nicht 
getödtet seyn wollten, „Gott ist gross“ und „Es ist kein Gett 
ausser Alläh“ zu rufen. Dadurch wurden die Leute getäuscht 
und sahen erst dann, wie es mit der Stadt stand, als die Grie- 
chen alle Thürme im Besitz hatten und ein allgemeines Kriegs- 
geschrei erhoben. Die Einwohner, welche zum T'hore Alginän 
flüchteten, wurden getödtet oder gefangen. Andere aber steck- 
ten die Häuser in Brand, damit dadurch die Griechen von ihnen 
getrennt und von ihrer Verfolgung abgehalten würden, öffneten 
das Thor nach dem Meere hin und entkamen. Die Griechen 
bauten nun auf dem Berge eine Festung und machten die Haupt- 
moschee zu einem Schweinestall, den aber der Pätricier später 
in einen Garten verwandelte. Nachdem dieses vollbracht war, 
zog Torbasi nach Aleppo, um dem Kargüjah Hülfe zu bringen. 
Dieses bewog den Sad-aldaulab die Belagerung aufzuheben und 
sich nach Honäsirah und von dort nach Ma’arrat-Alno män zu- 
rückzuziehen !). 

Während Sad-aldaulah die Stadt Aleppo blokirte, lagerte 
sich, diese Abwesenheit benutzend, Abu ’I-Berekät, der Sohn 
Näsir-aldaulah’s, mit einem Heere vor Majjäfärikin. Die Mutter 
des Sad-aldaulah verweigerte ihm den Einzug und liess durch 
einen Abgeordneten anfragen, was seine Absicht sey. Er habe, 
antwortete er, einen Feldzug gegen den Feind vor und wünsche 
von ihr zu diesem Zwecke Unterstützung. Darauf schenkte sie 
ihm 200,000 Drachmen. Damit aber noch nicht zufrieden, ver- 
langte er von ihr J,andgüter in der Nähe von Nesibis, welche 
dem Saif-aldaulah gehört hatten. Da begann sie sich, während 
sie ihn mit Unterhandlungen hinbielt, gegen ihn zu rüsten. Sie 
schickte dann zu den Trabanten ihres Gemalhls, die bei Abu’l- 
Berekät waren, und liess ihnen sagen: es wäre doch wohl ihre 
Pflicht, die Gemahlin ihres Herrn zu schützen und nicht ihr ent- 
gegen zu treten. Darauf machte sie mit ihren Truppen einen 
nächtlichen Ausfall, nahm Abu’l-Berekät’s ganzes Gepäck und 
tödtete etwa funfzig von seinen Leuten und Trabanten. Abu’l- 
Berekät, in die Flucht geschlagen, liess ihr sagen, dass er nichts 
mehr gegen die Stadt unternehmen wolle. Darauf gab sie eine 
gütige Antwort, setzte seinen Kammerherrn, den sie gefangen 
genommen hatte, in Freiheit, gab ibm einen Theil der bei dem 
Ueberfalle gemachten Beute zurück und fügte noch 100,000 Drach- 
men hinzu. Dann zog er ab. 

Als Sa’d-aldaulah die Belagerung Aleppo’s aufgehoben hatte, 
wollten die Griechen gern diese Stadt erobern und lagerten sich 


schwarzer Trabant desselben nebst Ishäk ben-Bahräm als diejenigen gengnnt, 
welche den Berg erstiegen, 

1) Nach derselben Fortselzung ging Sa’d-aldaulah nach Kmessa und 
blieb daselbst. 
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davor!). Sie stürmten von der Nordseite und schlossen die Burg 
ein. Es wurde jedoch zwischen ihnen und Kargüjah ein Waffen- 
stillstand ?) vereinbart, wonach er bis zu seinem Tode unter der 
Oberherrschaft der Griechen stehen und Bakgür sein Nachfolger 
seyn sollte. In den Vertragsartikeln wurde festgesetzt, dass für 
Jedermann, Gross und Klein, von der Bevölkerung der in den 
Friedensvertrag begriffenen Orte ein Denar (— 16 islamische 
Drachmen) vezahlt werden sollte. Zugleich sollten von den be- 
treffenden Ländern 700,000 Drachmen erlegt werden °). Dem 
Beherrscher von Aleppo sollten gehören die Städte Emessa, Gü- 
zijah *), Salamjah °), Hamät, Saizar, Kafartäb, Apamea, Maar- 
rat-Alno män, Aleppo, Gebel-Assumäk ©), Maarrat-Masrin, Kin- 
nesrin, Atärıib einschliesslich des festen Schlosses welches an 
Atärib stösst, dann weiter Alles bis nach Arab, Mäsüfän, Kimär, 
Barsäjä ”) und der Flur nahe bei "Azäz rechts von der Grenze. 
Alles Uebrige sollte den Griechen gehören. Von Barsäjä geht 
die Grenze nach Morgen bis an den Fluss Abuü-Solaimän, den 
Pass Sunjäb, Näfüdä, Awänä, Tell Hämid rechts vom Sägür °), 
bis an die Einmündung dieses Flusses in den Euphrat. Nach dem 


1) Nach der Fortsetzung Said Ibn-Batrik’s sollen die Bewohner sich ia 
der Burg befestigt haben, währerd die Griechen die Stadt 27 Tage belager- 
ten. Abulfeda (Annal. T. Il, p. 504) schreibt, dass die Griechen die Stadt 
eingenommen hätten, Bei dem Frieden sey ein Tribut bestimmt worden, 
welcher jährlich von Aleppo und dessen Gebiete, nämlich Hamät, Emessa, 
Iiafartäb, Ma’arrah, Apamea, Saizar und dem dazwischen liegenden Lande 
bezahlt wurde. 

2) Die Mohammedaner betrachten den Frieden mit den Nichtmohamme- 
danern nur als einen Waffenstillstand &3AS, 

3) Nach der Fortsetzung Said Ibn-Batrik’s sollten jährlich von allen 
Gebieten für das ‚Recht des Landes“ drei Talente „uais Gold, als Tribut 
von den Einkünften des Landes sieben "Talente, von jedem Manne (die aus- 
genommen, welche ein Gebrechen hatten) ein Denar bezahlt werden; der 
Kaiser sollte ferner in Aleppo einen Beamten halten zur Erhebung des Zehnten 
von den dort einpassirenden Waaren. 

4) > Güzijah ist ein Dorf sechs Parasangen von Damascus. 

„U..- 

5) Raul, eine kleine Stadt nach der Wüste hin, gehört zu dem Ge- 

biete von Hamät, zwei Tagereisen davon entfernt. 


6) Slam M>, das Sumach-Gebirge, gehört zu den westlichen Di- 
strieten des Gebiets von Aleppo. Es umfasst grosse Städte, Dörfer und Bur- 
gen, welche alle von der. Sekte der Ismaeliten bewohnt sind, 


7) vl>1, Nam, less‘ (ohne diakritisches Zeichen des zweiten 
Buchstaben) und lauo, fehlen im Maräsid, eben so weiterhin la ee) 
ögsls (ohne diakritisches Zeichen des ersten Buchstaben) und Liiel, 


8) „alu ist ein Fluss bei Manbig, welcher sich in den Euphrat 
ergiesst, 
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Tode Kargüjah’s und Bakgür’s sollte der griechische Kaiser einen 
Fürsten aus den Einwohnern von Aleppo wählen, die Mohamme- 
daner aber kein Recht haben, einen einzusetzen. Weiter wurde 
ausgemacht, es sollte von keinem Christen in diesem Gebiete Tri- 
but erhoben werden, es wäre denn dass er daselbst ein Haus 
oder Landgut besässe. Käme ein mohammedanisches Heer um in 
das Gebiet der Griechen einzufallen, so sollte Kargüjah ihm das 
verwehren und nöthigenfalls es mit Gewalt zurücktreiben, wäre 
er aber zu schwach dazu, militärische Unterstützung vom grie- 
chischen Kaiser und Torbasi verlangen. Erführen die Mohamme- 
daner etwas was auf die Annäherung eines grossen Heeres hin- 
deutete, so sollten sie es dem Kaiser und dem griechischen Heeres- 
obersten melden, damit diese Vorkehrungen treffen könnten. Wollte 
aber der Kaiser oder der Heeresoberste einen Zug in das Gebiet 
der Mohammedaner thun, so sollte Bakgür ihnen bis an den be- 
zeichneten Ort entgegen kommen, und nach ihrem Eintritte 
in das Vertragsgebiet sollten die Landleute nicht die Flucht 
ergreifen, sondern dem Heere das Nöthige verkaufen, ausge- 
nommen Stroh, denn dieses sollte nach militärischem Herkom- 
men unentgeltlich geliefert werden. Der Emir sollte dem grie- 
chischen Heere zu dessen Empfange bis an die Grenze entgegen 
kommen und nach erfolgtem Einmarsch desselben in sein Gebiet 
zurückkehren. Wenn die Griechen aber mit Nicht-Moslemen Krieg 
zu führen hätten, so sollte der Emir mit seinem Heere als Bun- 
desgenosse auf Seiten der Griechen und unter griechischem Ober- 
befehl kämpfen. Wenn ein Mohammedaner zur christlichen und 
ein Christ zur mohammedanischen Religion überträte, so sollte 
weder der eine noch der andere von seinen ehemaligen Glaubens- 
genossen irgendwie belästigt oder verfolgt werden. Wenn eine 
dem Sklavenstande angehörige Person mohammedanischer Religion, 
männlichen oder weiblichen Geschlechts, aus einem andern Ge- 
biete als dem erwähnten sich in dasselbe flüchtete, so sollten die 
Mohammedaner sie nicht verbergen, sondern sie anzeigen, und 
als Ersatz sollte ihr Besitzer für einen Mann 36, für eine Frau 
20, für einen Knaben und ein Mädchen 15 griechische Denare 
bezahlen. Wenn aber der Besitzer diesen Ersatz nicht bezahlen 
könnte, so sollte der Emir von ihm nur 3 Denare erheben und dann 
ihm den Flüchtling zurückgeben. Wäre derselbe ‚aber ein Ge- 
taufter, so hätten die Mohammedaner kein Recht ihn zurückzu- 
halten, sondern der Emir sollte nur die ihm zukommenden 3 De- 
nare von seinem Herrn erheben und ihm denselben zurückgeben. 
Wenn ein Dieb in dem griechischen Gebiete gestohlen hätte und 
sich durch die Flucht der Strafe entziehen wollte, sollte ihn der 
Emir zur Bestrafung dem griechischen Heeresobersten ausliefern. 
Wenn ein Grieche ins mohammedanische Gebiet käme, ‚sollte er 
nicht an seinen Geschäften gehindert werden. ‚Wenn ein Kund- 
schafter aus dem mohammedanischen Gebiete in das griechische 
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käme, sollte er gefangen genommen und gefesselt werden. Die 
Mohammedaner sollten weder eine Festung zerstören, noch eine 
aufbauen, dagegen das Recht haben, früher Zerstörtes wieder 
herzustellen. Die Mohammedaner sollten keinen Emir von ihren 
Glaubensgenossen aufnehmen oder sich schriftlich an einen sol- 
chen wenden, ausser Kargüjah und Bakgür. Wenn diese beiden 
stürben, sollten die Mohammedaner weder einen fremden Emir 
bei sich aufnehmen noch sich um Hülfe an auswärtige Glaubens- 
genossen wenden, sondern es sollte der bei ihnen eingesetzt wer- 
den, welchen der Kaiser aus dem Vertragsgebiete erwählen würde. 
Nach dem Tode Kargüjah’s und Bakgür’s sollte der Kaiser ilınen 
einen Kädi aus ihrer Mitte geben, welcher das Recht nach ihrer 
Weise spräche. Die Griechen sollten das Recht haben, die zer- 
störten Kirchen in diesem Gebiete wieder aufzubauen, und wenn 
Patricier oder Bischöfe zu den Mohammedanern reisten, so soll- 
ten dieselben sie ehrenvoll aufnehmen. Bei der Erhebung des 
Zehnten aus dem griechischen Gebiete sollten die Zehntbeamten 
des Kaisers mit den Zehntbeamten Kargüjah’s und Bakgür’s zu- 
sammensitzen !), Von Waaren, die aus Gold, Silber, griechi- 
schen Seidenzeugen, roher Seide, Steinen, Edelsteinen, Perlen 
und Brokat beständen, sollten die Zehntbeamten des Kaisers den 
Zebnten erheben, von gewöhnlichen Kleiderstoffen und Linnen 
aber, von Vieh und andern Waaren die Zehntbeamten Kargüjah’s 
und nach dessen Tode die Beamten Bakgür’s, nach beider Tode 
aber die Beamten des Kaisers. Wenn eine griechische Carawane 
aus dem griechischen Gebiete nach Aleppo zöge, so sollte der 
Grenz-Serwar (Befehlshaber) dem Emir schriftliche Meldung davon 
machen, damit dieser sie durch Abgeordnete empfangen und nach 
Aleppo geleiten lasse. Würde die Carawane dann von Beduinen 
oder andern Mohammedanern im Bebiete des Emir angefallen, so 
sollte dieser den Schaden ersetzen. 


Dieser Vertrag wurde im Safar 359 (Dec. 969 oder Jan. 970) 
durch einen in Aleppo ansässigen Häsimiden, Tähir mit Namen, 
zu Stande gebracht und von mehrern Stadtältesten mit Kargüjah 
und Bakgür beschworen. Als Geisseln wurden den Griechen 
folgende Einwohner Aleppo’s überliefert: Abu’i-Hasan ben - Abi- 
Osämah; Kisrä ben-Kosür; ferner der Toochtersohn des Ibn-Abi- 
“Isa; der Bruder des Abu’l-Hasan des Holzhändlers ?); Abu’l- 
Hasan ben-Abi-Tälib; Abu’l-Tajjib aus der Familie Häsim ; Abwl- 
Farag Alaattär (der Spezereihändler) und Jomn ein Trabant Kar- 
güjah’s. Nach der Auslieferung derselben zogen die Griechen 


1) Dies ist wohl so zu verstehn, dass beile gemeinschaftlich die Sache 
bebandeln sollten ‚ damit die Bestimmungen von keiner Seite übertreten wür- 
den, Das Folgende über die zu versteuernden Waaren bezieht sich bierauf, 


2) Für SLAR in der Handschrift lese ich „LAB. 
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von Aleppo ab, und Kargüjah behielt die Provinz, indem er 
selbst und sein Trabant Bakgür die Regierung führten. 
Während Kargüjah und Bakgür in Aleppo herrschten, hielt 
sich Sa d-aldaulah in Maarrat-Alno'män auf, wo er drei Jahre !) 
blieb, während seine Mutter für ihn in Majjäfärikin die Herrschaft 
führte. Als sie aber die Nachricht erhielt, dass die Griechen in 
Bewegung wären, um die Provinz Dijär-Bekr zu überfallen, fürch- 
tete sie, dass sie zu schwach wäre, um die Stadt zu behaupten. 
Sie begab sich daher der Regierung und liess die Bewohner der 
Stadt selbst für ihre- Angelegenheiten sorgen. Diese baten dann 
Abü-’Taglib, den Sohn des Näsir-aldaulah, um einen Präfecten. 
Sie erhielten von ihm den Abu’l-Fawäris Hezärmerd Oal;P, einen 


der grössten Mamluken des Saif-aldaulah. Nach Ma arrat-Alno män 
schrieben Kargüjah und Bakgür nebst den Aeltesten der Stadt im 
J.358, dass Sa’d-aldaulah einen Theil von dem Gelde bezahlen ınöge, 
welches bei dem Waffenstillstaude mit den Griechen stipulirt wor- 
den war ?). Sad-aldaulah that es nicht, und die Griechen überfie- 
len daber Emessa plötzlich im Du ’l-higgah 358 und zerstörten 
es. Der Regierung des Sa’d-aldaulah stand Roktä$ (bei Abul- 
feda li25,le), ein Trabant Saif-aldaulah’s, vor und führte 


zugleich das Heer. Dieser war von der Burg Barzüjah, worin er 
Befehlshaber war, zu Sad-aldaulah herabgekommen, hatte ihm 
viel Lebensmittel und Viebfutter mitgebracht, so dass sein Heer, 
welches früher Noth gelitten hatte, nun in Ueberfluss lebte. Der- 
selbe lagerte sich dann in Emessa und baute dasselbe für seinen 
Herrn wieder auf, welcher sich in Hamät und Rafanijjah auf- 
hielt, dann aber seinen Wohnsitz in dem wiederaufgebauten 
Emessa hatte. Indessen war im J. 359 zwischen Kargüjah und 
Sad-aldaulah ein Friede zu Stande gekommen, wonach für die- 
sen letztern in Aleppo das Gebet als Zeichen der Oberherrschaft 
gehalten wurde, während er in Hamät und Rafanijjah seinen 
Wohnsitz hatte. (Nowairi.) 

Ueber die Ereignisse vom J. 358 bis 366 (968—-77) sind 
die Geschichtschreiber in ihren Berichten uicht einig, indem einige 
sagen, dass Sa d-aldaulah sich der Herrschaft Aleppo’s früher ®), 


1) So ist es in der Handschrift der Selecta ex historia Halebi berichtet; 
allein Sa’d-aldaulah hat wohl erst später Ma’arrat- Alno’'män erobert; er 
wohnte zuerst in Hamät und Rafanijjah, dann in Emessa, endlich vor der 
Wiedereroberung Aleppo’s in Ma’arrat-Alno'män. 

2) Entweder ist die Jahreszahl falsch, denn dieser letzte Friedensschluss 
mit den Griechen kam erst im J. 359 zu Stande, oder es ist der frühere 
Waffenstillstand gemeint. , j 2 . 

3) Nach Abulfeda Annal. T. II, p. 506 soll im J. 359 ein Friede zwi- 
schen Kargüjah und Abu’l-Maäli (Sud-aldaulah) zu Stande gekommen 
seyn, so dass für diesen in Aleppo das öffentliche Gebet als Oberherrn ge- 
halten wurde, während er sich zu Emessa aufhielt. Zu gleicher Zeit ‚sey 
aber für Almoi'zz li-din-Alläh, den Herrscher von Aegypten, das öffentliche 
Gebet als Oberherrn in Aleppo und Emessa gehalten worden. 
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andere aber, dass er sich derselben später wieder bemächtigt 
habe. Der Grund dieser Verschiedenheit scheint mir darin zu 
liegen, dass, während Sad-aldaulah aus Aleppo vertrieben sich 
anderswo befand, er noch dem Namen nach, weil für ihn auf 
der Kanzel in Aleppo gebetet wurde, wenn auch nicht thatsäch- 
lich die Obergewalt hatte, wodurch Unbestimmtheit in die be- 
treffenden Nachrichten kam. Ich will diesen Zeitraum aus dem 


Bel 55, welches am vollständigsten darüber handelt und über- 


haupt vielen Glauben verdient, vollständig ausziehn und in den 
Anmerkungen die Abweichungen der andern Geschichtschreiber 
hinzufügen. 

Man sagt, so berichtet Kemäl-aldin, dass sich Sa d-aldaulalı 
der Stadt Aleppo im J. 363 (973—4) bemächtigte und dass zu ihm 
im Monate Rabi‘ ein Gesandter des Ala’ziz und Abu ’l-Käsim Ahmed 
ben-Ibrähim Alräzi aus Aegypten kam. Für ihn hielt er in die- 
sem Jahre !) das öffentliche Gebet zu Aleppo und schickte 
mit dem Gesandten, als Antwort auf die Gesandtschaft, den 
Kädi von Aleppo, welcher, wie ich glaube, Ibn-Alhassäb Al- 
häsimi war. Während Sad-aldaulah sich zu Emessa aufhielt, 
kam Bakgür zu ihm aus Aleppo ?). Sad-aldaulah beschenkte ihn 
mit einem Ehrengewande und übergab ihm die Verwaltung der 
Stadt Aleppo unter der Bedivgung, dass für ihn (Sa d-aldaulah) 
das Gebet in Aleppo und dem ganzen Gebiete desselben gehalten 
würde. Als dieses geschehen, kam Bakgür mit den Trabanten 
Saif-aldaulah’s dahin überein, seinen Patron Kargüjah gefan- 
gen zu nehmen und dann dem Sad-aldaulah die Stadt Emessa 
zu entreissen. Den Kargüjah nahm er wirklich gefangen; Sad- 
aldaulah aber zog darauf nach Aleppo. 


Nach einer andern Erzählung soll die Regierung von Aleppo 
zwischen Kargüjah und Bakgür getheilt gewesen seyn, bis der 
letztere, Abu ’I-Fawäris Bakgür Alhägibi Alkäseki, sich der Allein- 
herrschaft bemächtigte, indem er seinen Patron Kargüjah im 
Du’l-higgah 364 (Aug. od. Sept.975) gefangen nahm und in der Burg 
festsetzte. Als Sad-aldaulah, welcher sich in Emessa aufbielt, 
dieses erfuhr, bekam er Lust, sich der Stadt Aleppo zu bemäch- 


1) Der Gesandte des Ala’ziz kann nicht in diesem Jahre nach Aleppv 
gekommen seyn, denn Moizz, der Vater des Ala’ziz, welcher seine Residenz 
aus der Provinz Afrika nach Aegypten verlegt hatte, starb im ersten Rabi' 365 
und sein Sohn verheimlichte seinen Tod bis zum Feste, an welchem in Mekka 
die Opfertbiere geschlachtet wurden, welches auf den 10. Du’Ll-higgah 
fällt, Man muss also annehmen, dass Alaziz entweder sogleich nach dem 
Tode seines Vaters einen Gesandten nach Syrien geschickt habe, was aber 
unwahrscheinlich ist, da er in Aegypten seinen Tod verbeimlichte, oder dass 
er jenen Gesandten erst im J. 366 schickte, 

2) Die Folge der Begebenheiten beweist wohl, dass Bakfür mehr 
die Lage des Sad-aldaulah auszukundschaften, als um ihm N En 
kommen war, und dass sich Sa’d-aldaulah täuschen liess. 
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tigen. Zu diesem Zwecke gewann er den Stamm der Banü- 
Kiläb durch Verleihung der zu Eimessa gehörenden Lehen. Zu- 
erst belagerte er mit dem Stamme die Stadt Ma’arrat-Alno‘män 
In derselben befand sich Zohair, ein Trabant der Familie Ham- 
dän, welcher sich derselben treuloser Weise bemächtigt hatte = 
Die Belagerer drangen durch das Honäk-Thor in die Stadt 3% 
aber Zohair vertrieb sie wieder daraus. Daun aber verbrannlen 
sie das Thor von Emessa, und Zohair ergab sich, nachdem ihm 
die Anführer der hamdänidischen Trabanten geschworen hatten 
ihn nicht in die Gewalt Abu’l-Maäli’s (Sad-aldaulah’s) gerathen 
zu lassen. Aber sie brachen ihr Wort und lieferten ihn an Sa‘d- 
aldaulah aus, als Entgelt dafür dass dieser ihnen die Burg zur 
Plünderung überlassen hatte, was sie dazu benutzten, Alles zu 
rauben, was darin war; Zohair aber wurde auf die Burg von 
Apamea geschafft und dort getödtet. Darauf zog Sad-aldaulah 
nach Aleppo und belagerte die Stadt eine Zeit lang. In dieser 
Notlh wendete sich Bakgür an die Griechen um Hülfe und ver- 
bürgte ihnen die Uebergabe der Stadt und eine grosse Summe 
Geldes. Diese aber liessen ihn im Stiche, denn Nicephorus war 
schon getödtet °). Sud-aldaulah setzte die Belagerung eifrig 
fort. Inzwischen hatten ihm Einige der Bewohner, welche im 
Umkreise der Stadt zur Bewachung aufgestellt waren, den Thurın 
Alginän übergeben und die eisernen Thore wurden niedergewor- 
fen. So eroberte er im Regeb 365 (März 976) die Stadt mit Ge- 
walt 3), vergoss aber darin kein Blut, sondern gewährte den 
Leuten Sicherheit; denn Bakgür hatte sich auf die Burg ge- 
flüchtet, wo er sich vertheidigte. Nachher belagerte Sa’ d-aldau- 
lah die Burg, bis alle Lebensmittel darin aufgezehrt waren und 
Bakgür im zweiten Rabi' 367 (Nov. od. Dec. 977) zur Uebergabe ge- 
zwungen wurde. Den Frieden zwischen beiden unterhandelten Abu’l- 
Hasan “Ali ben-Alhosain ben-Almagribi Alkätib, der Vater des 
Vezirs Abu’l-Käsim. In diesem Frieden bedung sich Bakgür 
Sicherheit für seine Angehörigen und seine Person mit der Prä- 


1) Früber im J. 358 war Zohair, als Kargüjah den Sa’d-aldaulah aus 
Aleppo vertrieb, treu geblieben, vgl. S. 229; es wird also bier eine spätere 
Treulosigkeil geschildert. 


2) Ueber die Ermordung des Nicephorus vgl. Cedreni bistor. compendium 
T. II, p. 375 ff. ed. Bonn. 


3) Nowairi berichtet, dass sich Sa’d-aldaulah im J. 366 vor Aleppo 
gelagert, die Belagerung ungefähr vier Monate fortgesetzt und dann die 
Stadt durch List eingenommen habe. Bakgür, habe sich dann noch in der 
Burg vertheidigt u. s. w. Mit diesem stimmt Gemäl-aldin überein, fügt aber 
hinzu, dass die Bewohner von Aleppo, unzufrieden mit der Handlungsweise 
Bakgür’s, sich an Sa’d-aldaulah gewendet hätten. Ebendasselbe berichtet 
der Vf. des türkischen Werks, der noch hinzufügt, dass bei dem Friedens- 
schlusse mit Bakgür auf Verlangen desselben die Aeltesten des Stammes 
Kiläb hinzugezogen worden seyen. 


16 
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fectur von Emessa und dessen Gaulaus '). Die Verwaltung Emes- 
sa’s durch Bakgür wird von Gemäl-aldin sehr gelobt. Die Stadt 
und Umgegend soll die grösste Sicherheit genossen haben und 
aufgeblüht seyn. 

Als nun Sad-aldaulah sich in dem Besitze von Aleppo be- 
festigt hatte, bauten die Einwohner die Hauptmoschee neu auf 
und verstärkten die Stadtmauer. Nach Einigen soll er noch in 


dem nämlichen Jahre 367 (977—8) den Ruf zum Gebete mit dem 


Zusatze vermehrt haben: Au} > Jess Au all „> Je > 
„Auf zum besten der Werke! Mohammed und “Ali sind die be- 
sten der Menschen.“ Nach Andern soll er diese Veränderung 
im J. 369 oder 368 gemacht haben ?). 

Im J. 367 (977—8) schickte Sa’d-aldaulah den Abu’l- Hasan 
Ismäil ben-Alnäsir Allıasani nach Bagdad, um den "Adad-aldaulah 
wegen seines Einzuges in diese Stadt zu beglückwünschen, in- 
dem Bahtijär die Flucht ergriffen hatte. Er zeigte ihm seine 
Unterwürfigkeit an und dass man für ihn das Gebet halten wolle. 
Man nahm diese seine Erklärung gnädig auf und der Chalif 
Altäi“-lilläh schickte ihm Ehrengewänder, gab ihm den Ehren- 
titel Sa’d-aldaulah und verlieh ihm die Obergewalt über die Län- 
der, welche er besass. Die Sitzung, welche der Chalif in dieser 
Angelegenheit hielt, fand im Regeb (Febr. od. März 978) statt; 
mit der Nachricht davon ward ein Gesandter nebst einem Diener aus 
dem Pallaste des Chalifen abgefertigt ’). Auch von Adad-aldaulah 


1) Abulfeda Aun. T. II, p. 534 berichtet, dass, nachdem Bakgür den 
Rargüjah auf der Burg festgesetzt habe, die Einwobner von Aleppo den Sa’d- 
aldaulah schriftlich eingeladen bälten, nach Aleppe zu kommen. 


2) Ibn-Sohnah,, der Verfasser des Werks ypul Kor,, bemerkt, dass 
im J. 358 auf den Ranzeln in Syrien, Alcppo und Medina nicht mehr für 
die “Abbäsidischen Chalifen, sondern für die Nachkommen des ‘Ali gebetet 
worden sey. Man habe mit lauter Stimme die Worte > A) auge] 


nz! gesprochen und in der Ankündigung des Gebets die Worte Rx De 


wel y4> gebraucht, allein Abulfeda bemerkt Ann. T. II, p. 500, dass 
(Gaubar, der Feldherr des Mo’izz, dieses im J. 359 in dem Tempel von 
Kairo angeordnet habe, und da cin Theil von Syrien erst später erobert 
ward, so ist wahrscheinlich, dass diese Veränderung erst vorgenommen 
wurde, nachdem Syrien erobert worden war, und dass der Herrscher in 
Aleppo es that, um dadurch dem Machthaber in Aegypten seine Unterwürlig- 
keit zu beweisen. Es ist kaum denkbar, dass man damit bis 367 oder gar 
369 gezögert hätte, da ja Sa'd-aldaulah 367 dem “Abbäsidischen Chalifen in 
Bagdad huldigte. 

3) In dieser Zeit hatten die Beherrscher von Aleppo von ihrer frühern 
Macht so viel eingebüsst, dass sie dem mächtigsten der sie umgebenden 
Herrscher schmeicheln mussten, um vor ihm sicher zu seyn und in der Zeit 
der Noth Hülfe von ihm zu erhalten, und da hierin oft ein schneller Wech- 
sel eintrat, so wechselten sie auch in ihrer Handlungsweise. Die Lage ihrer 
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kamen Ehrengewänder an und ein Schreiben, worin Sad-aldaulah 
„mein Herr“, ‚mein Patron“ und ‚mein Rüstzeug“ ((schaw, 


«53,2 und \de) betitelt wurde, 


Der Dichter Abu’l-Hasan Mohammed ben -Isä Alnämi lobte 
ihn in einem Gedichte, welches so anfängt: 


JM>s aS\2) ll ® 5,9 
„Brennende Liebe im Herzen sitzt tief,“ 


In Aleppo und dessen Gebiete wurde zuerst der Chalif Altäi‘- 
lilläh, nach diesem "Adad-aldaulah und nach diesem Sad-aldaulah 
als Oberherr im Kanzelgebete anerkannt. Als Vezir für Sad- 
aldaulah führte Abu ’’l-Sälih ben-Nänä mit dem Ehrentitel Alsadid 
die Verwaltung bis 371, und als dieser nach Bagdad ging, trat 
an seine Stelle Abu’l-Hasan ben-Almagribi. 

Bis 371 (981) scheint Sa d-aldaulah im ruhigen und unbe- 
strittenen Besitze von Aleppo geblieben zu seyn; da er sich aber 
in den Schutz des “Adad-aldaulah begeben hatte, zahlte er den 
Griechen nicht den jährlichen Tribut, welchen sie nach dem 
letzten Friedensschlusse von dem Beherrscher Aleppos zu fordern 
hatten. Dies veranlasste den Domesticus Bardas Phocas sich 
im ersten Gomädä (Nov. 981) vor Aleppo zu lagern. Zwei Tage 
darauf fand beim Judenthore ein Treffen statt. Nach mehrern 
Unterhandlungen verständigte man sich dahin, dass in jedem 
Jahre 400,000 vollwichtige Drachmen, von denen zwanzig auf 
einen Denar gingen, gezahlt werden sollten (Nowairi). Am fünf- 
ten Tage zog er wieder ab. 

Im J. 372 (982—3) entstand zwischen Sa’d-aldaulah und Bak- 
gür, seinem Statthalter in Emessa, eine Spannung, welche dahin 
führte, dass dieser Aleppo belagerte. Als der griechische Kaiser 
dies erfuhr, brach er zur Unterstützung Sud-aldaulalı’s auf, 
blieb aber zuvor in Antiochien, wo er Mofrig ben-Dagfal ben- 
Algarräh bei sich hatte. Dieser meldete dem Bakgür, seinem 
guten Freunde, die Ankunft des griechischen Heeres. Darauf 
hob Bakgür die Belagerung auf, ging nach Emessa, nahm Alles, 
was er von seinen Gütern fortschaffen konnte, mit sich und zog 
nach Damascus; denn der Beherrscher von Aegypten, Al’aziz, 
hatte ihn schon früher wegen seiner Klugheit zu sich eingeladen, 
um ihm die Verwaltung von Damascus und Syrien zu übertragen, 
und überdiess glaubte er dem Heere der Griechen nicht wider- 
stehn zu können. 

Donnerstag d. 17. des zweiten Rabi‘ 373 (28. Sept. 983) la- 
gerte sich der Domesticus Bardas mit 500,000 Mann theils Reiterei 
theils Fussvolk vor Aleppo. Er hatte den kaiserlichen Brüdern, 


Besitzungen machte es nolhwendig, dass sie sich bald an Aegypten, bald an 
den Beherrscher von Bagdad, ja in der Noth sogar an ihren Erbfeind, den 


griechischen Raiser, anschlossen, 
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Basil und Constantin, bestimmt versprochen, Aleppo zu erobern, 
keinen Stein auf dem andern zu lassen und die Einwohner ge- 
fangen nach Constantinopel zu führen. Er brachte eine unge- 
heure Menge Kriegsmaschinen und Belagerungsgeräth zusammen, 
blieb bei Hadat einige Tage stehn und verbreitete Schrecken 
ringsum, während Sad-aldaulab sich nicht um iln kümmerte. 
Dann näherte er sich der Stadt. Seinen Vortrab befehligte Ta- 
ritsawil, König der Georgier RS, und auf dem rechten und 
linken Flügel standen die Patricier in voller Rüstung. Dann 
erst, nachdem Bardas seine Reiterschaaren nach allen Seiten hin 
entsendet hatte, befahl Sad-aldaulah seinen Trabanten sich zu 
rüsten. So blieben die Dinge drei Tage lang. Darauf ordnete 
der Feind sein Heer zum Angriff auf die Stadt, während Sad- 
aldaulah seine Krieger in der Stadt zurückhielt. Am siebenten 
Tage endlich liess er seinen Trabanten einen Ausfall machen. 
Im Meidän stiessen sie auf die Griechen und schlugen sie in die 
Flucht. Sad-aldaulah liess den Feind bis nach Antiochien ver- 
folgen. Der Befehlshaber des Heeres von Aleppo war der Vezir 
Abu’l-Hasan “Ali ben-Alhosain ben-Almagribi 2,2sJf. Unterwegs 
eroberte und zerstörte er das Simeons-Kloster, ein grosses be- 
festigtes Gebäude. 

Dienstag d. 19. des ersten Gomädä (29. Oct. 983) bemächtigten 
sich die Griechen der Stadt Emessa zum zweiten Male, mit Zustim- 
mung Sad-aldaulah’s, weil dieser fürchtete, dass Bakgür Aleppo 
mit afrikanischen Truppen X,lzeli einnehmen werde; denn Bakgür 
hatte an den Herrscher von Aegypten geschrieben, er möge ihm 
Truppen senden, um Aleppo für ibn zu erobern, und nur durch 
Annäherung der Griechen war er bewogen worden, die Belagerung 
aufzuheben und sich von Emessa zurückzuziehn. Der Domesticus 
hatte den Bewohnern von Emessa schriftlich Sicherheit zugesagt 
und that so, als wollte er gegen Damascus ziehn, hätte aber 
mit dem ganzen Gebiete Sa d-aldaulah’s Waffenstillstand. Da sie 
sich dadurch beruhigen liessen, befabl er ihnen Proviant für 
Menschen und Vieh herbeizuschaffen; plötzlich aber stürmten die 
Griechen Emessa und brannten die Hauptmoschee sowie einen 
grossen Theil der Stadt nieder. 


Bakgür, dem Afaziz Sonntag d. 1. Regeb 373 (9. Dec. 983) 
die Verwaltung von Damascus übergeben hatte, bedrückte die Ein- 
wohner dieser Stadt und sammelte sich Schätze, Dies machte 
ihn verhasst; besonders aber schadete ihm die Feindschaft mit dem 
ägyptischen Vezir Jaküb ben Kils, dessen Geschäftsträger in 
Damascus er gefangen gesetzt hatte. Diese Feindschaft nahm 
immer mehr zu bis ins J. 378, wo die Folgen davon für Bakgür 
fühlbar wurden. 


Im J. 374 (984—5) starb der berühmte Abü-Jahjä “Abd-Alrahim 
ben Mohammed ben-Ismä“il ben-Nobätah Alfäriki Allahmi, ge- 
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boren in Ascalon, ansässig in Aegypten, welcher unter Saif- 
aldaulah das Amt eines Kanzelredners in Aleppo bekleidete !). 

Im J. 376 (986—7) — wie es scheint, weil die Macht der 
Aegypter in Syrien immer mehr wuchs und sein Feind Bakgür in 
Damascus Statthalter war — hielt es Sa d-aldaulab für gerathen, 
sich an den ägyptischen Herrscher anzuschliessen und für ihn in 
Aleppo als Oberherrn das Gebet zu halten. Dieses wurde in 
Aegypten gut aufgenommen und Al’aziz ben-Abi-Mansür ?) schickte 
im Sabän nach Aleppo Ehreugewänder, welche von dem Herr- 
scher der Stadt angelegt wurden. 

Im J.378 (988 —9) hatte es der dem Bakgür feindlich gesinnte 
Vezir so weit gebracht, dass der Eunuch „SL Munir mit einem 
Heere gegen Damascus geschickt wurde, angeblich um den in 
Bakgür’s Diensten stehenden Mofrig ben-Dagfal Ibn- Algarräh, 
in der That aber um Bakgür selbst daraus zu vertreiben. Bei 
Därejjä, einem grossen Dorfe in der Gütab von Damascus, wo- 
hin Bakgür dem ägyptischen Heere entgegengezogen war, verlor 
er eine Schlacht und musste in der Mitte des Regeb 378 (Ende 
Oct. 988) mit seinen Weibern und Schätzen Damascus verlassen. 
Er wandte sich nach Rakkalı, wohin er schon im J. 376 seinen 
Trabanteu Wasif geschickt hatte, dem es von einem Dailemiten, 
einem der Leute des “Adad-aldaulah, übergeben worden war. 
Unstreitig wegen der Nähe von Bagdad wollte er zuerst den 
Chalifen Altäi“ -lilläh als Oberherrn anerkennen; da er aber bei 
diesem nicht die gehoffte Aufnahme fand, so erkannte er wieder 
den Herrscher von Aegypten als Oberherrn an. Dieser entschul- 
digte sich nun bei ihm: nicht ihn selbst, sondern nur den Mof- 
rig habe er aus Damascus vertreiben wollen. Er liess ihm auch 
seine Landgüter und Schätze. Im J. 380 (990—1) starb der 
Emir Kargüjab in Aleppo.. Da nun die Macht des Bakgür in 
Rakkah sich befestigt hatte, bekam er Lust, sich der Stadt 
Aleppo zu bemächtigen, und bat zu diesem Zwecke den Beherr- 
scher von Aegypten um Hülfe, Dieser schrieb denn auch an 
Nazzäl, Is, den Befehlshaber von Tripolis, er solle sich mit 
Bakgür vereinigen, wenn dieser ihn dazu auffordere. Darauf 
warb Bakgür unter den Banü-Kiläb und bearbeitete zu demselben 
Zwecke die Banü-Nomair. Als er die nöthige Truppenzahl zu- 
sammengebracht hatte, schrieb er an Nazzäl, er möge sich mit 
ihm auf der Strasse nach Aleppo vereinigen. Nazzäl aber 


1) Vgl. Ibn Challikän ed. Wüstenf. Nr. Ma", wo als Ort seiner Geburt 
und seines Todes Majjäfärikin angegeben ist; — daher Alfäriki. Fl. 
2) Dieser Herrscher von Aegypten mit dem Ehrentitel Allaziz-billäh, wel- 


cher seinem Vater a} ON | za! im J. 365 in der Regierung folgte. 
wird von Nowairi und Gewmäl-aldin häußg „3 genannt. 
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gehörte zu den Geschäftsleuten Ge) des ägyptischen Vezirs 
“isä ben-Nestorius, eines Christen, und da Bakgür diesem in sei- 
nen Schreiben nicht die gehörige Achtung bezeigt hatte, so ver- 
bot er dem Nazzäl die Vereinigung mit Bakgür. Dieser zog 
zuerst gegen die Festung Bälis und belagerte sie fünf Tage 
vergeblich, dann brach er gegen Aleppo auf in dem festen Glau- 
ben, dass Nazzäl zu ihm stossen werde. Sad-aldaulalı aber, 
dem die Lage der Dinge nicht unbekannt geblieben war, hatte 
an den griechischen Kaiser Basil geschrieben, ihm die Empörung 
des Bakgür angezeigt, und ihn gebeten, dass er dem Alborgi, 
seinem Befehlsbaber in Antiochien, und den übrigen Befellshabern 
in den Grenzländern befehle, ihm zu Hülfe zu ziehen, wenn er 
sie dazu auffordere. Als nun Bakgür erfulr, dass Sa d-aldaulah 
im Begriff stehe, den Alborgi zu Hülfe zu rufen, glaubte er sich 
beeilen zu müssen, brach auf und lagerte bei Alna ürah. Sad- 
aldaulah schlug Sonnabend «en 22. Moharrem 381 (10. Apr. 991) 
vor dem Thore Alginän sein Lager auf und zog den 30. dess. M., 
wieder einen Sonnabend !), 6000 Reiter stark vier Stunden weit 
gegen Bakgür, indem von den Arabern nur die Banü - Amr ben-Kiläb 
mit 500 Mann sich ihm angeschlossen hatten, die übrigen aber 
auf Bakgür’s Seite standen. Vor seinem Auszuge hatte Sad- 
aldaulah die Vorsicht gebraucht, seine Familie und seine Schätze 
auf die Burg bringen zu lassen. Als dann Lülü Alkabir, ein 
Trabant Saif-aldaulah’s, das Heer seines Herrn, dessen Oberfeld- 
herr er damals war, gemustert hatte, stieg er vom Pferde, betete 
zwei Rek’ah und bat Gott, seinem Herrn gegen Bakgür den Sieg zu 
verleihen. Vor dem Beginne des Kampfes versuchte Sa d-aldaulah 
noch eine gütliche Ausgleichung, indem er dem Bakgür durch 
einen Abgeordneten den ganzen Landstrich von Rakkah bis nach 
Emessa als Lehn anbieten liess; aber Bakgür ging darauf nicht 
ein, sondern schickte seinen Vortrab unter den beiden Trabanten 
Jarub und Rasik voraus und rückte dann selbst nach; eben so 
Sad-aldaulah von seiner Seite. Bei Dair-alrälhib, wo Su d-aldau- 
lah sich gelagert hatte, stiessen die Reiter des Vortrabs aufein- 
ander. Zwei Dinge hauptsächlich wirkten zum Siege Sud- 
aldaulah’s in dem bevorstehenden Kampfe zusammen. Sa d-uldau- 
lah war gewohnt, die, welche sich durch Tapferkeit auszeichne- 
ten, mit Ehrengewändern und auf andere Weise zu belohnen, 
während Bakgür nur die Namen seiner Tapfern aufzeichnete, um 
sie demgemäss zu verwenden, wodurch er seine Leute natürlich 
unzufrieden machte. Dann schrieb auch Sad-aldaulab an die 
Araber, welche sich an Bakgür angeschlossen hatten, und be- 
wog sie durch Versprechungen, von ihm abzufallen und sein Ge- 


1) Der letzte Moharrem 381 (d. 18. Apr. 991) war allerdings ein Sonn- 


abend, aber der 22. Moharrem (d. 10, Apr.) koennte natürlich kein Sonnabend 
seyn, sondern war ein Freitag. Fl. 
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päck zu plündern. In dieser gefährlichen Lage erhielt Bakgür 
von seinem Secretär Abu ’I-Hasan ben Alhosain Almagribi den 
guten Rath, nach Rakkah zurückzukehren und dem Beherrscher 
von Aegypten zu melden, dass Nazzäl nicht zu ihm gestossen 
sey. Davon brachte ihn aber wieder einer seiner Anführer ab, 
indem er ihn darauf aufmerksam machte, dass ein solches Zurück- 
gehen schimpflich seyn würde. Abu’l-Hasan war nun auf seine 
eigene Sicherheit bedacht und liess sich verabredetermassen von 
einem Beduinen, Salämal ben Näzik, für 1000 Denare nach 
Rakkalı bringen. Die Schlacht fand statt Sonnabend d. 7. Safar 


(nach lL 5%; d. 30. Moharrem) 381 (25. Apr. 991). Bakgür 


hatte, im Vertrauen auf seine Tapferkeit, den Entschluss gefasst, mit 
einer Schaar seiner T'rabanten bis zu Sa d-aldaulah vorzudringen. 
Lülü, dem dies durch einen übergegangenen Trabanten verrathen 
wurde, eilte zu Sa d-aldaulah, um ihn davon zu benachrichtigen, 
und auf seine Bitte trat dieser in der Schlachtordnung an seinen 
Platz, während er selbst die Stelle des Oberfeldherrn hinter den 


SEE n . 
imäriiischen Trabanten, Kylax), einnahm und dessen Banner 


über seinem Haupte wehen liess. Dadurch getäuscht, drang 
Bakgür mit 400 Trabanten auf ihn ein und streckte ihn mit 
einem den Helm bis. auf den Schädel spaltenden Hieb zu Boden. 
Da aber Sad-aldaulah gleich darauf hervortrat und sich den 
Seinigen zeigte, so bekamen diese neuen Muth, griffen Bakgür 
an und trieben ihn in die Flucht nach Aleppo zu, während seine 
Trabanten und Truppen theils getödtet, theils gefangen wurden. 
Er selbst warf seine und seines Rosses kostbare Rüstung weg 
und verbarg sich in einer Mühle ') ausserhalb Aleppo. Dann 
stellte er sich unter den Schutz eines Arabers; doch dieser ver- 
rieth und verkaufte ihn an Sad-aldaulah. Dieser liess ihn binter 
einen Vorhang treten und den verwundeten Lülü herbeiholen, der 
ibn schnell zu tödten rieth. So wurde Bakgür und noch ein 
Anderer auf die Burg Alnäürah gebracht, bier (nach Se 55 
am 1. Safar) enthauptet und verkehrt ans Kreuz geschlagen. 
Nachdem Sa d-aldaulah die ihm zu Hülfe gekommenen Griechen 
wieder entlassen hatte, ging er mit seinem Heere auf Rakkah 
und lagerte sich davor. Der Ort wurde vertheidigt von Salämah 
Alrasiki, einem Trabanten Bakgür’s; daselbst waren auch Bakgür’s 
Familie, seine Schätze und sein Secretär Ibn-Almagribi. Sad- 
aldaulah forderte Salämah schriftlich zur Uebergabe der Burg 
auf und erhielt folgende Antwort: „Ich bin Dein Knecht und Dein 
Eigenthum; aber neben mir stehen Beamte, welche mich hindern 
die Burg zu übergeben, wern nicht den Weibern mit ihren Kin- 
dern Sicherheit gewährt wird, so dass sie die Schätze behalten, 


1) In 21 83; wird die Mühle („eK (>) am Flusse Kowaik 
genannt. + 
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mit. Ausnahme der Waffen, welche Dir zufallen. Gelhst Du dies 
ein, so will ich Dir die Burg übergeben.“ Sad-aldaulah be- 
schwor das Verlangte und erhielt die Burg ausgeliefert. Als 
nun die Familie Bakgür’s herabkam und ihre Schätze fortbrachte, 
sagte Ibn-Abi-Hosain, der Richter am Hofe Sa’d-aldaulah’s: Bakgür 
war dein Leibeigener; du hast ihn weder freigelassen noch ver- 
kauft, und seine Familie steht zu dir in dem nämlichen Verbält- 
nisse. Ihr Vermögen ist daher Dein Vermögen, und Du begehst 
keine Sünde, wenn Du es in Beschlag nimmst“ '). Demgemäss 
nahm er sie gefangen und bemächtigte sich ihrer Schätze, wäh- 
rend Ibn-Almagribi nach Küfah entfloh. Die Familie Bakgür’s 
schrieb nun an den Herrscher von Aegypten, und dieser drohte 
dem Sa d-aldaulah, ein Heer gegen ihn zu senden, wenn er nicht 
die gefangene Familie frei liesse und ibr die geraubten Schätze 
zurückgäbe. Dieses Drobschreiben überbrachte ihm Fäik Alsak- 
labi, nachdem er sich schon von Rakkah zurückgezogen hatte 
und ausserhalb Aleppo lagerte. Als er den Brief gelesen hatte, 
ward er zornig, liess den Abgeordneten vor sich kommen und 
ohrfeigte ihn trotz alles Protestirens so lange, bis dieser den 
Brief hinuntergeschlungen hatte. Dann sprach er zu ihm: „Kebre 
oun zu deinem Herrn zurück und sage ihm, ich wüsste recht 
wohl, wie es mit ihm steht; er brauche kein Heer gegen mich 
zu schicken; ich würde selbst zu ihm kommen, und weitere 
Nachricht solle er von Ramlah aus erhalten.“ Hierauf schickte 
er einen Theil seines Heers nach Emessa. Fäik aber brachte 
nach Aegypten beunruhigende Nachrichten zurück. Sad-aldaulah 


1) In le 3; wird die Sache etwas anders so erzählt: „Als Sad- 


aldaulah in Rakkah einrückte, kamen die Bewohner der Stadt ihm mit Wei- 
bern und Rindern entgegen. Er blieb daselbst den übrigen Theil des Tages. 
Die Weiber und Rinder des Bakgür wurden bewacht. Am 9. Safar bewilligte 
er ihnen Sicherheit, und bis zum Donnerstage d. 12. d. M. war Alles mit 
ihnen in Ordnung. Er war gnädig gegen die Rinder, erzeigte ihnen \WVohl- 
thaten und schenkte ihnen ihr Vermögen, was er durch einen Eid bestätigte. 
Deswegen pries ihn Abu ’l-Hasan Mohammed ben-1Isä Alnämıi in einem Ge- 
dichte, dessen erster Vers folgender ist: 
u) 


Yyade, Rp ge wm Oyala ae ab te 


„Aechte Woblthätigkeit stamınt aus absichtslosem Naturtrieb ; 
Nimmer geht man Dich an wegen verzögerter Huld.“ 


Als nun die Familie Bakfür’s mit ihrem Vermögen abzog, fand Sa'd-aldaulah 
dieses fast zu gross; worauf sein Vezir Abu’l-Haitam ben-Abi-IHosain zu ibm 
sagte: „Du hast ihnen geschworen, dass sie das Vermögen Bakgür’s be- 
halten sollten; aber woher hat denn Bakfür dieses Vermögen? Nein, diese 
Reichthümer sind die deinigen.‘“ Er brach deswegen seinen Eid und nahm 
es ihnen ab, im Werthe von 800,000 Denaren. Auch die Stellvertreter 
Bakgür’s bebandelte er hart und nahm ihnen ihr ganzes Vermögen.‘ In der 


Darstellung des Folgenden finden sich: ebenfalls einige, aber weniger wesent- 
liche Verschiedenheiten. 
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blieb nach dieser Zeit noch einige Tage ausserhalb Aleppo, mit 
der Anordnung seiner Angelegenheiten beschäftigt. Dort ward 
er von einer Kolik befallen. Zwei Aerzte riethen ihm, nach 
Aleppo zurückzugehn und anhaltend warm zu baden. Als er 
wieder hergestellt war, ward ihm zu Ehren die Stadt festlich 
geschmückt und eine glänzende Cavalcade veranstaltet. In der 
dritten Nacht nach seiner Genesung kam eine seiner 400 Bei- 
schläferinnen zu ihm. Er konnte dieser Versuchung nicht wider- 
stehen, und die Folge davon war, dass er mit gelähmter rechter 
Seite zu Boden stürzte. Das Mädchen lief sogleich zu seiner 
Schwester Sitt-alnäs, um sie davon zu benachrichtigen. Diese 
liess seine beiden Aerzte rufen; als der eine ihm an den Puls 
fühlen wollte, reichte er ihm die linke Hand, und da der Arzt 
die rechte verlangte, sagte er mit Anspielung auf seinen ge- 
brochenen Eid: Lisss eu! wm, % „Der Eid hat keine rechte 
Hand zurückgelassen“, d. h. weil ich den Eid gebrochen habe, ist 
mir die rechte Hand gelähmt. Er starb am Sonntag, den 25. Ra- 
madän !) (9. Dec. 991) nach einer Regierung von 25 Jahren und 
7 Monaten. Er soll sie bereits im dreizehnten Jahre seines Alters 
angetreten haben; doch ist dies nicht gewiss. Sein Sarg ward 
nach Rakkah gebracht und dort beigesetzt. Das Richteramt be- 
kleideten während seiner Regierung der Reihe nach folgende 
Männer: 1) Abü-Ga far Ahmed ben-Ishäk, der schon unter seinem 
Vater Richter gewesen war; 2) Ibn-Alhassäb, aus der Familie 
Häsim; 3) Alsarif Abü-Ali Alhasan ben-Mohammed Alhosaini, 
ein gottesfürchtiger, gelehrter Mann, vom J. 363 bis 379; 4) Abü- 
Mohammed “Obaid-Alläh ben-Mohammed. — Seine Secretäre waren 
Abu’l-Hasan“Ali ben- Alhosain Almagribi, Almissisi u. A., seine 
Kammerherren Lülü Alkabir u. A. Seine Söhne waren: der ältere, 
Abu’l-Fadäil Said, der jüngere, Abu’l-Haigä “Abd-Alläh. 

Nach dem Tode Sad-aldaulah’s setzten seine Trabanten 
Sonntags den Abu’l-Fadäil Said, dem sie den Ehrentitel Said- 
aldaulah gaben, auf den Thron; denn diesen hatte Sad-aldaulah 
selbst zu seinem Nachfolger bestimmt und zugleich den Lülü Al- 
kabir zum Anführer seines Heers gemacht, beiden aber im Te- 
stamente seine Schwester Sitt-alnäs und seinen jüngern Sohn zur 
Fürsorge anempfoblen. Alle Truppen Sad-aldaulah’s hatten des- 
sen Sohne den Eid der Treue geleistet mit Ausnahme des Eunu- 
chen Bisärah, eines Freigelassenen des Ihsid, dessen im Anfange 
der Regierung Sa’d-aldaulab’s S. 225 Erwähnung geschehen ist; 
denn dieser war mit 400 Trabanten zu Al’aziz übergegangen 
und eben so Alsikilli öl} mit 300 Trabanten und Andern. 


Al’aziz hatte sie alle aufgenommen, denn er war den Türken 


1) Nach Be) BA; war cr am 27. des ersten Gomädä krank gewor- 
den und starb in der Nacht auf den Sonntag, d. 26. Ramadän. 
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mehr geneigt als den Afrikanern &,,12sJ|, besonders den Hamdä- 
nidischen Trrabanten wegen ihrer Tapferkeit und Unerschrocken- 
heit im Kriege, in Folge deren Nicephorus jedem von ihnen 
immer zehn Griechen entgegen gestellt haben soll. Als diese 
Trabanten bei ihm ankamen, setzte er den Bisärah über Tiberias, 
den Wefä über das Grenzgebiet von "Akkä und den Räha über 
die Stadt Caesarea. Lülü bemächtigte sich der ganzen Gewalt 
und verheirathete seine eigene Tochter mit Sa id-aldaulah. Es wur- 
den die Bedrückungen aufgehoben, die Zahlungen für den den 
Griechen im letzten Friedensschlusse bewilligten Tribut dem Volke 
abgenommenen, die auf den Landbesitz gelegten Abgaben auf die 
frühere Taxe zurückgeführt und die Besitzungen, welche des Für- 
sten Vater und Grossvater den Aleppinern entrissen hatten, zu- 
rückgegeben. 

Als Ibn-Almagribi, wie früher berichtet wurde, aus Rakkah 
nach Küfah geflüchtet war, schrieb er von dort an den Beherr- 
scher von Aegypten und bat um die Erlaubniss, sich unter seinen 
Schutz nach Aegypten zu begeben. Die Bitte wurde ihm ge- 
währt, und er langte Donnerstag Mitte des ersten Gomädä 381 
(30. Jul. 991) dort an. Bald kam er bei Al’aziz in grosse Gunst, 
so dass man ihn in den wichtigsten Angelegenheiten zu Rathe zog 
und in die Staatsgeheimnisse einweihte. Derselbe bewog den 
Al’aziz, ein Heer zur Eroberung von Aleppo auszuschicken, da 
die Macht Said-aldaulah’s gar nicht so gross sey !). Ausserdem 
hatte sich der Eunuch Munir in Damascus gegen Al’aziz empört. 
Deswegen schickte Al’aziz einen türkischen Trabanten mit einem 


1) Der Vf. von lt 5A; weicht in einigen Dingen ab und erzählt 
Anderes ausführlicher so: Al’azız, der Beherrscher von Aegypten, wünschle 
Aleppo zu erobern; denn er hielt die Macht des Saıd-aldaulah für gering. 
Er schrieb also an den Türken Bangutekin, seinen Befehlshaber in Damascus, 
und befahl ihm gegen Aleppo zu zieben und es zu erobern. Dieser zog 
demnach mit einem grossen Heere aus, dessen Intendant Abu ’l-Fadäil Sälih 
ben-“Ali Alrüdbäri war. Auf seinem Wege nach Aleppo im J. 382 (992—3) 
eroberte er Emessa und Hamät. Saıd-aldaulah war bereit, eine grosse Summe 
Geldes zu geben, wenn er abziehen wollte, indem er sich zugleich erbot, 
sich zu unterwerfen, das Gebet für den Ilerrscher von Aegypten zu halten, 
den Namen desselben auf die Münzen prägen und in seinem ganzen Gebiete 
den Namen desselben auf die Fahnen setzen lassen. Bangutekin verweigerte 
aber die Annahme dieser Vorschläge und belagerte die Stadt 33 Tage lang, 
so dass die Bewohner in Noth geriethen. Sie sagten daher zu Said-aldaulah: 
„Entweder du ordnest die Angelegenheiten der Stadt, oder wir übergeben 
sie.“ Er bat sie, nur noch drei Tage Geduld zu haben, da Alborgı, der 
Befehlshaber von Antiochien, mit sieben Kreuzen (Fahnen), d. h. 70,000 
Mann, ihm zur Hülfe unterweges sey. Als Bangutekin dies erfuhr, liess er 
einige Anführer mit einem starken Heere vor Aleppo zurück und zog dem 


Alborfi entgegen, auf den er bei der eisernen Brücke A, rn 


stiess. Das Ileer Bangutekin’s war 35,000, das griechische 70,000 Mann 
stark. Alborfi ward jedoch in die Flucht geschlagen und sein Gepäck ge- 
plündert; viele seiner Leute wurden gelödtet oder gelangen. 
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grossen Heere ab, und Ibn-Almagribi beauftragte diesen, zuerst 
dem Munir Damascus abzunehmen und dann nach Aleppo zu ziehn. 
Munir, welcher dem ägyptischen Heere bis Ramlah entgegen ge- 
zogen war, ward in einem Treffen Montag d. 19. Ramkdän s8l 
(29. Nov.991) in die Flucht gejagt und nachher gefangen genommen. 
Dann zog Bangutekin in Damascus ein, blieb daselbst bis Ende 
des Jahres und marschirte dann gegen Aleppo. Inzwischen hatte 
Lülü zur Abwehr der Gefahr an den griechischen Kaiser Basil 
geschrieben und einen eben solchen Vertrag geschlossen, wie 
zwischen ihm und Sa d-aldaulah bestanden hatte (S. 239). Demzu- 
folge beauftragte Basil den Befehlshaber von Antiochien, Alborgi, 
dem Herrscher von Aleppo gegen jeden Feind Hülfe zu leisten. 
Dieser zog deswegen die Truppen zusammen, welche in seiner 
Nähe waren, und lagerte sich vor der Burg Kastün yes, 


welche in Alrüg zar! lag und zu dem Gebiete von Aleppo ge- 


hörte. Bangutekin schickte einen Abgeordneten an ihn mit der 
Erklärung, dass er nur gegen Aleppo ziehe und das griechische 
Gebiet nicht betreten, auch nicht zugeben werde, dass Jemand 
von seinen Leuten dies thue. Alborgi aber liess den Abgeordne- 
ten ergreifen und fesseln. Mittlerweile war zwischen den Alep- 
pinern und Bangutekin ein Gefecht bei Apamea vorgefallen, in wel- 
chem jene im zweiten Rabi‘ 382 (Juni od. Juli 992) besiegt wurden. 
Dann lagerte sich Bangutekin vor Aleppo in der Gegend des 
Judenthores und man kämpfte an allen Seiten der Stadt 33 Tage 
lang. Nachher brach er in das Gebiet der Griechen ein, weil 
Alborgi seinen Abgeordneten in Fesseln gelegt hatte, lagerte 
sich vor der Burg “Amm, einer Besitzung des Alborgi im Lande 
Arjah, und eroberte sie. Darauf zog er gegen Antiochien, schlug 
ein rothes Zelt vor dem Färis-Thore auf und schloss die Stadt 
von da bis zum Meeresthore ein. Die Bewohner wehrten den 
angreifenden Feind mit Pfeilen ab. Da aber Alborgi im Bewusst- 
seyn seiner Schwäche sich nicht aus der Stadt heraus wagte, so 
kehrte jener nach einem halben Tage Aufenthalt zur Belagerung 
von Aleppo zurück. Als Bangutekin sich vor Aleppo gelagert 
hatte, kämpften Abu’l-Fadäil und Lülü so tapfer gegen ihn, dass 
er die Belagerung nach zwei Monaten aufhob. Ueber Emessa 
setzte er zum Befehlshaber den Mi‘däd, einen Hamdänidischen 
Trabanten. Im J. 383 (993—4) zog Bangutekin von neuem gegen 
Aleppo, ging aber dann wieder zurück. Im J. 384 (994—5) wie- 
derholte er nach neuen Truppenanwerbungen und Rüstungen den- 
selben Versuch und schloss die Stadt zwei Monate lang eng ein. 
In dieser Noth schrieb Lülü an Alborgi um Hülfe. Es war damals 
aus Griechenland ein mächtiger Heerführer mit Namen Goldfinger ') 


1) BERG! gabel. In der Fortsetzung Ibn-Albatrik’s wird er Alınallisus 
rs maäll| genannt. 
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angekommen. Mit diesem vereint, zog Alborgi so viel als mög- 
lich Truppen zusammen. Dann brachen sie auf und lagerten sich 
am Flusse Almaklüb, d. h. am Orontes (G&ogr. d’Aboulfeda p. r1 
1. 2u. 3). Als Bangutekin dieses hörte, brach er von Aleppo 
auf und lagerte sich mit einem an Zahl überlegenen Heere ihnen 
gegenüber. Alborgi war für den Rückzug; aber die entgegen- 
gesetzte Meinung des andern Heerführers gewann die Oberhand. 
Ein Dailemit ging durch den Fluss mitten unter einem Pfeil- 
regen unerschrocken auf das Heer der Griechen los und er- 
kämpfte sich einen freien Platz am andern Ufer; ihm stürzten 
alle Andern nach, die Griechen wurden in die Flucht geschlagen 
und ungefähr 5000 Mann getödtet. Alborgi kehrte nach Antio- 
chien und Bangutekin zur Belagerung von Aleppo zurück. Dies 
Treffen fiel im J. 384 (994—5) vor. Nachher, berichtet der Ver- 
fasser von 21 5X3;, war ein Schwestersohn Alborgi’s in die 
Festung “Amm geflüchtet. Bevor nun Bangutekin nach Aleppo 
zurückkehrte, nahm er diese Festung mit Gewalt ein. Der 
Schwestersohn Alborgi’s und 300 Patricier wurden darin zu Ge- 
fangenen und ausserdem grosse Beute gemacht, die Festung selbst 
und ihre Umgebung niedergebrannt. Zehntausend gefangene Mo- 
hammedaner, welche sich darin befanden, waren herausgebrochen 
und hatten auf Bangutekin’s Seite gekämpft. Dann zog er nach 
Antiochien, trieb aus der Umgegend eine ungeheure Menge Vieh 
fort, wendete sich dann ins griechische Gebiet und gelangte bis 
nach Maras. Nachdem er daselbst mit Feuer und Schwert arg 
gehaust, Gefangene und Beute gemacht hatte, kehrte er zu dem 
Heere vor Aleppo zurück. Der Zug hatte im ersten und zweiten 
Gomädä stattgefunden; er blieb nun vor Aleppo bis zu Ende des 
J. 382 (Jan. od. Febr. 993). Dann zog er nach Damascus, kehrte aber 
im J. 383 zurück, während der jüdische Seidenhändler Abü-Sahl 
Manasse ben-Ibrähim sein Heereslieferant ') war. Zuerst zog er 
nach Saizar und eroberte es, indem er dem Befehlshaber Süsen, 
einem Hamdänidischen Trabanten, Sicherheit des Lebens und 
Eigenthums gewährte; dann ging er nach Apamea, dessen von 
Said-aldaulah eingesetzter Befehlshaber es ihm übergab. Von 
dort zog der Befehlshaber mit einer auserlesenen Mannschaft 
nach Antiochien. Sie führten eine grosse Menge Vieh aus der 
Umgegend als Beute fort, kamen bis in die Gegend von Bükä, 
gingen bei Bagräs vorbei, kehrten dann nach Alrüg ?), von dort 
nach Apamea und endlich nach Damascus zurück. Im Moharrem 
384 (Febr. oder März 994) schickte Al’aziz den Abu’l-Hasan 


SE I 
1) Um! gr, d. h, wohl derjenige, welcher den sämmtlichen Hee- 
resbedarf zu besorgen hat. 


2) 3 N ist ein zu Aleppo gehöriger Gau, westlich von dieser Stadt, 
zwischen ihr und Ma’arrat-Alno'män. 
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“Ali ben-Alhosain ben-Almagribi, welcher Vezir des Sa’d-aldaulah 
Abu’l-Maäli gewesen war und sich in Folge einer Veruneinigung 
von ihm getrennt hatte, aus Aegypten zu Bangutekin, mit der 
Weisung an diesen, ihn zum Heeresintendanten zu machen, und 
ihm, wenn Syrien erobert seyn würde, als einem landeskundigen 
Manne die Organisation der Provinzialverwaltung zu übertragen. 
Zugleich brachte Abu’l-Hasan ‘Ali ein grosses Heer mit. In 
Damascus bewerkstelligte er seine Vereinigung mit Bangutekin, der 
30,000 Mann bei sich hatte. Sie kamen nun zusammen im zwei- 
ten Rabi‘ vor Aleppo an. Als sie es eng eingeschlossen, bat 
Said-aldaulah und Lülü die Griechen um Hülfe. Dadurch be- 
wogen, zog Alborgi mit dem griechischen Heere von Antiochien 
aus und lagerte sich an der Furth des Flusses '). Dann schickte 
er einzelne Truppen ab und stellte Leute an, das Gebiet von 
Aleppo zu durchziehn und die Herbeischaffung von Viehfutter zu 
verhindern. Auf die Nachricht hiervon zog Bangutekin von Aleppo 
gegen sie und lagerte sich ihnen gegenüber. Auch brachen die 
aleppinischen Stadttruppen mit dem Hamdänidischen Emir Rabäh °) 
und andern Grossen desselben Geschlechts auf und lagerten sich 
mit den Griechen an einer andern Furth. Die afrikanischen Trup- 
pen &,lzs} gingen zum Angriffe auf die Griechen durch das Was- 
ser hinüber, während Bangutekin die Araber mit einem Theile 
seines Heers gegen die aleppinischen Truppen sendete. Diese 
flohen vor dem Andrange der Araber von der Furth hinweg und ihr 
Lager wurde von den Arabern geplündert. Bei diesem Anblicke 
ergriffen auch die Griechen die Flucht und verliessen den Alborgi, 
so dass dieser zur Flucht mit fortgerissen ward, verfolgt von 
den afrikanischen Truppen mit Bangutekin. Dies geschah Frei- 
tag d. 6. Sabän 384 (15. Sept. 994), und es sollen dabei 5000 
Griechen geblieben seyn. Viele Griechen wurden auf der Flucht 
eingeholt, getödtet und gefangen genommen, auch Vieles von 
ihnen erbeutet. Als er auf diesem Zuge noch die Burg “Azäz 
erobert hatte, kehrte er zur Belagerung von Aleppo zurück und 
bauete ihr gegenüber eine Stadt, in der er überwinterte und von 
der um den Fluss Kowaik noch einige Jahrhunderte nachher 
Spuren übrig waren. Die Belagerung währte elf Monate und erst 
nach dem Ende des J. 384 (Febr. 995) hörte sie auf. Nachdem die 
Einwohner ihre Lebensmittel aufgezehrt hatten, kaufte Lülü den 
Kornhändiern Getreide ab und verkaufte es der Bevölkerung zu 


1) Ungewiss, ob der Fluss kowaik oder ein anderer gemeint ist; denn 
der Ausdruck des Textes: yel&ll „le lebäs „le zu? dis 


welcher zu jener Zeit den Lesern verständlich war, ist jetzt dunkel. 


2) Die Aussprache dieses Namens ist ungewiss, da die diakritischen 
Punkte fehlen. 
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billigen Preisen. Die Hungersnoth fing an in der Stadt fühlbar 
zu werden und man verzehrte Pferde und Esel NEE In dieser 
Noth schickte Said-aldaulah und Lülü den Abü- Ali ben-Dorais 
zum Kaiser Basil nach Constantinopel, um ihn für das ihm tribut- 
pflichtige Aleppo um Hülfe zu bitten °). Sie liessen ‚hm sugen, 
sie verlangten nicht, dass er mit Bangutekin Krieg führen, son- 
dern nur dass er ihn durch seinen Anmarsch zum Abzuge ver- 
anlassen möchte. Basil machte sich daher mit 13,000 Mann auf 
den Weg, ohne dass Bangutekin von seiner Annäherung etwas 
wusste. Als dieser aber die Ankunft des Basil bei ‘Omk er- 
fuhr, verbrannte er sein ganzes Heeresgerätli und die Burg oder 
Stadt, welche er erbaut hatte, und zog sich eilig nach Kin- 
nesrin zurück. Als Basil nach Aleppo herankam, begab sich 
Said-aldaulah zu ihm hinaus und dankte ihm für seine Hülfe; 
zugleich brachte er ihm ein wertlvolles Geschenk mit. Basil 
nahm es zwar zuerst an, schickte es aber nachher zurück und 
erliess ihm überdies den Tribut von diesem Jahre, Coustantin, 
der Bruder des Kaisers, hatte diesem geratben, Aleppo und 


1) Nowairt sagt, die Belagerung habe vom Sa’bän 384 (Sept. 994) bis 
zum ersten Rabi 385 (Apr. 995) gedauert. 

2) Anders Gemäl-aldin: Basıl erhielt in Bulgarien, wo er viele Jahre 
Krieg geführt hatte, die Nachricht von dieser Belagerung, und da ihm daran 
gelegen war, die Hamdäniden zu Schutzverwandten zu behalten, so gab er 
die Bekriegung der Bulgaren auf und kehrte nach Constantinopel zurück. 
Von da brach er mit etwa 40,000-auserlesenen Truppen auf, die auf schnellen 


Maulthieren el tx} ritten und Pferde zur Seite führten. Unterwegs 


kümmerte er sich nicht darum, ob jemand zurückblieb, und so kam er bei 
“Azaz mit nur 17,000 Mann an. Hierauf schickte er zwei Abgeordnete naclı 
Aleppo, um den Said-aldaulah zu benachrichligen, dass er seine Feinde am 
Morgen des zweiten Tages nach seiner Ankunft überfallen würde. Einer 
dieser Abgeordneten aber fiel den Truppen Banfutekin’s in die Hände, welche 
ihn zu ihrem Ileerführer brachten. Dieser, von des Kaisers Plane unter- 
richtet, zog sich eilig bis Damascus zurück. Basil lagerle sich nun vor 
Aleppo und empfing den Dank Salid-aldaulah’s und Lülü’s. Am dritten Tage 
brach er wieder auf, nahm die Burg Saizar ein, worin Mansür ben Karadis, 
einer der Anführer des Alazız, befehligte, und liess eine griechische Be- 
satzung darin zurück. Dann zog er nach Emessa und machte in dieser Stadt 
und der Umgegend mehr als 10,000 Gefangene. Er nahm ferner Rafanijjah 
ein, belagerte Tripolis, überfiel Antarsus und legte als Besatzung griechische 
Reiter hinein, zugleich aber auch Mohammedaner von der Familie des llabl 
ben-Mas üd (M> ohne diakrit. Punkte). Von dort kehrte er in sein Ge- 
biet zurück. — In der Fortsetzung des Said Ibn-Batrik wird in Beziehung auf 
die Stadt Tripolis Folgendes erzählt: Als der griechische Kaiser die Stadt 
belagerte, begaben sich Almozaller ben Nazzäl und mehrere andere der vor- 
nehmsten Einwohner zu ihm binaus und bekannten sich als seine Unterthanen, 
wofür ihnen eine ehrenvolle Behandlung zu Theil ward. Als sie aber in 
die Stadt zurückkehren wollten, um sie zu übergeben, schloss der Richter 
“Alı ben "Abd-Alwähid ben Ilaidarah, im Einverständniss mit der übrigen Be- 
völkerung, das Thor vor Almozalfer und schickte ihm seine Familie hinaus 
so dass ihm nichts übrig blieb, als mit dem Kaiser abzuziehen. 
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Syrien für sich zu nehmen; allein Basil weigerte sich dessen, 
indem er sprach: „Man soll den Königen nicht sagen, ich sei 
ausgezogen um Jemandem Hülfe zu leisten, und hätte ihm dann 
die Treue gebrochen.“ Als eine Person aus seiner Umgebung 
bemerkte, Aleppo sey nicht viel werth, erwiederte er: „Und 
wenn es die Welt wäre“ (würde ich es dennoch nicht nehmen). 
So oft sich Said-aldaulah zu Basil hinaus begab, blieb Lülü 
in der Stadt, und so umgekehrt, unstreitig aus Vorsicht, wegen 
eines möglichen Ueberfalls von Seiten der Griechen. Said- 
aldaulah, überdrüssig der langen Belagerung, hatte die Stadt 
dem Bangutekin schon übergeben wollen. Um dies zu verhin- 
dern, stellte sich Lülü unpässlich, und da Said-aldaulah zu ihm 
geritten kam, um ihn zu besuchen, liess er ihn eine kurze Zeit 
auf Einlass warten. Als nun jener, darüber ungehalten, sich 
weg begab, kam ihm Lülü nach und sagte: „Ich war nicht un- 
pässlich; ich wollte dir nur zeigen, dass, wenn du in eine 
andere Stadt als diese kommst, du vor den Thüren Anderer 
steliu wirst, ohne eingelassen zu werden.“ Dadurch ward er 
bewogen, nach Lülü’s Rathe die Stadt noch länger zu halten !). 

Als sich im J. 386 (996) Rammälh PEN] cs; ein 
Trabant Saif-aldaulah’s, in Maarrah gegen seinen Patron Said- 
aldaulah empört hatte, zog dieser mit Lülü aus und sie bela- 
gerten .ilın eine Zeit lang. Als aber Bangutekin zu seiner hülfe 
herankam, zogen sich beide nach Aleppo zurück. 


Im J. 389 (998—9), nach einem Treffen zwischen den Grie- 
chen und den afrikanischen Truppen bei Apamea, zog Basil nach 
dieser Stadt, sammelte die Gebeine der gefallenen Griechen, 
segnete sie ein und begrub sie. Dann rückte er vor Saizar, 
und nachdem er den Einwohnern Sicherheit des Jsebens und 
Eigenthums versprochen hatte, bekam er es von den afrıkani- 
schen Truppen im J. 389 ausgeliefert. Suid-aldaulah begab 
sich aus Aleppo dahin. Der Kuiser erwies ilm alle Ehre und 
erklärte ausdrücklich, dass er ihm Aleppo schenke. Unter an- 
deren Dingen erhielt er vom Kaiser auch einen kleinen goldenen 
Trinkbecher. 

Abu ’l-Fadäil Saıd-aldaulah starb in der Nacht des Sonnabend, 
Mitte Safar 392 (Jan. 1002), an Gift, welches ihm ein Mädchen 
beigebracht hatte, — man glaubt, auf Veranstaltung Lülü’s, 
dessen eigene Tochter, die Gattin Said-aldaulah’s, an demsel- 
ben Gift starb wie ihr Gemahl. Unter seiner Regierung war 
“Obaid-Alläh ben-Mohammed ben-Ahmed Richter in Aleppo. 


1) Im J. 385, berichten Nowairi und Gemäl-aldin, kam durch Vermit- 
telung des Badr Alhamdänı ein Friede zwischen den Beherrschern von Acgyp- 
ten und von Aleppo zu Stande. — Das Schreiben, worin der Friede zuge- 
standen wurde, überbrachte Mohtär Alhanıdänı. 
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Er hinterliess zwei Söhne, Abu’l-Hasan ‘Ali und Abu’l- 
Maäli Sarif. Diese beiden setzte Lülü in Aleppo nominell zu 
Herrschern ein, während er alle Regierungsgeschäfte an sich 
riss. Da Lülü fürchtete, dass seine Feinde ihn von den beiden 
Burgen Kafr-Rümah (zu Maarrat-Alno män gehörig) und Arülı 
oder Arwahı !) aus überfallen möchten, so liess er sie im J. 393 
(1002—3) zerstören. Indessen schon im folgenden Jahre strebte 
er für sich und seinen Sohn Mortadä-aldaulah Abu-Nasr Mansür 
nach der Alleinherrschaft, und um diese zu erlangen, schickte 
er die beiden Söhne Said-aldaulah’s mit den Frauen Sa d-aldau- 
lah’s (Sa’id-aldaulah’s ?) im J. 394 (1003—4) nach Aegypten. Nach 
der türkischen Hdschr. wären sie aus Furcht vor Lülü dahin 
geflohen. Dort sind sie verschollen. 


1) Die Burg zo (ohne diakritischen Punkt) findet sich nicht im Maräsid. 


Eine Burg Arüch u, liegt nach diesem Werke in dem Distriet Alzauzän 


bei Mosul (s. Bd. X, S. 463, Anm. 1). Dass diese bier gemeint sey. muss 
ich bezweifeln. 
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Wissenschaftlicher Jahresbericht 
über das Jahr 1856. 


Von 
Dr. Richard Gosche., 


Die Jahrgänge der morgenländischen Wissenschaft hangen 
in ihrer Güte nicht von der allgemeinen Witterung ab. Wer 
in solchem Wahne stand, mochte von der grossen, momentan zu 
einem diplomatischen Abschluss gebrachten, westöstlichen Kata- 
strophe mächtige Anstösse für orientalische Studien erwartet ha- 
ben, und musste sich dann mit der reichlichen Literatur der 
Handbücher und Wegweiser für Sprachen, Geographie und Ge- 
schichte des Kriegsschauplatzes begnügen. Unabhängig von dem 
kläglichen Wechsel der Tagesgeschichte ist die orientalische 
Wissenschaft ihre stillen Wege weiter gegangen; sie hat jenen 
ernsten Charakter festgehalten, wie er sich vor mehr denn einem 
halben Jahrhundert in dem einzigen de Sacy bewährt hatte, der 
unter ebenso krankhaften Zuckungen der europäischen Geschichte 
seine epochemachenden Untersuchungen über die Säsänidenzeit 
und die älteren Araber anstelltee Der Theil der morgenländi- 
schen Litteratur, der vorzugsweise von englischen und französi- 
schen Händen gepflegt sich auf der Grenze des praktischen Be- 
dürfnisses und der wissenschaftlichen Erkenntniss bewegt, hat 
durch die Lage der Dinge eine charakteristische, aber sehr er- 
klärliche Modification erfahren: die Massenhaftigkeit der britisch- 
indischen Litteratur ist vor der Aufmerksamkeit für die Krim, 
Kleinasien, Constantinopel und Aegypten etwas in den Hinter- 
grund getreten. Besonders aber die deutsche morgenländische 
Wissenschaft, welche vielleicht sonst wohl ihre praktische Be- 
ziehungslosigkeit beklagen könnte, ist grade dadurch, wenn wir 
einige Ausnahmen gern vergessen wollen, dieser gehaltlosen Ge- 
legenheitsbeschäftigung glücklich entgangen. Deutschland hat 
weder politisch noch wissenschaftlich intervenirt und seine Kräfte 
nachhaltigeren Dingen aufzusparen gewusst. 

Wenn nun aber das Bild der morgenländischen Studien, 
welches ich mit alleiniger Rücksicht auf den verflossenen Theil 
des laufenden Jahres auf diesen Blättern zu beschreiben beab- 
sichtige, nicht diesen etwas national-stolzen Worten zu eutspre- 
chen scheinen wird: so hat es zwei Gründe. Die Berichterstatter 
auf unseren früheren Versammlungen hatten das Glück, in ein 
volles Jahr von Herbst zu Herbst hineingreifen zu können; der 


ed 
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kundigen Hand meines Vorgängers ist nicht allein der Schluss 
des vergangenen Jahres fast selbstverstäudlich zugefallen: sie hat 
auch einige Male mit gutem Glück schon in den Frühjahrswuchs 
des laufenden hineingegriffen. Der zweite Grund der verbältniss- 
mässigen Aermlichkeit meiner Schilderung wird in meiner Unge- 
schicktheit liegen, welche durch sehr naheliegende Vergleichun- 
gen leicht noch grösser erscheinen kann als sie vielleicht wirk- 
lich ist. Vor mir haben Fleischer, ein wahrer Häfiz der mulıam- 
medanischen Gelehrsamkeit, Rödiger mit seinem kritischen Adler- 
blick und der treu und aufopfernd arbeitende Arnold das Amt 
des Berichtens geübt; nach ihnen beruft mich das Vertrauen des 
Vorstandes der Gesellschaft an diese Stelle, mich, der ich nur 
Garantien von etwas zweifelhafter Art bieten kann: Hoffnungen, 
die Andere in mich setzen, und mein Aufenthalt in dem vielbe- 
wegten und centralisirenden Berlin. Man weiss, dass die Gunst 
früherer Tage meinem Wohnorte den Ehrentitel einer Metropole 
der Intelligenz zugetragen hat; für die wissenschaftliche Pflicht, 
die ich jetzt vor der deutschen morgenl. Ges. zu erfüllen die 
Ehre habe, schlage ich höher als diesen nicht ganz tadellosen 
Ehrentitel den Umstand an,: dass ich der Kgl. Bibliothek ange- 
höre, welcher zufliesst, wonach viele Lehrende und Lernende 
dürsten; und wenn mir etwas in der Schilderung unsers Abschnitts 
der allgemeinen Geschichte der Wissenschaften gelänge, so hätt’ 
ich es zumeist diesem glücklichen Zufall meiner Stellung zu 
danken. Ich wünsche aber nicht, dass das Gefühl dieser meiner 
Stellung mich übermüthbig mache; ich habe mich gern während 
des verflossenen Sommers von Julius Mohl in Paris, welcher der 
anerkannte Meister im Rapportiren ist, warnen lassen: doch würde 
ich mich grade gegen die Meister zu versündigen glauben, wenn 
ich die Werke der ungeübten Gesellen einfach und mit ehrfurchts- 
loser Bescheidenheit neben ihre Thaten stellen wollte; z. B. 
Kruger’s Geschichte der Assyrier und Iranier neben Lassen’s 
Indische Alterthumskunde. Von meinen Vorgängern darf ich in 
so weit die Pflicht zugleich der Kritik übernehmen, als ich vom 
blossen Aggregiren abgehend mich der ernsten Weise der vorange- 
gangenen wissenschaftlichen Berichte zu nähern versuchen will. — 
Für die Geschichte der orientalischen Studien hat das laufende 
Jahr uns bereits einige biographische Darstellungen solcher Per- 
sönlichkeiten gebracht, deren wir immer gedenken müssen, wenn 
wir uns des gegenwärtigen Besitzes recht freuen wollen: ich 
meine Wiüh. v. Humboldi’s und Jacques. Ueber Wilh. v. H. hat 
mit dem ganzen Geschick eines feinen Publieisten. das sich in 
der Charakteristik des Friedrich von Gentz noch glänzender zei- 
gen konnte, Rudolf Haym geschrieben !). Ich zweifle nicht, dass 


1) Wilhelm von Humboldt. Lebensbild und Charakteristik von R. Haym. 
Berlin, 1856. R. Gärtoer. XII u. 641 8. gr. 8, Vgl. Gersdorf’s Repert. 
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gegen den linguistischen Abschnitt, so eingehend er behandelt 
ist, mit Recht Einspruch von schärferen Fachkennern, z. B. von 
Steinthal ?) erhoben wird: in biographischem Zusammenhange in- 
dessen war eine solche Darstellung noch nie versucht, und was 
besonders die indische und griechische Litteratur in ihren feinen 
Beziehungen zu der harmonischen Gesammtentwicklung des gros- 
sen Mannes betrifft, noch nie so gelungen ausgeführt worden. 
Wie W.v. H. zur Bhagavadgita kam, ist hier psychologisch aus- 
einander gesetzt. Neben ihm, der mit der Ruhe eines vollendeten 
Menschen durch alle Wege der Sprachschöpfung wandelt, steht 
sein junger Freund, welcher mit raschem Glanze dahin fliegt, 
Jacquet. Sein Leben ist von Felix Növe 3) mit geschickter Be- 
rücksichtigung der verschiedenen Zweige der gleichzeitigen orien- 
talischen Wissenschaft beschrieben worden: es ist eine verzehrende 
divinatorische Kraft in dem einzigen Manne gewesen. Dazu ge- 
halten tritt zurück, was über den verdienstvollen John Kitto *), 
vorzüglich nach seinen Briefen und Tagebüchern von Ryland und 
Eadie gesagt worden ist, auf wie mannigfachem Boden sich auch 
die Schicksale dieses Mannes bewegen, in England, Russland, 
Persien, Syrien u. s. w.; ganz ohne Bedeutung ist, was Beau- 
vois °) in der Revue de Orient über Mouradgea d’Ohsson vor- 
gebracht hat, obgleich die mannigfaltigen Verdienste des Diplo- 
maten und Geschichtschreibers der Mongolen wohl der Aufmerk- 
samkeit eines kundigen Biographen würdig wären. Anziehender, 
wenngleich im Feuilletonstil gehalten sind E. Weyden’s Rückblicke 
auf den zu Paris im J. 1854 verstorbenen ägyptischen Reisen- 
den Gau ®). 

Weit unmittelbarer und tiefer aber muss uns das Gedächt- 
niss der Männer bewegen, deren Kraft unserer Wissenschaft in 
jüngster Zeit entrissen worden ist. Ich rede von denen, welche 


1856 IT p. 270f., Lit. Centralbl. 1856 nr. 34 p. 534 f. (Giesebrecht), H. 
Marggraff in Bll. f. lit. Unterh. 1856 nr. 42, Grenzboteu 1856 nr. 42, Beil. 
zur A. A. Z. 1856 ar, 34 f. { 

2) Vgl. Steinthal’s Aufsatz „Zur Sprachphilosophie‘““ in der wiss. Beil. 
der Leipz. Ztg. 1856 nr. 94, 95. 

3) Memoire sur la vie d’Eug. Jacquer, de Bruxelles, et sur ses travaux 
relatifs A l’bistoire et aux langues de Il’ Orient, snivi de quelques fragments 
inedits; par Felix Neve. Bruxelles 1856. 4. 148 Se 12er. (Extrz des 
Memoires couronnes et memoires des Savants &trangers T. 27.) Vgl. Lit. 
Centralbl. 1856 nr. 35 p. 558 f. i 

4) Memoirs of Jobn Ritto, D. D., compiled chiefly from his Letters and 
Journals, by J. E. Ryland. With critical Estimate of his Life and Writings, 
by Prof. Eadie. Edinburgh and London 1856, TaauSmmSHEus Borirsse1) sh. 

5) Notice historique sur les Mouradgea d’Ohsson (par E. Beawvois). 
Revue de l’Or. 1856 Aoüt p. 158—168. A 

6) Des Kölners Franz Chra. Gau Reisen. Von Ernst Weyden, köln, 
Ztg. 1856 or. 314—318. 
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der Tod während des letzten Jahres uns genommen, oder von 
deren Verlust uns erst in dessen Verlauf Kunde gekommen ist. 
Die härtesten Schläge haben die semitische Wissenschaft getrof- 
fen. Unter ihren Vertretern fiel ein Mann, in welchem geniale 
Anschauung und treffender Scharfsinn auf eine seltene Weise 
neben einander standen: Fulgence Fresnel ”), gestorben zu Basra 
am 30. Nov. 1855, in einem Alter von etwas über 60 Jahren °). 
Welche Wirkung er auf den Gang unserer Wissenschaft geäus- 
sert haben würde, wenn ihm mehr Ruhe der Betrachtung ver- 
liehen gewesen wäre, können wir nicht annähernd bestimmen: 
seine sämmtlich mehr fragmentarischen Leistungen aber haben 
immer das Wesen der Sache tief getroffen. Seine Briefe über 
die vorislamische Geschichte der Araber ragen aus allen Werken, 
welche Litteratur und Geschichte der Araber behandeln und sich 
an ihn lehnen mussten, wie aus denen Caussin de Perceval’s und 
Hammer-Purgstall’s, durch ihre Bedeutsamkeit heraus. Vielleicht 
dass die Grösse der wissenschaftlichen Aufgabe, welche er sich 
als Leiter der babylonisch-mesopotamischen Expedition seit 1852 
hatte stellen müssen, ihn zur Ruhe und zu eingehender Ausdauer 
gezwungen hätte: da wird er mitten aus grossen Plänen abberu- 
fen, und einem Nichtfranzosen fällt die Aufgabe zu, über die 
Resultate jener nicht ganz vom Glück begünstigten Unternehmung 
zu berichten. 

Grade, indem die diesjährige Stuttgarter Philologen- und 
Orientalistenversammlung auseinandergeht, stirbt in unserer un- 
mittelbaren Nähe Franz Karl Movers zu Breslau, am 28. Sept., 
nachdem er 50 Jahre nur um weniges überschri*ten hatte. Selten 
stellt die katholische Wissenschaft den Protestanten einen so un- 
erschrockenen Mitarbeiter voll der umfassendsten Gelehrsamkeit 
und des kritischen Scharfsinns, einen Mitarbeiter, der durch Un- 
befangenheit des Forschens als Vorbild gelten kann; und so 
eigenthümlich muss die ganze Weise des Mannes befunden wer- 
den, dass wir in ganz Deutschland Niemand zu nennen vermögen, 
der ganz in seinem Geiste das unbeendigt gebliebene Werk über 
die Phönizier würde zum Abschluss bringen können. Neben dem 
grossen Gelehrten stand in ihm der grosse Mensch, der unserer 
Wissenschaft eines der grössten Talente zugeführt hat, seinen 
grossen Schüler Chwolsobn. 

Unter den eifrigen und zablreichen Mitarbeiten der jüdischen 
Wissenschaft treten als besonders bemerkenswerth der Tod Isaak 
Samuel Reggio's (F im Aug. 1855 zu Görz) und Jeremias Heine- 
mann’s (} 16. Oct. dess. Jahbrs zu Berlin) hervor. 

Im Norden wurde uns die schöne Kraft des eben so begab- 
ten als liebenswürdigen Abr. H. A. Kellgren entrissen; er starb 
7) Vgl. Mohl im Journ. As. 1856 Juill. p. 12 f. 

8) Er war am 15. April 1795 im Dep. Calvados zu Mathieu geboren, 
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mitten unter grossen Plänen, wie sie ihm seine besonnene Viel- 
seitigkeit vorgezeichnet hatte, den 25. Sept. 1856 am Typhus 
abdominalis zu Helsingfors, an dessen Universität er seit 1849 
Sanskrit gelehrt und seit dsm Ende des J. 1854 eine ordentliche 
Professur der orientalischen Litteratur bekleidete. Ein eignes 
Schicksal scheint über dieser gelehrten Familie zu walten: er 
hatte eben die Bearbeitung des Tatarischen Nachlasses seines 
Schwagers Castren übernommen. Wir durften von seinen Be- 
ziehungen zu Russland, das einem orientalischen Forscher un- 
beschränktes Material an die Hand giebt, weitgreifende Erfolge 
erwarten und es ist dieser Verlust bei seinem unmittelbaren Zu- 
sammenhange mit deutscher Wissenschaft um so tiefer zu be- 
klagen. 

Unter den Engländern sind einige durch ihre Reisen bemer- 
kenswerthe Männer während des letzten Jahres gestorben, unter 
denen ich folgende nenne: George Hall am Ende des J. 1855, 
einer der vielen seiner Landsleute, welche viel wissen, viel er- 
fahren und wenig oder nichts schreiben. Er ist bekannt als Be- 
gleiter Al. de la Borde’s auf dessen Reise nach dem Orient, auf 
welcher er von Jericho aus einen Ausflug nach dem Gebiete öst- 
lich vom Jordan, besonders nach Geraza und Amman machte und 
darüber in einem nur für Freunde gedruckten Schriftchen 1851 
berichtete; ausser diesem und einer Beschreibung von Azani °) 
ist jedoch von ihm nichts veröffentlicht worden. Bekannter ist 
der im Jan. 1856 verstorbene James Baillie Fraser '°), besonders 
durch seine Reisen in Persien, vorzugsweise in Khorasan; ferner 
der Generalmajor Sir Will. H. Sieemann (} 25. Febr. 1856), der 
früher britischer Resident zu I,aknau am Hofe von Aude gewesen 
und indische ‚„Rambles and Recollections‘‘ voll anziehender Sitten- 
schilderungen herausgegeben hat; endlich Sir Henry Ellis (+ 28. 
Sept. 1855), welcher den Earl of Amherst auf seiner chinesischen 
Gesandtschaftsreise begleitete, dieselbe beschrieb und nachher 
zweimal in Persien residirte.e Auch möge es erlaubt sein, der 
am 30. Jan. 1856 verstorbenen Helmine v. Chezy zu gedenken, 
aus deren Besitz die orientalischen Hss. ihres Gatten von der 
weimarischen Regierung erworben worden sind. 

Damit will ich die Toodtenliste abbrechen und in das volle 
Leben unserer Wissenschaft greifen. Erhaltung und Erweite- 
rung des wissenschaftlich Erworbenen ist die Pflicht gelehrter 
Gesellschaften und Institute, und gegenüber dem zerstörenden 
Process, welcher der asiatischen Cultur bevorsteht, ist diese 
Pflicht mit Eile, Fleiss und Treue zu erfüllen. Noch kann 
man auf dem alten Boden des Erdtheils selbst die Geschichte 
desselben durch Anschauung lernen oder wenigstens instinctiv 
9) In Keppel’s Journey across the Balkan gedruckt. 

10) Geb. am 11. Juni 1783. 
Bd. XI. 17 
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begreifen: aber dieser Geist der Vorwelt wird bald ‚verweht 
sein. An allen Stellen rüttelt es. In China durchbricht die 
Revolution den ruhigen Conseryativismus; Japan wird durch die 
handgreifliche Politik der Nordamerikaner aufgelöst; das grosse 
indische Ländergebiet, ein Erdtheil für sich, geht einem Cultur- 
nivellement durch Eisenbahnen entgegen, welche die Kastenunter- 
schiede vernichten werden. Die Meerenge von Suez wird geöff- 
net, um den europäischen Dampfern eine Bahn zu machen, und 
das Türkische Reich sucht das letzte gefährliche Mittel seiner 
Rettung in der Europäisirung. Es ist viel reif zur Ernte, und 
auch in wissenschaftlicher Beziehung steht durch. rühriges Ein- 
sammeln Russland bier in vorderster Reihe. Seine Akademie mit 
ihren grossen Kräften schafft aus der Fülle des Lebens und wir 
Binnenländer müssen dankbar sein, dass die Masse der wissen- 
schaftlichen Mittheilungen uns in der bequemen und billigen Form 
der Melanges Asiatiques '') zugänglich gemacht werden. Da- 
neben steht das hohe Streben, umfassende wissenschaftliche Rei- 
sen zu fördern. Die Reisen, welche in ihrem Auftrage unter- 
nommen werden, sind besonders für T'uranische Culturgebiete 
gradezu epochemachend, wie des leider zu früh verstorbenen 
Castren Arbeiten die finnisch-tatarische Philologie umkehren müs- 
sen, und von ihr unterstützte Werke, wie das von Chwolsohn 
über die Ssabier, würden jede Akademie ehren. Wenn gleich 
hier die Gunst der politischen Weltstellung ausserordentlich för- 
dernd hinzutritt, so müssen wir doch kein zu geringes Maass dank- 
barer Anerkennung auch für andere wissenschaftliche Vereine übrig 
behalten, Keine der von meinen Vorgängern besprochenen Gesell- 
schaften hat ihre Thhätigkeit im Laufe dieses Jahres eingestellt; in 
Paris, London, Calcutta, Boston u. s. w. erscheinen die betref- 
fenden‘ Zeitschriften ununterbrochen weiter '?). Dem bekannten 
Calcutta Review entsprechend wird eine ebenso gemischte gleich- 
betitelte Zeitschrift in Bombay herausgegeben !°). Unsre eigene 
Gesellschaft konnte bereits mit dem 10ten Bande eine Reihen- 
folge ihrer Zeitschrift abschliessen '*). Unter den orientalischen 


11) Melanges Asiatiques tires du Bulletin historieo-philologique de l’Aca- 
demie Imp£riale des sciences de St.-Petersbourg. T. II. Livr. 5. 6. (p. 437 
—548 u. p. 549—666). St.-Petersbourg 1856. gr. 8. (Leipz. b. Voss. Pr. 
14 u. 15 ng.) womit Bd. II abgeschlossen ist, der seit 1852 erschien u. 
vollständig 3 44 2 ng. kostet. 

12) Journal Asiatique ete. publi® par la Socict& Asiatique. 5me serie. 


T. 7. Paris 1856. 8. — Journal of the Royal Asiatic Society. Vol. XVI, 
pars II. London 1856. 8. — Journal of the Asiatie Society of Bengal. Cal- 
cutla 1856, 8. nr. 1—4. — Revue de l’Orient, de l’Algerie et des colonies. 
Paris 1856. 8. Janv.— Sept. — Journal of the American Oriental Soriaty. 


Vol. V. Boston 1856. 8. 


13) Von dem Bombay Quarterly Review erschien im Juli 1856 nr. VII. 


14) Zeitschrift der Deutschen morgenländischen Gesellschaft. Xter Band. 
Mit 6 Kupfertafeln. Leipzig 1856. 844 S. 8, 
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Instituten nehmen theils durch Regeneration, theils durch neulich 
erfolgte Besprechung zwei russische und ein holländisches unsre 
Aufmerksamkeit in Anspruch. Die beiden russischen, welche also 
mehr für das continentale Asien zu sorgen haben, sind die Fa- 
eultät für Orientalische Sprachen zu St. Petersburg und das 
Lazareff’sche Institut zu Moskau. Die erstere ist uns durch die 
Eröffoungsrede des Mirza Kasem Beg (in der Revue de l’Orient) ! s) 
und durch einen Aufsatz in dem laufenden Jahrgange unserer 
Zeitschrift ?%) näher gerückt worden; das andere, bemerkens- 
werth durch seine Tbheilnahme an der armenischen Litteratur, 
hat eine eingehendere Darstellung der Lazareff’schen Familien- 
geschichte hervorgerufen !7) und durch den mit der armenischen 
Wissenschaft in Russland vertrauten Dulaurier eine Besprechung 
in der Revue de l’Orient gefunden !®). 

Das holländische Institut, mehr insularen Interessen zuge- 
wendet, ist die Akademie von Delft, welche ven Lion in Hoe- 
vell’s Zeitschrift behandelt worden ist !°). 

Neben diesen Instituten stehen die Sammlungen besonders 
von Handschriften, welche man bei dem zum Theil massenhaften 
Untergange derselben (z. B. in Laknau) sorgfältig zu sammeln 
die ernsteste Pflicht hat und, wie Sprenger’s Erwerbungen in 
Syrien 2°) unter andern gezeigt haben, immer noch mit Erfolg 
zusammenbringen kann. Eine bedeutende Vermehrung der Samm- 
lungen der kgl. Bibliothek zu Berlin durch Prof. Petermann (um 
von dem nächsten zuerst zu reden) hat Rödiger schon erwähnt, 
und da man von der allmäligen Ansammlung muhammedanischer 
Handschriften an dieser Stelle unter der umsichtigen und univer- 
sellen Leitung des Herrn Oberbibliothekars Dr. Pertz sich endlich 
eine ebenso weitgreifende Förderung der betreffenden Studien 
wird versprechen dürfen, wie die Sanskritstudien seit mehr als 


15) Faculte des langues orientales de l’universitE de St. Fetersbourg. 
Discours d’inauguration prononce par Mirza Kasem Beg. Revue de l’Orient. 
1856 Aoüt p. 157 £. 

16) Die Facultät für oriental. Sprachen an der Universität zu St. Pe- 
tersburg. Zischr. de DMG. X p. 518—520. 

17) 64 zuunulwpwb hEtwg [7 gap&ng Jeswlnıd ywywguwnwg 
1,0. zupkwb ınnSuh zupwgpbwy b Var Vwapeupauk A 
Veybunk Gpphgnpkun V’röpbwbg (Denkschrift über Leben und Werke 
der bedeutendsten Abkömmlinge der Lazareff’schen Familie von Prof. u. 
Ritter Greg. Mser.) Moskau, Druckerei des Laz. Inst. 1856. kl. 4. mit 
14 lithogr. Tf. 3 Thle. (ohne bes. Titel, 60, 109 u. 159 S.) in 1 Vol. - 

18) Ed. Dulaurier, Notice histor. et descript. de l’Institut Lazareff des 
langues orientales A Moscou. Revue de l’Orient. 1856, Juin p. 438—450. 

19) MH. J. Lion, De organisatie der Akademie te Delft’ in Hoevell’s 
Tijdschrift 1856, I p. 7—34. 

20) Vgl. Ztschr. d. DMG. X p. 302. 
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einem Jahrzehnt durch die Chambers’sche Sammlung von dort her 
erfahren haben: so theile ich, unbeschadet des von mir in Angriff 
genommenen ausführlicheren amtlichen Verzeichnisses jetzt einiges 
Allgemeine mit. Die 505 Hss., welche Prof. Petermann während 
seiner Reise nach und nach für die kgl. Bibliothek erworben hat, 
gehören zum grösseren Theile dem arabischen und persischen, zum 
kleineren dem samaritanischen, syrischen, armenischen und türki- 
schen Sprachgebiete an. Durch ihre Seltenheit nehmen vor allen 
die samaritanischen und arabisch-samaritanischen Hss., 8 an Zalıl, 
die Aufmerksamkeit in Anspruch, unter ihnen besonders eine viel- 
fach mit Papier ergänzte Pergament-Hs. des Pentateuch, eine vor- 
zügliche Hs. der arabischen Uebersetzung desselben von Abu Said, 
und eine neue Abschrift des ausführlichen arabischen Commentars 
zu diesem samaritanisch-arabischen Texte von Ibrahim aus dem 
Stamme Jagüb, dessen zweite Hälfte noch gegenwärtig in Jeru- 
salem copirt wird und welcher zum ersten Male für eine gewis- 
senhafte Untersuchung tiefere Blicke in die Exegese der Samari- 
taner gestattet. Diesem Stück arabisch-samaritanischer Litteratur 
kann an Werth nur noch die grammatische Hs. des kgl. Nieder- 
ländischen Instituts verglichen werden, welche sich gegenwärtig 
in Leyden befindet. Unter den von Petermann mitgebrachten 24 
syrischen Hss. ist natürlich Gregorius Bar-Hebraeus sehr stark 
vertreten: von ihm liegt die Grammatik, der exegetische Schatz 
der Geheimnisse, das Buch der Dialektik und Weisheit vor, das 
letztere zugleich mit arabischer Uebersetzung; sprachlich wich- 
tiger ist vielleicht das Buch des Paradieses von Ebed Jesu, wel- 
ches aus geistlichen Poesien zusammengesetzt ist. Unter den 
26 armenischen Hss. hebe ich eine moderne Abschrift der Ueber- 
setzung der allgemeinen Weltgeschichte des syrischen Patriarchen 
Michael hervor. Den Glanzpunkt der ganzen Bereicherung bilden 
die arabischen Stücke. So ungern man sich mit muhammedani- 
scher "Theologie belastet, so nimmt man das hier Dargebotene 
doch mit grosser Freude entgegen: prächtige Stücke kufischer 
Qoräne, wie sie in so bedeutendem Umfange sich meines Wissens 
auf keiner Bibliothek befinden; eine Reihe von Einleitungs- und 
Commentar-Schriften (darunter besonders Zamakhshari); für sy- 
stematische Theologie einige Theile des Ihyä el“olüm von Ghaz- 
zäli und als willkommene Uebersicht des weder in Deutschland 
noch England und Frankreich vollständig vorhandenen Gan- 
zen der Auszug des Ibn Qudämah, der zu den beiden andern 
von Wetzstein uns zugeführten Auszügen mit Erfolg verglichen 
werden kann. Für die Sectengeschichte giebt eine Folge von 
schiitischen Schriften die willkommenste Aufklärung , wie sie uns 
sonst nicht leicht in Arabischen Werken entgegen tritt. Sechzig 
Hss. fallen in das Gebiet der Geschichte; unter den allgemeimeren 
Werken einzelne Theile von Ibn al-Atir’s Kämil und die allge- 
meine Chronik des modernen Vielschreibers Yäsiu al-Umart von 


Gosche, wissenschaftl. Jahresbericht über das J. 1856. 261 


Mosul; eine Copie der vortrefflichen Prolegomenen des Ibn Khal- 
dün ist in Aussicht gestellt, in welchem Werke wir jedoch nichts 
anderes als eine bereits maurisch-afrikanisch-inficirte, halb-philo- 
sophisch gewaltsame Geschichtsansicht werden zu bewundern ha- 
hen. Unter den biographischen Sammlern erscheinen die Namen 
des Ibn al-Gözi und Muhibbi, des Soyüti und Taschköprizädeh; 
für Genealogie sehr wichtig treten die anonymen Ansäb el “arab 
hervor. Von den Specialgeschichten erwähne ich, abgesehen von 
den auf Aegypten, Aethiopien und Syrien bezüglichen Schriften 
des Schihäbeddin al-Tilimsäni, Soyüti, Ibn “Abdelbägi al-Bukhäri, 
Ahmed al Khatib, Ibn Schihnah, die granadische Geschichte des 
Ibn al-Khatib, freilich nur in der schon aus der Pariser Hs. be- 
kannten verkürzten Recension. Für unsern Rödiger liefert die 
Sammlung zwei Damir!’s, einen ganzen und einen halben; unter 
den poetischen sind die bedeutendsten ein ganz vorzüglicher Abu 
Nowäs, wahrscheinlich vom J. 614 der Higra und ein zweiter 
Band des Wähidi’schen Commentars zum Mutanabbi, des für mo- 
derne Sammler ganz unvermeidlichen Ibn Färidh nicht zu ge- 
denken. Die Prosadichtung ist stark vertreten; an lexiealischen 
und grammatischen Hülfsmitteln, welche das Gewöhnliche über- 
ragen, fehlt es nicht. Die Zahl aller arabischen Hss. dieser 
Sammlung beträg 309. Neben ihnen stehen 116 persische, dar- 
unter manches Theologische, aber weit mehr Historisches, z.B. 
einiges von Tabari und Khondemir. Unter den biographischen 
Sammelwerken tritt ein Dauletschah und ein Äteschgedäh hervor. 
Die Poesie und schöne Prosa ist stark vertreten. Neben diesen 
grossen Gruppen treten die 22 türkischen Hss. an Zahl und Be- 
deutung weit zurück. Eine sehr werthvolle Zugabe zu den Hss. 
bilden die 67 zum grössten Theil lithographischen Drucke aus 
Teberän, Isfahän, Tebriz, Dschulfa u. s. w., welche die Biblio- 
theken von Paris und St. Petersburg, wenn sie deren besitzen, 
mit Recht den Hss. gleich achten. — Ausserdem hat die kgl. 
Bibliothek zu Berlin theils durch die Bemühungen des Prof. Pe- 
termann, theils durch andere in Aussicht gestellte Ankäufe so 
bedeutende Erweiterungen zu erwarten, dass sie nach dieser 
Seite hin hier in erster Linie zu nennen war und die Verpflich- 
tungen zur Fortsetzung des von Albrecht Weber in so ausge- 
zeichneter Weise begonnenen Handschriftenverzeichnisses sehr 
dringlich geworden sind. Von den übrigen deutschen Bibliothe- 
ken weiss ich nichts erhebliches zu sagen; Wien beschränkt sich 
auf einzelne Ankäufe. In St. Petersburg war die Aufmerksamkeit 
weniger auf Erwerbungen dieser Art während der jüngsten Zeit 
gerichtet gewesen; die in Angriff genommene Verzeichnung durch 
Dorn und Chwolsohn ist aber nicht unterbrochen worden. In Paris 
waren die jüngsten Acquisitionen ohne grossen Belang, mit all- 
einiger Ausnahme einer ganz vorzüglichen Hs. des Masüüdi vom 
3. 593 der Higrah, welche eine willkommene Grundlage für die 
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bereits bis zum 10ten Bogen gedruckte Ausgabe Derenbourg’s 
werden wird. Die grossen, von Reinaud schon im vorigen 
Jahre näher bezeichneten Katalog-Arbeiten schreiten rasch 
vorwärts ; ich fand den vortrefflichen Amari im Juni d. J. 
unter kufischen @oranfragmenten, Derenbourg und Renan aber 
mit der hebräisch-jüdischen Abtheilung beschäftigt ; so dass 
der erste die hebräischen, samaritanischen , syrischen, gabi- 
schen , äthiopischen , koptischen , armenischen und georgi- 
schen Handschriften umfassende Band bald wird erscheinen 
können. Leyden bewahrt seinen alten Schatz, den es nur un- 
bedeutend vermehren kann, aber dessen Benutzung um so bedeu- 
tender ist. Ueber der Katalogisirung waltet ein eigenes Schick- 
sal. Kuenen, der Fortsetzer der vortrefflichen Dozy’schen Arbeit 
und Herausgeber der arabischen Uebersetzung des samaritanischen 
Pentateuchs, ist durch seine Berufung in die theologische Fa- 
cultät den orientalischen Hss. entzogen worden, und in seine 
Stelle ist der hoffnungsvolle de Jong eingetreten. Der Druck 
des Steinschneider’schen Katalogs der Hebräischen Bücher und 
Handschriften ist in nächste Aussicht gestellt. Um aber mög- 
lichst viele Mittel für morgenländische Studien in Leyden zu 
concentriren, hat die Bibliothekverwaltung, besonders Prof. Juyn- 
boll, einen Weg gefunden: das kgl. Niederländische Institut von 
Amsterdam hat seine asiatischen Hss. (nahe an 300) nach Leyden 
übersiedeln lassen, wo sie gleichfalls der liberalsten Benutzung 
offen stehen ?!). Das British Museum erwartete Ende des Juni 
eine grosse Sendung orientalischer Hss. aus Kairo; Rieu, der 
bekannte Nachfolger Cureton’s in der Verzeichnung der arabischen 
Hss., war auch mit der Prüfung der 1100 persischen beschäf- 
tigt, deren letztes von Duncan Forbes angefertigtes Verzeichniss 
ich sehr ungenügend fand. In dem geräuschvollen East- India- 
House ist der Veteran der indischen Wissenschaft, Prof. Wilson, 
mit der Beschreibung der Sanskritbss. beschäftigt. Derselben 
Arbeit liegt in Oxford Aufrecht ob, während Morley entspre- 
chend der Pusey’schen Behandlung der arabischen Hss. die per- 
sischen übernommen hat; Steinschneider’s Katalog der hebräi- 
schen Abtheilung ist schon oft erwähnt worden und habe ich 
den 150sten Druckbogen gesehen. Des vortrefflichen Wright 
Arbeiten in Cambridge, wohin die Erpen’schen Hss. gerathen 
sind, werden der dort in Angriff genommenen allgemeinen Kata- 
logisirung zu Gute kommen. 


So zeigt sich überall ein lebendiges Streben, die Archive 
für unsere morgenländische Wissenschaft zu erweitern oder sie 
zugänglicher zu machen; sie soll je mehr und mehr den Character 
der documentirten Solidität gewinnen, an welcher es ihr in den 


21) Vgl. Ztschr. d. DMG. X p. 811. 
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Augen der im engeren Sinne so genannten classischen Philologie 
bisweilen zu gebrechen scheint. 

Es ist ein Unglück aber auch ein Glück für unsere morgen- 
ländischen Studien, dass sie bei allen den Fragen in Betrachtung 
kommen müssen, welche die Anfänge aller menschlichen Bildung, 
ihre ersten Zusammenhänge untersuchen wollen. Ich komme da- 
mit zur Uebersicht der eigentlichen wissenschaftlichen Bestrebun- 
gen. Die Discussionen über Einheit der Menschenrassen, über 
die Gliederung der Sprachen, über die Entwicklung des Mythos 
und der Kunst begegnen an dieser Stelle den morgenländischen 
Studien, Prichard’s Werk über die Naturgeschichte des Men- 
schen, welches uns das laufende Jahr in 4. Ausgabe gebracht 
hat, beschäftigt sich zum grossen Theil mit der „Wiege des 
Meuschengeschlechts“; das vielbesprochene Buch des geistreichen 
Grafen Gobineau, so sehr es eigentlich fast mechanische Cultur- 
voraussetzungen aus dem socialen Leben macht, kann einer 
scharfen Betrachtung des Arischen und Semitischen nicht ent- 
rathen; verdienstvoll sind, weil es dabei auf Herbeischaffung ge- 
sicherten wissenschaftlichen Materials mit abgeseben war, eine 
neuere Entgegnung und eine neuere Bearbeitung dieses Werkes; 
die deutsche Besprechung durch Pot, und die englisch-amerika- 
nische Uebersetzung durch Holz und Nott. Dort ??) hat ein 
grosser Sprachforscher seine linguistischen Streitmittel gegen 
den hier und da hervortretenden Dilettantismus des französischen 
Diplomaten anrücken lassen; hier ?®) ein geschickter Physiolog die 
letzten Untersuchungen über ursprüngliche Mannigfaltigkeit oder 
Einheit des Menschengeschlechts resumirt. Auf der Grenze nüch- 
terner Untersuchung und der bei solchen Fragen gewöhnlichen 
Phantasterei steht das Buch des Engländers John Kenrick ?*) 
über Urgeschichte, desselben Mannes, der (wie wir nachher er- 
wähnen werden) ziemlich gut aber mehr praktisch über Phönizien 
geschrieben hat. Nach alter Weise knüpft man besonders in 
England dergleichen urgeschichtliche Betrachtungen gern an die 
Worte des mosaischen Berichts; neuerdings haben die Franzosen 
dasselbe zu thun begonnen, vielleicht um sich Deutschland gegen- 
über gläubiger zu zeigen, welches Villemain im verwichenen Som- 
mer in einer pathetischen Rede den Heerd des Materialismus und 


22) Vgl. oben X p. 793 und Steinthal in Ruhn’s Zeitschr, VI. 

23) The moral and intelleetual diversity of Races, with partieular re- 
ference to their respective influence in the civil and political history of 
wankind.. From tbe french of Count A. de Gobineau with an analytical 
introduction, and copious historical notes by H. Hotz. To which is added 
an Appendix, containing a summary of the latest scienlific facts bearing upon 
the question of unity or plurality of species. By J. ©. Nott, M. D. Phila- 
delpbia and London 1856. 8. 512 pp. cloth. 8 eh. 

24) Essay on primeval history by John Kenrick, M. A. London, Fellowes 


1856. 8. 5 sh. 
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Unglaubens gescholten hat. Poole (ein Irländer) hat in seiner 
„Genesis der Erde und des Menschen“ ?°) wie er meint kritisch 
die Abschnitte untersucht, welche bei biblischen und griechischen 
Schriftstellern sich auf diesen Punkt beziehen und wie weit sie 
zu den Resultaten der Naturwissenschaften stimmen; er hat dabei 
hauptsächlich die Einheit des Menschengeschlechts ins Auge ge- 
fasst; die Frage über die Neger entscheidet er so, dass er sie 
als Praeadamiten von dem Kreise der übrigen Rassen trennt. 
Neben ihm ist der schweizerische Franzose de Rougemont mit zwei 
Werken zu nennen, einem grösseren über das „Urvolk, seine 
Religion, seine Geschichte und seine Civilisation“ (vorzugsweise 
mythologischen Inhalts) 2%) und eine kleinere „Geschichte der 
Erde nach Bibel und Geologie“ 2’). Den Boden schon mehr 
des geschichtlichen Zusammenhangs betritt der Engländer Rouse °®) 
mit seiner nicht umfangreichen „Abhandlung über die heilige 
Chronologie“, in welcher er das Jahr 5833 v. Chr. als das 
Schöpfungsjahr zu erweisen und die Manethonischen Dynastien mit 
der biblischen Geschichte in Einklang zu bringen sucht. M. Uhle- 
mann hat mit der Besprechung einiger hier einschlagenden Fragen 
unter den Lesern des Bremer Sonntagsblattes sich ein Publikum 
gesucht ??). — Alle derartige Versuche greifen zwar fortdauernd 
in das Gebiet der altasiatischen Geschichte ein, dürfen aber von 
einer ernstern Philologie gewöhnlich um so gerechter ignorirt 
werden, als diese meist auch von ihnen ignorirt wird. 


Einen bestimmteren wissenschaftlichen Character nehmen diese 
Werke schon an, wenn sie sich auf das Mythologische oder 


25) The Genesis of the Earth and ef man: a critical Examination of 
Passages in the Hebrew and Greek Seriptures, chiefly with a view to solu- 
tion of tbe question whether the varieties of the human species be of more 
than one origin, with a supplementary compendium of physical, chrouolo- 
gical, historical, and pbilological observations relating to anthropology. 
Edited by Reginald Stuart Poole. Edinburgh, Black 1855. 8. 5 sh. Vgl. 
Athenaeum 1856 mai nr. 1492 p, 678 f. 


26) F. de Rougemont, Le peuple primitif, sa religion, son histoire et 
sa civilisation. T. 1. 2. Geneve, Cherbuliez 1855. 8. 34 94 Vgl. Athe- 


ee ae April or. 1486 p. 490 und Annales de philos, chret. 1855 Mars 
et Avril. 


‚?7T) F. de Rougemont, Histoire de la terre, d’apres la Bible et la g&o- 
logie. Geneve, Cherbuliez 1856. 12. 27 Sgr. — Geschichte der Erde nach 
der Bonn und der Geologie. Mit Zustimmung und Verbesserungen des Vfs. 
aus d, Franz. übersetzt von E. Fabarius. Stuttgart, Besser 1856. e 
1%. 5 Sgr. Da 

28) A dissertation on Sacred Chronology; containing Scripture Evidence 
to show that the creation of man took place 5833 years before Christ: to 
which is added an arrangement of the dynasties of Manetho, on a principle 
which renders an Egyptian Bible Chronology perfectly harmonious, By the 
Rev. Nathan Rouse. London, Longman 1856. 8. 66 pp. 24 sh. 


29) M. Uhlemann, Die älteste Geschichte und Zeitrech ERFB 
Sonntagsbl. 1856. nr. 1. 2 2 nung remer 
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Sprachliche concentriren, obgleich der Phantasie auch hier 
noch der freieste Spielraum gegönnt ist. Die allgemeine ver- 
gleichende Mythologie gewinnt dann nur festen Boden, wenn sie 
auf scharfer Erkenntniss irgend eines zusammenhängenden My- 
thologienkreises basirt und wenn sie so methodisch verfährt, wie 
neuerdings Schirren an den Wandersagen der Neuseeländer ge- 
than hat. Untersuchungen wie sie Eduard Gerhard in seinen 
„Bemerkungen zur vergleichenden Mythologie“ in den Monats- 
berichten der Berliner Akademie vom vorigen Jahre angedeutet 
hat und in seiner vorzüglichen „‚Griechischen Mythologie“ hier und 
da skizzirt, gehören zu den schwierigsten Capiteln der verglei- 
chenden Philologie. Gotifr. Muys 3°) hat in dem ersten Theile 
seiner „Forschungen auf dem Gebiet der alten Völker- und My- 
thengeschichte‘“, der Griechenland und den Orient behandelt, bei 
der ehrenwerthen Opposition gegen die Phantasie der Roeth’schen 
Schule fast nie das Rechte getroffen; glücklicher scheint ein 
weiterhin zu erwähnender Aufsatz von Stark zur griechisch - 
phönizischen Mythologie; aber der hier vorzugsweise zur Be- 
trachtung kommende mythologische Schauplatz Kleinasiens und 
der Euphrat- und Tigrisländer (von Aegypten darf weniger geredet 
werden als man gewöhnlich will) zeigt das Bild einer so trüben 
Fusion, dass die nach Klarheit strebende ernste Philologie sich 
nur ungern damit beschäftigt. Mit Erfolg ist überhaupt bis jetzt 
die vergleichende Mythologie nur auf indischem Boden 
aufgetreten, von wo aus sie besonnen nach Völker- und Sprachen- 
genealogie die natürlichen Wege nach dem Westen weiter ver- 
folgen kann. Freilich muss das in tieferer Weise und mit soli- 
derem Wissen geschehen als wir es in den durchaus dilettanti- 
schen ‚‚Mythologischen Beiträgen“ von Pyl?!) finden. Hier ist 
die Voltaire’sche Definition der Etymologie (sie gilt aber für 
diesen Mythologen als allmächtige Potenz) in das praktische 
übersetzt: die Vocale gelten gar nichts und die Consonanten 
ausserordentlich wenig. Daneben überrascht ein Mangel an reli- 
giöser und ästhetischer Empfindung wie er alle Arbeiten dieses 
Dichters eines schwurgerichtlichen ‚‚Pontius Pilatus“ auszeichnet. 
Weit bedeutender ist, was der berühmte Vf. der Tektonik der 


30) Gfr. Muys, Forschungen auf dem Gebiet der alten Völker- und 
Mythengeschichte. Th. I. Auch u. d. T. Griechenland und der Orient. Köln, 
Heberle 1856. VIII u. 258 S. 8 13 92 Vgl. Lit. Centralbl. 1857 or. i 
p- 2£ 


31) Dr. K. Th. Pyl (Docent in Greifswald), Mythologische Beiträge 
zu den neuesten wissenschaftlichen Forschungen über die Religionen des 
Alterihums mit Hülfe der vergl. Sprachforschung. Tb. 1. Das polytheistische 
System der Griechischen Religion nebst einer literaturbistorischen Einleitung. 
Greifswald, Koch 1856. IV u. 218 8. 8. n. 1 Tab. in folio, 1.94 Vel. 
Lit. Centralbl, 1856 nr. 14 p. 225. 
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Hellenen, Bötticher ??), zur vergleichenden Darstellung des Baum- 
cultus beibringt: er hat an die umfassende Darstellung des Grie- 
chischen mannigfach anregende Notizen über das Asiatische an- 
geschlossen. Aller T'empelcultus scheint Verehrung heiliger Bäume 
zur Voraussetzung zu haben. Lüken’s Buch über „die Traditio- 
nen des Menschengeschlechts oder die Uroffenbarung Gottes unter 
den Heiden“ 3°), welches gewiss höheren Zwecken dienen will, 
kann unsere bescheidene Wissenschaft ruhig übergehen; ernster 
ist, was M’Clatchie ®*) zur allgemeinen Mythologie mit beson- 
derer Rücksicht auf China beibrivugt; aber gewarnt muss werden 
vor der gespensterhaften Wirkung, ‚welche ohne Zweifel durch 
die Genialität der Darstellung die jetzt eben im Druck erschiene- 
nen Vorlesungen des todten Schelling über „Philosophie der My- 
thologie‘“‘ ausüben werden. Asien ist das Heimatland der Offen- 
barungen, und darum darf die asiatische Philologie vollständig 
berechtigt dem grossen Philosophen-Namen hier mit aller Energie 
freundlich oder feindlich entgegen treten: ich weiss nichts von 
morgenländischer Mythologie, was in diesem Werke richtig er- 
kannt und wenn halb erkannt an seinem natürlichen Platze ge- 
lassen worden wäre. Einen Erfolg werden diese Vorlesungen 
aber sicher haben: nämlich den Widerwillen ernster Forschung 
gegen schematisirende oder verflüchtigende Philosophie zu stei- 
gern °°). Anerkennenswerthes thun die Sanskritphilologen für 
vergleichende Mythologie. Sie hat eine überaus geschickte Be- 
handlung durch Max Müller in den diesjährigen Oxford Essays 36) 
erfahren. Das umfassende Wissen und der feine Sinn des Vfs. 
kommen den Zusammenstellungen sehr zu statten; doch ist viel- 
leicht manches zu sinnig und reizend, und den Endymion kann 
man prosaischer behandeln. In Deutschland ist Kuhn dieser Stu- 
dien Meister, wie viele Aufsätze seiner Zeitschrift zeigen, und 
wir müssen bedauern, dass er nicht Musse zu einer systemati- 
schen Bearbeitung gewinnen kann. Dafür ist von dem Heraus- 
geber der Zeitschrift für Deutsche Mythologie, Mannhardt, ein 


32) Der Baumcultus der Hellenen von C, Boetticher. Berli i 
ag erlin, Weidmann 

33) H. Lüken, Die Traditionen des Menschengeschlechts oder die Ur- 
offenbarung Gottes unter den Heiden. Münster, Asschendorff 1856. XII u. 
484 S. 8. n. 14 94 Vgl. Gersdorf’s Repert. 1856. II p. 250 f. 

34) The Chinese on the Plain of Shinar, or a connection established 
u en a all other nations through their Theology. By the 
ev. T. atchie, M. A., Missionary, Journ. of Lond. S 
io see R y urn, of Lond. As. Soc. 1856 

35) Vgl. aber auch anerkennende Anzeigen, z. B. Lit. Centralbl. 1856 


nr. 36 und besonders H. Ritter in den Gött. gel. ; 
p- 922—956. in den Gött. gel. Anz. 1856 nr. 93—96 


36) Comparative Mythology. By Max Müll ei 
ur. 1 (pe 187). 8. ey y Max Müller, Oxford Essays for 1856, 
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zusammenhängendes Werk in Aussicht gestellt. Die Behandlung 
eines anziehenden Punktes, nämlich der Hochzeitgebräuche, wird 
von einem jüngeren Schüler Roth’s und Weber’s mit Zugrunde- 
legung der gütra’s, in vergleichender Weise vorbereitet. 


Die vergleichende Sprachwissenschaft hat das mit 
der vergleichenden Mythologie gemein, dass sie entschieden Wis- 
senschaftliches und Sicheres nür in den geschlossenen Grenzen 
beglaubigter genealogischer Verwandtschaft zu leisten vermocht hat. 
Zwar geht alles auf Lösung umfasseuderer Aufgaben aus, selbst 
auf Verknüpfung des Iranischen, Semitischen und Kuschitischen 
u. s. w. Das äussere Mittel eines handlichen Universalalphabets 
wird noch immer weiter gesucht, und neuerdings ist ein solches 
von dem Engländer A. J. Ellis 3’) aufgestellt worden. Es ist 
entgegengesetzter Art als das Lepsius’sche, welches dem prakti- 
schen Bedürfniss vielleicht zuviel Scharfsinn zeigt, und unter- 
scheidet sich dadurch vom Lauth’schen, dass es weniger for- 
mulirte Thorheiten besitzt. Der mit klarer Erkenntniss ihrer 
Prineipien durchgreifenden Sprachvergleichung begegnen wir in 
der Litteratur des laufenden Jahres wie gewöhnlich nur auf indi- 
schem und auf semitischem Boden. Dort wird uns das erste Heft 
von Bopp’s vergleichender Gr. ?®) in einer neuen erweiterten auf 
drei Grossoctav-Bäude berechneten Ausgabe geboten, und Heyse’'s 
Sprachphilosophie (eine sehr geschickte Vergleichung des Sanskr., 
Griech. u. Lat.) aus dessen Nachlass durch Steinthal veröffent- 
licht verlässt eben die Presse 3°). Ascoli’s Arbeiten sind mehr- 
fach erwähnt worden, ununterbrochen geht Kuhn’s vortreffliche 
Zeitschrift weiter; sie erfährt eine höchst willkommene Erweite- 
rung, indem die arische, celtische und slavische Sprachverglei- 
chung in besonderen Supplementheften vertreten wird. Im übrigen 
dringt das Interesse an vergleichender Grammatik immer weiter 
vor: auch für sein stark zerstörtes Englisch hat mit nicht be- 
sonderem Erfolge Thomas Bellot *°) Sanskritetymologien zusam- 
mengestellt, denen zufolge ‚Amen‘ mit dem indischen „Om“ zu- 
sammenstimmt — eine Vergleichung, welche der Religionsphilo- 
sophie des verstorbenen Nork würdig wäre. — Auf dem Gebiete 


37) Universal Writing and Printing with Ordinary Letters. By A. J. 
Ellis. London, Pitman 1856. 4. 24 sh. 

38) Vergleichende Grammatik des Sanskrit, Send, Griechischen , Latei- 
nischen, Littauischen, Alt-Slavischen, Gothischen und Deutschen von Franz 
Bopp. Bd. I, 1. Hälfte, Berlin, F. Dümmler’s Verlagsbuchh. 1856. 304 S. 
gr. 8 2 34 Vgl. Lit. Centralbl. 1856. nr. 46. p. 738 f. 

39) System der Sprachwissenschaft von K. W. L. Heyse. Nach dessen 
Tode herausgegeben von Dr. H. Steinthal. Berlin, F, Dümmler 1856. XX 
u. 476 S. gr. 8. 23 72 y 

40) Sanskrit Derivation of English words. By Thomas Bellot, M.R. (3. 
London, Longman and Comp. 1856. 8. Vgl. Atbenaeum 1856 May ur. 1492 


p- 680 f. 
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des Semitischen wirkt Renan’s schönes Buch nach; es hat den 
Baron von Eckstein zu höchst anziehenden Untersuchungen in der 
Revue archeologique *'), die jedoch mehr die Urgeschichte des 
Semitismus betreffen, und Leon de Rosny zu einigen übersicht- 
lichen Zusammenstellungen in der Revue de l’Orient ??) veran- 
lasst. Wegen ihrer Bedeutung für indisch-semitische Sprach- und 
Culturgeschichte muss hier die scharfsinnige Abhdlg. von A. Weber 
„über den semitischen Ursprung des indischen Alphabets“ in dem 
diesjährigen Bande unsrer Zeitschrift hervorgehoben werden eh 
Dieser früher gern (und selbst von universellen Forschern wie 
Ewald) geleugnete, hier endlich einmal entschieden hingestellte 
Zusammenhang wird auch einzelne sprachliche Berührungen er- 
klären können, welche gern als arisch -semitisches Ursprachgut 
angesehen worden sind, und künftige Denkmäler-Entdeckungen 
werden ohne Zweifel die bis jetzt noch nicht ganz zulänglichen 
Beweismittel verstärken. So glaube ich schon jetzt gefunden 
zu haben, dass das Schriftsystem, welches der einfachsten, von 
ihren Schwestern principell verschiedenen persischen (ersten ) 
Keilschriftgattung zu Grunde liegt, zwischen den aramäisch- 
phönizischen und den altindischen Schriften mitten inne steht. 
Endlich haben die grossen monumentalen Funde in den 
Euphrat- und Tigrisländern, welche ich weiterhin eingehender 
erwähnen will, der allgemeinen Culturgeschichte, besonders 
aber der Kunstgeschichte eine ganz neue Wendung gege- 
ben. Der hellenische Autochthonen-Aberglaube ist im höchsten 
Grade erschüttert. Dieses Bedenken und der Zuwachs neuen 
Materials sind bereits in die anmuthigen Handbücher von Franz 
Kugler übergegangen, welche das kunstgeschichtliche Urtheil 
eines grossen Theils von Deutschland bestimmen, in sein jetzt 
eben zum dritten Male herausgegebenes Handbuch der allgemei- 
nen Kunstgeschichte und in das der Geschichte der Baukunst. 
Vorzüglich kommt das letztere Werk hier in Betracht, da die 
Baukunst so recht die Kunst des Orients ist, der alle anderen 
Kunstversuche dienen. Beide Werke reichen mit dem ersten 
Bande grade so weit als es der Orientalist wünschen kann, bis 
zum Abschluss der muhammedanischen Kunst. Zu diesen fein- 
sinnigen Handbüchern kommt in diesem Augenblicke der erste 
Band einer ‚Geschichte der Kunst in ihrem Entwicklungsgange 
durch alle Völker der alten Welt hindurch, auf dem Boden der 


, 4) Baron d’Eckstein, Questions relatives aux antiquites des peuples 
semitiques, a propos de l’Histoire generale des langues semitiques, ouvrage 
de M. E. Renan, couronne par V’Institut. Paris 1856. gr. 8. 143 % (Extr. 
de la Revue Archeol. XIIe anne.) 


42) L. Leon de Rosny, „‚Apercu general des langues semitiques‘‘ in Revue 
de l’Orient 1856 mai p. 363—370. 


43) Zeitschr. d. DMG. X S. 389—406. 
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Ortskunde nachgewiesen von Julius Braun“ **), und zwar um- 
fasst derselbe vollständig das uns zunächst Interessirende, näm- 
lich das Nilthal und Mesopotamien (Babylon und Niniveh) mit den 
„Nebenländern‘“ Armenien, Medien, Persien, Syrien, Palästina, 
Arabien, und die phönikischen Küsten mit Cypern und Karthago, 
während der 2te Kleinasien und Hellas, und der 3te Etrurien 
und Rom behandeln wird. Der vielgereiste Vf., welcher zur 
Roeth’schen Schule gehört, hat einen merkwürdigen Trieb, Dinge 
zu sehen die andere nicht sehen, und seinen schon früher ge- 
machten Entdeckungen, dass Ilias und Odyssee nicht Epen, son- 
dern Dramen seien, laufen viele barocke Bemerkungen in dem 
vorliegenden Werke parallel. 


Das sind die Werke allgemeinerer Tendenz, deren Erwäh- 
nung ich wegen ihres Zusammenhangs mit Grundfragen der asia- 
tischen Philologie vorausschicken zu müssen glaubte, Ehe ich 
aber zu einer Besprechung der einzelnen Culturkreise übergehe, 
sind noch diejenigen Schriften zu erwähnen, welche Asien im 
Ganzen oder grössere Theile desselben betreffen. Das Funda- 
mentalwerk unsrer wissenschaftlichen Kenntniss von Asien, Ritter’s 
vergleichende Erdkunde, geht seinen bedächtigen Riesenschritt 
weiter. Das in Angriff genommene Kaukasusgebiet und Klein- 
asien wird mit Beihülfe des kundigen Aiepert bearbeitet; der 
erste Band des ganzen Werkes ist von Semenoff in’s Russische 
übersetzt worden *5). Die meisten und wichtigsten der allge- 
meinen Werke über Asien gehören zur Reiselitteratur. Unter 
den weiter ausschreitenden Reisenden treten besonders ein Eng- 
länder, Bayard Taylor *°), und eine Wienerin, die bekannte /da 
Pfeiffer *’) hervor. Die Weltreisen der letzteren haben in diesem 


44) Gesch. der Kunst in ihrem Entwicklungsgang durch alle Völker der 
alten Welt hindurch, auf dem Boden der Ortskunde nachgewiesen von Julius 
Braun. Bd. 1. Das Nilthal und Mesopotamien (Babylon und Niniveh) mix 
den Nebenländern Armenien, Medien, Persien, Syrien, Palästina, Arabien 
und die phönikische Küste mit Cypern und Rarthago. Wiesbaden, Kreidel u. 
Niedner 1856. gr. 8. 23 96 

45) St. Petersburg 1856. VII u. 736 S. 8. Vgl. Brockhaus allgem. 
Bibliogr. 1856 nr. 2433. 


46) Seine Reisebeschreibungen sind theils bereits einzeln erwähnt wor- 
den, theils soll es noch an den gehörigen Stellen geschehn. 


47) A woman’s Journey round the world, from Vienna to Brazil, Chili, 
Tahiti, China, Hindostan, and Asia Minor. An unabridged Translation, from 
the German of Ida Pfeiffer. New edition. London, Ward and L. 1856. 8. 
34 sh. — Meine zweite Weltreise. Von Ida Pfeiffer. 4 Tble. Wien, 
Gerolds Sohn 1856. 58 Bogen m. 4 farbigen Holzschnitten. 8. 4% — 
A Lady’s Second Journey round the world; from London to the Cape of 
Good Hope, Borneo, Java, Sumatra, Celebes, Ceram, the Moluccas ‚etc., 
California, Panama, Peru, Ecuador, and the United States. By Ida Pfeiffer. 
London, Longman, Brown and Co. 1856. 2 voll. 8. 2 sh. Vgl. Westm. Review 


18 
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Jahre englische Uebersetzer gefunden, die 2te auch einen hol- 
ländischen. Diese verdiente es besonders durch ihre wirklich 
harmlos-werthvollen Schilderungen aus Holländisch-Ostindien. Um- 
fassend ist auch das Tagebuch eines australischen Ansiedlers *°). 
Die immer seltener werdende Gattung der Erdumsegler tritt uns 
wieder einmal recht in der englischen Bearbeitung der Memoiren 
Krusenstern's entgegen *°). Die meisten asiatischen Reisen be- 
schränken sich indess auf die eigentliche Levante. Ihr Werth 
ist meistens sehr gering; sie gehen durchweg dieselben Land- 
strassen auch in ihren Gefühlen, und seit John Murray ein Hand- 
buch für diese Touren veröffentlicht hat, ist der Zeitpunkt näher 
gerückt, da es trivial erscheinen wird, solche Reisen noch zu 
beschreiben. Der durch die Kriegsverhältnisse gewaltig gestei- 
gerte Zusammenhang zwischen Ost und West hat diese Litteratur 
gefördert, besonders bei dem grössten Touristenvolk der Welt, 
den Engländern, denen man während des Mittelalters nur etwa 
die Araber vergleichen kann. Aus der langen Reihe nenne ich 
ausser dem neugegebenen Warburton 5°) hier nur die wichtigeren 
Namen: Bayle St. John°‘), Benjamin Dorr 5?), James Bruce °°), 
William Beamont 5*), letzterer, obgleich ohne grossen Werth, 


1856 T. 9 p. 623. — Mijne tweede reis rondom de wereld door Ida Pfeiffer. 
Uit bet Hoogduitsch. Deel 1. 2. Amsterdam, J. C. A. Sulpke 1856. Vgl. 
P. J. Veth in Hoevell’s Tijdschr. 1856, 6 p. 444 — 447. 


48) Diary of Travels in three quarters of the Globe. By an Australian 
Seitler. London, Saunders and Co. 1856. 8. 2 voll. 626 S. 21 sh. Vgl. 
Athenaeum 1856 June nr. 1496 p. 805. 

49) Memoir of the celebrated Admiral Adam John de Krusenstern , Ihe 
first Russian Circumnavigator, translated from the German by his daughter, 
Madame Charlotte Bernhardi, and edited by Rear-Admiral Sir John Ross. 
With a Portr. and Correspondencee. London 1856. 8. 2.44 Vgl. Alhenaeum 
1856 Apr. nor. 1484 p. 419 f. 

50) The Crescent and the Cross; or, Romance and Realities of Eastern 
Travel. By Elliot Warburton. 12th ed. London, Harst and Bl. 1856. 380 pp. 
12. cloth 6 sh. 


51) Two years’ residencee in a Levantine Family. By Bayle St. John. 
London, Chapman and H. 1856. 12. 298 S. 2 sh. (Select Library of Bio- 
graphy and General Literature.) 

52) Benj. Dorr (D. D., Rector of Christchurch ), Notes of Travel in 
Egypt, the Holy Land, Turkey, and Greece. Philadelphia, J. B. Lippincott 
and Co. 1856. 396 pp. 12. 74 sh. (24 44) Vgl. North American Review 
1856 July or. 172 p. 267 f. 


55) Scenes and Sights in the East. By James Bruce. London, Smith 
and E. 1856. 252 S. 12. cloth 5 sh. 


54) A diary of a journey to the East (in the Autumn of 1854). By Wm. 
Beamont, Esq., Corresponding member of the Literary and Philosophical 
Sociely of Jerusalem. The work revised and corrected by the author, and 
with additions and illustrations from original drawings. 2d ed. London, 


Longman and Co. 1856. 2 vols. 666 pp. 8. 21 sh, Vgl. Pet £ 
Mitth. 1856, IX p. 347. y an ER 
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doch durch den Besuch einiger nicht oft gesehener Ortschaften. 
Palästina’s bemerkenswerth; von den Deutschen ist unter beson- 
derer Beziehung auf die westöstliche Frage Theod. v. Grimm mit 
dem 2ten T'heile seiner Wanderungen nach Südosten zu nennen 5 >. 


An den letzteren Punkt knüpft auch alles an, was von all- 
gemeineren geschichtlichen Versuchen mehr oder weniger 
Werthloses veröffentlicht wurde. Des Ungarn Szeredy ‚, Asiatic 
Chiefs‘ 56) sind kaum an dieser Stelle zu nennen, denn es ist eine 
den Ladies des Britischen Reichs zugeeignete Belletristenarbeit ; 
ungleich wichtiger sind solche Mittheilungen wie sie der sorg- 
fältige Enrico Cornet °’) aus Venezianischen Archiven über die 
Kriege der Venezianer in Asien 1470—74 macht; ich werde 
nachher wieder auf ihn zurückkommen, wenn ich einiges über 
die Türkei anmerke, über welche mehr generalisirend nun auch 
die Griechen mit wunderlicher Berufung auf den etwas interpolirten 
Adelsbrief ibrer hellenischen Abstammung angefangen haben zu 
reden, wie Maurocordatos °®). Einige Punkte der muhammedani- 
schen Geschichte hat mit Rücksicht auf Defremery’s Arbeiten Dugat 
im diesjäbrigen Journ. As. 59) besprochen; was er zugleich 
über Dozy’s Wörterbuch der arabischen Kleidernamen beifügt, 
ist meist unstatthaft. 


Unter dem Einfluss der Zeitfragen sind einige sprachliche 
Zusammenstellungen vorwiegend praktischer Natur entstanden, 
vorzüglich die bekannte von Max Müller, welche in 2ter Ausgabe 
erschienen ist, und der Kriegs-, Schiffs- und Handels-Dolmetsch 


55) A. Th. v. Grimm, Wanderungen. nach Südosten. Th. 2. Die orien- 
talische Frage geschichtlich entwickelt. Der Bosporus und die fränkischen 
Vorstädte. Berlin 1856. IX u. 229 S.8. 1.92 

56) Asiatie Chiefs. By J. Szeredy, Noble of Szered. London, Longman 
1856. 2 vols. 8. XV u. 528, 464 S. mit Holzschn. 28 sb. Vgl. Athenaeum 
1856 March nr. 1481 p. 327. 

57) Le guerre dei Veneti nell’ Asia 1470 — 74. Documenti cavati dall’ 
archivio ai frari in Venezia e pubblicati per Enr. Cornet,. Vienna 1856. 8. 
X u. 133 8. 20 „g. Vgl. Lit. Centralbl. 1856 nr. 27. p. 426. — 
Ueber Eug. Alberi’s Ausgabe der gesammten Relationen der venezianischen 
Botschaften, welche in Florenz erscheint und bis zu 9 Bänden vorgerückt 
war, vgl. Athenaeum 1856 April nr. 1485 p. 455 f. — Ich kann meine 
Fachgenossen nicht dringlich genug auf die Wichtigkeit dieser diplomatischen 
Aktenstücke der Venetianer für asiatische Zeitgeschichte und Volkskunde auf- 
merksam machen. So weit ich sie aus einer ziemlich langen Reihe hand- 
schriftlicher Folianten der kgl. Bibliothek zu Berlin kenne, darf ich ver- 
sichern, dass in manchen dieser Berichterstatter ein gutes Stück von einem 
umblickenden Marco Polo steckt. 

58) G. A. Maurocordatos, De la reforme et de la fusion des Races en 
Orient. Aihenes 1856. 8. 32 S. 

59) Observations sur les m&moires d’histoire orientale, de M. Ch. De- 
fremery, et sur le Dietionnaire des vetements Arabes, de M. R. Dozy, par 
M. Gustave Dugat. Journ. As. 1856, Janv. p. 48—82. 
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des Engländers Thomas Bryon 60), der mit englischer Universa- 
lität als practisch -nothwendige Sprachen folgende 8 umfasst: 
Englisch, Französisch, Türkisch, Russisch, Tatarisch, Circas- 
sisch, Arabisch und Persisch (Deutsch fehlt!) — ein Werk, das 
auch dem Linguisten wissenschaftliche Dienste leisten kann. 

Bei der Betrachtung der einzelnen Culturkreise beanspruchen 
durch ihre politische Anciennität China und Japan zuerst ge- 
nannt zu werden. Die Schwankungen der Revolution, welche 
das stabile Reich der Mitte ergriffen hat, haben bei den Lesern 
der stillen deutschen Zeitungen solches Interesse gefunden, dass, 
um das Publicum zu orientiren, in Leipzig eine deutsche Aus- 
gabe von des Missionars Huc Beschreibung des Chines. Reichs 
veranstaltet worden ist %'!). Ueber den wahren Inhalt jener Be- 
wegung wird man daraus indess schwerlich Aufklärungen ge- 
winnen. In dem grösseren Zusammenhange mit der gesammten 
Culturgeschichte hat sie Thomas Taylor Meadows in einem aus- 
führlicheren, etwas ungeordneten, aber höchst lesenswerthen 
Werke betrachtet 62); Missionare und Theologen, welche dort 
um jeden Preis das wenngleich rohe Drängen nach evangelischer 
Freiheit und nach Protestantismus finden wollen, werden sich 
daraus belehren können; besonders der Rev. M’ Clatchie, der, 
wie ich bereits bemerkte, im neuesten Heft des Journals der 
Londoner Asiat. Gesellschaft über die chinesische Theologie 
nicht uninteressant geredet hat. Werthvoll sind die authentischen 
Beiträge, welche Malan 6°) veröffentlicht hat. Bei aller Achtung 
vor dem grauen, von den Jesuiten hochbewunderten Familien- 
staat, mit seinem stabilen Sinn, seiner patriachalischen Anhäng- 


60) The Military, Naval and Commercial Interpreter: English, French, 
Turkish, Russian, Tartar, Circassian, Arabic and Persian: with Dialogues 
etc. etc. By Bryon. London, Stanford 1856 oblong 120 S. cloth 74 sh. 

61) Das Chinesische Reich, von Huc, früherem apostol. Missionar in 
China. Deutsche Ausgabe. Th. 1. Leipzig, Dyk 1856. AX u. 2438. gr. 8. 
1 4. 12 ng. (Tb. II. VI u.276 S. Nebst einer Karte und einem vollständi- 
gen Register. Vgl. Gersdorf’s Repert. 1856 I p. 341 f. Petermann’s geogr. 
Mitth. 1856 VI. VIII p. 304 f. Lit. Centralbl. 1856 nr. 22 p. 347. — 
Veber Huc und Gabet’s Reisen in Ost-Asien. Vom Dir. Prof. Dr. Meinicke 
in Neumann’s Ztschr, f. allg. Erdkunde 1856 I, 3 p. 231— 237. 

62) The Chinese and their Rebellions, viewed in connection with their 
National Philosophy, Ethics, Legislation, and Administration: to wbich is 
added an Essay on Civilisation, and its present state in the East and West. 
By Thomas Taylor Meadows. London, Smith Elder and Co, 1856. LX u. 
656 S. gr. 8. with maps, 18 sb. Vgl. Athenaeum 1856 June nr. 1495 p. 771f. 
Biernatzki in Gött. gel. Anz. 1856 nr. 168— 171 p. 1673—98; Petermann’s 
geogr. Mittb. 1856 VI p. 240. 

. 63) The Threefold San-Tsze-Ring; or, tbe Triliteral Classic of China; 
as issued I. by Wang-Po-Keou; II. by Protestant Missionaries in that country; 
and III. by tbe Rebel Chief Tae-Ping-Wang. Put into Englisb, with notes, by 
the Rev. S. C. Malan, M. A., of Balliol College, Oxford, and Vicar of 
Broadwindsor, Dorset. London, D. Nutt 1856. 78 S. 12. 4 sh. Vgl. Athe- 
naeum 1856 March nr. 1481 p. 327; West. Review 1856 T. 9 p- 577. 
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lichkeit, kann ich ihm doch von nüchterner historischer Erkennt- 
uiss aus kein anderes Prognosticon stellen als dass die Revolu- 
tion siegen werde. Sie hat dort immer gesiegt: die Freunde der 
Ruhe haben sich ihr dort immer unterworfen, um den Dämon der 
Unruhe zu begütigen. — Einige andere historische Beziehungen 
des Riesenreichs sind gelegentlich aufgeklärt worden, so die zu 
Tibet ganz nach chinesischen Quellen durch Hilarion $*); die 
höchst bemerkenswerthen russischen Erwerbungen am Amur mit 
ihrer ungeheuren Tragweite durch Petermann 6°): ein Aufsatz 
des Auslandes bespricht ein gutes Stück des öffentlichen Lebens, 
die Findelhäuser 66). In das innere Culturleben führen uns einige 
kurze Notizen von Scholt im Magazin für die Litt. des Auslandes 
über den Roman 7) und die Kartographie der Chinesen 5°); auch 
sind in demselben Blatte lesenswerthe Mittheilungen über das 
„älteste Staatshandbuch der Chinesen“ 69) nach Biot’s TSeu-Li 
gemacht. Ueber die Geschichte der religiösen Orden in China 
hat Bazin ’°) einige schöne Mittheilungen geliefert, indem er 
dabei besonders den Abriss der allgemeinen Weltgeschichte „Li- 
tai-ti-wang-nien-piao “ zu Grunde legt. Wir können in der Er- 
scheinung derselben auch hier den Gegensatz einer bedeutsamen 
Subjectivität zu einer veräusserlichten Macht beobachten. Hervor- 
gegangen aus den Secten des Buddhismus und des Tao-sse be- 
finden sich diese Orden bald mit der sog. Religion des Kon- 
fu-tse in Zwiespalt, und seit dem 6. Jahrh. n. Chr. werden sie 
Gegenstand systematischer Verfolgung. Ueber einen zu Schanghai 
gefundenen Tempel des Confucius vom J. 1294 wird eine von 
Wilson in der Sitzung der Londoner asiatischen Gesellschaft vom 
9. Apr. 1856 besprochene Abhandlung A. Wylie's vielleicht reli- 
gionsgeschichtlich interessante Aufklärungen bringen ?'!). Die 
Grenze des technologischen Interesses weit überschreitet die 
schöne schon von Roediger erwähnte Arbeit Stanislas Julien’s 


64) „Chinas Beziehungen zu Tibet“. Nach d. Russ. des Pater O, Hilarion, 
in Erman’s Archiv f. d. Kunde Russlands XV 3 p. 349—362 (erste Hälfte). 

65) Die neuesten russischen Erwerbungen im Chinesischen Reich. Von 
A. Petermann. (Nebst karte) in dessen Geogr. Mitth. 1856 V p. 175— 186. 

66) ‚„‚Findelhäuser in China“ Ausland 1856 nr. 40. 

67) „Etwas über den Roman der Chinesen “ Sch. im Mag. f. Lit d. 
Ausl. 1856 nr. 86. 87. 

68) W. Sch., „Noch Etwas zur Rartographie der Chinesen“ im Mag. f. 
Litt, d. Ausl. 1856 nr. 45, mit Bezug auf einen in derselben Zeitschr. nr. 42 
vorangegangenen Artikel von E. K-r „Chinesische Chartographie‘‘. 

69) „Das älteste Staatshandbuch der Chinesen. Nach E. u. J. B. Biot“ 
Mag f. Litt. d Ausl 1856 nr 60. NG 

70) „ Recherches sur l’origine, l’histoire el la constilution des ordres 


religieux dans I’ Empire Chinois“ (par Bazin) Journ. Asiat 1856 Aoüt 


p. 105 — 174. 
71) Vgl. die Notiz im Athenaeum 1856 Apr. nr. 1486 p. 494. 
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über Geschichte und Fabrication des Chinesischen Porzellanus ’?). 
Es ist die Uebersetzung einer chinesischen Abhandlung, zu wel- 
cher Salvetat seine Anmerkungen und Hoffmann die Bearbeitung 
eines japanesischen Schriftchens gefügt hat. Die schwierigen 
Fragen über die Geschichte dieses eigenthümlichen Industrie- 
Erzeugnisses, das man früher sogar als gleichzeitige Einlage in 
altägyptischen Gräbern zu finden geglaubt, bis Medhurst der jün- 
gere und Harry Parkes in den Transactions of the China Brauch 
of the Royal Asiatic Society von Hongkong (1853—54) diesen 
Wahn vernichtet haben, werden dadurch um ein gutes Stück 
weiter geführt. 

Für die Ausbeutung der umfänglichen chinesischen Litteratur 
geschieht nicht das Entsprechende. Ihre grossen Zusammenhänge 
mit dem über Inner-Asien verbreiteten buddhistischen Leben ler- 
nen wir durch einen Bericht Wassiliev’s "3) über die betreffenden 
in der Universitäts-Bibliothek von St. Persburg vorhandenen Werke 
kennen. Von diesem russischen Gelehrten, in dessen Darstellung 
uns Deutsche vielleicht ein leichter Mangel der Methode begeg- 
nen mag, aber eine ungeheure Fülle des wissenschaftlichen De- 
tails fesseln muss, sind für diese Lebenskreise die grössten Auf- 
klärungen noch zu hoffen, wie sie in J. J. Schmidt’s Studien 
kaum angedeutet vorliegen, und wir werden weiterhin rühmend 
auf ihn zurückkommen dürfen. Ueberaus wichtig sind auch die 
Nachrichten über die buddhistisch-chinesische Litteratur, welche 
wir durch eine Correspondenz Wilson’s mit Sir John Bowring 
im Journal der Tiondoner Asiatischen Gesellschaft und die bei- 
gegebenen inhaltreichen Zusätze Edkins’ erhalten ’*). 

Für die tiefere Erforschung der chinesischen Sprache be- 
ginnen ernstere Anstrengungen gemacht zu werden, denn hier 
hat lange ein ım besten Falle geistreicher Empirismus sein buntes 
Spiel getrieben. Man hatte kaum consequent darüber nachzu- 
denken unternommen, was die wunderliche, nur durch schwer 
fassbare Accent-Nuancen unterschiedene Homophonie dieser Spra- 
che zu bedeuten habe; ob hier nicht etwa eine durch gewaltsame 
geschichtliche Einwirkungen nivellirte Lautstufe vor uns liege, 
in höherem Grade abgeschliffen, als wie etwa das dem Lateini- 
schen gegenüber so zweifelhaft und darum witzig homophonische 


72) Vgl. L. Leon du Rosny in der Revue de l’ Or. 
— 224; E. Renan im Journ. As. 1856 Avr -Mai p. 443 f. 


73) Notice sur les ouvrages en langues de 1’ Asie Orientale, qui se 
trouvent dans la bibliotheque de luniversit® de St.-Petersbourg, par M. 
Wassiliev (lu le 25 Janv. 1856) in dem Bulletin de V’Ac. imper. Cl. hist.- 
phil. T. 13 nr. 13—19 und in den Melanges Asiatiques II p. 562—607. 


74) Notes of a correspondence with Sir John Bowring on Buddhist Li- 
terature in China. By Prof. Wilson. With Notices of Chinese Buddhist Works’ 


translated from the Sanskrit. By Rev. E. Edkins. i ‚ond: 
Soc. 1856 KVE pe Bibsendo. y ins, im Journ. of Lond: As 


1856 mars p. 217 
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Französisch sie zeigt. Diese tiefer gehende Betrachtungsweise 
hat zuerst der vortreffliche Rev. Edkins versucht ’5); durch eine 
zum erstenmale gründlich angestrebte Vergleichung der chinesi- 
schen Dialecte wird aber Steinthal in seiner zu Paris durch den 
Volney’schen Preis ausgezeichnete Arbeit ein klares Bild dieses 
Sprachprocesses geben. Sehr unterrichtend ist die endlich von 
Bazin gelieferte Grammatik des gesprochenen Chinesisch der Ge- 
bildeten 76), durch welche wir ein höchst anziehendes Gegenbild 
für die eigentliche Schriftsprache gewinnen. Es liegt uns hier 
die lebensvolle Ausführung der bereits von ihm im J. 1845 ent- 
worfenen Grundzüge der chinesischen Vulgärsprache vor; wie 
schön bier feine Beobachtung und reiche empirische Kenntniss 
mit einander verbunden sind, würde bei dem berühmten Sino- 
logen überflüssig sein hervorzuheben. Die Schriftsprache wird 
uns Scholl's eben im Druck begriffene Chinesische Grammatik 
näher rücken, von welcher mir Ende September zwei Druckbogeu 
vorlagen: das Ganze wird einen mässigen praktischen Umfang 
nicht überschreiten, wie auf der andern Seite der Name des Vfs. eine 
ernste wissenschaftliche Begründung verbürgt. Die sogenannten 
Indo-Chinesischen Sprachen hat derselbe Gelehrte in einer akade- 
mischen Abhandlung besprochen, auf welche ich weiterhin noch 
einmal zurückkommen werde ?’). 

Dass uns eines der zahlreichen chinesischen Litteraturwerke 
selbst in der jüngsten Zeit philologisch nahe gerückt worden 
wäre, erinnere ich mich nicht; nur Biernatzki hat mit Benutzung 
eines zu Schanghai gedruckten anonymen Werkes über die ältere 
chinesische Mathematik das Capitel der Arithmetik zu behandeln 
versucht 7°). 

Rücksichtlich Japan’s kommt ein Zug der Nichtachtung 
unbequemer Rechte in dem Character der Nordamerikanischen 
Union der Wissenschaft je mehr und mehr zu statten ’°). Die 
eigensinnige Isolirung ist als dem Völkerrechte widersprechend 
angesehen worden und die amerikanischen Versuche, Zugänge zu 
gewinnen, haben schon einige werthvolle Reisebeschreibungen 


75) Vgl. seinen Aufsatz „On the ancient Chinese pronuneiation“ in den 
Transactions of the Soc. of Hong-kong, Vol. 3 p. 51 f. 

76) Grammaire Mandarine on prineipes generaux de la langue Chinoise 
parlee, par M. A. Bazin, Prof, du Chinois moderne, etc, Paris. Imprime 
par Autorisation de ’Empereur & I’ Impriwerie Imper. MDCCCLVI. 8. XXX 
u0122.52,.102fr. | 

77) Ueber die sogenannten Indo-Chinesischen Sprachen insonderheit das 
Siamesische. Von Wilh. Schott. Aus d. Abh. der kgl. Ak. der Wiss. zu 
Berlin 1856 (pbil.-bist. Cl. p. 161—179) Berlin 1856. In Comm. bei F. 
Dümmler’s Verlags-Buchh. 4. 

78) Biernatzki, Die Arithmetik der Chinesen in Crelle’s Journal f. reine 
u. angew. Math. 1856 p. 59 f. 

79) Vgl. „Nordamerika und Japan“ Ausland 1856 nr. 30—32. 

18 * 
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eingetragen ®°). Die wichtigste ist die von Francis Hawks ®!), 
der als Augenzeuge und nach authentischen Quellen über die 
amerikanische Expedition unter Perry im J. 1852—54 berichtet. 
Daran schliessen sich die auch artistisch bemerkenswerthen Mit- 
theilungen von dem fahrenden, früher schon durch seine Wander- 
bilder aus Central- Amerika bekannten Maler Wilhelm Heine ®?) 
und die weitergreifende Erzählung von Spalding. Die malerische 
Auffassung in den Skizzen des ersteren hat A. v. Humboldt’s 
verdientes Lob gefunden. Richard Hildreths Buch über Japan wie 
es war und ist, wurde neu aufgelegt °3); die Tlagesinteressen 
liessen eine holländische Bearbeitung des Bleij’schen Werkes über 
die politischen Beziehungen der Niederlande zu Japan wünschens- 
werth erscheinen ®*). — Verhältnissmässig wenig ist mittlerweile 
für Japanesische Sprache und Litteratur geschehen; in Philadel- 
phia wurde noch im vorigen Jahre (1855) eine japanesische Bo- 
tanik mit Uebersetzung und Anmerkungun lithographirt ®°); und 
im St. Paul’s College zu Hongkong das Evangelium des Lucas 
zu Anfang dieses Jahres in Holzschnitt gedruckt °%). Daran 


50) Ueber Hawks, Spalding und Heine vgl. Neumann in der Zeitschr. f. 
allg. Erdkunde 1856 I, 3 p. 275—282 und desselben Artikel „Die Amerika- 
nische Expedition nach Japan‘ ebend. 4 p. 306—325. Ueber dieselben Werke, 
das von Hildreth und die officiellen Reports vgl. North American Review 1856 
July nr. 172 p. 233—260. 

81) Narrative of Ihe Expedition of an American Squadron to the China 
Teas and Japan, performed in Ihe years 1852, 1853, and 185%, under the 
Command of Commodore M. C. Perry, U S. Navy, by Order of the United 
States Government, compiled from the original notes and Journals of Com- 
modore Perry “and his officers, at his request and under his supervision. 
By Francis L. Hawks, D. D., L. L. D. With numerous illustrations etc. 
New-York and London, Trübner 1856. gr. 8. 624 S. 30 sh. Vgl. Peter- 
mann’s Geogr. Mitth. 1856 VII. VIII p. 307. 

82) Reise um die Erde nach Japan an Bord der Expeditions-Escadre 
unter Commodore M. C. Perry in d. J. 1852, 53 u. 55, unternommen im 
Auftrage der Regierung der Verein. Staaten. Deutsche Original-Ausg. von 
Wilh. Heine. Bd. 1. 2. (jeder) mit fünf vom Vf. nach der Natur aufgenom- 
menen Ansichten in Tondruck. Leipzig, H. Costenoble, New-York, Carl F, 
Günther 1856. Lex.-8. XVI u. 321; VIII u. 3758. Vgl. Petermann’s Geogr. 
Mitth. 1856. VII. VIII p. 305. Gersdorfs Repert. 1856, III p. 27Lf. 

Dazu ist zu vergleichen: Geographic Scenes in the Japan Expedition. 
By Wm. Heine, Artist of the Expedition. Printed in colours and tints by 
Sarmy and Co. Comprising 10 folio Plates and illustrated Title-page, with 
Deseriptive letter press, London 1856. 42 sh. — Vgl. Ausland 1856 nr. 35, 

83) Japan as it Was and Is. By Richard Hildreth. New Edition, 
London, $. Low, Son and Co. 1856. 576 S. 8 8 sh. 

84) De Staatkunde van Nederland in betrekking to Japan. door den 
Sn J. C. Bleij. Uit het Hoogduitsch, met Vooherien en N teltingee door 

« J. Lion. Deventer 1856. Vgl. Ho&vell’s Tijdschr. 1856, 4 p- 307. 


rar a Buay, N facsimile of a Japanese Book. With Intro- 
'y notes and translations. Philadelphia 1855. ipzi : 
a p 855. 4. (Leipzig, Brockhaus: 


86) Vgl. Journ. of the As. Soc, of Bengal 1856, 2 p- 167. 
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reihe sich die Erwähnung der Geschichte der Missionen in Japan 
und Paraguay von Cecilia Mary Caddell #7), welche aber nicht 
der Hoheit der Geschichte des Christenthums auf dieser mit wirk- 
licher Märtyrergrösse gewonnenen Insel entspricht. 

Ueber die Lu-Tschu-Inseln des Chinesisch-Japanischen Meeres, 
welche in Spalding’s Bericht schon besprochen waren, werden in 
der Revue de l’Or. von Leon de Rosny nach einem Briefe des 
Missionars Furet zu Hongkong °®°), und im Magazin für Litt. 
des Auslandes nach dem Tagebuch des russischen Officiers Gon- 
ischarow Mittheilungen gemacht 8%); dazu halte man, was die 
Berliner geographische Zeitschrift nach dem Shangbai-Almanac 
bringt °°). 

Heimischeren, durch methodische philologische Thätigkeit uns 
näher gerückten Boden betreten wir in Indien. Die Massen- 
haftigkeit der anglo-indischen Tageslitteratur hat etwas abgenom- 
men, da es galt eine anglo-türkische zu produciren; dabei hat 
jedoch die Wissenschaft nicht gelitten. Um von der Erforschung 
des Aeusserlicben zu beginnen, so schreiten die Vermessungs- 
arbeiten der Brüder Schlagintweit rüstig vorwärts %!). Nach den 
halbofficiellen Mittheilungen, welche wir durch sie in den er- 
sten Heften des Bengalischen Journals von diesem Jahre er- 
halten haben, dürfen wir eine vollständige Umgestaltung des 
oro- und hydrograpbischen Thheils unsrer indischen Karten von 
ihnen erwarten. @Graul’s für Missionsverhältnisse überaus aufrich- 


87) A history of the Missions in Japan and Paraguay. By Cecilia Mary 
Caddell. London, Burns 1856. 12. 250 S. 2 sh. 6 d. 

88) Description de la grande ile Lou-Tchou [mer du Japon]. [Extrait 
d’une lettre a M. Leon de Rosny, datee de Hong-Kong, le 12 Oct. 1855] 
par C. Furet, Missionaire, Revue de !’Or. 1856 Janv. p. 23— 28, Fevr. 
p. 127—132. 

89) „Ein Besuch auf den Liu-Tschiu-Irseln‘‘ Mag. f. Litt. d. Ausl. 1856 
nr. 51—52. Das Journal von G. Gontscharow erschien u. d. T. ‚Die Rus- 
sen in Japan im J. 1853 — 54“ russisch zu St. Petersburg 1855. 8. 237 S. 
(Leipzig, Brockhaus: 2 34 21 X.) 

90) „Bericht eines Chinesen über die Liu-Riu-Inseln *“ von B. in Neu- 
mann’s Zeitschr. f. Allg. Erdkunde 1856 I, 3 p. 262—269. 

91) Herm. Schlagintweit „Report on the progress of the Magnetic Survey 
and the Researches connected with it in Sikkim, the Khosia Hills and Assam, 
April to December, 1855“ in Journ. of the As. Soc. of Bengal 1856, 1 

. 1-30 mit zwei Ti. — Hermann Schlagintweit’s Reise nach Sikkim und 
Assam, April bis Dez. 1855, in Petermann’s Geogr. Mitth, 1856, VII. VI 
p. 272—277. — Adolph and Robert Schlagintweit, Report upon the Progress 
of the Magnetic Survey of India and of the researches connected with it in 
the Himalaya Mountains, from April to Oct., 1855, im Journ. of Bengal 
1856, 2 p. 105— 133. — Die Reisen der Gebrüder Schlagintweit in Indien 
bis zum 26. Febr. 1856. Nach den an Colonel W. H. Sykes, Vice-Präsidenten 
der Ostindischen Comp., eingesandten Schreiben, in Petermann’s Geogr. Mitth. 
1856, III p. 104— 108. — Vgl. auch Proceedings of the Geogr. Sve. of 
London 1856 nr. V p. 160 f. 
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tige Reise ist mit Ceylon abgeschlossen worden °°); bei dem 
Mangel sonstiger Reisen hat man in Holland das ‚Werk des 
Frangois Valentijn ??), das zuerst 1724— 26 erschienen war, 
neu aufgelegt; auch erhielten wir in neuer Ausgabe Grube's 
Reise ?*). Erskine Perry und David O. Allen haben praktische 
Uebersichten über Geographie und Geschichte geliefert. Der 
erstere 5) bietet einen nicht ungeschickten Ueberblick der Ge- 
schichte, so weit Lassen’s Werk reicht nach diesem, an den er 
sich überhaupt vielfach anlebnt; den Mittelpunkt bildet eine im 
J. 1850—51 gemachte Reise von Bombay nach Agra und Delhi; 
den Beschluss machen zwei Versuche über die Geographie der 
indischen Sprachen und die Einführung einer lingua franca in 
dem grossen, sprachlich ausserordentlich zerklüfteten Länder- 
gebiete. Allen °°) war als Missionar 20 Jahre im Dienste der 
amerikanischen Gesellschaft thätig und hat sein Hauptaugenmerk 
auf die kirchlichen Verhältnisse gerichtet; sein Werk trägt vor- 
wiegend geschichtlichen Character. Mannigfaltige Aufklärungen 
über die geographischen Verhältnisse Indiens werden uns die 
grossen Eisenbahn - Unternehmungen bringen, welche genauere 
Terrainkenntnisse zu ihrer Voraussetzung haben; so liefert be- 
reits R. Hamilton ?’) einige Data für die Strecke von Surat nach 
Agra. Im Zusammenhang damit steht, was Andrew °°) über die 


92) Karl Graul, Reise nach Ostindien über Palästina und Egypten vom 
Juli 1849 bis April 1853. Th. V. Der Süden Ostindiens und Ceylon, 2. Abth. 
Mit einer Ansicht von handy auf Ceylon u, einer Karte. Leipzig 1856, Dörff- 
ling u. Franke. XIV u. 3628. 8. Vgl. Gersdorf’s Repert. 1856, III p. 268 f. 
und A. W. in Ztschr, d. DMG. X p. 577f. 


93) Die erste Ausgabe dieses Reisewerks erschien u. d. T.: Oud en 
nieuw Oost-Indien, vervallende eene nauwkeurige Verhandeling en Beschry- 
ving van Nederlands mogentheyd in die Gewesten door Fr. Valentijn, Dordrecht 
u. Amsterd. 1724—26. 5 Thle fol. Die neue Ausgabe ‚‚met aanteekeningen, 
volledige inhoudsregisters,, chronologische lijsten, enz. Uitgegeven door S. 
Keizer‘‘ erscheint in ’s Gravenhage 8. und wird in 2 Bden etwa 36 Liefl. 
umfassen, die Ste reichte von p. 385—480. 


94) Friedrich Wilhelm Grube und seine Reise nach China und Indien. 
Herausgegeben von Elisabeth Grube, geb. Diez. 2te Aufl. Elberfeld, Bädeker 
185602 927.328, v 

95) A bird’s eye view of India. By Sir Erskine Perry, M. P. London, 
John Murray 1856. 8. 5 sh. Vgl. Athenaeum 1856 or. 1472 Jan Ib BR 
Petermann’s Geogr. Mitth. 1856, IV p. 163 

96) India, aneient and modern, geographical, historical, political, social, 
and religious; with a partieular account of the state and prospeets of chris- 
tianity, By David O. Allen. Boston, Jewett and Co. 1856. XII u. 630 S. 
gr. 8. m. 1 Rarte. 14 sh. Vgl. Petermann’s Geogr. Mittb. 1856, V p. 200. 


97) Table of heights and distances along the proposed line of railway 
from Surat to Agra. Communicated by Sir R. Hamilton, Bart., Agent to 
the Governor General for Central India, in dem As. Journ. of Bengal 1856, 
3 p. 211—224. 

93) The Sindh Railway, and its relations to the Euphrates valley, and 
other routes to India, By W. P Andrew. London, Allen et Co. 1856. 8. 
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Sindh-Eisenbahn beibringt, welche eine engere Beziehung zu 
der grossen mesopotamischen Communication hat. Sonst ist von 
grösseren Reisen nichts zu berichten. Um Wyburd’s willen unter- 
nahm der Khögah Ahmed Schah Nagschbendi 9%) eine Fahrt von 
Kaschmir nach den nordöstlichen Gebieten Irans und den angren- 
zenden Turans; an einen schon früher hinlänglich untersuchten 
Punkt, zu den bereits durch Fergusson und Sterling beschriebe- 
nen Felsentempeln von Khandgiri führt uns wieder E. A. Sa- 
muells '°°), ohne irgend einen Aufschluss über die architectoni- 
schen und geschichtlichen Räthsel dieses Baustils zu geben, 
welcher sich eigentlich noch nicht von der Sculptur losgelöst 
hat. — Die ostindischen Reisen des fahrenden Ritters des mo- 
dernen Amerika, Bayard Taylor !), sind in Bran’s Minerva für 
die naiveren Politiker des Tages besprochen worden. 


Ein höheres interesse haben Reisemittheilungen aus Indien 
für uns, wenn sie die Lösung der grossen linguistischen und 
ethnologischen Räthsel anstreben, welche dem einfachsten Blicke 
sich massenhaft aufdrängen müssen. Entgegengesetzte physische 
und geistige Typen stehen hier neben einander; die unzugäng- 
liche Iselirtbeit der Stämme spottet der Kühnheit der meisten 
Reisenden, und wenn endlich einiges Material erobert ist, hat 
der Scharfsinn der Sprachforscher seine Noth damit. Schlag- 
wörter wie Kuschitisch u. s. w. zerhauen den gordischen Knoten 
nicht einmal. Um so werthvoller sind die schönen Beobachtungen 
über indische Stammverbältnisse, welche Graul seinem Reisewerke 
eingereiht hat; einzelne Punkte hat derselbe trefflliche Mann spä- 
ter weiter ausgeführt; so führt er uns in den fleischessenden Be- 
wohnern der Pulney-Berge ?) einen ureinheimischen Stamm vor, 
den wir in den fleischessenden Bergstämmen bei Arrian bereits 
erwähnt finden; ebenso anziehend ist, was er über die Marawar 


Vgl. Athenaeum 1856 June nr. 1496 p. 810. — Man vgl. auch „Eine Ueber- 
landsreise nach Indien‘ im Ausland 1856 nr. 38—43. 

99) Narrative of the Travels of Khwajah Ahmud Shah Nukshbundee 
Syud who started from Cashmere on the 28th October 1852, and went 
througb Yarkund, Rokan, Bokhara and Cabul, in search of Mr. Wyburd. — 
Communicated by tbe Government of Bengal, in As. Journ. of Beng. 1856, 
4 p. 344—358. 

100) A visit to tbe Rock-cut Temples of Khandgiri. By E. A. Sanuells, 
Esq. B. C. S., Commissioner of Cuttack. — Communicated by the Government 
of Bengal, im As. Journ, of Beng. 1856, 3 p. 222 f. Vgl. dazu desselben 
Journals Bd. 6. 7. Uebrigens waren die Bapreste seit Fergusson nur wenig 
verändert. 

1) Vgl. Ztschr. d. DMG. X p. 706 und Bran’s Minerva 1856, Jan. und 
Februar. f f 

2) Die Pulney-Berge und ihre Bewohner, Ein Beitrag zur Länder- 
und Völkerk&nde Indiens, von K. Graul, in Petermann’s Geogr. Mitih. 


1856, Ip. 88-19. 
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beibringt ?). — Durch ihre ziemlich vereinzelt stehende Sprache 
machen sich die Puttooas (Pattuas) oder wie sie sich selbst 
nennen Guanga bemerkbar, von welchen uns der eben erwähnte 
E. A. Samuells *) eine anziehende Schilderung gegeben hat. 
B. H. Hodoson 5) hat die Ureinwohner der Nilgiri’s besprochen, 
indem er dabei Wörterverzeichnisse aus den Sprachen der Toda, 
Kota, Badaga, Kudumba und Irula mittheilt; daran schliessen 
sich Beobachtungen über die Stämme der östlichen @häts mit Vo- 
cabularien der Kond, Savara, Godaba, Yerukala und Chentsu ©). 

Nur durch fortgesetztes Sammeln solcher ethnographischen 
und linguistischen Daten wird es möglich werden, zu einem 
scharfen Urtheil über die Variationen dieser Sprachbildungen und, 
da bei dem Mangel aller geschichtlichen Litteratur und substan- 
tieller Ueberlieferung in der Sprache das einzige historische 
Deukmal für die Geschichte solcher Völker vorliegt, zugleich 
über die geschichtlichen Zusammenhänge dieser Nationalitäten zu 
gelangen. Die Aufstellung eines Prineips reicht zur Erklärung 
aller Räthsel nicht bin. Ich erinnere mich eines Gespräches, das 
ich vor Jahren mit Friedrich Rückert hatte, in welchem der 
geniale Mann mit poetischem Scherz die ganze Sprachmasse so 
schied, dass ihm die indogermanische Gruppe den animalischen 
Organismus, die semitische die Vegetation und der Rest das 
Mineralreich repräsentirte. Mit diesem geistreichen Bilde war das 
lockere Anhäufeln der turanischen Sprachen treffend bezeichnet: 
die Betrachtung befand sich damit aber auch bereits an der 
Grenze des Unorganischen. Das versteinerte Chinesische stand 
vor uns; aber mir schien, dass die Linguistik hier in einige 
Verwandtschaft zur Paläontologie trete, und so werden die For- 
schungen, welche seit M. Müller’s epochemachendem Versuch über 
die turanischen Sprachen unternommen worden, zuletzt doch den 
lebendigen Mittelpunkt dieser Sprachschöpfungen zu entdecken 
wissen. 

Wir dürfen hoffen, dass durch eine genaue Gliederung der 
verschiedenen Völkerschaften nach ihren Sprachen die älteste Ge- 
schichte Indiens etwas Licht gewinnen werde, welche die ver- 


3) Die Marawar. Ein Beitrag zur Völkerkunde Indiens. Von K. Graul, 


5 en Geogr. Mittb, 1856, V p. 170— 175. Vgl. seine Reise II 


4) Notes on a forest race called Puttooas or Juanga, inhabiting certain 
of the Tributary Mehals of Cuttack. By E. A. Samuells, Esq. B. C. S. 
Superintendent of the Tributary Mehals (m. Ti), in As. Journ. of Bengal 
1856, 4 p. 295—303. 
b 5) Aborigines of the Nilgiris. By B. H. Hodyson, Journ. of the 
Asiat. Soc. of Bengal 1856, 1 p. 31—38. Vgl. übrigens Muzzy’s Account 
of the Neilgherry Hill Tribes in Colon. Magazin 1845, IV p. 385 1. 
6) Aborigines of Ihe Eastern Ghäts (by B, H. Hodyson) Journ. of the 
As. Soc. of Bengal 1856, I p. 39-- 52. 
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gleichende Grammatik für die arische Epoche angefangen hat so 
glücklich zu zeichnen. Freilich wird bei dem eigenthümlichen Man- 
gel der Sanskritlitteratur, welche aus dem Epos den historischen 
Stil herauszubilden nicht vermocht hat, dann immer noch eine 
grosse Kluft für unsre geschichtliche Erkenntniss Indiens zwischen 
jener Urzeit und dem jüngern Zeitalter bleiben, in welchem fremde 
Völker mit ihren Berichten herzutreten. Es bedurfte in der That 
der Riesenkraft eines Mannes wie Lassen, um hier noch ein ziem- 
lich einheitliches Bild zu schaffen. Der dritte Band seiner indi- 
schen Alterthumskunde schreitet im Druck nicht so rasch vbrwärts 
als wir alle zum Besten der Wissenschaft wünschen. Eine von 
Kiepert entworfene Karte des Ptolemäischen Indiens wird dem 
Bande zu besonderer Zierde gereichen. Mittlerweile hat Theod. 
Kruse mit seiner alten Geschichte Indiens 7”) ein wenn auch nir- 
gend zulängliches, so doch für die besondre Seite des Handels 
sehr nützliches Werk geliefert, und Wilson in dem engl. Asiat. 
Journal °) die buddhistische Inschrift des Königs Priyadarsi be- 
handelt. Die für die Behandlung der Geschichte des muhamme- 
danischen Indiens so wichtige Frage über Bearbeitung und Publi- 
cation der Elliot’schen Papiere hat leider noch immer keine gauz 
sichere und vollständige Entscheidung gefunden; bei deren Be- 
deutung für die persische Litteratur werde ich nachher noch 
Gelegenheit finden, einiges darüber beizubringen. Die Leser 
der Times und der London Illustrated News beschäftigt gegen- 
wärtig weit mehr das Königreich Aude, das im North British 
Review dieses Jahres ?) besprochen worden ist und dessen letz- 
ter Fürst einen auf seine Privatverhältnisse eingehenden Dar- 
steller in William Knighton gefunden hat; sein Werk brachte 
dieses Jahr in neuer Ausgabe !°). Entschieden fruchtbringend 
wäre es, noch mehr localgeschichtliche Untersuchungen zu ma- 
chen; durch sie dürfte eine Fülle von sehr charakteristischen 
Traditionen über geschichtliche und mythologische Punkte der 
Wissenschaft zugehen. So muss ich mit besonderer Auszeich- 
nung das sehr geschmackvolle, besonders durch seine Darstellung 


7) Indiens alte Gescebiehte, nach den ausländischen Quellen, im Ver- 
gleich mit den inländischen dargestellt und besonders hinsichtlich des Handels 
und der Industrie mit Rücksicht auf die neueste Zeit zuerst bearbeitet von 
Theod. Kruse. Leipzig, Dyk 1856. 8. 438 $S. 23 34. Vgl. Lit. Centralbl. 
1856 nr. 8 p. 115 f. ; Gersdorf’s Repert. 1856, IV p. 31. 

8) Buddbist Inscription of Ring Priyadarsi. Translation «nd Observations 
by Prof. Wilson, Journ. of Lond. As. Soc. 1856, XVI p. 337—367. 

9) The kingdom of Oude, North British Review 1856, Aug. nr. 8. Vgl. 
Die Schieksale der Dynastie von Audh, Ausland 1856 nr. 39. und Der Hof 
von Lackno und die letzten Tage seines Glanzes, Ausland 1856 nr. 32. 

10) The private Life of an Eastern king; compiled for a member of the 
Household of His late Majesty Nussir-u-deen, king of Oude. By W. Knighton. 
New edition. London, Routledge 1856. 12. 302 S. 5 sh. 
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architektonischer Verhältnisse anziehende, eben erschienene zwei- 
bändige Werk von Kinloch Forbes '') über Gujerat u. d. T. Räs 
Mälä hervorheben, weil es vorzugsweise auch die volksthüm- 
lichen Ueberlieferungen berücksichtigt. Diesen steht aber eine 
Doppelgefahr bevor: die Gegenwirkung einer neuindischen und 
der durch Mission und Handel geförderten englischen Cultur, 
Was ich neuindische Cultur nenne, ist allerdings von den Ein- 
flüssen der englischen Politik und Mission abhängig, aber doch 
in den letzten Absichten wesentlich von ihr verschieden. Persön- 
lichkeifen wie Ram Mohun Roy und der gelehrte Vf. des Gabda- 
kalpadruma haben ihre reformatorischen Tendenzen bekannt und 
zugleich gezeigt, was litterarisch durch sie gewonnen werden 
könnte. Man begiunt der europäischen Wissenschaft Gegenge- 
schenke zu machen, durch die man gelernt hat sich seines eige- 
nen Alterthums bewusst zu werden; man wünscht eine Reforma- 
tion vorzunehmen, welche auch ein Mittelalter voll Degeneration 
vor sich zu haben glaubt — freilich ein sehr langes und massen- 
haftes, und man darf gerechten Zweifel hegen, ob der Fond jener 
alten Culturdeakmäler kräftig genug für neue Entwicklungen sei. 
Aber schon von Seiten ihrer wissenschaftlichen Methode ist diese 


asiatische Romantik überhaupt interessant; so, wenn Icvara Kandra 
Vidya sägara !?) den praktisch sehr wichtig gewordenen Punkt 
der Verbrennung oder der Wiederverheirathung der Wittwen be- 
handelt. Wie er unter dem Einflusse europäischer Forschung auf 
die alten Quellen zurückgeht und sich dort in dogmatischer 
Schüchternheit mit seiner Umgebung auszugleichen versucht, ist 
überaus anziehend; Manu und Parägara werden sehr geschickt 
ausgebeutet. Die in diesem Jahre englisch veröflentlichte Ab- 
handlung war vorher schon bengalisch ausgegangen und hatte 
begreiflicherweise eine ziemlich heftige Polemik hervorgerufen. 
Die jüngere Bengali-Litteratur ist überhaupt voll von dieser Be- 
wegung; leider sind Druckwerke der Art wenig zugänglich. Ich 
hoffe indess, durch bereits eingeleitete Verbindungen in den Stand 
gesetzt zu werden, das nächste Mal ausführlich über diese Be- 
wegung berichten zu können. Es ist natürlich, dass Glauben 
und Recht die nächste Einwirkung von ihr erfahren und darum 
will ich an dieser Stelle eine kurze Analyse des letztern von 
Boscheron des Portes !?) erwähnen; aber die ehrlichere Gläubig- 


11) Räs Mälä; or, Hindoo Annals of the Province of Gooz i 
’ , S erat, in 
Western India. By Alex. Kinloch Forbes, of Ihe Honourable East India 
un Een With (7 and 6) illustrations, principally architectural, 
rom drawings by the Author. Vol. I. II. London, Rich 
VI A Idee on, Richardson Brothers 1856, 
un 12) Marriage of Ifindu Widows. By Eschwar Chandra Vidyasagar , 
Re: of Ihe Sanskrit College. Caleulta: the Sanshrit Press 1856. 8. 
13) Boscheron des Portes, Apergu historique et analytique du droit 
Hindou, nolice sur le rögiine ad. judiciaire Paris, A. Darand 1856. 8. 1 fr. 
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keit der Hindus (welche vernünftiger ist als der Buaahismus der 
Schopenbauer’schen Philosophie) mag das Bedenken haben, dass 
diese neuindische Cultur nur auf einen elegant-anständigen Dog- 
matismus hinauswill, mit welchem man sich vor den Europäern 
könnte sehen lassen. 

Bestimmter und darum zerstörender wird die britische Macht 
mit ihrer Cultur auf das Hinduthum wirken, und abgesehn von 
der ungebeuern Bedeutung, welche die Entwicklung des anglo- 
indischen Reiches für die künftige Gestaltung der ganzen Welt- 
geschichte einnehmen muss, hat die morgenländische Wissenschaft 
sich Glück zu wünschen, dass ein Mann wie K. Fr. Neumann es 
unternommen hat, die Geschichte der englischen Macht in Asien 
zu bearbeiten. Den Ausgangspunkt derselben in Indien hat dieser 
ausgezeichnete Geschichtschreiber in einem Aufsatz des v. Raumer- 
schen historischen Taschenbuchs besprochen !*); auch das Bombay 
Review hat einiges der Art aus officiellen Quellen für die Jahre 
1726—40 zusammengestellt '°). Die abstracte morgenländische 
Wissenschaft mag die politische Seite dieses Zusammenstosses 
des Ostens und Westens ignoriren; indess werden in diesen 
Kämpfen so eigenthümliche Seiten des asiatischen Lebens auf- 
gethan und für dieses selbst so neue Bildungselemente hinzu- 
geführt, dass charakteristische Umwandlungen im reichsten Maasse 
zu beobachten waren. Darum wird es sich für uns verlohnen, 
nicht allein danach zu fragen, welche Journale das ostindische 
Gouvernement publicirt, wie viele Handschriftensammlungen es 
veranlasst: in jedem Ereigniss seiner Verwaltung steckt ein Stück 
Geschicnte vom ganzen südasiatischen Continent. Desshalb mache 
ich auf einen Aufsatz über Lord Dalhousie aufmerksam, welchen 
der Geograph Pelermann nach der uns weniger zugänglichen 
Allen’schen Indian Mail gearbeitet hat '°). Ethnographisch inter- 
essanter ist die Begegnung der Engländer mit dem Pendschäb- 
gebiete und James Coley’s Darstellung des Setleg-Feldzuges !?) 
ist trotz ihrem geringen Umfang und nicht recht wissenschaft- 
lichen Charakter von Werth. An anderen Schriften, weiche wie 
Lanoye allgemeine Culturzustände '?*), oder Handelsverbindun- 


14) K. Fr. Neumann, Die Gründung des englischen Reichs in Indien, 
Fr. v. Raumer’s hist Taschenb 1856 p 1—173. 

15) The first wars and treaties of the Western presiteney. Records of 
the Government of Bombay, from 1726 to 1740, in Bombay (uarterly Review 
1856, July nr. VII p. 70—118. 

16) Ost-Indien während Lord Dalhousie’s Verwaltung, Pelermann’s Geogr. 
Mitth. 1856, nr. VII. VIII, p. 302. 

17) Journal of the Sutlej Campaign of 1845 —46, and also of Lord 
Hardinge’s Tour in the following Winter. By James Coley. J.ondon, Smith 
and Elder 1856. 8. 215 S 4 sh. 

18) F. de Lanoye, L’Inde contemporaine. Paris 1855 Vgl. Westminster 
Review 1856 T. 9 p. 282 — Manners and customs of Anglo Indians (mit 
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gen !®), Verwaltung ?°) und Militärverhältnisse ?') betreffen, 
können wir rasch vorübergehen. Neben den praktisch-politischen 
Zwecken treten für einen Engländer und Anglo-Amerikaner be- 
sonders die der Mission in den Vordergrund; unter den verschie- 
denen während dieses Jahres veröffentlichten Schriften zeichnen 
sich aber als besonders nennenswerth nur die Bemerkungen des 
Amerikaners Winslow ??) aus; des grossen Franeiscus Xaverius 
kleine Lebensbeschreibung von Godescard °?) wurde neu aufge- 
legt; sonst treibt die kirchliche Polemik wobl auch mit dem 
indisch-chinesischen Missionswesen ihr Spiel ?*). 


Für die Erörterung der indischen Volksreligion ist indess nur 
wenig geschehen. Einen generalisirenden Artikel Adolf Frank's 
aus der Revue Contemporaine, der Brahma und Buddha und das 
aus ihren Religionen abgeleitete Recht etwas geschichtphiloso- 
pbisch darzustellen unternimmt, hat das Mag. für die Litt. des 
Ausl. etwas umgearbeitet wiederholt ?5); ungleich bedeutender 
ist, was Weber in einem nur scheinbar populären Vortrage zu- 


Bezug auf: A popular Account of the Manners and customs of India. By the 
Rev. Charles Acland, late Chaplain at Rooree, Cuttak, and Midnapore), 
Bombay Quarterly Review 1856 July nr. VII p. 1—21. 


19) Three new routes to India, North American Review 1856 July 
nr. 172 p. 133—167 mit Bezug auf die Werke von Chesney über die Euphrat- 
linie, von Allen über das todte Meer und de Lesseps über Suez. 


20) An aceount of the Land Revenue of British India compiled chiefly 
from the proceedings of the committees of both Houses of Parliament, 1852 
—1853. By Francis Horsley Robinson, late member of the Board of Re- 
venue, N. W. P. London, Thacker and Co. 1856. 8 5 sh. — Profits upon 
British Capital expended on India Public works, as shown by the Results of 
Ihe Godavery Delta works of Irrigation and Navigation. By Colonel Arthur 
Cotton. London, Richardson 1856. 8. 1 sh. 


21) East India Register, and Army list for 1856; compiled from Ofheial 
Returns, and corrected to 7th of May, 1856. London, Allen 1856. 12. 
105 sh. — Review of tbe New Rules for Promotion in the Indian Army; 
being selections from Artieles originally printed in tbe „Madras Athenaeum‘“, 
London, Leslie 1856. 8. 1 sh. i 


22) Hints on Missions on India; with notices of some Proccedings ol 
a Deputation from the American board, and of Reports to it from the Mis- 
sions. By Miron Winslow. New York 1856. 8. 236 S. 31 sh. — Report 
of the Deputation to the India Missions made to the American Board of 
Commissioners for foreign Missions, at a Special meeting, held in Albany 
N. Y., March 4, 1856. Printed for the use of Board. Boston 1856. 8. 
84 S. 21 sh. 

23) Vie de Saint Frangois-Xavier, apötre des Indes et du Japon, par 
Godescard. ldition revue et augmentee par M. l’abb& Laurent. Limoges et 
Paris, Ardart 1856. 12. 74 Bogen u. 1 Kpfr. 

24) Die Missionen in Indien und China im 14. Jahrh,, Münch, hist, u. 
polit. Bll. 1856, XXXVIII Heft 1—4. 


25) Brahma und Buddha und das aus ihren Religionen abgeleitet 
Mag. f. Litt. d Ausl 1856 nr 40-43. > Su EN 
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sammen gestellt 2°) und Wilson über Buddha und Buddhismus in 
dem diesjährigen Journal der Lond. As. Gesellschaft gesagt hat 2), 
wozu man einen übersichtlichen Artikel des Westminster Review 
halten kann ?°). Ganz nach chinesischen Quellen, zum Theil 
auch nach tibetanischen, sind die hierhergehörigen Schriften eini- 
ger Russen gearbeitet und darum besonders werthvoll. Durch 
den Archimandriten Palladius erhalten wir Zusammenstellungen 
über Buddha’s Leben ?°?) und die ältere Geschichte des Buddhis- 
mus ®°); vorzügliches können wir von Wassiljew ?!) erwarten, 
dessen russisch geschriebenes Werk Schiefner in seine geschickten 
Hände genommen hat; dieser Behandlung liegt besonders die Dar- 
stellung des Tibetaners T’aränätha, der am Anfang des 17ten 
Jahrhunderts schrieb, zu Grunde. — Für Ceylon, das bei allen 
diesen Fragen eine so wichtige Rolle spielt, hat das laufende 
Jahr wenig gebracht: Baker’s 3?) achtjährige Wanderungen auf 
dieser Insel genüge es erwähnt zu haben, da er im wesent- 
lichen mehr auf europäische Colonisation im Hochlande der 
Insel ausging. 


Die indische oder vielmehr Sanskritische Philologie hat 
eigentlich in England weniger günstige Aussichten des Gedeihens, 
während man ihr auf dem Continent durch Popularisiren Freunde 
zu schaffen versucht: in Frankreich Lamartine 33) mit seiner Be- 
sprechung der Bhagavatgita, Sakuntala u. s. w., Soupe ?*) mit 
einem Abriss der indischen Litteraturgeschichte; in Deutschland 


26) A. Weber, Der Buddhismus, Ausland 1856 nr. 13—14. 

27) Wilson, On Buddha and Buddhism, Journ. of Lond. As. Soc. 1856, 
XVI p. 229—265. 

28) Buddhism: Mythical and Historical, Westminster Review 1856 nr. 20 
p. 296 — 331, über sechs Werke von Burnouf, Cunningham, Jomaux , Bar- 
thelemy St. Hilaire. — Ueber das letztere Werk vergl. dieselbe Zeitschrift 
p- 233. 

29) Lebensbeschreibung des Buddhas Schakjamuni. Nach dem Russ. des 
Hierodiaconus O. Palladji (bei der grossen Mission zu Peking), in Erman’s 
Archiv f. d. R. Russlands XV, 1 p. 1—41. 


30) Historische Skizze des alten Buddhismus, vom Archimandriten Pal- 
ladji, in Erman’s Archiv f. d. R. Russlands XV, 2 p. 206—236. 


31) Bericht über Herrn Prof. Wassiljew’s Werk über den Buddhismus, 
seine Dogmen, Geschichte und Litteratur. Von A. Schiefner, Bulletin hist.- 
philol. de St. Petersb. T. XIII nr. 22 p. 348—352 und Melanges Asialiques 
IT p. 612—616. 

32) Mr. S. W. Baker, Eight years wanderings in Ceylon. With 6 
coloured plates. London, Longman and Co. 1856. 8. 15 sh. Vgl. Athenaeum 
1856 Jan. nr. 1472 p. 38 f., Ausland 1856 nr. 9. 

33) A. de Lamartine, Cours famil. de litterature 1856 nr. mV 

34) Essai ceritigne sur la litterature indienne et les &tudes sanscriles 
avec des notes bibliographiques par A. Ph. Soupe, prof. de rhetor. au Lycee 
imp6rial de Grenoble ete. Grenoble, Vellat 1856. 12. 123 5. 3 fr, 
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Grube mit einem für die Jugend eingerichteten Lesebuch ’°), und 
Fr. v. Schack >») mit seinen „Stimmen vom Ganges“, in welchen 
der bewährte feine Sinn des Vfs. und sein schmiegsames Form- 
talent wieder lockend hervortreten. In England ist dieses feinere 
Laieninteresse kaum noch so stark als in den Zeiten W. Jones’; 
aber auch für höhere wissenschaftliche Aufgaben arbeiten dort 
vorwiegend Deutsche, freilich getragen von grossen englischen 
Mitteln. Unter den Engländern selbst hat der Grossmeister 
Wilson für sein Alter, wie ich scbon vorhin erwähnt habe, die 
ungeheure Aufgabe eines Verzeichnisses der Sanskrit-Hss. des 
East-India-House übernommen; das Uebrige müssen Müller und 
Aufrecht in Oxford thun. Dagegen hat in Indien selbst in der 
Bibliotheca Indica ein ernstes wissenschaftliches Streben seinen 
willigen Ausdruck gefunden; nicht verächtliche Interessen für das 
Muhammedanische haben eine gute Menge arabischer Texte hin- 
eingeführt, die sich für die Zukunft mindern werden 37), — 
Man denkt an eine neue Ausgabe der Essays von Colebrooke 
und, was ebenso wichtig ist, an eine Zusammenstellung der 
numismatisch-epigraphischen Abhandlungen James Prinsep. — 
Von der neuen Ausgabe des Wilsonschen Wörterbuchs soll die 
Welt nun bald etwas Erklekliches sehen ®°); wir möchten wün- 
schen, dass es in seiner neuen verbesserten Gestalt bald voll- 
ständig dastebe, um von seinem Reichtbum, der ja massenhaft 
kommen soll, vielleicht an andere abzugeben, z. B. an das 
grosse Lexicon von Böhtlingk und Roih, welches freilich ohne 
dies ungehemmt vorwärts schreitet: bereits ist dem Publicum das 
erste Heft des 2ten Bandes, welches von ka bis kaläsim reicht, 
übergeben. Bekanntlich ist dies einzige Unternehmen von einem 
feig versteckten Winkelphilologen in einem englischen Review 
verläumdet worden: der Aufrichtige wird anerkennen müssen, 
dass keine andere orientalische Sprache (selbst die hebräische 
nicht ausgenommen) ein so vorzügliches Wörterbuche besitze; 
dass die arabische Philologie denselben Weg der Association 
wird einschlagen müssen um zu einem gleich grossen Resultate 
zu gelangen, welches der Kraft Lane’s sicher unerreichbar ist, 

35) Indischer Dichterhain Ein Lesebuch für die Jugend, besonders als 
Festgabe für die Zöglinge der Gymnasien, Real- und höhern Töchterschulen 
verfasst von A. W. Grube. Leipzig, Brandstelter 1856 8. Xll u. 288 S. 
24 nyp. Vgl. Gersdorf’s Repert. 1856, II p. 350 f. 


36) Stimmen vom Ganges. Rine Sammlung Indischer Sagen von Fr. Frh 
v. Schack. Berlin, W. Hertz 1857 12 


37) Wilson’s auf die Bibl. Ind. bezügliche Correspondenz vgl. As. Journ. 
of Bengal 1856, 3 p. 241—248. 

33) A dietionary, Sanskrit and English extended and improved from Ihe 
second edition of the dictionary of Professor H. H. Wilson, together with 
a Supplement serving as an English-Sanskrit Vocabulary by Theod. Gold- 
stücker. Part I. Berlin, A. Asher and Co. 1856 gr 4 808. (74 fr.) 
Vgl. Journ. As. 1856. VII Sept Oct p. 391. 


Gosche, wissenschaftl. Jahresbericht über das J. 1856. 287 


und dass die classische Philologie jahrhundertlange Arbeit ge- 
braucht hat, ebe sie zu gleicher lexicalischer Concentration kam. 
Mit Anschluss an dieses Wörterbuch hat die kaiserl. Russische 
Akademie (leider russisch) die 2te Abtheilung ihrer Materialien 
zu einem vergleichenden und erklärenden Wörterbuche und Gram- 
matik °°) veröffentlicht, worin das nach dem sanskrit-deutschen 
von Kossöwitsch gearbeitete sanskrit-russische Wörterbuch und 
Chomjakow’s Vergleichung russischer Wörter mit indischen zu 
bemerken sind. — Flecchia’s italienische Sanskrit-Grammatik ist 
mit dem 2ten Theile beendet *°). — Die vedische Litteratur hat 
bedeutende Bereicherungen durch die von Max Müller begonnene 
kleinere Ausgabe des Rik *!), durch die Weiterführung der 
grösseren *°), und durch die Fortsetzung des Yagus von A. Wever 
erfahren. Von jener, die neben der grossen Englischen in Leipzig 
bei F. A. Brockhaus erscheint, liegt das erste Heft vor, von innen 
und aussen geschmackvoll ausgestattet. Der Text der Lieder 
wie er hier geboten wird, wird für die Fachgelehrten natürlich 
kaum etwas Neues geben, da mit Recht die kritische Stufe des 
Säyana auch bier festgehalten ist; einen eigenthümlichen Werth 
erhält aber diese kleinere Ausgabe durch die Beigabe des Textes 
und der Uebersetzung des Prätigakhıya ‚der ältesten Phonetik 
und Grammatik“, wozu Regnier's Aufsätze im diesjährigen Journ. 
Asiat. *°) verglichen werden können. Der Herausgeber nimmt 
Gelegenheit, aus der reichen Fülle seines Wissens hier manches 
mitzutheilen, wozu bei dem massenhaften Umfange der grossen 
englischen Ausgabe weniger Veranlassung war. Von dieser er- 
scheint eben der dritte Band, welcher 239 Hymnen (Ascht. 3, 4, 
12 — 5, 2,29) enthält und die grödsere Hälfte des Textes ab- 
schliesst. Die Wissenschaft wird sich der aufgeklärten Ostindi- 


39) Materialien zu einem vergl. u. erkl. Wörterb. und Grammatik. 
Herausgegeben von der 2ten Abih. der kais. Akad. d. Wiss. Bd. II, IV—VI. 
St. Petersburg 1856. gr. 4. 583 S. Vgl. Magaz. f. Lit. d. Ausl. 1856 
nr. 92. 

40) Giov. Flecchia, Grammatica Sanscritta T. II. Torino 1856. 8. VII 
8.177408. 21]. 

41) Rig-Veda oder die heiligen Lieder der Brahmanen. Herausgegeben 
von Max Müller. Mit einer Einleitung, Text und Uebersetzung des Präti- 
säkhya oder der ältesten Phonetik und Grammatik enthaltend. Lief. I. (Titel, 
Vorrede und Nachträge, sowie Bogen a—i der Einleit. u. 1—25 des Textes), 
Leipzig, F. A. Brockhaus 1856. gr. 4. LAXII u. 100 8. 

42) Rig-Veda-Sanhita, the sacred hymns of the Brahmans ; together with 
the commentary of Sayanacharya. Edited by Max Müller, M. A. Christ 
Church, Oxford. Vol. III. Published under tbe patronage of the Honourable 
Ihe East-India-Company. London, W. H. Allen and Co. 1856. 4. LVII 
u. 984 S. 

43) Etudes sur la grammaire Vedique par Regnier. Prätigäkbya du Rig- 
Veda, Texte, traduction et commentaire Ch. I. Journ. As. 1856, VII Fevr. 
Mars p. 163— 239; Ch. II ebend. Avr. Mai p. 344—407; Ch. III ebend. 
Juin p. 445—475; Ch. IV ebend. VIII, Sept. Oct. p. 255—315. 
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schen Compagnie mit dem Herausgeber zum lebhaftesten Danke 
verpflichtet fühlen müssen, dass durch dieselbe mit grosser Libe- 
ralität die bedeutenden Mittel zur Fortsetzung des umfangreichen 
und epochemachenden Werkes bewilligt worden sind. Weber hat den 
3ten Band seines Yagus **) begonnen, dessen erstes Heft sich 
mit dem Crauta-sütra des Kätyäyana beschäftigt. Art und Werth 
dieser Arbeit ist längst festgestellt. Der Text der Atharva liegt 
nun auch vollständig vor *°). Der 2te Band dieser vorzüglichen 
Ausgabe wird Einleitung, kritische und erklärende, Nachweisun- 
gen aus dem Padapätha, aus der zu dieser Sanhitä gehörigen 
Grammatik (A. V. Präticäkhya), aus der Anukramani und aus 
dem Ritual der Veda (Kaugika-Sütra) nebst einer Concordanz des 
Atharvaveda mit den übrigen vedischen Sanbitäs enthalten. Beide 
Herausgeber haben schon einzelne Studien vorausgeschickt, Roth 
einiges Kritische *%), Whitney etwas zur Accentlehre *”) — beide 
mit ihrer anerkannten Schärfe und Sauberkeit. Dieser Veda wird 
sehr anregend auf die Erforschung vedischer Sprache und Mytho- 
logie wirken, welche beide in ibm sehr volksthümlich, mit An- 
flügen des Patois erscheinen. 

Auch der epischen Dichtung wird neue Pflege zugewen- 
det; Nassau Lees *°) bereitet eine neue, verhältnissmässig 
billige Ausgabe des Rämäyana in Calcutta vor; von Gorresio’s 
italienischer Uebersetzung wird bald der 4te Band erschei- 
nen *°); die französische des Hippol. Fauche 5°) erstreckt sich 
bereits über den 3ten Band des Gedichtes; einen Abschnitt des 
17. Buches des Mahäbhärata, des Mahäprasthänika (ed. Calc. 4 
p- 428), hat Foucaux in der Revue de l’Or. übersetzt °!), und 


44) The white Yajurveda edited by Dr. Albr. Weber. Part III. The 
Grauta-stitra of RKätyäyana with extracts made from the commentaries of Rarka 


and Yäjnikadera. No, 1. Berlin, Dümmler 1856. 4 VII u.168$. geh. 3.%% 

45) Atharva Veda Sanhita herausgegeben von R. Roth und W. D. 
Whitney. 1. Bd. Text. Berlin, Dümmler 1856. kl. 4. durch Buch 20 
(=p. 389—468) vervollständigt. 

46) Abhandlung über den Atharva Veda von Dr. R. Roth, ord. Prof. 
(Festprogramm.) Tübingen, Fues 1856, 4. 36 S. 

47) Contributions from the Atharva-Veda to the theory of Sanskrit verbal 
Accent. By W. D. Whitney (from the Journ. of the American Oriental Soc., 
Vol. V, 1856). 35 $. gr. 8. 

48) Vgl, Ztschr. d. DMG. X p. 589. 

49) Erschien bereits: Ramayana poema sanserilto di Valmichi. Traduzione 
italiana con note dal testo della scuola Gaudana per Gasp. Gorresio. Vol. IV. 
della traduzione, 9. della serie dell’ opera. Parigi 1856. gr. 8. XXIV u. 
382 S. 16 fr. Der Band reicht von Sundarak. 22 bis Yuddhak. 37. 


50) Ramayana, po@me sanserit, trad. en frangais pour la premitre fois 
par Hippolyte Fauche. Aranyakanda, Ille tome du poeme, IVe de la tra- 
duction. — Kishkindyakanda, IVe tome du po&me, Ve de la trad. Paris 
Franck 1855—56. gr. 12. 214 u. 174 Bogen, ä 10 fr. E 

51) Fragment du Mabäprasthänika. Extrait du Mahäbhärata (par P. E. 
Foucaux). Revue de l’Orient 1856 Juni p. 468—476. 
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den Nalas wiederholt im Burnouf:?). Ueber den engeren Kreis 
der Fachwissenschaft hinaus wird die deutsche Bearbeitung von 
Kälidäsa’s Mälavikä und Agnimitra durch A. Weber : 3) wirken. Das 
indische Drama hatte zwar das Unglück, zuerst in seinem fein- 
sten Werke, der Cakuntalä, bekannt zu werden, und die senti- 
mentalen Liebhaber derselben werden sich leicht an dem hier zum 
ersten Male übersetzten Stück stossen: hier giebt es viel Realis- 
mus des höchsten Hoflebens, indess nirgend ohne den eignen 
Schmelz der indischen Dichtung. Der Uebersetzer hat die an- 
ziehendsten Fragen über die Geschichte des indischen Dramas in 
der Einleitung erörtert und was Otfried Müller schon gerathen 
hatte, dass dasselbe unter Einwirkung des Griechischen sich ge- 
bildet habe, fast zur Evidenz erhoben. — Von Werken, welche 
sonst noch zur Herausgabe vorbereitet werden, erwähne ich nur 
den Hemalandra, der durch Cassal in Hertford mit Uebers., kri- 
tischen Anmerkungen und Index erscheinen soll, und die Sanhitä 
des Varähamihirä, mit welcher sich der Holländer Kern, der 
scharfsinnige Vergleicher der achämenidischen und der griechi- 
schen Berichte über die altpersische Geschichte, beschäftigt. 


Für die Litteratur der modernen indischen Sprachen ist wenig 
geschehen; am wenigsten für die unmittelbar mit dem Sanskrit 
zusammenhängenden. Die Gelehrten von Paris haben sich nach 
dieser Seite hin einiges Verdienst erworben: Garcin de Tassy, 
der Biograph der Hindustani-Poesie, mit einer akademischen Ab- 
handlung 5°*), und Pavie mit einer längern Abhandlung über die 
Ragastanische Liebesgeschichte von der schönen Königin Padmani 
oder Padmävati 55) aus dem Ende des I3ten Jahrh., welche sich 
schliesslich echt indisch verbrennt. Der kundige französische 
Gelehrte legt dabei zwei einheimische Behandlungen zu Grunde, 
eine hindustanische von Malin Muhammed Gaisi und die 100 J. 
jüngere hindische von Gatmal aus dem 17. Jahrh. 


„ 52) Nala. Episode du Mahabharata. Traduit du Sanserit en frangais par 
Em. Burnouf. Nancy, Grimblot et Raybois 1856. gr. 8. 6 Bogen. (Extr. 
des Memoires de Stanislas.) 

53) Mälavikä und Agnimitra. Ein Drama des Rälidäsa in 5 Akten. Zum 
ersten Male aus dem Sanskrit übersetzt von Albr. Weber. Berlin, Dümmler 
1856. 12. XLVII u. 107 85. 1 %£ Vgl. Lit. Centralbl. 1856 nr. 25 
p. 401 f. Benfey Gött. gel. Anz. 1856 nr. 121— 123 p. 1202—1220. Lit. 
Bi. zum deutschen Runstbl. 1856 vom 15. Mai. 

54) Notice des biographies originales des auteurs qui ont £erit en langue 
indienne on hindoustanie; par M. Garcin de Tassy. Lue a l’Academie des 
Inser. et Belles Letres de l’Inst. de Fr. Paris, Duprat 1856. 8. 3 Bog. 
3 fr. (Extr. de l’Inst.) | 

55) La Legende de Padmani, Reine de Tcehitor, d’apres les textes Hindis 
et Hindouis, par M. Th. Pavie. Paris, Impr. Imper. 1856. 8. 1168. 5 Fr. 
(Extr. nr. I du Journ. As. 1856, vgl. desselben Bd, VII p. 5-47, 89—130, 
115 — 343.) 

Bd. X1. 19 
1% 
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Das einheimische Leben der Volkslitteraturen dürfen wir nicht 
nach unserer Kenntniss davon abschätzen; das Verzeichniss, wel- 
ches von Long über die im Bengäli in dem J. 1854—55 erschienenen 
Werke veröffentlicht wurde 56), zeigt uns einen eigenthümlichen 
Reichthum, und in Erwartung ähnlicher Mittheilungen darf ich 
eine reichere Skizze das nächste Mal versprechen. 

Mehr that sich die europäische Wissenschaft nach den nicht- 
sanskritischen Sprachen Indiens um — ich habe vorhin schon die 
ethnographischen und historischen Gründe davon angedeutet. 

Durch Max Müller’s geistreiche und anregende Arbeit über 
die turanischen Sprachen war die ganze Frage in @ner Weise 
betont worden, dass alle diejenigen, welche früher Unklares oder 
Schüchternes darüber gedacht hatten, sich nun mit einem Ruck 
aufgeklärt sahen. Es begannen die überall widerlichen Prioritäts- 
streitigkeiten, bei deren Schlichtung die Mehrzahl zu übersehen 
pflegt, dass es nicht auf einzelne Einfälle und Anmerkungen, 
sondern auf eine productive Grundanschauung ankommt. Man 
muss einen scharfen Standpunkt einnehmen, um hierin Max Müller 
gerecht zu bleiben und B. H. Hodgson gerecht zu werden. Der 
letztere hat in einem Briefe an J. Mohl 5’) diese auch ander- 
wärts ventilirte Frage hervorgehoben; sieht man genauer zu, so 
wird man in den Ansichten der beiden geistreichen Männer bald 
eine Grundverschiedenheit bemerken: der Deutsche hat aus einer 
grandiosen linguistischen Grundanschauung seine fruchtbringenden 
Consequenzen abgeleitet; der Engländer in engerer historischer 
Weise hauptsächlich eine Verbindung der dravidischen Sprachen 
mit denen des Himalaya angestrebt. Wir dürfen aus dem Gegen- 
satz dieser beiden Hauptpunkte uns in der That die besten 
Früchte für die arische und anarische Sprachforschung Indiens 
versprechen. Mehr an M. Müller lehnt sich die von Caldwell 
versuchte systematische Darstellung der dravidischen Sprachen 5 ®), 
nicht ohne einigen Einspruch gegen Hodgson’s Herbeiziehen der 
Himalaya-Familie: es wäre zu wünschen, dass Herr R Rost in 
Canterbury, aus dessen Munde ich vielleicht vor mehr als einem 
Jahrzehnt einige bedeutende Aeusserungen über die linguistische 
Stellung Dekkhan’s vernahm, mit seinem umfassenden Wissen an 
diese Frage herantreten wollte. 

Ueberaus förderlich würde es sein, wenn zu diesen rein 
linguistischen Arbeiten einige Aufmerksamkeit für die eigentliche 

56) Vgl. Ztschr. d. DMG. X p. 719. 


57) Lettre de M. B. H. Hodgson (a M. J. Mohl) sur l’identits des langues 
tartares et des langues des Aborigines de l’Inde, Journ. As. 1856, T. VII. 
p. 242—250. 

58) A comparative grammar of the Dravidian or South-Indian family of 
Languages. By the Rev. R. Caldwell, B. A. London, Harrison 1856. 8. VII 


u. 528 S. (bei Brockhaus in Leipzig 8 12 ngP., bei A. Asher in Berli 
95 fi). Vel, Toara. As 1856. T. vu Fa ARE 
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Volkslitteratur dieser Sprachen treten möchte. Es giebt in der 
Tbat eine Reihe von Sprüchen und Liedern, welche zu berück- 
siebtigen sind. In Ermangelung derselben müssen wir uns mit 
den Litteraturversuchen zufrieden stellen, welche auf döctrinärem 
Wege lediglich unter dem Einfluss des Sanskrit oder einer Indien 
eigentlich fremden Cultur entstanden sind. Um eine ernste und 
würdige Behandlung derselben fährt Graul 5°) fort sich ausge- 
zeichnete Verdienste zu erwerben: im dritten Bande seiner tamu- 
lischen Bibliotbek erhalten wir eine höchst gelungene und vor- 
trefflich erläuterte Uebersetzung des Kural des Tiruvalluver. Wir 
sehen aus dem Umstande, dass Graul bei seiner umfassenden 
Kenntniss der tamulischen Litteratur und bei den schönen Mitteln 
der evangelisch-lutherischen Missionsanstalt in Leipzig das Alter 
dieses Gnomencyclus nur ganz allgemein zwischen 200 bis 800 
n. Chr. setzen kornte, wie viel hier noch zu forschen und zu 
bestimmen ist, oder dass in dieser Vulgärlitteratur dieselbe chro- 
nologische Nachlässigkeit des vornehmen Sanskrit beklagt werden 
muss. Mit den Sprüchen des Tiruvalluver hatte man sich schon 
seit lange beschäftigt und Graul konnte bei seiner Arbeit die 
handschriftliche Uebersetzung des italienischen Jesuiten J. C. Beschi 
(+ 1747) benutzen; die letzten besseren Mittheilungen aus diesem 
Werke hatten wir seit Meadows (1840) durch Ariel im Journ. As. 
1847—48 und 1852 erhalten; in dem nächsten Bande der Biblio- 
theca Tamulica dürfen wir eine Ausgabe des Textes erwarten. 
Dazu’können noch die mehr populären Mittheilungen Graul's im 
Ausland gehalten werden $°). 

Weniger Interesse kann die noch weit abhängigere Karpnata- 
sprache und Litteratur in Anspruch nehmen; aber bei der engen 
Beziehung derselben zum Tamul und Sanskrit wünschen wir den 
anerkennenswerthen Arbeiten des Missionars Mögling $:!) den be- 
sten Fortgang. — Zu einer geschlossenen Ansicht über das Grund- 
princip aller dieser Sprachbildungen können wir, wie ich vorhin 
sagte, nur durch mannigfache Erforschung der vielen Dialecte 
Vorder- und Hinter-Indiens gelangen. So leistet sebr nützliches 

Stewart ®2) für die Sprache der Kukis. Dies Volk nimmt die 


59) Bibliotheca Tamulica sive opera praecipua Tamuliensium edita Irans- 
lata adnotationibus glossariisque instructa a Carolo Graul, Dr. Th. T. III: 
Tiruvalluveri Cural, in sermonem Germanicum translatum atque explicatum. 
(A. m. d. T. Der Kural des Tiruvalluver. Ein gnomisches Gedicht über die 
drei Strebziele der Menschen. Uebersetzung und Erklärung von Karl Graul, 
Dr. Th. etc.) Leipzig, bei Dörffing u. Franke 1856. XXI u. 196 S. 8. — 
Ueber Th. Il vgl. A. W. in der Ztschr. d. DMG. X p. 578 f. 

60) Dr. K. Graul, Mittheilungen in Bezug auf die Tamulische Litteratur, 
Ausland 1856, besonders nr. 6 u. 32. 

61) Mögling (in Mercara bei Bombay). Bibliotheca Carnatica, 2. Forts. 
vgl. Ztschr. d. DMG. 1856, X p. 833 nr. 16. 

62) A slight notice of the Grammar of the Thadou or new Kookie lan- 


19° 
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östlichen und südlichen Höhen von Katar und Manipur ein; der 
Name Kukis wird ihnen nur von den Nachbarn gegeben. Es sind 
verschiedene Stämme, deren hauptsächlichster T’hadou heisst, und 
danach ihre allgemeine Sprache Thadou Pao. Schrift haben sie 
nicht; die Casusverhältnisse werden durch Postposition bezeichnet. 

Damit betreten wir den Boden Hinterindiens, welches 
uns durch die britischen Beziehungen immer mehr wird geöffnet 
werden. Ueber die Barmanen liegen die Skizzen des Arztes 
J. W. Palmer („Sketches and adventures in the Burman Empire‘“) 
vor, der in Diensten der ostindischen Compagnie stand; über 
Sprache und geistiges Leben derselben erfahren wir auch sonst 
nicht viel. Der Text des Silberblechs, welches in einer buddhi- 
stischen Pagode zu Prome gefunden und von Major Phayre °°) 
besprochen wurde, reicht wenig über ein halbes Jahrhundert zu- 
rück: denn ein buddhistischer Mönch hatte bei einer Wiederherstel- 
lung jenes heiligen Gebäudes im J. 1792 jenes Stück erst mit 
eingelegt. 

Ueber Siam, welches bereits von Pallegoix (dessen Notizen 
nun durch die geographischen und popularisirenden Blätter die 
Runde machen) ganz vortrefflich dargestellt worden war ©*), wird 
ein neues, veraussichtlich reichhaltiges Werk von Sir John Bowring 
erscheinen; derselbe vermittelte bereits der Londoner Asiat. Ges. 
eine höchst interessante Notiz zur Geschichte des Landes #5), 
welche auf einer alten dort gefundenen Inschrift und auf einem 
Handschreiben des siamesischen Königs beruht. Wir erfahren, 
dass im J. 1284 erst die Schreibekunst in diesem Reiche einge- 
führt wurde und die in Anwendung gebrachten Charactere eine 
nähere Verwandtschaft mit den in Kamboga gebrauchten hatten. 
Nach dem letzteren Lande war die Schrift durch brahmanische 
Pilgrime vor der Einführung des Buddhismus gebracht worden. 
Das war etwa ein halbes Jahrh. vor der Gründung von Ajutja 
oder Bangkok und Siam befand sich damals und noch lange Zeit 
nachher in einem Zustande der Barbarei, daher von alter Ge- 
schichte und Litteratur nicht gesprochen werden kann. Die In- 
schrift, welche zunächst jene fürstlichen Betrachtungen veranlass- 
te, ist übrigens schwer zu übersetzen, da sie eine grosse Menge 
zusammengesetzter Wörter enthält, welche auf das Sanskrit, Pali 
und Kamboga zurückzuführen sind. Sonst ist nach H. Parkes 


guage. — By Lieut. R. Stewart, 22d Regt. B. N. I., As. Journ. of B 
1856 p. 178—188. — Vgl. Lassen JAR. I p. 460. a 
63) Original Text and translation of a Seroll of Silver in the Burmese 
language, found in a Buddhist Pagode at Prome. — By Major Phayre, Com- 
missioner of Pegu, in As. Journ. of Bengal 1856, 3 p. 173—178. 
64) Vgl. Ztschr. d. DMG.-X p. 703. 


65) Vgl. den Bericht über die Sitzung der Lond. As. Ges. vom 19. J 
1356 im Athenaeum 1856 Febr. nr, 1475 ve a ond. As . Jan, 
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Berichten 6°) das Land in Petermann’s geogr. Mitth. besprochen 
und seine Sprache wie deren Verhältnisse zu den übrigen soge- 
nannten einsilbigen Sprachen von Schott zum Gegenstande einer 
schon vorhin erwähnten Vorlesung in der Berliner Akad. der 
Wiss. gemacht worden. 

Ehe ich von Malakka aus, über welches Logan’s Journaı 
einige Bemerkungen bringt 6”), den bequemeren Schritt nach 
der zerstreuten Inselwelt wende, muss ich noch zu einem von 
indischer Cultur in hohem Grade abhängigen continentalen Ge- 
biete zurückblicken, nach Tibet, obgleich das laufende Jahr 
kein umfangreiches Werk darüber gebracht hat: man zehrt noch 
au den Notizen von A. Campbell 6°). Der nach dieser Seite hin 
anerkennenswerth thätige P. E. Foucaux hat in der Revue de 
’Or. die Darstellımg des Engländers für Franzosen verarbeitet 6°), 
und das Ausland ist natürlich nicht nachgeblieben 7°). Ich darf die 
Hoffnung aussprechen, dass wir durch die unbefangenen Beob- 
achtungen der russischen Geistlichen nicht geringe Mittheilungen 
in der nächsten Zeit werden erwarten dürfen. Vielleicht dass 
auch unserem Verlangen nach weiteren Autklärungen über Tibe- 
tanische Sprache und Litteratur einiges Genüge geschehe. Einen 
besondern Punkt der Wortbildung bespricht in gewohnter bedeu- 
tender Weise A. Schiefner ”‘); dankbar nehmen wir die Fort- 
setzung einer hinterlassenen Arbeit von Csoma de Körösi über 
Säskya Pandita’s Subhäschita Ratna Nidhi an, womit die grössere 
Hälfte (von den 454 Cloka’s des Ganzen nämlich Cl. 86—234 ) 
vorliegt 7°). 

Für die Kenntniss der Inselwelt (besonders des Hollän- 
disch-Ostindiens), eines dem eben besprochenen in jeder 
Beziehung entgegengesetzten, zum Theil von Indien influirten 
Culturgebietes, sorgen ununterbrochen eine gute Zahl von Rei- 
sen, officielle Aufzeichnungen, vor Allen aber die .von Hoövell 


66) Das Königreich Siam (nach Harry Parkes, brit. Consul zu Amoy) 
in Petermann’s Geogr. Mitth. 1856 nr. IV p. 158 f., vgl. Proceedings of the 
R. Geogr. Soc. 1856 nr. V p. 164. 

67) Notes on Malacca, Logan’s Journal of the Indian Archipelago 1856, 
I p. 43—65. 

68) Vgl. Ztschr. de DMG. X p. 705. 

69) P. E. Foucaux, Le Tibet oriental, Revue de l’Or. 1856 Aout 
p- 113—133. 

70) Bemerkungen über Ost-Tibet. Von Dr. A. Campbell, Ausl. 1856, 
nr. 4. 

71) Ueber eıne eigenthümliche Art Tibetanischer Composita. Von A. 
Schiefner, Melanges As. T. IIT p. 12—16, mit Anschluss an das ebend. | 
p. 393 Mitgetheilte. 

72) A brief notice of the Subhäshita Ratna Nidhi of Säskya Pandita, 
with extracts and translation by the late M. A. Csoma de Körösi, As, Journ, 
of Bengal 1856, 4 p. 257—294. Vgl, Zischr, d, DMG. X p. 705. 
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und Logan herausgegebenen Zeitschriften, welche sich stillschwei- 
gend sehr angemessen in den polynesischen Westen und Osten 
theilen. In der holländischen Zeitschrift herrschen begreiflicher 
Weise praktische Interessen vor, Fragen über Bewaffnung, An- 
pflanzung neuer Culturgewächse, Colonisation, Leben der Euro- 
päer in dieser Zone, worüber W. E. Ritter ’°) eine besondere 
Schrift veröffentlichte. Doch treten in und neben ihr Arbeiten 
von wissenschaftlicher Bedeutung auf. Ein wenn auch wunder- 
liches so doch ziemlich characteristisches Bild des ganzen 
Insellebens entwirft Gibson ’*); für das grosse, fast zu continen- 
taler Entwicklung angethane Gebiet von Borneo erhalten wir den 
zweiten T’heil von Veihs ”°) schönem Werke und durch Logan 
zum zweiten Male die Beschreibung der Reise, welche zwei sehr 
begabte, in Pontianak stationirte amerikanische Missionäre vom 
26. März bis 16. April 1840 auf dem Hauptfluss der: Westküste 
Borneo’s, dem Kapuas, gemacht hatten, nachdem dieselbe bereits 
in der für uns kaum zugänglichen Singapore Free-Press von 
1840 veröffentlicht worden war ’$). — Logan fördert die ethno- 
graphische Kenntniss der Inselwelt 7’), für welche wir ein vor- 
zügliches Werk in Crawfurd’s ”°) während dieses Sommers im 
Druck vollendetem geographischem Wörterbuch erhalten haben; 
Kögel fährt fort im Auslande seine nützlichen Notizen zusammen 
zu stellen ’°). Der grosse werthvolle Atlas des Baron Melvill 
van Carnbee 3°), der zu Batavia erscheint, beruht auf officiellen 


73) W. L. Ritter, Die Europeans in Nederlandsch Indie beschreven. 
Leyden 1856, 40 S. 8. m. Tabb. (Leipzig, bei Brockhaus 14 34) — Vgl. 
übrigens J. Kögel, Ueber Einwanderung in das Niederl. Indien, Ausland 
1856 nr. 41. 

74) The prison of Weltevreden; and a glance at the East Indian Archi- 
pelago. By Walter M. Gibson. Illustrated from orig. sketches. London, 
Sampson, Low and Co. 1856, XIV u. 495 S. gr. 8. 84 sh. Vgl. Athenaeuın 
1856 June nr. 1493 p. TIL f., auch Ausland 1856 nr. 11. 

75) Ueber den vollständigen Titel vgl. Ztschr. d. DMG. X p. 701. Der 
2te Theil (m..3 TI.) XI u. 656 S. gr. 8. kostet 71 94 

76) „Journal of a Tour on the Kapuas“, Logan’s Journal of the Indian 
Archipelago 1856 nr. { p. 84—126. 

77) Journal of Indian Archipelago and Eastern Asia. Edited by J. R. 
Logan, Singapore 1856. Vol. I nr. 1. 140 S. 8. Darin die erste Abh. 
p.- 1—42 vom Herausgeber „The Maruwi of the Baniak Islands“. Die 
Zahlwörter dieses Stammes stimmen ganz zu den malagasopolynesischen. 

78) A deseriptive dictionary of the Indian Island and adjacent countries 
... by John Crawfurd. London, Bradbury 1856. 450 S. 8. 16 sh. 

79) J. Kögel, Notizen von Niederländisch-Indien. Notiz über di 
ee et iz über die Alfurer. 

80) Algemeene Atlas van Nederlandsch-Indie. Uit office, bronnen zamen- 
gesteld door Baron P. Melvill van Carnbee. Batavia 1856. fol. In Leipz. bei 
Brockhaus das Bl. 1.92. 18 ngp. Das letzte mir zu Gesicht gekommene Blatt 
war nr. 8, welches Ternata und die Banda-Inseln enthielt. Vgl. übrigens 
Hoeyell’s Tijdschr. 1856, III p. 218 f. 
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Quellen; Junghuhn ®') giebt uns ein geschmackvolles Album von 
Java. Geschichtlicher Natur sind die Mittheilungen von Fried- 
mann 8?) und der anonyme Bericht über die Besitznahme Java’s 
durch die Compagnie °°); in eine verhältnissmässig alte Zeit der 
Geschichte von Java und Sumatra weisen die von Friederichs ge- 
sammelten und erklärten Inschriften zurück, welche durch A. 
Weber's Behandlung in unsrer Zeitschrift uns zugeführt worden 
sind ®*); die Westküste von Sumatra wird in Hoävell’s Zeitschrift 
gelegentlich mehr vom colonialen Standpunkt betrachtet 35), — 
Ueber die Molukken berichtet in derselben Zeitschrift (um aus 
ihr auch etwas Werthvolles zu erwähnen) ein anziehender Arti- 
kel von van de Graaff und Meijlan ®%); zugleich erhalten wir 
über sie Reiseaufzeichnungen des Gouverneurs Duymaer van 
Twist ®’). Ein anonymer Reisebericht in Hoävell’s Zeitschrift 
führt uns nach Macassar, Banda, Ambon u. s. w.®5). Die Banda- 
Eilande hat Muhlert besonders besprochen 3°). Bei den practi- 
schen Anforderungen bat die Malaische Sprache, diese liogua 
“franca des Archipels, nicht die erwartete Pflege erfahren; Roor- 
da’s Bintang oetara ist in einem etwas ungewöhnlichen Dialecte 
abgefasst °°); Hoövell brachte eine kurze gereimte Uebersetzungs- 


81) Java-Album. Landschafts-Ansichten von Java nach der Natur aufge- 
nommen von Franz Junghuhn. In Farbendruck. Leipzig, Arnold 1856. 11 
Lithochrom. und 1 Bl. Text quer-gr. fol. n. 4 3 

82) Dr. Friedmann , Skizzen aus Niederländisch-Indien: I. Bevölkerung 
Java’s etc. Ausland 1856 nr. 34. 35. 

83) „Hoe is de Kompagnie in ’t bezit harer landen op Java gekomen?‘“ 
Hoevell’s Tijdschr. 1856, VII p. 39—45. 

84) Indische Inschriften aus Java und Sumatra. Mitgetheilt von Dr. R. 
Friederichs in Batavia (mit einigen Bemerkungen von A. Weber). Ztschr. d. 
DMG. X p. 591—602. 

85) „Hoe ’t er op Sumatra’s Westkust uitziet“ von F. in Hoevell’s 
Tijdschr. 1856, IV p. 288—297. 

86) „De Moluksche Eilanden‘‘ (von van de Graaff und Meijlan) in 
Hoevell’s Tijdschr.*1856, II p. 73—137, III p. 167—196, IV p. 231—265, 
V p. 315—360. 

87) Aanteekeningen betreffende eene Reis door de Molukken van zijne 
Exc. den Gouverneur-Generaal Mr. A. J. Duymaer van Twist, in den Maanden 
Sept. en Oct. 1855. ’s Gravenhage 1856. 8. VIII u. 157 S. (Leipzig, bei 
Brockhaus 1 2.) 

88) „Fragment uit een reisverhael 1. Makassar, Banda, Ambon, Batjan 
en Ternate“, in Hoevell’s Tijdschr. 1856, VI p. 391—442, und II. Kema, 
Menado, Lotta, Kakaskassam, Tomohon, Tondano, Rembokkan, Passo, Rakas, 
ebendas. nr. VII p. 1—38, 

89) Die Banda-Eilande. Eine geograpb. Abh. von Dr. Muhlert: Göttingen, 
1855. 4. (Gymn,-Progr.). Vgl. Petermann’s Geogr. Mitth. 1856, VII. VIN. 
p- 306. j . 

90) Bintang oetara. Soerat chabar bharoe derri sabrang barat. Djoeroe 
Mengarang, Dr. P. P. Roorda vom Eysinga. Rotterdam 1856 Vgl. Hoövell’s 
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probe des Kin Tamboehan °'); wichtiger ist die von unsrer Zeit- 
schrift gebrachte Nachricht ??®), dass Matthes bereits für das 
Makassarische Grammatik, Wörterbuch und Chrestomathie im Ms. 
vollendet habe. 

Australien und seine Inselwelt ist für die Wissenschaft 
nicht so reich an Goldertrag als für die grobe Handarbeit. Die 
allgemeinen Weltreisen müssen sie durchstreifen,, wie die für Süd- 
australien und Surinam zu erwähnende von Ratzeburg °*) und die 
der schwedischen Fregatte Eugenie °*); aber die grossen Ent- 
deckungsreisen ?°) gelingen nicht, und wird eine gelungen sein, 
so wird man die schmerzliche Entdeckung eines öden Kontinents 
gemacht haben. Die Inseln sind das Interessante; ihre Durch- 
forschung wird manche wissenschaftliche Frage fördern, sei es, 
dass es sich um ungeordneten Volksglauben, oder Staatenanfänge, 
oder Volksdichtung handle. Das Hauptinteresse concentrirt sich 
auf Neu-Seeland. Nach dem brillirenden R. Taylor, der im West- 
minster Review besprochen wird ®%), hat Edmund Brown Fitton ®”) 
so eben eiue umfassendere Darstellung geliefert; das Missions- 
werk der Miss Tucker °°) ist in 3. Aufl. erschienen; und Schir- 
ren 9°) hat von hier das Thema für eine wirklich musterhafte Be- 


91) Een fragment uit „Kin Tamboehan‘‘ in Hoevell’s Tijdschr. 1856, VII 
p: 46 —49. Von Dulaurier bereits malaisch herausgegeben; vgl. auch die 
Werke der Batav. Genootsch. T. 18. 

92) Ztsohr. d. DMG. X p. 283 £. 


93) Vier Abschnitte aus einer Reise um die Erde von J. A. H. C. 
Ratzeburg. Berlin, A. Hirschwald 1856. 8. Vgl. Petermann’s Geogr. Mitth. 
1856 nr. VII. VII p. 304. 


94) Erdumsegelung der königl. schwedischen Fregatte Eugenie. In den 
J. 1851 — 53 ausgeführt unter dem Befehl des Commandeur-Capitain C. A. 
Virgin Behufs Anknüpfung politischer und commercieller Beziehung und wis- 
senschaftlicher Beobachtungen und Entdeckungen, Nach der amtlichen von 
G. Skogman redigirten Ausg. übers. von A. v. Etzel. Mit (20) Bildern in 
Farbendruck, Karten, Plänen u. vielen in den Text eingedr. Holzschn. Bd. 1.2. 
Berlin, O. Janke 1856. VII u. 304, VI u. 306 S. 8. 

95) Vgl. Proceedings of the R. Geogr. Soc. 1856, V p. 171 f. über 
Aug. Gregory’s grosse nordaustralische Expedition. In Deutschland ist beson- 
ders Dr. Heising um die Verbreitung der Kenntnisse über Australien bemüht. 

96) R. Taylor, Te Ika A Maui; or, New Zealand 1855. Vgl. West- 
minster Review 1856 T. 9 p. 625. 

97) Edmund Brown Fitton, New Zealand; its present Condition, Pros- 
pect, and Resources:, being a description of the country and general mode 
of Life among New Zealand Colonists. London 1856. 12. 366 S. (Leipzig, 
Brockhaus 1.2 18 ng.) 

98) The Southern Cross and Southern Crown; or, the Gospel io New 
Zn By Miss Tucker. 3d edition. London, Nisbet 1856. 12. 263 S. 
4 sh. 

99) Die Wandersagen der Neuseeländer und der Mauimythos von €. 
Schirren. Riga, Kymmel 1856. IV u. 209 S. gr. 8. n. 1% 94 Vgl. Gers- 
dorf’s Repert. 1856, III p. 101 f. — Ueber Grey’s Polynesian Mythology be- 
richtet Ewald in d. G. G. A. 1856 nr. 164 p. 1633— 40. 
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handlung von wilden, noch nicht organisch ausgeglichenen Mythen 
und Sagen genommen. Die Sandwich- und Gesellschaftsinseln 
sind neuerdings von Hill 100), nachdem er Sibirien und Kam- 
tschatka bereist, recht lebendig beschrieben worden, wenn auch 
an eigentlich neuen Daten sein Werk nicht reich ist. 

Doch ich kehre zu dem asiatischen Continent zurück, und 
um nachher zu Gunsten irgend welcher geographischen Reihen- 
folge nicht noch einmal den culturgeschichtlichen Gang zu unter- 
brechen, will ich hier einiges Wenige über Nordasien anreihen. 
Diese Welt ist der oben besprochenen südlich-insularen in so fern 
nicht ganz unähnlich, als hier ebenfalls nicht grosse Culturgrup- 
pen, sondern nur Fragen linguistischer, allgemein ethnographi- 
scher und vergleichend mythologischer Natur zur Sprache kom- 
men. Für Förderung solcher ist die Wissenschaft der russischen 
Regierung zum grössten Danke verpflichtet. Middendorff’s viel- 
seitige Reise liegt nun vollständig publicirt vor, die Casiren’s seit 
einem Jahre schwedisch, und seit dem laufenden unter Schiefner’s 
Leitung auch deutsch !). Dem schon genannten Engländer Hill?) 
verdankt man eine gegen diese Publicationen nicht sehr bedeu- 
tende Reisebeschreibung des europäischen und asiatischen Russ- 
lands. Gründlicher sind die Arbeiten von E. Hoffmann über den 
nördlichen Ural und Pai-Choi, welche in diesem Jahre auch 
russisch zu St. Petersburg erschienen ?), nachdem sie uns schon 
länger in deutschem Gewande bekannt geworden. Noch erwähne 
ich eines andern russischen Werks vom vorigen Jahre über Kam- 
tschatka und seine Bewohner, dessen Vf. mir unbekannt ist *). 
Bekanntlich ist Ostsibirien während des letzten grossen Krieges 
von einer vorübergehenden Bedeutung gewesen; die Expedition 
gegen Petropaulski hat in musterhafter Weise Captain Bernard 
Whittingham beschrieben >) und mit einigen werthvollen Schilde- 


100) Travels in the Sandwich and Society Islands. By $. S. Hill. London, 
Chapman 1856. 428 S. 8. 104 sh. Petermann’s geogr. Mitth. 1856, IX 
p. 347. 

1) M. Alex. Castren’s Nordiska Resor och Forskningar. II, Reseberät- 
telser och bref ären 1845 —49. Med en planche och en Karte. Helsingfors 
1855, VII u.463 S. 8. 22 544; und: Reiseberichte und Briefe aus den Jahren 
1845— 49. Im Auftrage der kaiserl. Akad. der Wiss. herausgegeben vou 
Ant. Schiefner. Mit 3 lithogr. Beilagen. St. Petersburg 1856. 8. 

2) Travels in Siberia. By $. S. Hill, Esq. With a coloured map of 
European and Asiatic Russia. London, Longman and Co. 1856. 2 Bde. 8. 
24 sh. 

3) Vgl. Brockhaus allg. Bibliogr. 1856 p. 121 nr. 2045. 


4) Vgl. ebendas, 1856 p. 12 nr. 149. 

5) Notes on the late expedition against Ihe Kussian seltlements in Easteru 
Siberia, and of a visit to Japan and to the shores of Tartary and of the Sea 
of Okhotsk. By Captain Bernard Whittingham.. London, Longman and Co. 
1856. 8. 300 S. 104 sh. Vgl. Petermann’s geogr. Mitth. 1856, IV p- 163. 
Ausland 1856 nr. 7. und Alhenaeum 1856 Febr. nr. 1475 p. 131. 
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rungen von Japan und dem Ochotskischen Meere, wie mit Ratlı- 
schlägen für künftige Operationen begleitet. — Für die gründ- 
lichere Erkenntuiss Sibiriens überhaupt sorgt eine geographische 
Gesellschaft, welche sich 1851 zunächst als Zweigverein der 
grossen St. Petersburger gründete und ihren Sitz in Irkutsk 
hat 6); — das westliche Sibirien bat der Geograph Pelermann 
seiner hohen Bedeutung nach besprochen ’). 

Dieses Nordasien mit den offen anliegenden Theilen Central- 
asiens ist der eigentliche Tummelplatz der Turanier, und in 
diese Kreise werden alle unsere geschichtlichen Betrachtungen 
zurückführen, wenn es sich um die nichtarischen und nichtsemiti- 
schen Elemente handelt. Hier wird russische Wissenschaft und 
Politik für uns doppelt bemerkenswerthb. Wir empfangen von der 
erstern, wie wir eben rübmen mussten, die werthvollste Aufklä- 
rung ®); die übrige europäische Forschung kommt selten darauf 
zurück, es müsste denn eine alte historische Wechselbeziehung 
darzustellen sein, wie der Tataren-Einfall unter Adalbert IV. durch 
Rosty ?). Die Sprachforschung greift noch am ehesten weit hin- 
aus, und auch hier steht die russische Akademie in vorderster 
Reihe. Castren’s schönes Material sieht in glücklichster Fügung 
einer Bearbeitung durch Schiefner entgegen, von welchem wir 
eine tungusische und eine burjätische Grammatik zu empfangen 
uns freuen dürfen. Das nichtrussische gelehrte Europa hat da- 
gegen wenig mitgearbeitet; Boller hat diesen Sprachkreis bei 
seinen magyarischen Forschungen öfter berühren müssen !°); 
bemerkenswerth ist, was Fr. Kaulen für das Mandschu ge- 
than hat !!): seinem Werke müssen wir, wenngleich einige 
von Ewald gelegentlich gemachte Ausstellungen ihr volles Recht 
behaupten, ein grosses wissenschaftliches Verdienst entschie- 
den zusprechen. Eine erhöhte Wichtigkeit erhalten diese Stu- 
dien durch die Verbindung des Altskythischen und Modern- 


6) Vgl. Magaz. f. d. Litt. d. Ausl. 1856 nr. 98. 
ke 7) West-Sibirien, seine Naturbeschaffenheit, Industrie una geographisch- 
politische Bedeutung. Von A. Petermann (mit 2 Kartenskizzen) in dessen 
geogr. Mitth, 1856, VI p. 201—221. 

8) Vgl. noch: Die russische Aufnahme des untern Sir Darja im J. 1853 
(nach den officiellen Russ. Berichten, mit einer TA.). Petermann’s geogr. 
Mittb. 1856, VII. VIII p. 277— 285. 

‚9 Zsigmond Rosty, A tatärjäräs törtenete negyedik Bela kiräly idej£ben. 
(Gesch. des Einfalls der Tataren unter Adalbert IV.). Pesth 1856. 163 S. 8. 
18 ng. 

10) Boller, Vergleichende Analyse des magyarischen Verbums. Wien 
1856. 8. 70 8. 15 ng. (Aus d. Sitzungsberichten der Ak.) 

N 11) Linguae Mandshuricae institutiones quas conseripsit, indieibus orna- 
vit, chrestomathia et vocabulario auxit Fr. Kaulen, Rector Puleolanus. Ratis- 
bonae, Manz 1856. 8. VI u. 152 8. gr. 8. 1.36 26 ng. Vgl. H. E. in 
Gölt, gel. Anz. 1856 nr. 180 p. 1793—97. 
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turanischen. Die Forschungen über die Sprache der 2ten Keil- 
schriftgattung, welche Norris in so bedeutender Weise gefördert 
hat, lehnen sich hier an, und wenngleich ich die Perser nicht 
mit Haug für Turanier halten kann, so will ich doch seine Unter- 
suchung mit freudiger Anerkennung ihrer Selbständigkeit wegen 
erwähnt haben !?). Blau hat sich neuerdings diesen Studien zuge- 
wendet und von seiner eminenten Begabung für solche Forschungen 
haben wir nichts Gewöhnliches zu erwarten. Auf das Skythische 
in den Euphrat- und Tigris-Ländern werde ich sogleich, auf das 
in der Krim weiterhin zurückkommen. 


Ein geschlossenes geschichtliches Leben möge uns diesen 
Turaviern gegenüber in Iran entgegen treten, für dessen geo- 
graphische und geschichtliche Kenutniss je mehr und mehr ge- 
schieht. Das laufende Jahr hat uns einige wichtige Reisen ge- 
bracht, unter denen die des Franzosen Ferrier die bedeutendste 
ist !®). Diese giebt zugleich einen characteristischen Beleg für 
die buchhändlerischen Verhältnisse in Frankreich. Ferrier hat 
seine Caravanen-Reisen und Wanderungen in Persien, Afghani-. 
stan, Turkistan und Belutschistan. als Franzose gemacht; in 
Frankreich konnte er aber für solche Lecture keinen Verleger 
finden; dort ist die Litteratur nach und nach etwas zu den 
Histoires amoureuses und Legendes £difiantes des classischen 
Zeitalters umgekehrt. Aber die englische Bearbeitung der fran- 
zösischen Hs. durch Captain William Jesse hat die verdiente An- 
erkennung gefunden. Die astronomische Bestimmung verschie- 
dener geographischer Punkte zwischen Eriwan und Meshed ver- 
danken wir den Russen !*). Ein zierliches Buch sind die Blicke 
in Leben und Sitten Persiens der I,ady Sheil '*), deren Gatte 


12) Uebei' Schrift und Sprache der 2ten heilschriftgattung. Von Dr. M. 
Haug, Privatdocent. Göttingen, Dietrich 1856. gr. 12. 46 8. 6 ny. (Aus 
d. Gött. gel. Anz. 1856. nr. 77—81.) 

13) Caravan Journeys and Wanderings in Persia, Afghanistan, Turkistan, 
and Beloochistan; with Historical Notices of the Countries between Russia 
and India. By J. P. Ferrier, formerly Adj.-General in the Service of Persia. 
Translated from the unpublished Ms. by Captain William Jesse, edited by 
H. J. Seymour. London, J. Murray 1856. XXII u. 534 S. gr.8. mit 1 Rarte. 
21 sh. Vgl. J. Mohl im Journ. As. 1856, Aout p. 198 f., der die Original- 
handschr. sah und die Uebersetzung treu findet; Athenaeum 1856 June nr. 
1496 p. 807 f. 

14) Kapitain Lemm’s astronomische Expedition nach Persien in den Jahren 
1838 und 39. Nach O. Struve, Petermann’s geogr. Mitth. 1856, IV p. 137 
—141 mit Zugrundelegung von: Recueil de Mtmoires presentes a P’Academie 
des sciences par les Astronomes de Poulkova, ou offerts a I’ Observatoire 
central par d’autres Astronomes du pays, publ. par W. Struve, Directeur de 
l’Observ. central. Vol. I. (St.-Petersb. 1853) p. 317—348. 

15) Glimpses of Life and Manners in Persia. By Lady Sheil. With 
Notes on Russia, Koords, Toorkomans, Nestorians, Khiva, and Persia. With 
lllustrations. London, J. Murray 1856. 416 S. kl. 8. 12 sh. Vgl. Peter- 
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Gesandter in Teheran war und ihr einen Aufenthalt in Persien 
von 1849-53 ermöglichte; ihre Bemerkungen beziehen sich zu- 
gleich auf Kurden, Turkomanen, Nestorianer und Khiva. Moritz 
Wagner's Reisen liegen in einer englischen Bearbeitung vor A 
Xavier Hommaire de Hell, der Schilderer der Steppen des Caspi- 
schen Meers, theilt in der Revue de l’Orient das Bruchstück 
einer Reise von Tauris nach Teheran mit!?’). Von Prof. Peter- 
mann dürfen wir in seinem besonnen-aufrichtigen Reisetagebuche 
manches persische Reisebild erwarten, zumal er der erste Deutsche 
ist, der Yezd, den Mittelpunkt der iranischen Parsen, besucht hat. 
Einen in der That zum Ziele führenden Weg schlägt Gute !®) 
mit seiner Specialuntersuchung über Merw ein, wenngleich er 
selbst noch nicht zum Ziele gelangt; aber so muss gearbeitet 
werden. Den Versuch einer topographischen Arbeit über Herät 
hat Alex. Chodzko in der Revue de l’Orient gemacht !°), doch ist 
vor allem dabei das Supplement der Mirkhond’schen Üpiversal- 
geschichte nicht gehörig benutzt. 

Für die Persische Litteratur ist mancherlei geschehen. Das 
wissenschaftliche Material häuft sich an und die Methode der 
Behandlung befestigt sich so, dass man von einer iranischen 
Philologie des grössten Umfangs reden kann. 

Die Auffassung der persischen Geschichte hängt zum Theil 
mit den weiterhin zu erwähnenden monumentalen Entdeckungen 
in den Euphrat- und Tigrisländern zusammen; aber weder die 
Menge der Funde noch unsre wissenschaftliche Kenntniss davon 
reichen bereits zu einer nur elementaren historischen Gruppirung 
und Kritik hin. Es war daher ein unter allen Umständen vor- 
eiliges Unternehmen von J. Kruger, die Geschichte der Assyrier 
und Iranier in einer combinirten Weise zu beschreiben ?°); ich 
werde nachher davon sprechen, in welcher Beschränkung es allein 


mann’s Geogr. Mitth,. 1856. nr. VII. VIII p. 306; Athenaeum 1856 June 
or. 1493 p. 709 f. 

16) Travels in Persia, Georgia, and Koordistan; with Sketches of the 
Cossacks and the Caucasus. From the German of Dr. Moritz Wagner. London, 
Hurst and Blackett 1856. 3 Bde, kl. 8. 650 S. 31 sh. 6.d. 

17) „De Tauris a Teheran. Fragment inedit du voyage en Perse de 
Xavier Hommaire de Hell.“ Revue de l’Or. 1856 Juill. p. 1—23. 

18) Zur Gesch. u, Geogr. der Landschaft Margiane, des heutigen Merw. 
Von Dr. Gute. Hannover 1856. 8. 

19) Alex. Chodzko ,Herät. — Sa fondation ete.‘“‘ Revue de l’Or. 1856 
Avr, p. 281— 292. 

20) Geschichte der .Assyrier und Iranier vom 13. bis zum 5. Jh. v. Chr. 
Von Jakob Kruger. Frankfurt a. M., Brönner 1856. XII u. 529 S. gr. 8. 
ın. 4 lith. Tl. u. 1 Karte. geh. 2% In den Artikeln der A. A. Z. durch- 
weg gelobt, auch in der Zeitschrift „Donau ‘* 1856 nr. 85— 88; recht ge- 
würdigt von einem bekannten Orientalisten in Lit. Centralbl, 1856 nr. 8 p: 116. 
Vgl. sonst noch Kruger’s „Zur Urgeschichte Asiens und Aegyptens‘ im Magaz. 
f. Litt. d. Ausl. 1856 nr. 63, 64. und Athenaeum 1856 March nr, 1481 
p. 348, wie auch H. E. in den Gött. gel. Anz, 1856 nr, 64—66. 


Gosche, wissenschaft. Jahresbericht über das J. 1856. 301 


möglich sei zu gewissen Resultaten zu gelangen. Diesem Ge- 
schichtschreiber fehlt aber alles, dessen der wissenschaftliche 
Mensch überhaupt bedarf, um als solcher aufzutreten: selbstän- 
dige Kenntniss des Materials und (was noch schlimmer ist) Me- 
tbode; nicht allein dass er vollständig Neuling in diesen For- 
schungen ist, welche durch R. Roih’s geistvolle Behandlung der 
altpersischen Sage eine bedeutende Wendung erfahren haben, 
dass er das Schahnämeh des Firdösi nur nach den Stücken, 
welche v. Schack’s feiner Sinn für den poetischen Genuss ausge- 
wählt hat, beurtheilen kann, während die historische Kritik in 
Lachmann’scher Schärfe eine Anschauung vom ganzen Original 
verlangt; nicht allein dass er den Avesta nur in Kleuker’s Ueber- 
setzung benutzt und das moderne Dabistan als geschichtliches 
Orakel anbetet — der Vf. könnte ja, wenn er aufrichtig gegen 
sich selbst würde, die persische Grammatik zur Hand nehmen 
und einige Bücher noch mit wissenschaftlicher Bespnnenheit lesen: 
aber der gänzliche Mangel alles historischen Instinets lässt sich 
durch nichts ersetzen. Freilich kann derjenige, welcher die ge- 
schichtliche Bedeutung nur nach Kopfmassen abzählt, in Zweifel 
gerathen, ob nicht das Reich des lahmen Timur grösser sei als 
das alte Athen, und ihm mögen Männer, wie 0. Müller, bornirt 
erscheinen, die ihre Kraft au solche „Balgereien der Megarenser, 
Phokenser u. s. w.‘“ setzten. Charakteristisch ist es für unsern 
Vf., die Quellen der assyrisch-iranischen Geschichte einzutheilen 
in bekannte, persische und Keilinschriften; welche Bedeutung die 
beiden letzteren in seinen Augen haben, ergiebt sich daraus, dass 
sie für ihn als besondere Klassen neben den ihm ‚bekannten “ 
stehen. 

Aber die Verwirrung in der Erkenntniss der geschichtlichen 
und ethnographischen Verhältnisse des alten Persien wird noch 
eine gute Weile fortdauern und wie sehr einzelne Missgriffe zu 
entschuldigen sind, zeigt der Umstand, dass selbst so scharf- 
sinnige und gründlich gebildete Köpfe wie M. Haug sich zu 
Paradoxen verleiten lassen können, z. B. in den alten Persern 
gelegentlich Turanier zu sehen. Wir haben noch ausserordentlich 
viel von Niebuhr und seinem würdigsten Nachfolger, Th. Mommsen, 
für unsre morgenländische Geschichte zu lernen, und ich wünsche 
nicht mit J. Kruger, dass die „Lumpenrepublik “ der Philologie 
durch seine ‚„Cäsaren‘“ vernichtet erscheine. — Willkommen sind 
uns daher solche Bemerkungen wie sie Spiegel ?'!) über Cyrus 
und Kuru, Cambyses und Kamboja gemacht hat: wir bedauern 
nur, dass er aus dem reichen Schatze seines Wissens diese 
Sagenskizzen nicht mehr hat ausführen wollen. ) | 

Für die neuere Zeit, für die Geschichte des islamischen 


21) Fr. Spiegel „Cyrus und Kuru. Cambyses und Kamboja“ in Kubn u. 
Schleicher’s Beitrr. zur vergl. Sprachf. 1856 Heft 1 p 32—38. 
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Persien fliessen die Quellen reichlicher und klarer; mit Vergnü- 
gen mache ich auf eine Biographie des Engländers aufmerksam, 
dessen Geschichte Persiens gewissermassen das Fundamentalwerk 
geworden ist, John Malcolm’s??). Der in solchen Darstellungen 
geübte J. W. Kaye hat nach Briefen und Tagebüchern diesen 
hochgebildeten Mann uns geschildert, dessen Verdienste auch in 
politischer Beziehung so bedeutend sind, dass England sein An- 
denken mit einer Statue in Westminster-Abbey ehren wird. Nach- 
folger hat er in zusammenhängender Darstellung der neupersi- 
schen Geschichte nicht gefunden; doch verdanken wir der ver- 
dienstlichen Thätigkeit C. Defremery’s eine anziehende Arbeit über 
die Assassinen 2°). Den neuesten Zustand Persiens hat mit ziem- 
lich offenem Blicke der bekannte Graf de Gobineau darzustellen 
versucht ?*), von dessen diplomatischer Stellung sich die persi- 
sche Philologie noch manche interessante Mittheilung wird ver- 
sprechen dürfen. 

Auch für die Behandlung der persischen Religionsgeschichte 
mehrt und sichtet sich das Material. Nachdem M. Duncker in dem 
2ten Bande seiner Geschichte des Alterthums zum ersten Male 
ein geordnetes Bild des altpersischen Glaubens gegeben, ist es 
bequemer, tiefer gehenden Einzelforschungen zu folgen. So hat 
Windischmann ?5) mit seiner in Philologie und Philosophie gleich 
grossen Anschauungsweise die Gestalt der Anaitis behandelt, und 
wir wünschen zum Heile unsrer Wissenschaft, dass er mit so 
umfassenden Monographien fortfahre. Gewiss wird der in numis- 
matischen und verwandten Dingen als deutsche Autorität anzu- 
erkennende Stickel danach die Grundansicht ändern, mit welcher 
er das Bild der persischen Diana auf der bekannten zu Grächwyl 
bei Bern gefundenen Erztafel bebandelt hat ?%). Die ganze Wucht 
der Gelehrsamkeit in dieser Abhandlung vermag mich nicht ganz 
von solchen semitisch-persischen etymologischen Motiven in der 
immerhin schlechten Kunst zu überzeugen. 


22) The Life and Correspondance of Sir John Malcolm, G. C. B., by 
J. W. Kaye. London, Smith and Co. 1856. 8. 2 voll, XII u.538, VI u. 6318. 


23) Essai sur l’histoire des Isma@liens on Batiniens de la Perse, plus 
connus sons le nom d’Assassins, par M. ©. Defremery (Art. I). Journ. As. 
1856, VIII Sept.-Oct p. 353—387. 


24) Le Comte de Gobineau, Memoire sur l’etat social de la Perse 
actuelle, in den Seances et Iravaux de l’Acad. des sciences ntorales et poli- 
tiques, Compte rendu 1856, Oct. Nov. pP: 235—263; datirt Teheran 
März 1856. 

25) Die persische Anahita oder Anaitis. Ein Beitrag zur Mythengeschichte 
des Orients von Dr. Fr. Windischmann, Abhh. der philos.-philol. Cl. d. kgl. 
Bayer. Akad. d. Wiss, Bd. VIII Abth. I (1856) p. 85—128. 

26) Ad audiendam publicam disputationem quam vir doct. C. E. Fr. Guil. 
Rossmann ph. dr. ... habiturus est humanissime invitat J. G. Stickel, dec. 


ord. ph. Inest de Dianae Persicae monumento Graechwyliano Commentati 
Jenae 1856. 4. 16 S. m. 1 lithogr. Tf I . 
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Dem gegenüber erscheinen Bemühungen wie die John Ro- 
mer's?’), Zend und Pehlevi als künstliche apokryphische Sprachen 
darzustellen, gradezu als Anachronismen. Die Revue de l’Orient 
und das Journ. der As. Soc. von London führen diesen Mann 
noch einmal vor, den die Skepsis zur Kritiklosigkeit verführt. 
Dagegen werden die Resultate ernsterer Forschung dem grossen 
Publikum durch populäre Artikel im Bombay Review 23) und 
Ausland zugänglich gemacht ?°). Aus feiner Beobachtung geo- 
graphischer Namen hat Kiepert ?°) einige anregende Andeutungen 
über medische und persische Sprache gemacht. Die bedeutendste 
Leistung auf dem Gebiete der Persischen Philologie während 
des laufenden Jahres ist unbedingt Spiegel’s Grammatik der Huz- 
väresch-Sprache oder wie ich bei aller Achtung vor ihm doch 
lieber sage, Huzüresch, welche zugleich den ersten Theil einer 
Einleitung in die traditionellen Schriften der Parsen bildet 3:). 
Die Resultate der mühseligen Forschungen in den überaus schwer 
zu lesenden Peblevi-Schriften können um so unbedenklicher an- 
genommen werden, je aufrichtiger der Vf. sagt, dass er eben 
nicht alles wisse. Jetzt erst ist der wirkliche Schlüssel zum 
Bundehesch gegeben, dessen Sprache im Verhältniss zur Schrift 
unendlich leicht und einfach erscheint. 


Aus Persien erhalten wir über gegenwärtige Litteraturzu- 
stände anziehende Notizen durch Khanykov 3?) und Barbier de 
Meynard ??), welche das Sammeln von Hss. uns dringend an das 
Herz legen. Eine neue persische aber ganz praktische Grammatik 


27) Zend :: is it an original language? By John Romer. Lond., Allen andCo. 
1856. 8. Vgl. Athenaeum 1856 March nr, 1483 p. 391 f. — Additional Notes 
upon the Zend Language. By John Romer, Journ. of Lond, As. Soc. 1856, 
XVI p. 313—315. — John Romer, Note sur le Zend et le Pehlevi, Revue 
de l’Or, 1856 Juill. p. 64—67. 

28) Parsi Archaeology, and its explorers, Bombay Quarterly Review 
1856 nr. VII p. 40—70. Mit besonderer Beziehung auf Anquetil, Burnouf, 
Spiegel und Westergaard. 

29) Fr. Spiegel, Die neueren Forschungen über das Avesta und ihr 
Einfluss, Ausland 1856 nr. 31. 

30) H. Kiepert, „Andeutungen zu Untersuchungen über den arischen 
Character der medischen Sprache‘ in Kuhn und Schleicher’s Beitr. zur vergl. 
Sprachf. 1856 Heft I p. 38—47. 

31) Einleitung in die traditionellen Schriften der Parsen von Fr. Spiegel. 
I. Theil: Huzväresch-Grammatik. A. u. d. T.: Grammatik der Huzväresch- 
Sprache von Fr. Spiegel. Wien 1856. Auf Empfehlung der D. morgenl. Ges. 
aus der k. k. Hof- und Staatsdruckerei. Leipzig, Verlag von W. Engelmann, 
X u. 194 S. gr. 8. 

32) Extrait d’une leitre de M. Khanykov a M. Dorn, Tebris , le 5. (17.) 
Dec. 1855, im Bulletin de l’Ac. de St. Petersb. Cl. hist T. XIII, or. 10—13. 

33) Extrait d’une lettre adressee ä M Reinaud, par M. Barbier de 
Meynard, attache & la legation de France en Perse (d. Teheran 10 Fevr. 
1856). Journ. As. 1856 T. VII Fevr. Mars p. 267—271. 
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bringt uns Russland ®*); Vullers persisches Wörterbuch rückt 
langsam vor — für ein sauberes Glossar zum Schahname, dessen 
wir doch nicht entrathen können, wenn die persische Sprach- 
wissenschaft sicher gehen soll, hätte ich diesen Aufwand von 
Fleiss und Gelehrsamkeit dem Vf. sehr gern erlassen. — Das 
Verständniss des Firdösi wird (nachdem der französische Heraus- 
geber selbst erst den festen Grund gelegt) durch die von unsrer 
Zeitschrift gebrachten Bemerkungen Rückert's zu Mohl’s Aus- 
gabe °°) um ein Erhebliches gefördert. Ferideddin Attär’s Vogel- 
gespräch giebt uns endlich Garcin de Tassy, indem er zugleich 
mit Bezug darauf die philosophische und religiöse Poesie der 
Perser in einem besondern Schriftchen bespricht ?%). Das Ver- 
dienst einer Ausgabe dieser wunderbaren Dichtung ist so gross, 
dass der Herausgeber es wahrhaftig nicht nöthig hatte, sich in 
einem Briefe in der Revue de l’Orient von einer Marquise de 8. 
Complimente sagen zu lassen ?’), die wir ihm hiermit weit auf- 
richtiger spenden. Sadi soll nun endlich auch neben seinem oft 
wiederholten Rosengarten durch eine würdige, von Graf unter- 
nommene Ausgabe des Bustän unter uns vertreten werden; auch 
freuen wir uns, von Brockhaus’ tüchtiger Ausgabe des Häfiz das 
dritte Heft vor uns zu haben, dem ein durch Daumer ?®) etwas un- 
wissenschaftlich genährtes Interesse entgegen kommt. Von Gämi 
erhalten wir eine Allegorie Salaman und Absal in englischer 
Uebersetzung °°); in französischer, zugleich mit dem Original- 
text durch Defremery im Journ. As. *°) drei mystische Oden des 
Seyyid Ahmed Hätif von Isfahan aus dem vorigen Jahrhundert. 
Für Liebhaber an persischer Poesie in grösseren Kreisen sorgt 
Bodenstedt's Mirza-Schafly *'), welcher so gern gelesen wird, 


34) Woskan Joannissianz, Lehrbuch der persischen Sprache (russisch). 
Moskau 1856. 8. 168 S. (Bei F.A. Brockbaus in Leipzig 2 9& 21 ng.) 

35) Bemerkungen zu Mohl’s Ansgabe des Firdusi, Band I. Von Fr. 
Rückert. Zischr. d. DMG. X S. 127—282. 

36) Garein de Tassy, La po£sie philosophique et religieuse chez les 
Persans d’apres le Language des oiseaux. Paris 1856. 8. 5 Bogen. (Extr. 
de la Revue Contemporaine. T. XXIV, Heft 83.) 

37) Revue de l’Or. 1856 Juill. p. 40—51. 

38) Hafıs. Eine Sammlung persischer Gedichte. Nebst poetischen Zugaben 
aus verschiedenen Völkern und Ländern. Von G. Fr. Daumer. 2te Ausg. 
Hamburg, Hoffmann u. Campe 1856. XXI u. 352 S. 8. 

39) Salaman and Absal: an Allegory translated from the Persian of Jami. 
London, Parker and Son 1856. 8. 3 sh. 

40) Trois odes mystiques du Seiyd Ahmed Hätif, d’Ispahan, publiees, 
traduites et commentees, par C. Defremery. Journ. As. 1856 Fevr.- Mars 
$S. 130—147. Der Dichter war mit dem Vf. der Ateschkedäh befreundet. 

41) Die Lieder des Mirza-Schaffy mit einem Prolog von Fr. Bodenstedt. 
4. neu verm. Aufl. Berlin, R. Decker 1856. XXIV u. 192 S. 16. (1%. 
geb. 14 92) Vgl. Literaturbl. zum Deutschen Kunstbl. 1856 nr. 5. — 
Neue Lieder des M. Sch. von Fr. Bodenstedt in Prutz Deutschem Museum 
1856 nr. 7. 
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dass ein um deutsche Litteratur sich ernster kümmernder fran- 
zösischer Kritiker von einer islamischen Neigung in Deutschland 
geredet hat. Chodzko und Breulier führen den türkisch-persischen 
Eulenspiegel (doch mehr Ritter) wieder in 2 neuen Artikeln der 
Revue de l’Orient vor *?), und eine ganze Reihe von lustigen 
und moralischen Geschichten (Hikäyät al-@olyübl) bieten uns 
Nassau Lees und der Mawlawi Kabir-eddin *?), die sich überhaupt 
um die Verbreitung der persischen Litteratur anerkennenswerthe 
Verdienste erwerben. 

Von ernstern historischen Werken tritt uns während dieses 
Jahres vor allen die Geschichte Wacggäf’s entgegen, heraus- 
gegeben von dem jugendlichkräftigen Greise Hammer- Purg- 
stall **). Bis jetzt liegt der erste Theil in Original und Ueber- 
setzung vor. Dieser „Lobredner der Majestät“ ist für den Irren- 
arzt fast noch interessanter als für den Philologen; die wunder- 
liche Energie seiner Gedanken, das bizarre Spiel seiner Phantasie 
findet einen Verwandten nur etwa in Mutanabbi dem Araber. Der 
geschichtliche Inhalt des Werks schrumpft vor der bescheidensten 
Kritik zusammen: denn die gemischte türkisch -persische Ge- 
schichtschreibung versteht nur zu lügen. Für die philologische 
Behandlung des Textes kann die mir vorliegende lithographirte 
Ausgabe von Teheran manche Hülfe geben, obgleich es an vielen 
Stellen immer unentschieden bleiben wird, welcher Unsinn dem 
persischen Phantasten mehr entspreche. Eine unerschöpfliche 
Quelle aber ist das Werk für das persische Lexicon. — Wichtig 
ist die Nachricht, dass Reynolds seine Uebersetzung des Tärikhi 
Yamini vollendet habe; und dass von Elliot’s Anregungen :auch 
nach seinem Tode noch einiges der persischen historischen Lit- 
teratur zu gute kommen solle. E. Thomas hat den Plan des zu 
früh verstorbenen Mannes wieder aufgenommen, und wir dürfen 
hoffen, dass mit Unterstützuug der Regierung, in einer hand- 
lichen Octavausgabe uns zunächst die Geschichtsquellen der Pata- 
nischen Dynastie von Delhi (darunter besonders Diya-Barni) wer- 
den zugänglich gemacht werden. Am entgegengesetzten Ende 
des iranischen Culturlebens sorgt Russland für die Veröffent- 
lichung einheimischer Geschichtswerke; das für Gilän wichtige 


42) Aventures et improvisalions du Kouroglou heros populaire de la Perse 
septentrionale par Al. Chodzko et Ad. Breulier. Art. 5 et 6. Revue de l’Or. 
1856 Fevr. p. 107—126, Juin p. 477—490. - 

43) The book of anecdotes, wonders, marvels, pleasantries, rarilies, 
and useful and precious extracts by our master, Ihe Shaik, the very learned 
Ahmed Schahab aldin al Qolyooby; edited by W. Nassau Lees aud Maw- 
lawi Kabir al din. Calcutta 1856. 236 S. 8. N 

44) Geschichte Wassaf's. Persisch herausgegeben und deutsch übersetzt 
von v,. Hammer-Purgstall. Bd. 1. Wien 1856. 4. Vgl. J. Mobhl Journ. As. 
1856 Fevr.-Mars p. 271 f., Weil in Heidelb. Jabrbb. 1856 Juni nr. 28 
p- 434 — 440, 

Bd. XI. 20 
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Tärikh-i-Khänt wird bald im Druck vollendet vorliegen; auch 
werden wir dem verdienten Herausgeber desselben, Dorn, den 
Druck der seltenen obiges Werk fortsetzenden Gilanischen Ge- 
schichte von Abdul-fattah Furmeni zu verdanken haben, von wel- 
cher Khanykow der kais. Akademie von St. Petersburg ein Exem- 
plar verschafft hat. — Einige bequeme Notizen für Geschichte 
und Litteratur liefert das von Nassau Lees und Kabdir eddin her- 
ausgegebene nicht sehr umfangreiche A’räs-i-Bozurgän *°), die 
Todtenliste der bedeutenden Männer. Für die Erkenntniss der 
übrigen Richtungen des litterarischen und wissenschaftlichen Le- 
bens der Perser ist nicht viel geschehen; ich bemerke hauptsäch- 
lich nur eine höchst belehrende Monographie von Morley über ein 
persisches Astrolab *%), mit dem zugleich eine Untersuchung sonst 
bekannter Werke dieser Art verbunden wird. Dazu kann man 
vergleichen, was Khanykow *”) gelegentlich von Teebriz aus über 
ein für den Aglıa Qambara’ly verfertigtes Astronomisches Instru- 
ent berichtet; er hat dasselbe zugleich der kais. Akademie nach 
St. Petersburg übersendet. Wir begegnen ziemlich interessanten 
Bestimmungen verschiedener Punkte Persiens. 

Das ganze Gebiet des persischen Volkslebens ist im Norden 
und Süden gewissermassen durch fluthende elementare Mächte be- 
grenzt; dem hart abschneidenden Ocean in Süden entsprechen die 
ebenso beweglichen, und ebenso unveränderlichen turanischen 
Horden. Nicht weniger merkwürdig ist die Abgränzung im Osten 
und Westen; an beiden Punkten bemerken wir eine Beimischung 
von Semitischem; im Osten eigentlich nur durch die muhamme- 
danische Sage fixirt, im Westen wissenschaftlich begründet. 


Afghanistan bedarf noch einer eingehenden wissenschaft- 
lichen Betrachtung; man darf nicht zufällige äussere Anklänge 
der Sprache (z. B. die afghanische, aus der persischen Präposi- 
tion ez verbärtete Genitivpartikel d und das aramäische Relativ) für 
Beweise semitischen Zusammenhanges nehmen, aber ebenso wenig 
alle Sagenverbindungen und Sittenverwandtschaft ignoriren. Das 
ethnographische Interesse solcher Volksmischung giebt dem Grafen 
Gobineau in einem vom Journ. As. veröffentlichten Briefe an J. 
Mohl *7) Gelegenheit, sich seinem System gemäss über jene Stamm- 


’ r * ” 

45) The A’aräs-i-Bozorgän being an obituary of pious and learned 
Moslims from ‚the beginning of isläm to the middle of the 12h Century of 
the Hijrab. Edited by W. N. Lees and Mawlawi Kabir Al-Din Ahmad. 
(Caleutta 1856.) V, 91, u. 8 S. und 2 Tabb. 8. j 


46) Deseription of a planispheric Astrolabe constructed for Shah Sultan 
Husain Safawi, king of Persia, and now preserved in the British Museum; 
comprising an account of Ihe Astrolabe generally, with notes illustrative and 


N es are added concise nolices of olher astrolabes, eastern 
and european, hitherto undesceribed, by W, j 
u nn y Morley. London 1856. gr. fol. 


47) Journ, As. 1856 Juni p. 524—533, Vgl. Ausland 1856 nr. 42. 
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fusionen auszusprechen; die Erkenntniss der Sprache wird doch 
zuletzt den eigentlichen Ausschlag geben und so ist Raverty’s *®) 
erster Theil seiner Grammatik dankbar auch nach Dorn anzuneh- 
men. Nach der Fülle der characteristischen Mittheilungen zu 
schliessen, welche J. P. Ferrier in seinen vorhin erwähnten 
Carawan Journeys giebt, dürften wir in der von ihm ausgearbei- 
teten Afgbanengeschichte vieles hoffen, und möge der Erfolg des 
Reisewerks den Herausgeber H. D. Seymour auch zur Veröffent- 
lichung des historischen ermuthigen! Culturhistorisch wichtiger 
und klarer werden diese Nationalitätsmischungen in den Ländern, 
welche die Grenzscheide zwischen Iraniern und Semiten bilden, 
in den Euphrat- und Tigrisländern, und es ist eine Wohl- 
that der Geschichte, dass auf diesem Gebiete grade eine Fülle 
von Denkmälern erhalten ist. Die Reihenfolge der Ausgrabungen, 
für deren Localitäten durch die Engländer das beste geographi- 
sche Material vorliegt *?), zu denen jedoch im Laufe dieses 
Jahres nichts Neues gekommen ist, ist hiulänglich bekannt, und 
mit grösster Sorgfalt von Weissenborn 5°) dargestellt worden. 
Das British Museum steht geschmückt mit den assyrischen Denk- 
mälern und hat mit diesem schönen Besitz die ebenso schöne 
Verpflichtung übernommen, denselben der wissenschaftlichen For- 
schung allgemeiner zugänglich zu machen: es soll eine Inschrif- 
tensammlung von 800 Tafeln erscheinen. Was von Fresnel’s und 
Place's Funden aus dem Schiffbruch gerettet werden konnte, hat 
seinen Platz im Louvre und in Zongperier voraussichtlich den 
kundigsten und feinsinnigsten Berichterstatter gefunden °'). Die 
Entzifferungen knüpfen sich an die Namen Rawlinson, Hincks, 
Norris und Oppert, und dem letzteren dürften wir wohl, was 
Methode der Untersuchung betrifft, einen der ersteu Preise zu- 
erkennen. Norris und er haben durch die Entdeckung des sky- 
tbischen Culturvolks auf diesem alten geschichtlichen Boden sich 
unvergängliches Verdienst erworben, und wer zuerst diesen pro- 
ductiven Gedanken gehabt haben mag: eine Art von Champollion 
war es sicher. Aus der Einsicht des im Ms. rasch vorschreiten- 
den systematischen Werkes von Oppert habe ich die Ueberzeugung 
gewonnen, dass wir hier ein Talent wie Jacquet und Beer vor 
uns haben, und dass nach der Veröffentlichung der zusammen- 
hängenden Darstellung alle Zweifel der Vorsichtigen und der 


48) A Grammar of the Pukhbto, Pushto, or Language of the Afghans. 
By H. G. Raverty. (P. 1.) Calcutta 1856. 8. XVII, 50, 152, AI S. 
(Leipzig, Brockhaus 4 %£.) 

49) Neue Aufnahmen der Engländer in Assyrien. Von Dr. H. Kiepert 
(m. 1 Karte) in Neumann’s Zeitschr. f. allg. Erdk. 1856, I p. 239— 243. 

50) Vgl. Ztschr, d. DMG. X p. 727. R 

51) Derselbe sprach in der Sitzung der Soc. As. vom 13. Juli 1856 über 
diese Denkmäler. 
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Nebenbuhler sich werden legen müssen. Seine Grundansichten 
über das System dieser Schriften und Sprachen hat er kurz aber 
bestimmt in einem Schreiben an Prof. Brockhaus auseinanderge- 
setzt 5°). Aber in dem grösseren französischen Werke ist das 
schöue philologische Material, welches für eine sicbere Entziffe- 
rung der Inschriften das British Museum in den grammatischen 
Dhontafeln darbietet, gewissenhaft ausgenützt; wir kennen die 
Art und Weise derselben durch einen Brief von Edward Hincks ° °), 
den unsere Zeitschrift mittheilt ; dieser ausgezeichnete Ge- 
lehrte ist nächst Oppert unbedingt der sorgfältigste und scharf- 
sinnigste Entzifferer. MRawlinson lernen wir nach und nach 
mehr als "einen etwas divinatorisch-phantasirenden Erklärer ken- 
nen. Neben diesen Namen tritt ganz und gar in den Hintergrund, 
was Capt. Ormsby 5*), welcher über die Inschrift des Obelisken 
von Nimrud gehandelt hat, Fox Talbot (über die grosse Nebu- 
kadnezar-Inschrift) u. A. versucht haben; nur des ebenso geist- 
reichen als liebenswürdigen Loftus 5°) muss ehrenvoll gedacht 
werden. Von ihm, denke ich, werden wir bald die schon im 
Druck begriffenen Untersuchungen aus Susiana und Chaldaea er- 
halten, in welchen die Auffindung von Warka (dem alten Erech) 
und die Behandlung von Susa die erste Stelle einnehmen. Gern 
übergehe ich einige zwischen ihm und Rawlinson entstandene 
Prioritätsstreitigkeiten °®). 

Im Vollgefühl des wissenschaftlichen Besitzes, aber mit ein 
wenig zu viel Külhnheit, die sich chronologische Bestimmtheit in 
grauen Zeiten verschaffen will, wo sie sonst nur die Aegypto- 
logie mit ihren Denkmälern zu beglaubigen pflegt, hat Oppert 
für die gemeinschaftliche Geschichte jener Reiche ein systemati- 
sches Bild in dem Bericht an den Minister Fortoul 5”) construirt: 
I) die Zeit der 3 nichtsemitischen Dynastien von etwa 1500 Jah- 
ren, nämlich ein Chamitisches Reich von 3540— 2449; eine ari- 
sche Invasion mit 8 medischen Königen, 224 J., von 2449 — 2225, 
eine turanische Herrschaft mit 11 Königen durch 208 J., von 
2225 — 2017, welche die Keilschrift in Babylonien einführen; 


52) Ztschr. d. DMG. X p. 802—807. 


53) Brief des Herrn Dr. Edw. Hincks an Prof, Brockhaus, Ztschr. d 
DMG. X p. 516—518. Vgl. dazu The Monthly Review of Lit. 1856, Febr. 
54) Vgl. Athen, fr. 1856 Janv. ar. 2 p. 30. 


55) Notes of a journey from Baghdad to Basrah, wi ipti 
‚ with d 
several Chaldaean Remains. Accompanied by a map. By WR Toftus. 


Communicated by the Earl of Clarendon. Proccedin 5 
s N A } 85 of the Lond. Geogr. 
vs a p- 45—49, vgl. die kurze Notiz über Warka (—Erekh) eben, 


i > Vgl. Athenaeum 1856 nr. 1478 p. 232, nr. 1479 p. 265, nr. 1484 


57) Vgl. Zischr. d. DMG. X p. 730. 
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2) die Zeitider semitischen Dynastien in 3 Abstufungen, einer 
altchaldäischen mit 49 Königen durch 458 J., von 2017-—1559, 
einer arabischen mit 8 Königen durch 245 J., von 1559—1314 
(wahrscheinlich die hieroglyphischen Khet) und eine assyrische 
Doppeldynastie mit 45 Königen durch 526 J., von 1314 — 788, 
welche mit Sardanapal IV. abschliesst; endlich 3) die verwirrte 
Geschichte der getheilten Reiche von 788 au, Babylonien, Ninive, 
Medien mit Persien und Susiana. Dem Ganzen geht eine mythi- 
sche Geschichte vorauf, welche ihren festen Abschluss durch den 
Bau des Babylonischen Thurms im J. 3540 v. Chr. findet. — 
Eines der grössten Resultate ist unbedingt die eigentlich durch 
andere Fragen a priori schon geforderte Einreihung eines skythi- 
schen, turanischen oder finnisch-tatarischen Urvolks in die älteste 
Geschichte. Ich will es bier einmal scharf aussprechen, dass ein 
finnisches Epos wie Kalewala eine solche Präexistenz verlangt. 
Jedes und das flüchtigste Götterepos muss eine solche Basis ha- 
ben. Der vorderasiatischen und europäischen Urgeschichte ist 
damit eine neue Balın gewiesen. 


Das Interesse an den Entdeckungen erweitert sich nach 
allen Seiten. Die französischen Annales de philosophie chretienne 
brachten einiges von Saulcy zur Chronologie der dabei in Be- 
tracht kommenden Reiche; Layard’s Entdeckungsberichte wirken 
seit fast einem Jahre auch unter den Italienern in der Ueber- 
setzung des Grafen Toortorelli5®) und ein neueres umfassenderes 
Werk von ihm soll sich bereits unter der Presse befinden 5°). 
Das bereits von Rödiger 6°) erwähnte resumirende Werk von Joh. 
Brandis fährt fort, die Anerkennung zu finden, welche Jie Be- 
sonnenheit und die Sauberkeit desselben verdient 6!); das des 
Rev. Rob. Fergusson $?) hat dagegen den begründetsten Tadel 
erfahren. Von dem Sohne des berühmten Niebuhr und Enkel des 
grossen asiatischen Reisenden, dem Geh. Cabinetsrath Marcus 
Niebuhr wird eine assyrische Geschichte vorbereitet, jedoch soll 
nur die Periode des Reichs behandelt werden, in welcher Be- 
rührungen mit der biblischen Geschichte statt gefunden ‚haben. 
Man muss rühmen, dass der Vf. hierbei neben einem religiösen 
Zuge einem sehr richtigen geschichtlichen Gefühl gefolgt ist; 


. En. Layard, Delle scoperte di Ninive. Volgarizzamento del 
en Tortorelli. Bologna 1855: 9. *XXII u 360 8. 
m. Abb. 31 94 

59) Athenaeum 1856 Janv. nr. 1471 p. 16. 

60) Ztschr. d. DMG. X p. 731. 

61) Vgl. Ewald in den Gött. gel. Anz. 1856 nr. 64— 66, wo zugleich 
Kruger besprochen wird, und Oppert im Journ. As. 1856 Avr.-May p. 438 
—443, letzterer mit mancherlei Einsprache. 

62) Vgl. Ztschr. d. DMG. X p. 726 und Ewald in Gött, gel. Anz. 1856 
ure 171 p. 1712, 
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nur durch Behandlung solcher Epochen, welche durch verglei- 
chende Chronologie leichter fixirt werden können, kann Sicher- 
heit in das ganze System jener alten Geschichte kommen, und 
hier grade stellt das ererbte Talent des Vaters einige solide Er- 
folge in Aussicht. Deren bedürfen wir in böchstem Grade, so 
lange Colonel Rawlinson dieses Gebiet zu beherrschen scheint, 
dem eine gefügige Gelehrsamkeit und ein glänzender Scharfsinn 
jedes Spiel einer phantastischen Combination zu unterstützen 
pflegen: den grossen Kreis der Laien beherrscht zum besten 
Theile sein hoher Name 6°). Wie sehr er aber seine Lesungen 
wechseln musste, zeigt z. B. die Behandlung einer Inschrift aus 
den oberen Gemächern des Centralpalastes von Nimrud, in wel- 
cher wir den Namen Semiramis und Phulukh begegnen ®*). Sein 
Hauptgegner scheint Oppert werden zu wollen, den allerdings 
neben einem ungewöhnlichen Scharfsinn eine gründliche philolo- 
gische Bildung zu einem methodischen Verfahren zwingt. 

Bei dem engen Zusammenhange, der bisweilen gradezu als 
Identität erscheint, treten die beiden zuletzt genannten als Ne- 
benbuhler auch in der Behandlung des Babylonischen auf. 
Oppert muss bei der Publication der französischen Expeditions- 
berichte Gelegenheit nehmen, in systematischem Zusammenhange 
diese Punkte darzustellen; manches enthält schon der bereits er- 
wähnte officielle Rapport an den verstorbenen Minister Fortoul. 
Unter Rawlinson’s hier einschlagenden Arbeiten ist besonders die 
Besprechung eines von Sir John Malcolm erworbenen, gegenwärtig 
in Cambridge befindlichen babylonischen Cylinders hervorzuheben. 
Derselbe geht auf Neriglissar oder Nergal-Shar-Uzur zurück, 
dessen Bauten bei dieser Gelegenheit ausführlicher behandelt 
werden. Wir sehen der Veröffentlichung dieser vor der Londoner 
Asiat. Ges. gelesenen Abhandlung mit grosser Spannung entgegen. 

Wir wollen wünschen, dass diese monumentalen Entdeckun- 
gen auf dem Gebiete der ältesten vorderasiatischen Geschichte 
zu eingehendern Untersuchungen der heute noch lebenden Dialekte 
anregen. Es kann leicht angenommen werden, dass z. B. in dem 
immer noch nicht gründlich erforschten Stamm der Luren ein 
Rest der mesopotamischen 'Turanier erhalten sei. Was namentlich 
die arisch-semitische Mischung betrifft, so hatte besonders Haug 
bei Gelegenheit der Besprechung des Pehlevi wieder recht drin- 
gend auf das Kurdische aufmerksam gemacht. Der Schluss 
war eben so einfach als wissenschaftlich folgenreich, diese lingui- 
stischen Fragen in den engsten Zusammenhang mit den ethno- 
graphischen über das alte Mesopotamien zu setzen. Die kaiserl. 
russische Akademie hatte bereits vor mehreren Jahren durch Prof. 
Dittel Materialien sammeln lassen, welche über Garzoni hinaus- 


63) Vgl. Monthly Review 1856 Janv , und Ausland 1856 ur, 36. 
64) Vgl. Athenaeum 1856 nr. 1476 p. 174 1. 
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fübren könnten; jetzt werden wir endlich sichere Aufklärungen 
von einem Candidaten derselben Akademie, Peter Lerch erhalten, 
zumal die Dittel’schen Papiere bis dahin unbenutzt geblieben 
waren. Von ihm ist bereits in russischer Sprache ein Heft Un- 
tersuchungen über die Iranischen Kurden %5) und ein Bericht au 
die Akademie über die von ihm zusammengebrachten Hülfsmittel 
veröffentlicht 6%); Sorgfalt und Besonnenheit des Vfs. lassen das 
Bedeutendste hoffen. 


65) Peter Lerch, Mscn$ A0Bamia 06b upanckuxb Kypaaxb u ıxb 
npeaxaxb, Cbseprimixb Xanfenxb. Km. I. (Forschungen über die 
iranischen Kurden und ihre Vorfahren, die nördlichen Chaldäer. Buch I.) 
St. Petersburg 1856. 8. 

66) Bericht über eine im Auftrage der historisch-philologischen Classe 
der kaiserl. Akad. der Wiss. unternommene Reise zu den kriegsgefangenen 
Kurden in Roslawl’, im Gouvernement Smolensk ; von Peter Lerch, vom 20. 
Juni (2. Juli) 1856. im Bull. bistor.-philol. T. XIV nr. 5. 6 und Melanges 
Asiatiques T. II p. 621 —649. Vgl. Ausland 1856 nr, 43: „Die neuesten 
Untersuchungen über die Sprache der hurden“. 


(Schluss folgt.) 
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Notizen, Correspondenzen und Vermischtes. 


Eine Kaside von 'Izzet Mola. 
Mitgetheilt von &, Rosen. 


’Izzet Mola, der Vater des jetzigen Ministers der ausw. Angelegenheiten 
Fu’äd Pa$a, hatte beim Ausbruch des vorletzten Krieges der Pforte mit 
Russland den schon von Siegeshoffnungen glühenden Sultan Mahmüd zur 
Nachgiebigkeit zu stimmen und in dem versammelten Divan seine Ansicht 
durch eine Darstellung des zerrütteten Zustandes der Monarchie zu begründen 
gesucht. Mahmüd, dadurch persönlich verletzt und vielleicht daneben eine 
Opposition der Ulema-Partei vermuthend, welcher der Mola seiner Herkunft 
und seinem Stande nach angehörte, verbannte den letzteren, welchen er 
früher wegen seiner Gelehrsamkeit und seiner poetischen Gaben hochgeschätzt 
und mit Gnadenbezeigungen überhäuft halte, nach Siväs in Kleinasien. An 
das Wohlleben der Hauptstadt gewöhnt, fühlte sich ’Jzzet auf dem kalten 
und kahlen anatolischen Plateau sehr unglücklich und suchte wiederholt durch 
Dichtungen, welche er an ihm befreundete hohe Staatsbeamte richtete, aber 
zur Vorlegung an den Sultan bestimmte, dessen Mitleid rege zu machen. 
Diese Bemühung war vergebens, denn bevor noch die Erlaubniss zu seiner 
Rückkehr erwirkt werden konnte, war er bereits in Siväs gestorben. Die 
Kaside an Hakki Efendi und Ismäil Pasa, welche ich hier mittheile, ist 
die berühmteste jener Dichtungen und vielleicht eins der besten Erzeugnisse 
der neueren türkischen Poesie. Die &te Strophe, in welcher der Dichter 
seine Verbannung aus Stambul nach Siväs mit der Vertreibung Adams aus dem 
Paradiese vergleicht, ist zum Gemeingut der Gebildeten unter der lürkischen 
Nation geworden, und Mancher führt sie im Munde, welcher von dem übri- 
gen Gedichte sich nur unvollkommen Rechenschaft zu geben vermag. 

Eins der Hauptverdienste derartiger Poesien sind iu den Augen der 
Orientalen die Munäsebät vlumnlis, die Beziehungen, d. h. das Festhalten 
eines auf den Hauptsinn bezüglichen, durch ein leicht in die Augen springen- 
des Wort hervorgerufenen Bildes in synthetisch oder antilhetisch damit in 
Verbindung gesetzten andern Wörtern oder Sätzen. Dieses Gedankenspiel giebt 
namentlich der persischen Poesie einen hohen Reiz, und es findet sich fast 


kein Gazel in Hafiz, das nicht ausgezeichnete Beispiele davon lieferte. Ich 
erinnere an den bekannten Vers: 


Yu wid aulay ni mat lin, Sie 148 CAllı Lo 
Freundlich sagt, o Morgenlüfte, 
Der Gazelle dort, der schlanken , 
Dass in Wüsten und in Klüfte 
Sie gejagt mich Liebekranken! 
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vo der Vergleich des schwarzäugigen Mädchens mit der Gazelle zunächst 
lie im freien Felde wehenden Morgenwinde und dann die Darstellung des 
Liebeswahnsinns als ein Flüchten in Berge und Steppen — gleich dem des 
Megnün — an die Hand gegeben. Es ist diess keine Eigenthümlichkeit der 
orientalischen Poesie, und wenn Catull die seiner Geliebten zugedachten 
Küsse nach der Zahl der Sterne abmisst, ‚welche die verstohlenen Liebes- 
genüsse der Menschen belauschen‘“, so ist diess wesentlich dasselbe. Doch 
ist nicht zu verkennen, dass der Orient in dieser Beziehung den Occident 
weit binter sich zurücklässt; der Reichthum der Bilder und die prägnante 
Kürze der Anspielungen bildet oft einen Stein des Anstosses für den Aus- 
leger und noch öfter für den Uebersetzer. Wie soll man z. B. die berühmte 
Stelle im Hafız 
wmmst, ‚0 sl am „AS; Am (ta 

auf eine für den deutschen Leser verständliche Weise wiedergeben , so dass 
ihm, wie dem Perser, bei der Grube sl im Kinn sofort die Cisterne ein- 


fällt, in welche Jusuf, der Urtypus der Schönheit, geworfen wurde? — In 
der türkischen Poesie, einer entarteten Tochter der persischen, ist die Kunst 
der Munäsebät vielfach durch Uebertreibung zum Ungeschmack geworden, und 
auch dem ’Izzet Mola in ästhetischer Beziehung einen Lorbeerkranz zu vin- 
dieiren kommt mir nicht in den Sinn. Dennoch ist eine gewisse Originalität 
und bedeutende Runstfertigkeit dem hier mitzutheilenden Gedichte, welches 


ich dem ST sA,0l w;s alas Constant. 1257 (einer Auswahl der 
Werke des Dichters) S. 10 entlehnt habe, nicht abzusprechen. 


sl; Ib sus 5 Vin 

INDIEN eng 
a RER lim ‚Luk 
sil>,a (50, Ay0 PTFTEN Om Ni, 
Po Sn MI (fm ES Dun sk>un 
Kt a dot ol Dia läils A 
2,9 a9LE Wär OS Kr bes! 
Rust mu ARE ID 

Ja dr AL (Asa u, 

ln re al 
up a PESENRGRRR, 
alt KL et gelk ll za 5 lie 


1) (59,9 babe ich zur Füllung des Versmaasses eingesetzt. 
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sl; amd, te Alt Ai als rn2 $> 
sAlle (At 3 IX 0, ol Dl> 
all ari> NE PON N) Ss, Ku> ver: 

a Sa SAca>) amaaıl DS 

Sy DE u re 
as lälz Male GLEN ara; re 
Bil et er > a el 


Uebersetzung. 


Sonnenhell lang sonst im Staub mein 
Antlitz zu des Gottesschattens Füssen, — 
Bis in Siwäs meine Stirne 
Höhnend in des Elends Schmutz sie stiessen. 


Sonst war seiner Schwelle Staub die 
Salbe, die der Seele Aug’ mir letzte, — 
Zur Coralle ward mein Leib jetzt, 
Den der Sebnsuchtsthränen Blut benetzte. 


Ausgezogen irr’ ich gleich dem 
Wanderderwisch, und doch in der Gnade 
Kloster sass ich als Noviz einst 
Vor dem mächt’gen Pol vom Weltenrade ! 


Jener Vogel bin ich, dem der 
Herrschergnade Zucker man entzogen, — 
Dram nur Todesstätten fänd’ ich, 

Käm’ ich bis ins Zuckerland geflogen! 


Würdigt Bülbül, von der Rose 
Jener heeren Herrscherwang’ geschieden, 
Eines Blicks wohl Flur und Garten 
In der Erde Rosenbain bienieden ? 


Seit nicht mehr des Gottesschattens 
Züge hier als Spiegel vor mir blinken, 

Will nicht menschlicher Gestaltung 
Aebnlich mehr mein Antlitz mir bedünken. 


Wer mit Frevier Hand die Lampe 
Selber auslöscht, die er angezündet, 

Wahrlich nicht in Festungswällen, 
Nein im Kerker seinen Lohn der findet! 
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Adam erst und mich zu zweit hat 
Solcher Schmerz betroffen, keinen Andern, 
Edens Wonnen lebewohl 
Sagend, in die Wüstenei zu wandern, 


Wenn ich nicht Erbarmen finde 
Bei Hakki, dem Huld- und Guadevollen, 
Ach wer wird da dieses Herzens, 
Dieser Seele Tröster werden wollen ? 


Ismä’ıl, der zemzemmilde, 
Denn der Staub, drauf seinen Fuss er setzet, 
Ist die Tränkstatt in dem Strom des 
Wohltbuns, dran das Weltall sich erletzeı., 


In der ersten Strophe ist oz sb, bekanntlich eine der vielen offi- 


ciellen Titulaturen des Sultans, das Wort, welches die Wahl der bildlichen 
Ausdrücke bestimmt hat. Dem ‚Schatten‘ gegenüber ist das Antlitz des 
Dichters ‚‚sonnengleich‘‘, wobei man sich ein Concretum der höchsten Potenz 


vom Begriffe des abstracten RLyr zu denken hat; es erhält aber die Sonnen- 
klarheit durch die Berührung mit dem dunkelsten Theile des Götterschattens, 
dem Staube seiner Füsse wslusl>, welchem wieder in der zweiten Vers- 
hälfte „nd> WSL>> gegenüber steht. Der Ausdruck . jydeee Ir 
ist dem terminus technicus für ‚eine Audienz beim Sultan haben“ (von türki- 
schen Beamten) entlehat, nämlich En jr ESS &]E- ]BRU2) R6) wsusl>; 
in Anbetracht der äussern Umstände des Dichters erinnerte sich der Leser 
zugleich dabei an die prägnante Bedeutung von Wa, gm, d. h. exiliren, 
welchen Begriff poetisch auszumalen die Bestimmung der zweiten Vershälfte ist. 

Das Ausdruck Dim „Augensalbe‘‘, von «& 2,9 „streichen‘‘, „reiben“, 
setzt in der zweiten Strophe das Wortspiel fort, Der Gedanke ist der be- 
kannte Hafizische: 


vamlea yEml Sl> ls UrÄR as > 
Blosu „die Coralle‘‘ und zwar die hochrothe, ist ein bei den Türken sehr 
beliebtes Material und wird hie und da auch zu Augensalbstiften 4.2 


verarbeitet. Diess giebt die Beziehung zu Ba zn in der ersten Vershälfte, 


In der dritten Strophe vergleicht sich der Dichter einem Derwisch, der 
sein Kloster verlassen, um bettelnd und unstät die Welt zu durchziehn, und 
stellt dieser elenden Existenz die frühere glückliche, wo er als Muride im 
Kloster lebte, gegenüber. Der Muride ist gleichsam der Sklav seines Glau- 
benslebrers Mur$id, welcher als Machthaber im Reiche, der Erkenntniss 
den pomphaften Titel „Pol der Welt“ führt. — Die Bezeichnung des Erden- 
herrschers als eines Sectenhauptes im „Kloster der Huld‘‘ ist gewiss sehr 


sinnreich. Am, Js ist eine ähnliche Form wie das bekannte Sadische 
0-72$ aäl>, und bedeutet einen Derwisch, wörtlich: „ein Keckül in der 
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Hand tragend“. Das Kelkül, eins der vorzüglichsten Abzeichen des beiteln- 
den Derwischthums in Persien und der Türkei, ist ein längliches, meistens 
aus einer grossen Kokosnussschale gebildetes, bisweilen aber auch aus Holz 
geschnitztes napfähnliches Gefäss, welches mittels einer Kette aın Arme ge- 
tragen wird und zur Aufnahme der milden Gaben dient (vgl. Lane, Mod. 


Egyptians I, p. 317). Mit rm SKI ist MS (5,5 mittels Idäfe 
zu verbinden: ‚‚ein Derwisch von Dorf und Weiler“ d. h. ein unstät umler- 
irrender. In der vierten Strophe ist ‚I; NEIP eine dem „I; JS) u. dgl. m 
nachgebildete Form; wi“ schliesst sich daran mittels Idäfe. Die Leiden- 


schaft des Papageis für den Zucker ist im orientalischen Geschmacke ebenso 
poetisch wie die der Nachtigall für die Rose (5te Strophe). Ebenso stellt 
Hafız im 10ten Gazel beide Bilder zusammen. Die 6te Strophe bezieht sich 
auf die bei den Orientalen verbreitete Ansicht, dass der Spiegel auf die 
Schönheit der Züge des sich darin Beschauenden einen Einfluss übe. 

Der Rest des Gedichls giebt keinen Anlass zu Bemerkungen. 


Bemerkung zu Enger’s Ausgabe von Al-Mäwardi's 
„Constitutiones politicae“, 
Von 
Dr. william Wright, Professor des Arab. in Dublin. 


Der Text der Verse auf S. av des angegebenen Werkes, die dort 


nur einem gewissen Räuber (u) zugeschrieben werden, ist äusserst ver- 


derbt, so dass es kaum möglich ist, einen Sinn herauszulesen Glücklicher 
Weise bin ich im Stande, sowohl den Namen des Dichters zu nennen, als 
auch eine bessere Recension des Textes zu geben In Leiden copirte ich im 


J. 1852 u. & den Diwän des ü r je ge 
u. = den Diwän des Tahmän (N u Se „etD) 

mit Commentare des unermüdlichen Grammatikers al- Sukkari („1 

er Re cr ma! As), und in diesem ist jenes Gedicht ent- 


balten. Dozy hat bereits (im Catal. codd. orientt. Bibl. Acad, Lugd. Bat. 
I. 5. 38) einen beträchtlichen Theil der Bemerkungen al-Sukkari’s !) mit- 
Seen ich Bas Se nur das Gedicht sch} mit einigen Ser Scholien. 


Leer eu (A n BEST akt nA! al ki ES f 
lic Ule ar Per: , pi % 6 int ls As pP 


>o er 
-o) 


Ulla“ nd u A md ge, Gr 


1) Für 1,J15 hat die Hs „u, und für Le5tot, das correcte Le5ist,. 
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isn Li, alle de re ch fr 
Z = 2 & 
(as gr Ya EN EIN Je Ad r 
Lian Al; ad dis he ae 
BAER 5 
Loipen Leitz glei LE Kim Su, KT HEN, 
| Rum 


. = = N 


3 G= 5: > ..,. 0° .0s u... 


> Suy-5%5 
Lg, 1 er EN 5,> ol ol KiR> Ad, v 
au 3%) 5 2 OD Eee o-9-. ©. oE -E 
p-igae 005 9, allall Sl mh ae 
os D] ." 0uEU >. = 
el 5a“ u (lies Au?) least gl, >i wues, ws) wald 


© > © 
. 


Le5,b; Ile u> (> Kapy> Are „Last, pre O\L i) 
- .. s > 
Anl: (sl Ly> Relaall Kuad „> 
u - De 77 -. 0.- = a 2 u - 


1) Zwischen diesem Verse und dem fünften steht, aber von einer andern 
Hand geschrieben, Abü Muhallim’s Recension des 5. Verses (s. hinter V. 5), 


doch mit der Variante [PrCHE) Jles La hör, 
2) Ueber den Beinamen Sr s. die Hamäsah S, Pif. Das Lubb 


= I). 

al-Lubäb giebt die Aussprache des Ortsnamens 2in,>; die Maräsid al-ittilä‘ 
Us» E 

2, >. Die erstere wird bestätigt vom Rämüs, von Ibn Khallikän ed. Wüst, 

eo ). © I. 
Pav, und von al-Mubarrad, der im Kämil sagt: ij, > Na mälle 
5) ’ _ & A 0-00 a 
BI, lt ae sus, „Lei lr> 
w >> £ o- - 2 s a 

a Rt aut und sl) Ich bemerke bei 


diesem Anlass, dass das Kämil viele werthvolle Nachrichten enthält über 
.die Khawärig und ihre verschiedenen Führer, namentlich auch über den be- 


2 4 -- 
rühmten Bsl1all cr Gr. 
Fa! 
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Althebräische Siegelsteine , 
nachgewiesen von 


Dr. M. A. Levy. 


Das Werk von de Sauley: recherches sur la numismatique judaique 
(Paris 1854), hat in neurer Zeit wiederum die Aufmerksamkeit auf die alt- 
hebräische Schrift gelenkt. Wir besitzen von dieser bekanntlich nur spär- 
liche Ueberreste in den sogenannten makkabäischen Münzen, doch sind diese 
hinreichend, um uns ein Bild dieser Schriftart zu geben, Dazu kommt noch, 
dass auch noch drei Siegelsteine bekannt geworden sind, die Inschriften mit 
ebendenselben Charakteren enthalten. Movers hat zuerst (Enceyclopädie von 
Ersch u. Gruber, Sect. III, Th. 24. S. 424, Anm. 74.) einen Siegelstein 
der Art entdeckt und unabhängig davon Rödiger (in dieser Zeitschr. III, 
$. 242), der diesem noch zwei andere hinzufügt (vgl. a. a. 0. S. 347). 
Die drei genannten Steine führen folgende Inschriften: 

1) der in Cyrene gefundene: 
mad 
sw 73 
2) der von Tortüsa: 
3 ımın)b 
Ja1339 7 
3) ein jetzt in Berlin befindlicher (vgl. Gesenius, monum. ling. 
phoen. tab. 31. no. LXVII): 
3 nana>b 
mbnın 
Ich füge diesen noch einen vierten hinzu, dessen Inschrift bisher fölschlich 
für pbönizisch gebalten worden und daher keine Deutung gefunden bat Es 
ist dies die Gemme, die Gesenius a. a. O. unter no, XL bis, tab. 11 veröffent- 
licht hat. Er lässt sich über dieselbe (p. 153) folgendermaassen aus: 

„Hanc gemmam inter rudera Citii prope Larnecam repertam primus edidit 
E. D. Clarke in Travels in various countries of Europe, Asia and Africa 
Vol. IV. p. 33, cujus haec verba: „,The substance of it is an onyx, ina 
very advanced state of decomposition, „.. The subject represented appears to 
be a dove, avis Paphia (Tibull. 1, 8, 18: alba Palaestino sancta columba 
Syro), a very antient symbol of Venus and of Astarte. But whether the 
figure placed before the bird be a grain of the bearded wheat so common 
in Cyprus or any other type connected with the antient mythology, it is 
not easy to conjecture.“* “* 

Die Inschrift liest Gesenius: NA» 73 MOSb, während Lindberg (de 
inscript. Melit p. 62) den Vaternamen 729 gelesen hat. Ein flüchtiger 
Blick auf die Schrift genügt, um diese Lesurg als unhaltbar zu bezeichnen. 
Der dritte Buchstabe der ersten Zeile kann durchaus kein phönizisches Sa- 
mech, — nirgends findet sich ein solches in dieser Form — auch der 
letzte Buchstabe kein Cheth sein. Leicht lesbar wird aber die Inschrift, 
wenn man die Charaktere derselben als althebräisch betrachtet. Der 
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erste und zweite Buchstabe sind offenbar Lamed und Beth; der folgende 
ist eine Ligatur aus Nun und Jod. Beide Buchstaben kommen in dieser 
Form auch auf den althebräischen Inschriften der sogenannten Makkabäischen 
Münzen vor; das Nun bei de Saulcy (a. a. 0.) Pl. II, no. 2 in dem Worte 
7,72, das. no. 7. 9. 10. 11. 13 in dem Worte 7N377° u. Pl. X no. 2 in 
d. W. 77°8 und M3W. Auch das Jod lässt sich in dieser Form, nur etwas 
eckiger, nachweisen, das. Pl. II, 2. 7. Es ist das altsemitische Jod ohne 
den mittleren Strich, wie das Neuphönizische es öfter aufzeigt (vgl. Bourgade, 
toison d’or Pl. 32, Z. 1, 33, 1; Gesenius, mon. Num. 16, 3. 18, 2; Juba- 
münzen, das. tab. 42). Dass die letzten zwei Buchstaben He und Waw 
sind, wird Niemand bezweifeln, der die althebräischen Aufschriften auf den 
andern Siegelsteinen betrachtet hat; sie haben die grösste Aehnlichkeit mit 
den betreffenden Formen auf dem Siegelstein no. 3 und sind auch leicht im 
Münzalphabet nachweisbar. Auf solche Weise erhalten wir den Namen: 
77505 

„des Benajahu‘, der häufig in der Bibel vorkommt, vgl. 2 Sam. 8, 18. 23, 
20. 22. 1 Chr. 77, 5. 34 u. ö. Schon dieser Name weist uns seiner Bilduug 
nach auf den Hebraismus, und bestätigt durch seine Bedeutung den Schrift- 
charakter, den wir unabhängig von derselben gefunden haben. — Dass das 
folgende {2 ‚Sohn‘ heisst, ist nicht zu bezweifeln, ebenso, dass die zwei 
letzten Buchstaben des Vaternamens Daleth oder Resch und Cheth sind. Mehr 
Schwierigkeit macht das erste Zeichen: =»: Dürfte man es, als nicht zur 


Inschrift gehörig, wie den Circellus zur linken Seite der Gemme betrachten, 
so gäbe „des Benajahu Sohn Chur’s‘‘ einen ganz passenden Sinn; dieser An- 
nahme scheint jedoch seine Stellung in der Reihe der Buchstaben entgegen 
zu sein; und so ist der Conjeclur ein weites Feld geöffnet, Als einziger 
Buchstabe, etwa als Teth, kann man es schwerlich betrachten, auch nicht, 
wie Gesenius will, als Ain und Mem, denn das letztere ist in der gegebnen 
Form im Althebräischen nicht nachzuweisen; eher liesse es sich als Schin 
ansehen, aber MW9 oder MWY giebt kein passendes hebräisches Nom. 
propr. Dürfte man eine kleine Correctur wagen und das erwähnte Zeichen in 
0) ändern 1), so hätte man den wohlbekannten biblischen Namen "NWB 
Paschehur, Jer. 20, 3. 21, 1 u. ö. Wenn wir auch das Phe im Alt- 
hebräischen aus den vorhandenen Monumenten nicht nachweisen können, — 
was de Saulcy a. a. O. p. 110 dafür gehalten, ist ein kaf — so ist es doch 
höchst wahrscheinlich nach Analogie des Altsemitischen in der angegebenen 
Gestalt ') geformt gewesen, da das Althebräische jenen altsemitischen Cha- 
rakteren sehr nahe steht. — Sei dem nun, wie ibm wolle, das Resultat wird 
durch das eine Zeichen nicht angefochten, und wir dürfen unbedenklich 
unsere Inschrift als eine althebräische betrachten. 

Dass wir nach dem Obigen die ‚Taube‘ nicht etwa als Symbol der 
Venus oder Astarte, wie Clarke in der oben angeführten Stelle will, zu 


ir wi i ie G ärtig sich befindet; vielleicht 
1) Wir wissen nicht, wo die Gemme gegenwärtig i : 
hat ae der Leser dieser Zeitschrift Gelegenbeit sie zu Gesicht zu bekom- 
men und könnte über die fragliche Form Näheres angeben. 
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halten haben , versteht sich von selbst. Eher dürfte man dieselbe als Symbol 
für Israel ansehen, da dieses in so vielen Stellen jüdischer Tradition mit 
der Taube verglichen wird: 375 75023 BN“WT „Israel gleicht der 
Taube“ heisst es in vielen Stellen des Talmuds und der Midraschim ; vgl. 
auch Midrasch rabba zu Hohl. 2, 14: 727° ERW OR Rp TIP MON 
„es spricht der Heilige, gelobt sei er: ich nenne Israel eine Taube; vgl. 
auch das. zu 1, 16 und 4, 1. 

Was den Circellus an der linken oberen Seite der Gemme betrifft, 
so vermögen wir seine Bedeutung nicht anzugeben. Wir haben dies Zeichen 
auch als Buchstaben in einer phönizischen Inschrift, die unter den sinaili- 
schen gefunden worden und deren Abschrift wir dem sel. Prof, Movers’ ver- 
danken (vgl. Encyel. S. 425), angetroffen und in umgekehrier Form unter 
den Cyprischen Buchstaben (vgl. de Luynes, numismatique et inscriptions 
Cypriotes. Paris 1852), z. B. Pl. II, no. 11. : 

Endlich sei noch erwähnt, dass die Juden in Cypern, wo die Gemme 
gefunden worden, sebr zahlreich waren, Beweis dafür ist der Aufstand der- 
selben zur Zeit Trajans (vgl. Dio Cassius 68, 32), zu welcher Zeit sie in 
grosser Masse sich erhoben, und für ihr Vorhandensein in früherer Zeit auf 
dieser Insel vgl. Jost, Geschichte der Israeliten seit den Zeiten der Macca- 
bäer, II, S. 293, 


Wir geben einen fünften Siegelstein althebräischer Schrift in der 
beigegebenen Zeichnung, die von einem Siegelabdruck des Originals, das 
sich im brittischen Museum befindet, angefertigt worden ist, Die Schrift ist 
recht deutlich und die ganze Zeichnung sehr sauber, die Entzifferung der 


Zeichen aber bietet grosse Schwierigkeiten [$ D)\ Die drei ersten 


\ 


\ 


een 


Buchstaben, die nichts anderes als Lamed, Jod und He ) sein können, müssen 
uns alsbald bestimmen die Schrift unsers Siegels zu der babylonisch-phönizi- 
schen ?) zu rechnen, und man hat nun die Wahl entweder diese selbst, 
oder eine der Töchter dieser sehr fruchtbaren Mutter anzunehmen. Allein die 
Formen des Jod und He schliessen alle abgeleiteten Schriftarten zur näheren 
Prüfung aus, da sich dieselben unter ibnen nicht nachweisen lassen, mit 
Ausnahme des Althebräischen. Ferner wird von vorn herein die Annahme 
sehr wahrscheinlich, dass wir nach Analogie so vieler anderer Siegel mit 
semitischer Schrift, welche wie hier mit einem Lamed beginnen, einen 
Namen in unserer Inschrift zu suchen haben, einen N. N. Sohn N. N.'s. 
Nun zeigen sich auch gegen die Mitte zwei Zeichen, welche wie j2 Sobn 
ausseben, nur dass das Beth durch den kleinen Strich zur Rechten der 
Basis eine Form angenommen hat, wie sie in altsemitischen Alphabeten nicht 
nachzuweisen ist; das Nun ist schon eher als allsemitisch anzuerkennen, es ist 


1) Vgl. unsere phön. Studien, I. Heft. Taf. III (Breslau 1856). 
2) Wir bezeichnen damit die aus Babylonien stammende und durch 
Phönizier verbreitete semitische Schrift. 
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die im Estrangelo gewöhnliche Form (vgl. auch weiter unten). Endlich folgt 
auf das Nun ein Zeichen, das man als Mem annehmen wird; wenn es auch 
in dieser Gestalt uns noch nicht begegnet ist, so lässt es sich doch leicht 
auf alte Formen des Mem zurückführen (vgl. z. B. das Mem in dem Worte 
DP in der aram. Inschr. des Serapeums;; in dieser Ztschr. XI, 65 u. weiter unt ). 

Grössere Schwierigkeit jedoch macht die Bestimmung des vierten Zei- 
chens; es für ein Ain zu halten verbieten die hervortretenden Spitzen, und 
einem andern semitischen Buchstaben sieht es sonst nicht ähnlich, wenn man 
nicht etwa das hoph im Estrangelo vergleichen will. Aber eine solche Ver- 
gleichung lassen die drei ersten Zeichen nicht zu, die, wie bereits erwähnt, 
einer andern Schriftart angehören. Offenbar bildet dies Zeichen eine Ligatur 
von zwei Buchstaben, und da wir die drittletzte Form als Nun angenommen 
haben, so müssen wir in unserm fraglichen Zeichen ein Nun und Tav sehen, 


U = 4 und 7 ı). So ergäbe sich denn für die fünf Zeichen der In- 


schrift M37°>, und wir kommen auf ganz natürlichem Wege zu der Schluss- 
folge, dass dem erwähnten Beth ebenfalls ein Nun angefügt ist (z == 
7u. +). So erhalten wir denn jnamb des Jonathan. 


Durch dieses Resultat gewinnen wir sogleich die Ueberzeugung, dass 
unsere Schrift zur althebräischen zu rechnen ist. Der Name Jonathan ist 
nicht sehr verschieden von der Schreibart desselben Namens in den biblischen 
Schriften, wo sich bald 1m), bald 7M37’7°, und von der auf den makkabäi- 
schen Münzen, wo sich jN3? und 7N2777° findet, vgl. Essai sur numismatique 
judaique par de Sauley, Pl. II, no. 3—6 u. 7—14. Ist nun aber die Le- 
sung des Namens 7N37* richtig, so gewinnen wir sogleich die nöthigen 
Daten zur Bestimmung des Vaternamens. Wir haben nämlich gefunden, dass 
das Tav in unserer Inschrift die Form 7 hat, demnach kann das letzte 


Zeichen nur als zwei Tav betrachtet werden, die mit dem vorangehenden 
Mem den Namen MANN geben, ein Wort, das in der Bedeutung ‚Gabe “ 
durch die Bibel bekannt ist (vgl. Spr. 25, 14. Koh. 3, 13. Ez. 46, 5. 11) 
und bei den späteren Juden als nom. propr. vorkommt, ähnlich dem bibli- 
schen Namen MN (aus NNA verkürzt) Esra 10, 33, und dem talmud. 
NN, vgl. MaSlag bei Josephus bell. Jud. I, 1, 3 für Marradias. 
Somit ist denn die ganze Inschrift zu lesen: 
nnn 73 nam des Jonathan Sohn Mathatn, 

Dürften wir aber wohl einen Schritt weiter gehen und den Namen Jona- 
than Sohn Mathath auf den bekannten Makkabäerfürsten, den Sohn des 
Maitathias und Bruder Judas’ beziehn? Wir haben für diese Identifici- 
rung zunächst weiter nichts anzuführen als die auffallendde Namensähn- 
lichkeit, da uns der Fundort unsers Siegels nicht bekannt ist, der sonst 
vielleicht einigen Aufschluss geben könnte, Doch enthält unser Siegel die 
Figur eines Thieres (auch auf dem von Rödiger in dieser Ztschr. III. S. 243 
und dem von uns so eben erklärten Siegel von Citium sind Thiergestalten 
anzutreffen), ein nicht ausser Acht zu lassendes Merkmal zur näheren Be- 


1) Vgl. über diese Form weiter unten. 
Bd. XI. 21 
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stimmung des einstigen Besitzers unsers Siegels. Das Tbier ist offenbar ein 
Skorpion, der vorzüglich an dem langen gegliederten Schwanze und dem 
gekrimmten Stachel am Ende desselben‘ kenntlich ist. — Nun werden im 
ersten Buche der Makkabäer die Söhne Mattathias’ mit besondern Beinamen 
aufgeführt, Cap. II, 2—5, eine Stelle, die so vielfache Deutung erfahren 
hat, und da sie zur Erklärung unserer Inschrift beitragen kann, so. mag sie 
hier vollständig Platz finden. Es heisst daselbst Vs. 2: Kai auı@ (sc. r@ 
MarraFla) viol nevis, Imavav 6 dnıxahovuevos Taddis (so der Alex. u. 
Ald. lat. statt Kaddis ed. rom, vgl. auch Jos. Ant. XIN, 1, 2). Vs. 3: 
Ziumv 6 nahovusvos Qaool. Vs. 4: Tovdas 6 dmixakovuevos Maxzapßalos. 
Vs. 5: ’Eieabng 6 #nıxalovuevos Algav, 'Imvadtav ö dnıxahovuevos 
?Angoös. Den letztern Namen giebt der Syrer durch wam,,, das man ge- 


wöhnlich „Versteller, der Schlaue‘‘ erklärt (vgl. Winer, Realwörterb. I, 598). 
Auch die andern Beinamen hat man zu deuten sich bemüht und in Taddis 
das nom. 74 Glück, also 173 der Beglückte, oder, wie Andere wollen, 


71 der Fruchthaufen, in @aool nach dem Syr. u sen 


das Frühlingsgras wird hervorkeimen, es wird Frühling ge- 
funden. Vgl. Kurzgef. exeg. Handbuch zu den Apokryph., 1. B. der Makkab. 
erklärt von Grimm, S. 34 f. — Das Gezwungene dieser Erklärungen springt 
in die Augen. Wir schen in allen den genannten (mit Ausnahme von Judas 


Makkabäus, wo die Deutung 9%, der Hammer, in Folge seiner Helden- 
thaten ihm beigelegt !), keine Schwierigkeit macht) Bezeichnungen von Thieren, 
oder Beziehungen auf dieselben. Schon im A. T. treffen wir die Eigenthüm- 
lichkeit, mächtige kriegerische Reiche unter dem Bilde gefährlicher Raub- 
thiere vorzustellen (vgl. Gesenius, Commentar zu Jesaia 3. 809 f.). Auch 
sonst werden Thiernamen symbolisch auf Menschen übertragen, so 1 Mos. 
49, 9 wird Juda ein junger Löwe, vs. 14. Isachar ein knochiger 
Esel, vs. 17. Dan eine Schlange am Wege, eine Otter am Pfade, 
vs. 21. Naphtali eine Hindin, vs. 27. Benjamin ein reissender Wolf 
genannt, vgl. 4 Mos. 23, 24. 24, 9 und 5 Mos. 33, 20. 22. — Dieselbe 
Sitte Thiernamen den Menschen beizulegen, hat sich auch bei den spätern 
Juden erhalten und unsere Makkabäersöhne geben dafür Belege. Der Bei- 


name Johanan’s ist Taddis, Syr. NS das ist das hebr. 74 Böcklein 2); 


Oaool ist das hebr, vn Bock ®); “Ampoüs der Beiname Jonathan’s, Syr. 


1) Daher wird Jaya oft im II. B. der Makk. oh i 5 
ßaios, zuweilen auch ohne Artikel, genannt. ke 


2) Ueber die Aussprache des Schwa mobile bei h 
Vorstudien zur Septuaginta, S. 121. So uNaBee LER3e, Ermateis 


3) Dass der Syrer camyZ2 bat, fällt nicht ins Gewicht, da das I. B. 


d. Makk. ursprünglich hebräisch geschrieben ist und d i 

es Bulk er Sy ht 
Original, sondern aus der griechischen Version übersetzt Bez Trendeln. 
burg, primi libri Maccabaeorum graeci textus cum versione syriaca collatio 
in Eichborn’s Repertor. für bibl. u.-morgenl. Lit. XV. S. 58— 153. Der 
selben Ansicht ist auch Grimm a. a. 0. p. XXX1. mM n 
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a 
«was ist =WDNDN, MWWIDN, das nach Bab. Chulin. pP: 67, b nichts 


anderes als eine Skorpionart sein kann. Dort heisst es: 


22, 27p9 MT HaOR 59, Jana 59 Tan 551 Dum> neina un) 
MWIan> Man may mwionn ne miasb Tbım 


„Wir finden im 3. B. Mos. (11, 42) „‚und Alles, was auf Vieren geht“, 
auf Vierend. i. der Skorpion; Alles was geht das schliesst die 
Chapusith und was ihr ähnlich ist mit ein.“ Ebenso wird b. Aboda Sara 
23, b ein Riesenseorpion (XN135%4 MWNDN) erwähnt, dessen Fett als Me- 
dicament anzuwenden sei. (Bekanntlich giebt es in heissen Ländern Skor- 
pione von fast einem Fuss Länge.) Endlich eine dritte Stelle, wo MWBHT 
erwähnt wird, Mischna Para 9, 2, führt zu demselben Resultate. — Auch 
den letzten Namen Eleasar’s Avoav, syr. Jans mag man mit Rödiger 
(Eneycl. von Ersch u. Gruber, 1. Sect. XXXJI, S. 133) von ob3> > 
Elephantenhaut, in Bezug auf seine muthige That ableiten. 

So schreiben sich denn die Beinamen der Makkabäer leicht von Thierep 
ber; daher scheint es uns ganz natürlich den Skorpion auf unserm Siegel 
als symbolische Hindeutung auf den Beinamen Jonathan zu deuten, und wir 
dürfen mithin unsere Vermuthung, dass dieser Makkabäerfürst Besitzer des 
Siegels war, zur Wahrscheinlichkeit erheben. 

Ueber die Schrift unseres Siegels sei uns gestattet noch wenige Worte 
hinzuzufügen. Wir werden durch unsere kleine Inschrift wiederum die Be- 
stäligung davon finden, dass, sowie das Althebräische noch sehr spät den 
babylonischen Urtypus im Allgemeinen beibehalten und demselben weit näher, 
als etwa das Phönizische, steht, so auch eine grosse Mannigfaltigkeit und 
reiche Entfaltung, wohin z. B. die Entwickelung der Schrift zu Ligaturen 
zu rechnen ist, zeigt; zumal, wenn man bedenkt, dass uns bis jetzt noch 
nicht ein einziges grösseres Monument als Münzen und Siegel bekannt ge- 
worden ist. — Unsere Zeichen bieten manche Varianten zu den uns bis jetzt 
bekannten althebr. Zeichen; über die drei ersten brauchen wir nicht weiter 
zu sprechen, sie sind bereits durch die Münzen bekannt; auch das He findet 
sich zweistrichig: de Saulcy a. a. 0. V, 5. — Der vierte Buchstabe lässt 
sich, wie gesagt, in die zwei Buchstaben Nun und Tv (= 4 + T) 
auflösen; das Nun ist auf den Münzen fast schon zum senkrechten Strich 
geworden (vgl. de Saulcy a. a. ©. III, 1.), gerade wie auf den pers. Achä- 
menidenmünzen mit semilischer Schrift (z. B. in dem Münzwerk von de Luynes, 
essai sur la numism. des Satrap. Pl. I. no. 1 in d. Worte Pharnabazes, das. 
Syennesis u. ö.); ganz senkrecht steht es, wenn der Abschrift zu trauen ist, 
bei Bayer, de num. bebr. sam. p. 190. no. 2; das Estrangelo kommt jedoch 
dem unsrigen am nächsten. Bemerkenswerth ist noch, dass unsere Inschrift 
noch kein Sehlussnun aufzuweisen hat, da die Form des Nun in dem 
Worte 73 nicht verschieden von der in INT ist, — Das Tay hat nicht 
die sonst gewöhnliche Gestalt eines Kreuzes, lässt sich jedoch im Babyloni- 
schen und Phönizischen in der vorliegenden Form häußg nachweisen. — Das 


Beth leitet sich leicht aus der Münzform (de Saulcy a. a. O. 1,9. u. II, 13) 
21 
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her. Am nächsten steht ihm das palmyrenische Beth. — Das Mem, wie es 
hier erscheint, steht gewiss den alten Formen semitischer Schrift näher, als 
manche andere althebräische, z. B. III, 2. III, 3 u. XI, 5 (rechts) bei 
de Saulcy a. a. O. 


Die „Djoe-tongo “ oder Judensprache in Suriname. 
Von Dr. H. Lotze. 


R. Wullschlägel, gebürtig aus Sarepta in Russland, welcher einige Jahre 
Missionar in Suriname war und jetzt als Mitglied der Unitäts-Direction in 
Berthelsdorf bei Herrnhut lebt, hat in der letzteren Zeit folgende drei 
Schriften herausgegeben : 1) Kurzgefasste Neger-Englische Grammatik. Bautzen 
1854. 2) Deutsch-Negerenglisches Wörterbuch. Nebst einem Anhang, Neger- 
englische Sprüchwörter enthaltend. Löbau 1856. 3) Toe-tron feifitentin na 
toe Tori vo da Santa Bybel-boekoe. Calw 1856. (Uebersetzung der Zweimal 
zwei und fünfzig biblischen Geschichten des Calwer Verlagsvereins.) Der 
Einleitung zu dem zweiten der genannten Bücher, welches ausser dem Wör- 
terbuche nicht weniger als 707 negerenglische Sprüchwörter mit Uebersetzung 
und Erklärung enthält, entnehmen wir folgende interessante Notizen: 

Die ersten Ansiedler Surinames waren theils Engländer, theils portugie- 
sisch redende, aus Brasilien und Cayenne eingewanderte Juden, Beide rede- 
ten zu ihren zahlreichen Negersclaven in der eigenen Sprache, die aber von 
den Negern nur unvollkommen aufgefasst und gesprochen wurde. So bildeten 
sich unter den Negern der Kolonie von Anfang an zwei neue, unter sich 
verschiedene Sprachen aus, die Negerenglische und die Negerportu- 
giesische, die jedoch, wie scharf sie ursprünglich geschieden sein moch- 
ten, mit der Zeit sich gegenseitig ergänzten und manche Worte und Wen- 
dungen mit einander gemeiu halten. Letztere Sprache, ursprünglich ein 
verdorbenes Portugiesisch, wurde auf den zahlreichen, jüdischen Eignern 
zugehörigen Plantsgen gesprochen und ist nun, mit dem Wohlstand derer, 
die sie einführlen, aus der Kolonie fast verschwunden. Sie wird nur noch 
von einem Stamme der freien Buschneger gesprochen, dem der sogenannten 
Saramakkaner an der oberen Suriname, welche meist von den genannten 
Plantagen abstammen und beim Friedensschlusse 1760 die Wälder an der 
oberen Saramakka, tief im Innern, bewohnten, jetzt aber ibre Wohnsitze an 
der oberen Suriname haben. Doch lernen und verstehen diese Saramakkaner, 
unter denen die Herrnhuter seit nun fast hundert Jahren eine Mission haben, 
wenigstens diejenigen unter ihnen, welche in Verkehr mit der eigentlichen 
Kolonie stehen, ausser ihrer eigenen „Djoe-tongo‘“ d. h. Judensprache, auch 
die Negerenglische. Diese, von den Negern selbst gewöhnlich „,Ningre- 
tongo‘‘ d, h. Negersprache genannt, oder auch schlechtweg ‚,,Ningre‘“ d. h. 
Negerisch, häufig aber auch „Bakra“ d. h. Europäisch [?], ist auch nach 
Eroberung der Kolonie durch die Holländer und Abtretung derselben von 
Seiten Englands an Holland im Frieden zu Breda, Negersprache geblieben, 
und ist nuo, mit obiger Ausnahme, die allgemeine Umgangssprache der Neger 
unter einander und zugleich die, in welcher Europäer mit ihnen verkehren, 
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Anhang 
zur Frage über die ältesten Vebersetzungen indischer und 
persischer medieinischer Werke ins Arabische, 
Von 
Prof. G. Flügel. 
(S. Bd.-XI, S. 148 ff.) 


Zu den zwölf aus dem um 377 (987 n. Chr.) vollendeten Fihrist al- 
“ulüm a. a. 0. aufgeführten medicinischen Werken indischen Ursprungs haben 
sich noch einige andere, die ich wie die frühern zu weiterer Verfolgung 
empfehle, gefunden: 1. (sAügSt ya LAS das Buch des Indiers 
Scheschzer (oder Schuschzur; Andere ya, Sp, Syn Scheschzü, 
Scheschzed, Scheschwed, oder Schuschzü, Schuschzud, Schuschwud), das die 
Symptome der Krankheiten, die Kenntoiss ihrer Heilung und der Arzneimittel 
in zehn Büchern behandelt und auf Befehl des bereits genannten Barmekiden 
Jahja Bin Chälid in das Arabische übersetzt wurde. — Vgl. H. Ch. V, S. 104. 


Dr. 10223. — 2. ws» Su, ED $ es Ag suet us 


Syigl! AS cn Kimi Kamaiie KON) das Buch der verschiedenen 
Meinungen der Indier und Rumäer (spätern Griechen) über Warm und Ralt, 
die Kräfte der Heilmittel und die Bestimmung der Jahreszeiten. Zu den 
Büchern der Indier gehörend. — Vgl. H. Ch. V, S. 35. nr. 9785. — 3. 
rräg N ul an! LS das Buch des Indiers Asiräsem (Andere : 
|) a! arabisirt, A, lauf), dessen wahrscheinlich medieci- 


nischer Inhalt nicht weiter angegeben wird. — Vgl. H. Ch. V, S. 40, nr. 
9823, und Ill, S. 54, wo es zu den Büchern über die magischen Eigen- 
schaften der Buchstaben und Namen gerechnet wird, wahrscheinlich der Lesart 


ei) It zu Liebe. — 4. RN li But LS das Buch 


über die Thierarzneikunde vom Indier Schänäk. — Vgl. H. Ch. V, S, 59. 
or, 9953. — Wüstenfeld, Gesch. d. Arab. Aerzte S. 5, und Dietz, Analecta 


med. 8. 119 8. — 5. gig) yarı) Bär olaub Länll elf mis „US 
slaxä)i das Buch der Erklärung der Namen der Officinal-Pflanze 2) durch 
zehn (andere) Namen, von einem alten Indier. — Vgl. H. Ch. V, S. 63. 
nr. 9984. — 6. oYl um+> sRügl! ll) er! wur das 
Buch der Gifte vom Indier Schänäk, in fünf Abhandlungen, das der Indier 


1) Absichtlich gedenke ich nochmals dieses bereits oben S. 152. i3) er- 
wähnten Werkes, weil die Verschiedenheit zwischen den Angaben im Fihrist 
und den andern Quellen doch so gross ist, dass es zwei besondere Werke sein 


könnten, Ich las „is im H. Ch. a. a. O. ‘ocär, es scheint jedoch als (das 
Collectivum) “accär Offieinal-Pflanze zu nehmen zu sein. 
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Mankah aus dem Indischen ins Persische übersetzte. Dieser Uebersetzung 
ins Persische, die für den Barmekiden Jahja Bin Chälid veranstaltet wurde, 
stand ein Mann vor, Namens Abü Chätim (so alle Codd vielleicht für Hätim) 
aus Balch. Hierauf übersetzte das Buch (aus dem Persischen ins Arabische) 
für den Chalifen Ma’mün dessen Freigelassener ‘Ali Bin al-"Abbäs Bin Ahmad 
Bin al- Gaubari, der das Buch dem Chalifen Ma’mün vorzulesen den Auftrag 
hatte. — Vgl. H. Ch. V, S. 96. or. 10195, und Dietz a. a. O. — Ob auch 


das Buch des Verborgenen vom Indier Samür (sell ya KEN als 


H. Ch. V, S. 79. nr. 10082) ein medicinisches sei, mag einstweilen dahin 
gestellt bleiben. 


Nach weiterer Umschau in unsern Lehrbüchern der Geschichte der Me- 
diein und Botanik stellt sich heraus, däss sie sämmtlich nur das Buch (des) 
Susruta — dieses nach Original und Uebersetzung — und das Buch Seirek 
(Scharaka) besprechen, über alle andern aber schweigen und der Zukunft 
einen nähern Nachweis ihrer Existenz, ihres Ursprungs und ihres Inhalts 
überlassen. Um so dankbarer bin ich Herrn Prof. Stenzler, dass er bereits 
zur Deutung des Werkes | 3läm Al ui Aw d. i, siddisthäna den 
Weg gezeigt hat. Die Einschiebung des 0) darf nicht stören und muss einen 
sprachlichen Grund haben, da die Araber in mehrern Fremdwörtern, wie es 
schon das von Stenzler angeführte MP Ai = siddhänta zeigt, dasselbe 
einfügen. Ein anderes Beispiel ist das Wort D57? 270, aus dem sie 
esse „Am, das sie durch „lad Ai erklären, gemacht haben. Vgl. 


H. Ch. III, S. 621. nr. 7260, wobei zu bemerken bleibt, dass sich dieses 
Nün in den angegebenen Beispielen allemal zwischen Sin und Däl befindet. 


Dagegen ist die Frage, in welche Zeit die Abfassung der Werke Susruta’s 
und Scharaka’s zu setzen sei, durch falsche Deutung des Ausspruchs Wilson’s, 
der das neunte und zehnte Jahrhundert — ohne zu sagen vor oder nach 
Christi Geburt — dafür annimmt, eine sogenannte brennende geworden. 
Unstreitig hat er Jahrhunderte nach Christi Geburt gemeint, zu wel- 
chem Resultate annähernd auch Prof. Stenzler ganz unabhängig von Wilsen 
gelangt ist. Vgl. über diesen Streit Geschichte der Botanik. Studien von 
Ernst H. F. Meyer. Königsberg 1856. 3r. Bd. S. 6 f., "Lehrbuch der Ge- 
schichte der Medicin. Von Dr. Häser. 2. Aufl. Jena 1853. $. 3M., Vullers, 
der ebenfalls Wilson das IX. oder X. Jahrbundert vor Christo sagen lässt, 
im Janus von Henschel Bd. 1. Breslau 1846. S. 229, Stenzler ebenda 


S. 441 f., und Hessler in seiner Uebersetzung des Susruta und dem Com- 
menlar dazu. 


Um etwas zur Lösung dieser Frage beizutragen, nannte ich bereits oben 
absichtlich das Jahr der Vollendung des Fihrist (um 987 Chr.). Ein schla- 
genderes Zeugniss dafür kann es nicht geben, dass die Originale einige 
Jahrhunderte älter sein müssen. Susruta wurde bereits unter dem Barmeki- 
den Jabja Bin Chälid, dessen Tödtung in das J. 190 d. Fi. (805 Chr.) fällt, 
übersetzt, mithin muss das indische Original früher geschrieben sein und 
bat sicher einen bedeutenden Zeitraum gebraucht, ehe es aus Indien nach 


indischer und persischer medicinischer Werke ins Arabische. 327 


Baghdad gelangte. Unumstösslich gewiss also ist, dass das neunte oder 
zehnte Jahrhundert nach Christi Geburt von Wilson zu spät gegriffen ist. 
Eine weitere Verfolgung der einschlagenden Momente für möglichst grössere 
Annäherung zu einer bestimmtern Antwort auf die angeregte Frage bleibe 
Andern überlassen. 

. Ueber den S. 153. 20) genannten griechischen Arzt Theodocus vgl. 
noch Meyer a. a. O. III. S. 92 f. und Wüstenfeld, Geschichte der arabi- 
schen Aerzte, S. 9; meine Bemerkung aber S. 153. 16), dass Theodocus 
im Tärich al- hukam& nicht erwähnt sei, nehme ich hiermit zurück. Es 


heisst daselbst von ihm: $ ‚gg. ee) &s0 „De & mb ERVE] 
SER RE om zaL vs yaisl, Kal aa 


Lili u ONES Kamlall LAN SON im Küng van as 
ya) un $ ol LER ct rnnb d. b. „Theodocus, ein Arzt 
zu Anfange der Herrschaft des Islam, bekannt unter der Dynastie der Umaj- 
Jaden, stand im besondern Dienste des Haggä& Bin Jüsuf, hatte ausge- 
zeichnete Schüler, die nach ihm zu hohem Ansehen gelangten, und von 
denen einige die Gründung der Dynastie der Abhasiden erlebten, wie Furät 
Bin Schahnätä, der Arzt des ‘Isa Bin Müsa (Vetter Mansür’s und Statthalter 
von Kufa F 187=783/4 Chr.), der unter al-Mansür starb.‘ 


Beitrag zur Beantwortung von Prof. Flügel’s Fragen 
über Indische Mediciner, S. 148 ff. 


Statt slim Ai wie S. 149, oder na Ni wie bei Dietz, Anal. 
med, p. 118 steht, ist wahrscheinlich EMI zu schreiben, und dies 
für eine Umschreibung des Sanskritwortes siddhisthäna zu nehmen. Ge- 
nauer würde natürlich EP sein, aber die Einschiebung des 0) 
findet sich auch in Ai9 Ai für siddhänta. Dass durch siddhisthäna 
ein besonderer Theil der medicinischen Wissenschaft bezeichnet wird, sehen 
wir aus Madhusüdana’s Uebersicht der Wissenschaften, in Weber’s Indi- 
schen Studien, Bd. 1, p. 21, 1. 2. Madhusüdana sagt dort, die Medicin 
umfasse achl verschiedene sthänäni (loei, capita), und nennt als letztes der- 
selben die siddhi, d. h. die Vollendung, den glücklichen Erfolg. Ich kenne 
freilich kein medicinisches Werk, welches den Titel siddhisthäna führt. 
Ein Werk des Dhanvantari (Dietz, Il. 1. Codex IV) heisst siddhiydga. 
Auch vermag ich nicht anzugeben, welcher Gegenstand in dem Abschnitte 
von der siddhi behandelt worden. Dhanvantari’s Werk scheint ein 
ziemlich vollständiges System der Nosologie und Therapie zu enthalten. Aber 
der Arabische Ausdruck es 3, „0 LS (denn so ist doch wohl auch 
oben p. 149 nach Dietz p. 118 zu lesen) liber de ratione boni eventus, ist 
gewiss nur als getreue Uebersetzung des Wortes siddhisthäna zu verstehen. 

‘Breslau, Januar 1857. A. Stenzler, 
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Ueber den Anfang der Sidonischen Inschrift, 
Von Dr. ©. Wex. 


Den Anfang der Sidonischen Inschrift übersetzen die Meisten: Im Jabı 
XIV meiner Regierung, des Königs Esmunazar, Königs deı 
Sidonier — — sprach König Esmunazar also: Ich us: w. 
Ewald und Schlottmann bemerken mit Recht, dass diese Auffassung des Satzes 
unzulässig ist, denn die angefangene Rede des Königs würde durch die Worte 
es sprach der König auf seltsame Weise unterbrochen, Um diesen Uebel- 
stand zu beseitigen, will Ewald das unverkennbare "9x5 727 anders deu- 
ten, Schlottmann s zu einem Suffixum 3. pers. sing. machen. So bekämen 
wir zu dem noch immer fraglichen Ewald’schen n noch ein drittes Suffixum 
3. pers. sing., eine Annahme, die höchst bedenklich erscheinen muss. Ver- 
suchen wir also eine einfachere Lösung jener Schwierigkeit. Stände blos da: 
SIMONE Pam) SDdy nıwa, So würde Jedermann das in den Büchern der 
Könige so häufige gb yawW-ny3wn darin finden. Statt des einfachen Namens 
des Königs könnte es nun auch AYPINWNR 5r5 heissen. Wenn nun ferner 
der Phönizier (ähnlich dem »347x der Hebräer) aueh ausser der Anrede 
seine Götter sy7x, ınb93, 553° nennt (s. Gesen. Monum. p. 400), warum 
soll nicht der Unterthan eines Königs mit derselben Devotion 3b sagen ? 
Warum soll man also nicht übersetzen: Im Jahre XIV meines Röniges 
Esmunazar, womit eben, wie in den Büchern der Könige, das Regierungs- 
jahr bezeichnet ist. So*ist wohl auch auf den Pehlevi-Münzen die häufige 
Formel gan KDbn Jn>bn Unser Rönig der König von I]Jran 
(Schlottmann p. 412) zu erklären. 


Aus einem Briefe des Dr. Bleek an Dr. M. Haug. 


Entumeni, Zululand, Südafrika, 
Donnerstag den 29. Mai 1856. 

— Du möchtest gern etwas über die Zulu’s, unter denen wir leben 
hören, Dies ist ein Capitel, an dem ich nicht weiss, wo zu Bocihnen 
Vielleicht interessiren Dich noch am meisten ein paar Bemerkungen über die 
Zulu-Religion. Ihre Offenbarung besteht in den inhlamon. Das Wort heisst 
ursprünglich Beere, Kern, bat dann aber auch die Bedeutung von Ab- 
theilung, Kapitel. Den inhlamon zu Folge hat am Anfange Umkulunkulu 
die Menschen erschaffen (wa-dabula abuntu oder wa-veza abuntu), ebenso 
die Rinder, Ziegen, Schaafe, Hunde und überhaupt alle Dinge. akatssiele 
liess alles hervorgehen ohlanga d. h. aus dem Rohre, was ursprünglich A n- 
fang bedeuten soll, nun aber von den Zulu’s eigentlich gefasst wird. Dann 
sprach Umkulunkulu zu dem Chamäleon (unoaba): Gehe hin und BR de 
Menschen, dass sie nicht sterben sollen. Dann schickte Umkulunkulu er 
intulo, eine Art Eidechse, den Menschen zu sagen, dass sie sterben inüsse ; 
alle Menschen und alle Thiere. Diess ist die Grundsage. Umkulunkul ei 
den Zulu’s die letzte Ursache aller Dinge; alle ihre Einrichtungen Sen 

’ .y, 
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Gebräuche, ihre leibliche und geistige Beschaffenheit rührt von Umkulunkulu 
her. Sie sagen z. B.: es sagte Umkulunkulu, die Männer sollen die Weiber 
schlagen, welche sündigen; ferner: die Weiber sollen gekauft werden für 
Rindvieh von dem Vater, Ueberhaupt der ganze sociale Codex der Kaffern 
ist wie ihre Ohren und Nasen durch Anordnung von Umkulunkulu bestimmt. 
U. wird übrigens trotz alledem von den Zulu’s so gut wie gar nicht verehrt. 
Gebete und Opfer werden an die a mablozi gerichtet. Diess sind die Geister 
der verstorbenen Häupter der Familie oder des Stammes, die ihre Erschei- 
nung auf Erden in der Gestalt von Schlangen (innyoka, einer unschuldigen 
Art von Hausschlangen) machen. Ihnen werden zur Versöhnung Opfer dar- 
gebracht, und wenn ein Unglück die Zulu’s befällt, so hat es der ihlozi 
geschickt, den man erzürnt hatte. Passirt ihnen etwas Gutes, so danken sie 
dem ihlozi, der ihnen gnädig gewesen, und preisen ihn. Ein religiöser Zulu 
wird bei jedem Niesen ein Gebet an den ihlozi richten. Ich kann hier nicht 
alle Gelegenheiten aufzählen, bei denen den mahlozi Opfer gebracht werden 
von Rindern oder Ziegen, und alle die Ceremonien beschreiben, die dabei, 
besonders bei grossen Festen, beobachtet werden. Der ihlozi wird erwartet 
an dem Opfer Theil zu nehmen, indem er von einem im Hintergrunde der 
Hülte aufgehangenen Stücke zehrt. Sie haben Erscheinungen von den mahlozı 
in der Gestalt von Schlangen. So stritten sich vor einigen Jahren ein Paar 
dieser Schlangen im königlichen EKraale. Die Weisen des Landes erklärten, 
dass es die Geister Tshaka’s und Dingani’s, der Brüder und Vorgänger 
Mpanda’s seien, die sich auch nach dem Tode noch bekämpften. Darauf 
ordnete Mpanda an, den ihlozi, den man als Dingani zu erkennen glaubte, 
zu ergreifen und zu tödten. Dies war eigentlich eine unerhörte, ja bis dahin 
unter den Zulu’s wohl unerdachte Frevelthat; aber was der König thut, muss 
immer recht seyn. So wurde die Schlange ergriffen und getödtet. Nach 
einiger Zeit zeigte sich aber an einem andern Orte wiederum eine Schlange, 
in der die Weisen wieder Dingani erkannten. Auch sie wurde verbrannt und 
die Asche verstreut. Aber noch einmal zeigte sich Dingani, und noch einmal 
verbrannt fand er sich wieder, bis endlich der König daran verzweifelte 
Dingani zerstören zu können und nun das Schlangenbrennen aufgegeben hat. 
Mpanda ist hiedurch im ganzen Lande zum Gelächter geworden. Seitdem 
sagen Viele: „wie konnte Mpanda denken einen ihlozi zu zerstören? Die 
Schlange kann er freilich tödten, aber der ihlözi entflieht und nimmt eine 
andere Gestalt an; der ihlozi ist ja unsterblich.“ Früher hatten namentlich 
die roheren Gemüther wohl nicht an eine Unterscheidung zwischen iblozi 
und der Schlangengestalt (innyoka) gedacht. Diess ist eine neue Phase in 
ihrer Dogmengeschichte. — — Der Titel des Zulufürsten ist: „Schöpfer der 
Welt“ und es glauben viele Leute im Zululande wirklich, dass Mpanda die 
Welt erschaffen habe. Es giebt in der Zulu-Mythologie noch eine Person, 
die sehr wenig hervortretend ist, u Sondo, über die ich vielleicht später 
Genaueres erfahren kann, 
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Nachdem ich die Münze des Ali ar-Ridha aus Samarkand noch einmal 
durch eine sehr scharfe Lonpe untersucht habe, finde ich, dass die aller- 
dings ziemlich undeutliche Einerzahl jedenfalls nicht &' sondern (ssääöl 
zu lesen ist, so dass unsere Münze mit der von Soret angeführten iden- 
tisch ist. 

Desgleichen habe ich mit derselben Loupe die unter 4. angeführte Münze 
aus Arrän v. J. 213 untersucht und den Namen oben jetzt deutlich Al> 
Aaza er gelesen, nur, ob Al> oder &ul>, bleibt zweifelhaft. Der 
untere Name ist sehr übel erhalten, wahrscheinlich soll er aber auch 


Aa lauten; jedoch wage ich dieses nicht bestimmt zu behaupten, 


G. H. F. Nesselmann. 


Berichtigung 
zu Bd. X, S. 815 1. Z. bis S. 816 2. 6. 


Statt „Der Gedanke — macht mich so kühn‘““ lese man dort: „Sollte 
indessen mein geringes Geschichtswerk für die Historiographen, welche die 
Geschichte des osmanischen Reiches fortsetzen werden, — deren Abfassung 
Ihnen nach Inhalt und Form in so ausgezeichneter Weise, frei von dem 
Makel der Fälschung und des Haschens nach täuschendem Schein und geziert 
mit authenlischen Quellenangaben, gelungen ist, — eine Materialiensammlung 


abgeben können, so würde diese Ehre mir genügen, und dieser Gedanke 
macht mich so kühn“ u, s. w. 


Zu Bd. XI, S. 125 — 128. 


In den Zahlenangaben nach Aspern hatte Herr Dr. Behrnauer aus dem 
Originale den Ausdruck ‚Last‘ (Je, d. h. 100,000) beibehalten. Bei der 
Umschreibung der so bezeichneten Summen in gewöhnliche Ziffern ist durch 
meine alleinige Schuld wie — bessere Arithmeliker als ich wohl längst bemerkt 
haben werden — überall eine Null zu viel gesetzt worden. Es muss 
daher S. 123 Z. 29 statt „1,223,000,000“ geschrieben werden: 122,300,000 ; 
Z. 30 statt ,1,264,000,000*: 126,400,000; Z. 32 statt „, 1,782,000,000 “ : 
178,200,000 u. s. w. bis 5. 128 Z. 11, statt „,1,600,000,000° : 160,000,000. 

Fleischer. 
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Es ist ein hoher Triumph für die Wissenschaft, wenn sie wahrnimmt, 
dass ihre Bestrebungen auch in diejenigen hreise dringen, welche ihr nicht 
ausschliesslich gewidmet sind, und auch dort versucht wird, ihre Resultate 
zu fördern. Umsomehr ist es auch ihre Pflicht, diese Versuche mit Wohl- 
wollen aufzunehmen. Solche Arbeiten haben aber gewöhnlich, wie sie in 
einem eigenthümlichen Kreise entstehn, auch ihr besonderes Publicum; für 
dieses berechnet, dringen sie weniger in die wissenschaftlichen Kreise und 
finden dort weniger Beachtung. Dies erhöht die Pflicht, auf sie hinzuweisen 
und von ihnen Kunde zu geben, damit auch die zerstreuten Körner ächter 
Forschung, welche sich darin finden, nicht unbenutzt bleiben, 

In der Mendelssohn’schen Periode (1783) fassten einige junge gebildete 
Männer den Entschluss, durch eine in hebräischer Sprache erscheinende 
Zeitschrift Geschmack und Bildung unter den Juden zu verbreiten, welche 
damals an der allgemeinen geistigen Entwickelung des deutschen Volkes 
noch nicht Theil nehmen konnten. Der „Meassef‘‘ (Sammler), wie sie ihre 
Zeitschrift nannten, erschien mehre Jahre hindurch und erfüllte treu seinen 
Beruf; aber grade dadurch dass er seinem Zwecke entsprach, sowie durch 
das volle Einleben der Juden in den gesammten Culturzustand, ward er ent- 
behrlich und konnte sich nicht erhalten, Allein was für die Juden Deutsch- 
lands überflüssig war, das machte sich noch immer für die Juden Polens 
und Russlands als Bedürfniss geltend, und konnte demselben in jenen Ländern 
selbst wegen des dort auf ihnen lastenden körperlichen und geistigen Druckes 
nicht genügt werden, so übernahmen die angränzenden Gebiete Deutschlands 
diese Aufgabe, und unter den mancherlei ephemeren Erscheinungen in die- 
sem Sinne machten sich besonders die in den zwanziger Jahren in Wien 
herausgegebenen „Bikkure ha-Ittim‘“ (Frühfrüchte der Zeiten) bemerklich. 
Dennoch kränkelten alle diese literarischen Unternehmungen, so lange sie 
sich auf einem unbestimmten allgemeinen Literaturgebiete beweglen, das sie 
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Charakterisirende in der Eigenthümlichkeit ihrer Form, in ihrem neuhebräi- 
schen Gewande suchten und daher in den Irrthum verhelen, als ihre Haupt- 
aufgabe die Pflege des neuhebräischen Styles, die Veröffentlichung von 
ästhetischen Producten in diesem Idiome zu betrachten. Unterdessen jedoch 
waren in Deutschland neue wissenschaftliche Bestrebungen auf streng jüdischem 
Gebiete erstanden; der Versuch ward begonnen, die Masse der mittelalterlich- 
jüdischen Literatur-Erzeuguisse kritisch zu durchmustern und historisch dar- 
zustellen. Dies war ein Inhalt, der für solche durch ihre Form dem Juden- 
thum zunächst gewidmete Zeitschriften sich besonders eignete, und schon in 
den genannten Bikk. ha-Ittim fanden daher diese Bestrebungen ihren Aus- 
druck, vertreten durch die Männer, welche auch später noch auf diesem 
Gebiete weiter arbeiteten und zu wohlverdientem Rufe gelangt sind, Luzzatto, 
Rapoport und Reygio. Allein so tüchtig die Arbeiten dieser Männer waren, 
so sehr namentlich Rapoport’s Biographien einer weit verbreiteten Anerken- 
nung und eines nachhaltigen Einflusses sich erfreuten, so entstand doch ein 
Widerspruch zwischen der ursprünglichen Tendenz der Zeitschrift, welche 
blos die neuhebräische Färbung allgemein literarischer und ästhetischer Bil- 
dungselemente im Auge hatte, und dem neuen Inhalte, welcher in sie ein- 
strömte, — und der neue Wein zersprengte die alten Schläuche, 

Eine neue periodische Schrift erstand, welche sich lediglich die Pflege 
des neuen jüdisch-wissenschaftlichen Elementes zur Aufgabe machte und alles 
Andere als Ballast wegwarf; es war dies der „herem Chemed“, welcher in 
sieben Bänden durch Goldenberg in Tarnopol erschien und dessen Haupt- 
träger die drei oben genannten Gelehrten waren. Viele treffliche literar- 
historische Entdeckungen und Untersuchungen sind dort mitgetheilt, und das 
Unternehmen wuchs von Band zu Band an Anerkennung. Allein das Gesetz 
der Vergänglichkeit, welches sich in allen irdischen Dingen erfüllt, be- 
währte auch bei diesem Unternehmen seine eherne Nothwendigkeit. Dem 
Herausgeber ward es immer schwerer, sein in uneigennütziger Liebe zärtlich 
gepflegtes geistiges Rind zu erhalten, und als er starb, fand auch das Unter- 
nehmen sein Ende. 

In neuster Zeit nun erhielt das Verlangen, die leergewordene Stelle aus- 
zufüllen, seinen Ausdruck in den rubricirten periodischen Schriften, die 
alle dem früheren RK. Ch. und daher auch unter sich an Tendenz ähnlich 
sind, wenn auch eine jede ihrer eigenthümlichen Nüaneirung nicht entbehrt. 
Die älteste unter ihnen, auch bereits in drei Heften vorliegend, ist ha- 
Chaluz (der Gerüstete), und sie kündigt sich schon durch diesen Titel als 
eine zu mutbigem Kampfe einherschreitende an. Sie verleugnet auch diese 
Absicht nicht und verkündet sowohl in leitenden Artikeln als auch in andern 
Arbeiten unverhoblen ihr Streben, den religiösen Fortschritt innerhalb des 
Judenthums zu vertreten. Sie thut dies mit frischem Muthe, zuweilen mit 
einem hart bis an die äusserste Gränze des Schicklichen anstreifenden kecken 
Humor. Die Hauptträger dieser Zeitschrift sind O. H. Schorr und Abraham 
Krochmal in Brody, Männer von einer gediegenen wissenschaftlichen Bildung 
und tüchtigem Streben. Abgesehen von Aufsätzen streng jüdisch reformatori- 
schen Inhalts, sind des letztero thalmudisch-krilische Abhandlungen über Rabbi, 
den Sammler der Mischnab, und die ganze Patriarchen-Familie, sowie über 
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dessen Schüler Samuel Jarchinai höchst beachtenswerth. Schorr’s Arbeiten 
bewegen sich mehr auf literar-historischem und bibel-kritischem Gebiete. 
In ersterer Beziehung verweisen wir vornehmlich auf die Mittheilung vier 
grösserer ungedruckter Lieder Juda ha-Levi’s (I, 149—158), einer grösseren 
Dichtung von M. Ch. Luzzatto (II, 105—116) und der verloren geglaubten 
Makame eines blos flüchtig von Charisi erwähnten Dichters Salomo ben Zakbel 
(II, 154—158). Auf diesem Gebiete bewegen sich auch die hier mitgetheil- 
ten Arbeiten Steinschneider’s, der unter andern Nachrichten über seine Ent- 
deckungen in Oxford eine interessante Notiz giebt über den von ihm aufge- 
fundenen arab. geschriebenen Commentar Juda ben Bileam’s zu den zwei 
letzten Büchern des Pentateuchs (II, 60 f.) und Dichtungen eines unbekann- 
ten Dichters mittheilt (III, 150 ff,). Diesen Arbeiten schliessen sich die 
Untersuchungen des Unterz. an über den, seiner freisinnigen Ansichten wegen 
im J. 1305 verfolgten Dichter und Philosophen Levi b. Abraham b. Chajim 
und seine Zeitgenossen nach Münchner Handschriften (II, 12—27) und über 
den Exegeten und Philosophen Schemariah Ikriti oder Negroponte (II, 158 ff.). — 
Ein grösseres Interesse flössen Schorr’s bibel-kritische Abhandlungen ein (], 
97— 116 und III, 89— 118). Auch die Ansichten der neueren Bibelkritik, 
deren Anfänge man freilich schon bei Isaak Israeli, Abulwalid, Mose Gikatilia 
und Aben Esra auffinden kann, haben in diesen Kreis der hebräischen Lite- 
ratur Eingang gefunden, Nachman Krochmal und J. S. Reggioe, beide nun 
der irdischen Tbätigkeit entrückt, haben in ihren Schriften dieses Gebiet mit 
Liebe und Einsicht gepflegt; Rapoport und Luzzatto wenden sich demselben 
mit einer gewissen Aengstlichkeit zu. Während jener den massorethischen 
Text überall festhalten zu müssen meint, aber gern die Spuren makkabäischer 
Ereignisse in den Psalmen und des Parsismus in dem zweiten Jesaias ent- 
deckt: perhorreseirt Luzzatto das Bestreben, die Authentieität eines bibli- 
schen Buches anzugreifen, seine Abfassungszeit tiefer hinabzudrücken, als 
die Tradition sie angiebt (etwa mit Ausnahme des Koheleth), ist aber nicht 
abgeneigt, einzelne Abweichungen vom massorethischen Texte zu gestatten 
und bringt selbst in seinen Schriften manche ingeniöse Conjeetur. Schorr 
hingegen bewegt sich auf diesem Gebiete mit vollster Freiheit, ja nicht selten 
mit einer gewissen raschen Voreingenommenheit für gewagte Conjecturen, 
und benutzt sein reiches rabbinisches Wissen, um auch hieraus nachzu- 
weisen, dass unser Text nicht zu allen Zeiten so fest gestanden hat. Auf 
das grosse Detail, welches Sch, in den zwei genannten Abbandlungen vor- 
führt, ist hier nicht der Ort einzugehn; doch verdienten dieselben dem 
grösseren wissenschaftlichen Publicum zugänglicher gemacht zu werden. 
Einem ähnlichen Gebiete gehören die sprachlichen Untersuchungen des Unterz, 
an (III, 74— 80. 158 ff. u. 176). Es wird in denselben die Bed.: bange, 
ängstlich sein für das Stw. = im Hebr. und den aram. Dialekten nach- 
gewiesen und danach die Stelle Kigl. 4, 18 erklärt, dieselbe in der Mischnab, 
der thalm. und midrasch. Literatur hergestellt und mehre Irrthümer in den 
Lesarten berichtigt, Beispiele aus dem Samaritanischen dafür beigebracht und 


danach die Stelle in den Acta SS. Martyrum Il, 282 Z.4 v. u: ADs 
VNanıD rdnD al ‚ welche Bernstein (diese Ztschr. VI, 351) in 
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rd, berichtigt, dahin übersetzt: er liess sie besorgt um ihr Leben. 
Ausser der Berichtigung mancher thalm. Lesarten wird noch auf die Ver- 
wechslung der Stämme 9773 und y=3 hingewiesen, gezeigt, dass 9774 
in Jes. 15, 2 blos Schreib- und Druckfehler ist und von der Massoralı nicht 
bestätigt wird, dass hingegen alte (babylonische) Lesart, welche das Thar- 
gum festhält, in Richt, 21, 6: „433 mit Resch, und Ezech. 5, IL: yyaX 
mit Daleth ist. — Die Ausstattung dieser Zeitschrift, deren Fortsetzung 
wegen ihrer Frische und Regsamkeit sehr wünschenswerth ist, leidet an den 
Gebrechen des Druckortes, Lemberg. 

Ausschliesslicher den literarhistorischen Studien gewidmet ist Jie Zeit- 
schrift, welche sich auch durch die Beibehaltung des Titels dem herem 
Chemed (lieblicher Weinberg) anschliesst. Die Form ist die briefliche, 
daber auch der Ton ungezwungener, die Arbeiten von geringerem Umfange 
und oft blos einzelne Bemerkungen an einander reihend. Ich verweise hier 
blos aus B. VIII auf meine Charakteristik Samuel ben Meir’s (41—51), worin 
auch aus einer Münchner Handschrift der Comm. des S. b, M. zum ersten Cap, 
der Genesis mitgetheilt (während in unsern Ausgaben dieser Comm. zu Jen ersten 
17 Capp. fehlt) und der Nachweis geliefert wird, dass im Raschi-Commentare 
zu Hiob der Schluss, und zwar von 40, 25 an, S. b.M. angehört. Luzzatto 
giebt und bespricht (79— 83) neue Correceturen zu Onkelos. In Bd. IX ist 
besonders zu beachten Luzzatto’s Sammlung von 150 Varianten über die 
Accentuation (1— 14), einige Bodlejana von Steinschneider (37 ff.), von 
Pinsker interessante Mittheilungen über ‚Tbikkun Soferim‘‘, besonders nach 
den eigentbümlichen Odessaer Handschriften mit der s. g. assyrischen Puncta- 
tion (52—60). Vom Unterz. ist (19—26) eine Untersuchung über das Wort 
“a7, dem die Bed., welche ibm Gesenius (auch in der neusten Ausgabe 
von Dietrich) giebt: „s. v. a. ari# mas, Mann, von Menschen und Tbie- 
ren‘ abgesprochen, vielmehr nachgewiesen wird, dass 327 blos der er- 
wachsene Mann bedeutet, also nicht das männliche Rind und nicht das 
männliche Thier, und dann Jie verschiedene Auffassung und der umgewan- 
delte Gebrauch dieses Wortes in der späteren Jüd. Literalur besprochen wird. 
In einer zweiten Arbeit (61 —71) wird Einzelnes über die Nakdanim und 
aus denselben beigebracht und die Behauptung aufgestellt, dass auch im 
st. absol. IR > Lade (mit Chatefpatach) und nur mit dem Artikel JII8T 
zu punctiren sei, eine interessante Stelle aus dem ungedruckten „,Jesod 
mispar‘‘ des Aben-Esra über die Verbindung der Zahlen im Hebräischen be- 
sprochen und ein daselbst angeführter Vers eines alten Dichters berichtigt 
und erklärt, drittens die früber bereits von mir und Derenburg nachgewiesene 
Verschiedenheit in einigen Formen der 19 neu begründet, dass nämlich mehre 
alle Grammatiker MAR, DAR und PAR (mit Kamez) punctirten, es müsste 
denn diesen Formen ein Vav conversivum vorangehn und der Ton dadurch 
auf die letzte Sylbe gerückt werden, nun aber hoch nachgewiesen, dass 
umgekehrt Andere auch wieder selbst die dritte Person DP (mit Patach) 
punctirten zum Unterschiede von dem Partieipium, und endlich werden die 
Zeugnisse zusammengestellt für die Lesart 2%9n (1. P. pl.) mit Zere nach 
dem assyrischen Punctationssysteme. — Die reiche Mannichfaltigkeit des In- 
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haltes macht diese Zeitschrift zu einer anziehenden Lectüre und die gefällige 
Ausstattung erhöht den Genuss. 

Dasselbe Lob können wir auch der dritten, sich den früheren anschlies- 
senden, dem Ozar nechmad (lieblicher Schatz), nicht versagen. Der 
Herausgeber hat sich jedoch in diesem ersten Bande noch etwas von alten 
ästhelischen Neigungen leiten lassen, so dass diesen ein Raum vergönnt wird, 
der ausschliesslich der Wissenschaft und der jüd. Literatur zugeeignet wer- 
den muss; auch wird vom folgenden Bande ab (der sich bereits im Drucke 
befindet) diese Tendenz entschieden festgehalten werden. Aus diesem ersten 
Bande hebe ich hervor einige weitere Untersuchungen Luzzalto’s über Thar- 
gumim (145 ff.), Gedichte Juda ba-Levi’s und Moses ben Esra’s, mitgetheilt 
und erklärt durch denselben (163— 169). Meine Abhandlung über Joseph 
Rimchi, Vater des berühmten David Kimchi, (97—119), betrachte ich als 
einen nicht unwichtigen Beitrag zur Geschichte der hebräischen Grammatik 
und Exegese, und werde ich die Gelegenheit ergreifen, denselben auch der 
Beurtheilung des grösseren wissenschaftlichen Publicums zugänglich-zu machen. 

So mögen denn diese Zeitschriften vereint in Rüstigkeit vorwärts schreiten, 
und wenn sie auch nicht geeignet sind, die bebr. Sprache neu zu beleben, 
so tragen sie doch die Kraft in sich, wissenschaftliche Erkenntniss in eigen- 
tbümlichen Gebieten und nach bestimmten Kreisen hin zu fördern. 

Breslau, 16. December 1856. Geiger. 


Carmen de vocibus tergeminis arabicis ad Qutrubum auctorem relatum e 
codieibus manuscriptis edidit et eaplicavit Dr. Eduard Vilmar. 
Marburgi Cattorum 1857. 66 S. 8. 


Diese kleine mit grossem Fleiss und lobenswerther Genauigkeit abge- 
fasste Erstlingsschrift eines jungen aus Gildemeister’s Schule hervorgegange- 
nen Gelehrten bietet uns die erste Ausgabe eines kleinen Lehrgedichts lexi- 
cologischen Inhalts dar. In gereimten Versen werden darin Nomina von 
gleichen Consonanten, aber mit verschiedenem Vocal bei dem ersten dersel- 
ben, in ihren je nach diesem Vocal verschiedenen Bedeutungen vorgeführt. 
Das Gedicht, wenn ‘man es ein Gedicht nennen kann, besteht aus Tetra- 
stichen im Metrum Ragaz. In den drei ersten Stichen bilden die drei zu 


- b) . > 
erklärenden Wörter den Reim (z. B. Me, cr Pr em, ee, eu), 
während der besondere Reim des je vierten durch das ganze Gedicht hin- 
durchgeht, was in der arab. Metrik LusmS heisst (Ewald de metris S. 109, 
de Sacy Comm. zu Hariri $. 108). Wie die Wörter jener Art, die vorn 
jeden der drei Vocale haben können, so heisst auch eine sie behandelnde 


“)» 


Schrift @&uläa. Hr. V. führt etwa ein Dutzend solcher Muthallath an, theils 
in Prosa geschriebene, theils, wie das von ihm edirte, in Versus memoriales 
gebrachte. Der Unterzeichnete kennt ein Muthallath in persischen Versen 
mit Commentar aus einer Berliner Handschrift. Zuerst hat der alte Anus 
dem Namen Kutrub bekannte Grammatiker (st. 206 H.), ein Schüler Sıba- 
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waihi’s, eine solche Schrift verfasst, und diese ganze Art lexicalischer 
Zusammenstellungen weiset uns auf die ersten Anfänge sprachlicher Forschung 
unter den Arabern zurück. Das vorliegende Gedicht bezeichnet sich selbst 
als eine Versification von Kutrub’s Abhandlung. Der Herausgeber hat aus 
drei Hss. einen sorgfältig berichtigten Text hergestellt und aus den darin 
enthaltenen Commentaren die nöthigen Erläuterungen und Belegstellen mit- 
getheilt; auch hier und da eigene Nachweisungen beigefügt. Der leichtere 
Theil der Arbeit war es, den Text selbst festzustellen, und in diesem ist, 
abgesehn von einigen Licenzen oder Incorreetheiten, die dem Versificalor 


I. 


20, 
selbst zur Last fallen mögen (z. B. „l> Vs. 6 statt A>, wie in dem 


S, 35 beigebrachten Verse das Metrum jedenfalls ne erlaubt), zur Weniges, 


=. 


was der Nachhülfe bedarf, wie (st Yv 23, 68 res quaeabjiciatur, d.h. 


.. 


paululum, nicht, „R) obtigit bedeutet, und Vs.3 JA} apparuit gemeint ist, 


£ 
nicht IA incepit. Bei weitem schwerer war es, die einzelnen von den 
Scholiasten angeführten Belegstellen aus Dichtern richtig zu lesen und zu 
verstehen, wie Jedermann weiss, der sich mit solchen Dingen abgiebt. Ich 
freue mich sagen zu können, dass auch hier die gute Sprachkenntniss des Her- 
ausgebers, die sorgfältige Beachtung des Metrums und eine fleissige Aus- 
beutung der zugänglichen Hülfsmittel, welcher vermuthlich die Belesenheit 
seines Lehrers zu Hülfe kam, die meisten Schwierigkeiten glücklich über- 
wunden, viele Fehler der Handschriften beseitigt, die Texte lesbar gemacht 
und nahezu richtig erklärt hat. Aus den Irrungen, die daneben vorkommen, 
dürfen wir ihm keinen argen Vorwurf machen. Doch will ich die erheb- 


licheren, die ich bemerkte, kurz anführen. $.28 Z. 3 ist offenbar ar statt 
zZ zu lesen. Ebend. Z. 4 würde wenigstens eLl! es) I} zu schreiben 
seyn, aber die Lesart der Leid. Hs. zLlt 854 IN ist Ohne Zweifel der 


Emendation vorzuziehn. Der lückenhafte Vs. S. 30 bei Anm. 1 wird etwa 
= Es 
lauten müssen les zslaı® SAP, Der Vs. des ‘Alkama $. 31 ist sehr 
: an & = i 2 = 
entstellt, er heisst: AB, „IR OL ur lat ge ads gain: VKoırie, 
wonach die Uebersetzung ganz anders ausfallen muss, als die gegebene. 


Du - & F} 
Ebend. Z. 16 lies SA>I statt SA>I. S. 32 Z. 1 lese ich 8 für 
.) ©. 3 z . 
JG, und 725 für v3» jenes vom leisen Rauschen der Dämonen in der Wüste 
und dieses wie Sur. 18, 95 zu verstehn. Ebend. Z,5 muss es statt saltubus 


heissen vallibus (&); doch mag dies nur Druckfehler seyn, wie $. 62 


lacertae für locustae. Die Form „M> Plur. von ..l> giebt Gauhari 


ausdrücklich an. S. 33 I, aS\> statt wmeil>, man sagt mel! en 
ul, $. 38 2.5 hat Hr. Y. nicht bemerkt, dass das erste Hemistich 


Ur 
. 
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unvoilstandig ist; ich vermuthe dass N; ausgefallen: aXuHJ Aus ef ty 


„Und wenn ich mit Pfeilen zu schiessen verstände, würde ich ihm entgegen- 
treten‘ (2. Hemist.: „aber ich schiesse nicht mit Pfeilen“, vielmehr mit beis- 


senden Reden). S. 38 unten I. (34% für KIOR S. 41 Z. 11 ist die be- 
».o.E > = . 

glaubigte Lesart Ag] und pyäll,, nicht Ag&l, ayälle. Ebend. Z. 16 

ohne Zweifel Iyaa> statt u>, S. 42 Z.6 sind die Perfecta (nach 


ION) im Präsens zu übersetzen, und wat ist abit. Ebend, weiter unten 
leeslö nicht et propositum assecutus est, sondern at commodum 
fecit. $S. 43 Z. 6 ist ein Vs, des ‘Alkama, aber die ersten drei Worte sind 
nach falscher Reminiscenz aus einem Verse des Näbiga entlehnt. Der zweit- 


 » Vo. w 
folgende Vers hat keinen „hiatus‘‘ im Metrum (Anm. 3); lies: Ss, a) 


30) 


> ie Lu. s. 53: wall heisst nicht inveni, wie naslf, S. 54 
€ 


.. .& - 
schreibe 5A“ und LöNalf. S. 64 Z. 1 schr. La statt 2Le, and \bLio> 
statt Jeui>, wie auch sonst öfter z und ze und & durch Druckfehler 


. > 
vertauscht sind. S. 65 unten |. AP statt IT. E. Rödiger. 


Journal of the Asiatic Society of Bengal vol. XXIII 1854 nros VI. VII 
(CCXLIV—V). vol. XXIV 1855 nros I—VI (CCXLVI—LI). vol. XXV 

1856 nros I—-IV (CCLII—LV), resp. New Series nros LXX—LXXXI. 
1854. nros VI. VII. Lieut. H. G. Raverty, some remarks on the origia 

of the Afghan people and dialect and on the connexion of the Pushto lan- 
guage with the Zend and Pahlavi and the Hebrew p. 550—88. Der literarisch- 
historische Theil enthält viel Interessantes: der Vf. scheint übrigens (p. 572) 
„Professor Klaproth“ für noch lebend zu halten! — Bäbu Räjendra Läl 
Mittra on the peculiarities of the Gäthä dialect p. 604—14: etwas zu kurz 
und fragmentarisch, nm von wirklich entscheidender Bedeutung zu sein, doch 
immer aller Ehren werth! Der Vf. ist geneigt, den Gäthä-Dialekt der bud- 
dhistischen Schriften für ‚‚tbe production of bards‘“ zu halten, „who were 
contemporary or immediate successors of Cäkya, who recounted to the 
devout congregations of the prophet of Magadha the sayings and doings of 
their great teacher in popular and easy flowing verses, which in course of 
time came to be regarded as the most authentic source of all information 
concerned with the founder of Buddhism.‘“ „The Gäthä — was the dialect of 
the million at tbe time of Cäkya’s advent. If our conjecture in this respect 
be right, it would follow, that the Sanscritä passed into tbe Gäthä 600 
years B. Chr., that 300 years subsequently it changed into Päli, and that 
thence in 200 years more proceded the Präkrita and its sister dialects, the 
Sauraseni, the Drävidi and the Päncäli, which in their turn formed the 
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present vernacular dialects of India.“ — Major A. Cunningham, .coins of 
Indian Buddhist satraps wilh Greek inseriptions p. 679—714, mit zwei höchst 
interessanten Tafeln, welche theils diese dem ersten Jahrh. vor Chr. ange- 
hörigen Münzen mit ibren arianischen Legenden, theils einige andere ariani- 
sche Inschriften enthalten. Die Entzifferungen und Erklärungen des Vfs. selbst 
sind höchst unsicher und vielfach ungenügend Wenn der künig Ogdayvns, 
Bruder des Gondophares, (p. 679) sich bestätigt, so würde dieser Name sehr 
für die Benfey’sche (s.oben VIII, 460) Erklärung des Ogdayvo durch vritrahan, 
resp. verethraghna, sprechen, denn offenbar wäre Oodayvns mit Oodayvo 
identisch. 

1855. vol. XXIV. Capt. E. Taite Dalton, on Assam Temple ruins p. 1 
— 24, mit mehreren Tafeln: meist in Tezpore, und buddhistischen Ur- 
sprungs. — Dr. E. Roer (p. 33—44) hat von W. Elliot die Upanishad, 
welche nur bei den Telingana Pandit zu finden sind, nebst einigen andern 


erhalten (vgl. noch vol. XXV, p. 361). Das betreffende Mspt. bestand ans 
folgenden Stücken: 


1 (95) gopäla täpaniya!) pag.1—6 26(101) dattätreya pag. 315—319 


2 (95) — ultara täpanıya 9—19 27 (81) devi 321—324 
3 (80) tripura täpaniya 21—44 28 (69) ekäxara 325—326 
4 (82) tripura upan. 45—47 29 (89) ganapati 377—329 
5 (51) skanda upan. 49—50 30(100) hayayrıva 331—334 
6 (90) darcana 53—73 31(104) jäbäli 335—337 
7 (36) vajrasücikä 75—77 32(103) kalisamtarana 339—340 
8 (42) älmabodha 79—82 33 (83) katha 341—346 
9 (21) amritanäda 83—86 34 (96) krishna 347—349 
10 (59) paingala 87—108 35 (74) kundinaka 351—354 
11 (34) nirälamba 109—113 (resp. kundikä) 
12 (7) taittiriya 117—186 36 (fehlt) mahäväkyaratnävalı 355—410 
13 (73) adhyätma 189—197 37 (92) mahäväkya 411—412 
14 (53) advaitatarka 199—204 38 (29) maitreyi 413— 420 
(resp. advayatäraka) 39 (48) mandalabrähmana 421—431 
15 (67) axamälikä 205—211 40(32) mantraka(resp.°trikä) 433—434 
16 (72) axi 213—219 41 (57) mudgala 435—439 
17 (70) annapürna 221—256 42(108) muktikä 441—456 
18 (79) avadhüta 257—260 43 (43) näradaparivräjaka 457—504 
19 (68) avyakta 261—268 44 (47) nirväna 505—507 
20 (107) bahvric 269—270 45 (78) parabrahma 509—514 
21 (87) brahmajäbäla 271—284 46 (93) pancabrahma 515—518 
(resp. bhasmajäb.) 47 (66) paramahansa 519—521 
22 (34) bhävank 285—288 (resp. p. parivräjaka) 
23 (60) bhixu 289—290 48 (35) rahasya 523—529 
24 (26) brihajjäbäla 291—310 49 (54) rämarahasya 531—548 
25 (49) daxinämürti 311—314 50 (85) rudrahridaya 551—554 


1) Die Zahlen in Klammern beziehen sich auf di ihenf‘ ] 
zählung der Upanishad in der Muktikä-Up. , “ Ind, a ung 
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51 (13?) rudrajäbäla pag. 555—561 62 (91) tärasära pag. 651 — 654 
52 (58) cändilya 563—585 63 (44) trieikhibrahma 655—67%2 
53 (50) garabha 587—591 64 (64) turiyälita 673—675 
54 (106) sarasvatirahasya 593—599 65 (98) varäha 677—702 
55 (62) cärıraka 601—603 66 (56) väsudeva 703—706 
56 (99) gätyäyanıya 605—610 67 (97) yäjnavalkya 707-711 
57 (75) sävitri 611—613 68 (46) yogacüdämani 713—721 
58 (45) sitä 615—620 69 (86) yogakundallio)i 725— 740 


59 (105) saubhägyalaxmi 621-625 70 (24) maiträyani upanishad-värttika. 
60 (30?) Sabala (resp.subäla) 627”—645 71 (25) kaushitaki upanishad - värt- 
61 (71) sürya 647—649 tika %). 

Nach Roer’s Vorschlag sollen alle diese und die sonst noch restirenden 
Upanishad in der Bibliotheca Indica erscheinen, und zwar zunächst diejeni- 
gen, welche noch Gankara kommentirt hat, also nrisinha, kaushitaki, atharva- 
ciras, atharvagikhä, maiträyani, sodann die übrigen der zum Atharva ge- 
rechneten 52 Upanishad, endlich der ganze Rest. — Tale by Inshä Allah 
Khan, translated by the Rev. S. Slater (Fortsetzung und Schluss zu vol. 
XXI, 23) p. 79--118: Text und Uebersetzung. — Csoma de Körösi, a brief 
notice of the Subhäshitaratnanidhi of Saskya Pandita, wilh extracts and 
translations p. 140—65, fortgesetzt in 1856 pag. 257—94 (Schluss). Eine 
Reliquie des Journals, die schon im Jahre 1833 dafür geschrieben war! Von 
den 454 Versen dieses in der Weise des Bhartrihari resp. des Rural vor- 
gehenden Werkes, weiches der in dem Saskya-Rloster lebende Änandadhva- 
Jacribhadra im dreizehnten Jahrhundert zur Zeit des Dschingiskhan verfasste, 
werden uns hier 234 (in neun Abschnitten vertheilt) im tibetischen Text und 
englischer Uebersetzung geboten. — Dr. A. Campbell, note on the Limboo 
Alphabet of the Sikkim Himälaya pag. 202—3, nebst Tafel. — H. Piddington, 
on an unknown forest-race inhabiting the jungles south of Palmow and on 
the deserted city of Dholmee in Manbhoom p. 207—11. — Dr. A. Campbell, 
notes on eastern Tibet p. 215—40 nebst einer Reisekarte bis Lhassa. — 
W. Robinson, notes on the language spoken by the Mi-Shmi’s in Assam 
p. 307— 24. — Bäbu Räjendra Läla Mitra, notes on ancient inscriptions 
from tbe Chusan Archipelago and the Hazara country p. 324—9 nebst Fac- 
simile. Die drei Inschriften sind aus gerade entgegengesetzter Richtung. Die 
beiden ersten enthalten buddbistische Weiheformeln in einer der tibetischen 
Stufe angebörigen Schriftart: die erste derselben ist von chinesischer Ueber- 
setzung begleitet. Die dritte dagegen ist in arianischer Schrift abgefasst, 
und gehört einer Metallplatte an, found in a small mound in the village of 
Shah Dairi, auf dem Wege von Rawal Pindi nach Hazara. Die Bemerkungen 
des Bäbu über die auf den beiden ersten gebrauchten vijamantra (hrih, hum, 
hrimh) sind durch literarische Nachweise über den sonstigen Gebrauch der 
vijamantra überhaupt sehr dankenswerth. — Lieut. H. G. Raverty, visit to 
the shrine of Sakhi Sarwar in the lower Deräjät, with a notice of the annual 


1) Es fehlen nun übrigens noch aus jener Liste cukarahasya 35, pägu- 
pata 77, rudräxa 88. 
22 * 
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Melä or fair held there p. 329—46, von Deräh Ghäzi Khän aus pesucht. — 
E. Thomas, on the epoch of the Gupta Dynasty p. 371—96, bauptsächlich 
gegen A. Cunningham gerichtet, der in seinen „‚Bhilsa Topes ‘* die Epoche 
der Gupta später als Thomas angesetzt hatte. Man unterscheidet jetzt be- 
kanntlich die älteren Gupta von den spätern Gupta: so insbesondere Lassen, 
dessen Werk indess leider noch nicht bis zu den letzteren vorgeschritten ist. 
Thomas negirt dieselben vollständig: ob mit Recht? — E. Thomas, on the 
coins of the Gupta Dynasty p. 483 — 518: eine ganz vortreflliche Rekapitu- 
lation und Summirung des bisher Bekannten, nebst einigen ganz neuen An- 
gaben. Th. hält die Gupta für unmittelbare Nachfolger der Säh-kings of 
Guzerat: die Reihenfolge ist: Crigupta (seit 138—9 p. Chr. nach pag. 564), 
Ghatotkaca, Candragupta I (Vikramäditya), Samudragupta, Candragupta II, 
Kumäragupta, Skandagupta (Vikramäditya pag. 384), Mahendragupta, Budha- 
gupta (bis 165 der Gupta-Aera), Toramäna. — E. Thomas, ancient Indian 
numerals p. 551— 71 nebst Tafel, eine nicht minder treffliche Zusammen- 
stellung des betreffenden Materials, das in neurer Zeit besonders durch 
Stevenson’s Ausgabe der Höhlen-Inschriften von Nasik (1854 Bombay Branch 
R. As. Soc.) reich vermehrt ist. Es handelt sich bier nicht etwa um die 
jetzigen, aus den Anfangsbuchstaben der Zahlwörler entstandenen (zu den 
Arabern und von da zu uns übergegangenen) Zilfern, die ja eine der jüng- 
sten Stufen repräsentiren (nach Stevenson: a comparalively modern invention 
of the Seindian merchants of the middle ages), sondern um die ältesten, bei 
weitem komplicirteren und der Entstehung selbst wie der Bedeutung nach 
noch ganz, resp. grösstentheils dunklen Bezeichnungsweisen. Thomas sucht 
bier nach Kräften Licht zu schaffen. — Lieut. R. Stewart, notes on northern 
Cachar (südlich von Assam) p. 582— 701, nebst einem comparative voca- 
bulary of the Manipuree, Cacharee, Thadon, Aroong, Gnämie, B&teh and 
Meekir languages (p. 656— 75). — Dazu gehört aus vol. XXV p. 178—88 
Lieut. R. Stewart’s short notice of Ihe Grammar of the Thadon or new 
Kookio language (im Norden, Süden und Osten von Cachar und Manipoor). 
1856 vol. XXV. B. H. Hodyson, aborigines of the Nilgiris (nämlich 
Toda, Kota, Badaga, Kurumba, Irula) p. 31—38, und: aborigines of the 
eastern Ghäts p. 39—52 (Kondh, Sävara, Gadaba, Yerukala, Chentsu): 
Wortlisten der betreffenden Sprachen nebst englischer Bedeutung. — Dr. A. 
Sprenger, notes on A, v. Kremer’s edition of Wakidy’s campaigns p. 53— 74. 
199— 220. — Derselbe, on the oldest work on Cäfism and on an Arabic 
translation of a work ascribed to Enoch p. 133 —51: Ersteres nach einem 
in der Bibliothek der Syrian Society of Beyrut gefundenen Mspte des Mohä- 
saby (200 Hejra): polemisch gegen indischen oder griechischen Einfluss auf 
den Cüfismus, wobl aber etwas zu rasch absprechend. Der Arabische Enoch 
besteht aus vier Büchern, deren Inhaltsangabe kurz mitgetheilt wird. — Ein 
„reprint of Colebrooke’s essays and a vol. of J. Prinsep’s numismalic con- 
tributions to our Journal‘ steht in Aussicht: wenn doch auch die vielen 
inschriftlichen Arbeiten Prinsep’s einmal einer neuen Ausgabe theilhaflig 
würden! Das wäre ein sehr grosses Verdienst, da die betreffenden Bände 
des Journals so überaus selten sind. — Major Phayre, commissioner of 
Pegu, original text and translation of a scroll of silver in the Burmese 


Bibliographische Anzeigen. 341 


language found in a Buddhist pagoda at Prome p. 173—78, datirt aus 1154 
in the year of men, 2336 der buddbistischen Aera d. i. 1792. — Dr. A. 
Sprenger, the Copernicus system of Astronomy among the Arabs p- 189 
(Stelle aus kätiby + AD. 1272). — E. A. Samuelis richtet die Aufmerk- 
samkeit auf die Erhaltung der rock cut temples of Khandgiri p. 222—3, — 
Derselbe berichtet p. 295--303 on a forest race called Puttoas or Juanga, 
inhabiting certain of the tributary Mehals of Cuttack, wozu sehr drastische 
Abbildungen über die Tracht und Tänze der Weiber. — Dr. A. Sprenger, 
on the origin and progress of wriling down historical facts among the Musal- 
mans p. 303—29. — Narrative of the travels of Khwajah Ahmud Shah 
Nukshbundee Syud, who started from Cashmere on the 28 Oct. 1852: and 
went through Yarkund, RKokan, Bokhara and Cabul in search of Lieut, 
Wyburd p, 344—58: mit besonders interessanten Angaben über die Art und 
Weise der chinesischen Herrschaft resp. Oberhoheit in Khoten, Aksoo, 
Yarkund, Rasbgar. 

In Sachen der Bibliotheca Indica findet sich auf p. 242 —48 ein 
Brief von Prof. H. H. Wilson (vom 17. Aug. 1855) über das Zurücktreten 
der indischen Werke darin in den letzten Jahren, und das Vorwiegen der ara- 
bischen Literatur, so wie die vertheidigende Antwort der Gesellschaft vor. 
Wir entnehmen letztrer, dass unter den derselben gemachten Vorschlägeu 
„every Sanskrit work, with exception of those noted on ihe margin, which 
were declined on their merits, has been adopted“. Heisst dies, dass die- 
selben der Publication nicht werth geachtet wurden? Die Namen selbst 
sprechen dagegen: es sind nämlich die folgenden: Caraka, vaiceshikasütra, 
vaiceshikasütropaskära, vriddhacälabhanjikä (viddh° ?), Gotamasmriti, golä- 
dhyäya, mimänsäsütra, yogasütra, kautukasarvasva. Von folgenden Werken 
wird die Herausgabe als bevorstekend bezeichnet: venisamhära, anargharä- 
ghava, prasannaräghava, nägänanda, lalitamädhava, vidagdhamädhava, anirud- 
dhacampu, kävyädarca, setubandha, nyäyasütra, vishnupuräna, dacarüpaka : 
in der That eine stattliche Reihe, worunter setubandha und visbnupuräna 
sowie dacarüpaka besonders dankenswerth sein würden. An Stoff kann es 
überhaupt wohl so bald noch nicht fehlen! Ausser den zahlreichen bräh- 
mana und sütra, auf welche Prof. Wilson wit Recht ganz besonderes Ge- 
wicht legt, liegen ja auch noch z. B. die ungeheuren Puräna-Massen vor, 
von denen einige, wie Agnipuräna, Väyupuräna, gewiss noch sehr wichtige 
Angaben enthalten! Mit dem Märkändeya Puräna ist bereits ein glücklicher 
Anfang gemacht. Uebrigens scheint es in Calcutta allerdings sehr an alten 
Handschriften zu fehlen: Benares ist in der Beziehung weit günstiger ge- 
stellt. — Es sind seit unserm letzten Bericht (Band IX, pag. 631. 1855) neun 
und funfzig neue nros (81 — 139) der Bibliotheca Indica erschienen, von 
denen wir neun und vierzig (bis 129) bereits aus Autopsie kennen: darunter 
sind allerdings einige dreissig blos arabische Texte enthaltend, die mit 
Indien gar nichts zu thun haben. Die Ausgaben der Taittiriya Samhitä durch 
Roer, des Taittiriya Brähmana durch Räjendra Läla Mitra , des Sänkhya- 
pravacanabhäshya :und des Süryasiddhänta, wie der Väsavadattä durch Hall 
sind aber im allerhöchsten Grade dankenswerth: der Lalitavistara ist leide 
nicht vorgeschritten, ebenso ist auch die Uebersetzung des Sähityadarpana 
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im Anfang stecken geblieben: dagegen liegt Roer’s Uebersetzung des Brihad 
Äranyaka sowie seine Ausgabe des Uttaranaishadhiyam vollendet vor. 
Berlin im Februar 1857. A. W. 


Tijdschrift voor Nederlandsch Indie, witgegeven door Dr. W. R. van 
Hoövell. 17ter, 18ter Jahrg. 1855—56. Vier Bände. Zalt-Bommel. 


1855. 1. Die beiden Karimon-Inseln, am südlichen Eingang der Strasse 
von Malacca p. 146— 60 mit einer Ansicht: 233— 52: reiche Ausbeute an 
Zion. — Die sogenannten Südwest-Inseln bei Timor, und die christliche 
Mission daselbst p. 225—37: und von einem andern Missionar 2, 18—25. — 
Dazu in Beziehung H. J. Lion, Reiseerinnerungen von Soerabaja nach Ambon 
p- 341—67. — Beschreibung der Insel Soemba oder Sandelholz-Insel p. 277 
— 312. Bevölkerung, Sitten, Sprache (dazu eine dreifache \WVörterliste über 
die Sprachen von Timor, Ende, Soemba p. 290—96), Erzeugnisse, Ausfuhr. 

2. Beiträge zur Kenntniss der Residentur Madioen p. 1— 17. — Ueber 
das Reich Mempawa (Westküste von Borneo) p. 63—75: daselbst wohnen 
4000 Chinesen, 1600 Malayen, 4800 Dajaks. — P. J. Veth, die Insel Flores 
p. 153—84: höchst interessante Angaben: das Innere der Insel ist noch ganz 
unbekannt. — H. J. Lion, Timor p. 185— 203: besonders auch über die 
Gränzen der niederländischen und portugiesischen Besitzungen, mit Bezug auf 
Rochussen’s Verwaltung und einen Artikel von Veth. — Des Generalgou- 
verneurs Barons van der Capellen Reisejournal (1824) durch die Molukken 
p. 281 — 315. 357 — 96. — Ein paar Stunden in Bima (auf der Insel Soem- 
bawa) und ein paar Tage in Makassar p. 236 —46. — H. J. Lion, die 
Cultur des Kokosbaumes im Indischen Archipel und Ceylon p. 316—33, 

1856. 1. Ueber die Molukken p. 73—137. 167—96. 231—65. 315—60 
eine zum Theil aus officiellen Berichten geschöpfte geschichtlich-politische 
Darstellung. — ‚‚Reisebericht‘‘ über Makassar, Banda, Ambon, resp. die Mo- 
lukken p. 391—432. 

2. Fortsetzung des „Reiseberichtes“ p. 1— 38 (Kema, Menado, Lotta, 
Kakaskassan, Tomohon, Tondano, Rembokkan, Passo, Kakas): p. 69 — 100 
(Langowang, Tompasso, das Meer von Lino ete.): p. 141—60 (Menado, 
Panawangko, Soerabaja). — Fragment aus dem malaiischen Gedicht Kin Tam- 
boehan p. 46—49, nach Dulaurier’s Ausgabe. — Reise an der Nord- und 
Westküste der Insel Halmahera (Djilolo) p. 209—28. — Ueber die Lampong- 
schen Distrikte, den südlichen Theil von Sumatra p. 347—74. 

Besonders ausgezeichnet ist dies Journal auch noch durch die vielen 
bibliographisch-literarischen Angaben und Besprechungen, die es enthält. 

Berlin im Februar 1857. A. W. 


Rig-Veda oder die heiligen Lieder der Brahmanen herausgegeben von 
Max Müller. Mit einer Einleitung, Text und Uebersetzung des 
Prätisäkhya oder der ältesten Phonetik und Grammatik enthaltend, 
Erste Lieferung (Titel, ‘Vorrede und Nachträge sowie Bogen a—i der 
Einleitung und 1—25 des Textes). Leipzig. F. A. Brockhaus 1856. 
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Max Müller, welcher sich durch seine gediegenen Arbeiten schon so 
grosse Verdienste um die Kunde des alten Indiens erworben hat, befriedigt 
mit dem vorliegenden Werk ein Bedürfniss, welches von allen, die sich für 
diese Studien inleressiren, schon lange gefühlt ward, So hoch auch der 
Werth der von ihm im Auftrag der East-India-Company besorgten Ausgabe 
des Rig-Veda mit dem Commentar von Säyana anzuschlagen ist und so sehr 
jeder von uns wünschen muss, dass die Vollendung dieser Arbeit, durch die 
wir die Art und Weise kennen lernen, wie einer der grössten indischen 
Philologen um die Zeit des 14ten Jahrhunderts nach Christo den Rig-Veda 
verstand und erklärte, keine Unterbrechung erleide, so lässt sich doch nicht 
verkennen, dass der Umfang des Commentars an und für sich einer rascheren 
Publikation des Textes und durch den hohen Preis, welchen er herbei führt, 
einer grösseren Verbreitung desselben hemmend in .den Weg tritt. Der Rig- 
Veda nimmt aber eine solche Stellung nicht bloss zu den indischen Studien, 
sondern überhaupt zu der Kunde der ältesten Entwicklungen der indogerma- 
nischen Völker ein, dass es höchst wünschenswerth ist, dass er so früh als 
möglich — und seine Sprache setzt diesem Wunsch keine zu grossen Schwie- 
rigkeiten entgegen — in die Hände derer gelange, welche sich den zu den 
angedeuteten Gebieten gehörigen Studien widmen. Diesem Erforderniss wird 
nun die hier in ihrem Beginn vorliegende Ausgabe hoffentlich abhelfen; denn 
da sie ausser der Einleitung, von welcher sogleich die Rede sein wird, nar 
einen Abdruck des Textes selbst bringt, natürlich in beiden Schreibweisen, 
die sich ohne Beeinträchtigung des Verständnisses nicht gut von einander 
trennen Jassen, so wird der Umfang des Werkes ein verhältnissmässig ge- 
ringer sein und der Preis also so gestellt werden können, dass es 
in weiten Kreisen angeschafft werden wird. Diese Aussicht würde sich 
noch vermehren, wenn die Einleitung, welche nicht für einen nothwendigen 
Bestandtheil dieser Ausgabe gelten kann, von der Textausgabe selbst separirt 
würde. Was nun diese letztre betrifft, so bedarf es in Bezug auf sie kaum 
einiger Bemerkungen. Im vorliegenden Hefte reicht sie auf 100 Seiten bis 
zum 70. Hymnus des 1sten Kreises; die Seite mit der graden Zahl (S. 2, 4 
u. s. w.) enthält stets den Samhitä-Text, d. h. den Text in der Schreibweise 
der euphonischen Verschlingungen, wie sie im Rig-Veda gelten, die gegen- 
überstebende mit ungrader Zahl (S. 3. 5 u. s. w.) dagegen giebt den Pada- 
Text, wo die Wörter in ihrer absoluten-Form erscheinen, die Composita in 
zwei Glieder aufgelöst sind und sich mehrere Andeutungen finden, welche 
auf gramnatischen Forschungen beruhen. Beide Texte sind wesentlich Ab- 
druck der in der grossen Ausgabe vorliegenden Recension; doch hat der 
Hr. Herausgeber, wie er in der Vorrede bemerkt, zum.Behuf dieser neuen 
Ausgabe die ihm zu Gebote stehenden Handschriften von Renem benutzt und 
einige Schreib- und Druckfehler entfernt. Wer sich durch die frühere Re- 
cension befriedigt fühlte, wird also auch keinen Grund haben, an der vor- 
liegenden etwas auszusetzen und, so viel mir scheint, kann man in der That 
höchstens über einen oder zwei Punkte mit dem Herrn Herausgeber rechten, 
nämlich darüber, dass er mitten im Worte statt des durch den folgenden 
Consonanten gebotenen Nasals und am Ende eines Halb- oder Zweidrittel 
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s 
Verses statt m Anüsyära schreibt (z. B. I statt IS und oqimd 1 
statt eTTATAA ı) . Man kann zweifeln ob der Hr. Herausgeber Recht that 


in diesen gegen die bisher bekannte Grammatik verstossenden Schreibweisen der 
Autorität wenn auch der meisten Handschriften zu folgen — denn, wenn ich 
mich nicht sehr irre, so herrschen sie wenigstens nicht durchgängig in allen —; 
entschieden billigen würde ich sie auf jeden Fall nur dann, wenn sie sich 
durch die Vedengrammatiken als anerkannt feststellen liessen; weder Roth 
noch Weber wenden sie an, und auch ich habe sie, zumal da sie sich im 
Widerspruch mit der Grammatik, jedoch ohne Consequenz, durch die ganze 
Sanskritlitteratur ziehen, nur für compendiösere Schreibweisen gehalten, die 
man eher zu vermeiden als zu befolgen hat. Doch ist diess natürlich eine 
untergeordnete Differenz, welche selbst, wenn sie sich gegen den Hrn. 
Herausgeber entscheiden sollte, dem Werth seiner Ausgabe keinen Abbruch 
thun würde. 


Dem Texte vorausgesandt ist eine Einleitung, welche das zum Rigveda 
gehörige Präticäkhya in Text und Uebersetzung und theilweis von erklärenden 
Anmerkungen begleitet, mitzutheilen beginnt. Es ist bekanntlich ein Haupt- 
verdienst des Hrn. Prof. Roth in seiner kleinen Schrift ‚Zur Litteratur und 
Geschichte des Weda‘“, mit welcher überhaupt die neue Aere des Veden- 
studiums beginnt, auf diese sich an die verschiednen Vedenschulen schlies- 
senden grammatischen Lehrbücher, Prätigäkhya’s genannt, zuerst hingewiesen 
und ihre hohe Bedeutung hervorgehoben zu haben. Die von ihm dort und 
in seiner Ausgabe des Nirukta und dann von Pertsch in seinem trefflichen 
Upalekha gegebenen Mittheilungen aus denselben mussten durch die Fülle des 
grammatischen Stoffs, welche sie bieten, die Begierde nach einer vollstän- 
digen Bekanntschaft mit ihnen immer mehr schärfen, zeigten aber auch zu- 
gleich, dass es nicht unbedeutender Vorbereitungen bedürfen würde, um sie 
auf eine erspriessliche Weise zu befriedigen. Jetzt endlich etwa 10 Jahr 
nach ihrer ersten Erwähnung scheinen diese von zwei Seiten zugleich so 
weit geführt zu sein, dass wir hoffen dürfen, uns bald im Besitz einer ge- 
naueren Kenntniss des bedeutendsten derselben, nämlich des sich auf den 
Rigveda beziehenden, zu befinden. Hr. Ad. Regnier in Paris, welcher seinen 
Eifer für das Studium der Veden schon durch sein Etude sur l’Idiome des 
Vedas 'et les origines de la langue Sanscrite (Premiere partie. Paris 1855) 
glänzend bethätigt hat und Max Müller haben sich beide in den Besitz der 
zur Herausgabe und Bearbeitung nöthigen handschriftlichen Mittel gesetzt und 
diese ungefähr gleichzeitig zu veröffentlichen begonnen. Müller hatte zu 
seiner Disposition zwei aus Indien erhaltene Handschriften, von denen die 
eine den Text allein, die andre ihn mitsammt dem Commentar von Uvata 
enthält, und ausserdem zwei des East India House in London, deren eine 
den Text, die andre den Commentar giebt; überdiess benutzte er eine von 
Hra. Dr. Kuhn gefertigte Abschrift der Berliner Handschriften und verglich 
bei schwierigen Stellen auch den Pariser Codex. Hr. Regnier hatte diesen 
letzterwähnten , welcher den Text sammt dem Commentar darbietet, als Haupt- _ 
hülfsmittel zu seiner Verfügung; zur Vergleichung erhielt er noch von Hro, 
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Dr. Pertsch die Abschrift des Textes aus der Berliner Handschrift ar. 35 
collationirt mit nr. 36 (nach Weber’s Bezeichnung). So ausgerüstet hatten 
sich beide schon ans Werk gemacht, ehe sie erfuhren, dass dasselbe schon 
von dem anderen unternommen sei. Max Müller bedauert, diess nicht früher 
gewusst zu haben, da er sonst diese nicht angenehme Arbeit aufgegeben 
haben würde. Uns dagegen kann es nur lieb sein, dass diess nicht geschehn 
ist. Denn wenn auch die Hülfe des indischen Commentars, nach dem bis 
Jetzt publieirten zu schliessen, für das Verständniss des eigentlichen Inhalts 
des Werkes keine sehr grossen Schwierigkeiten befürchten lässt, so ist doch 
vorauszusehen, dass die umfassende Renntniss der Veden, wie sie Max Müller 
zu Gebote steht, für die vollständige Erklärung und Durchdringung desselben 
von dem allergrössten Nutzen sein werde und so begrüssen wir denn den 
Anfang der Uebersetzung und Erklärung, wie er uns hier durch ihn geboten 
wird, mit berzlichem Danke. Hr, Regnier andrerseits hatte ursprünglich die 
Absicht das ganze Werk mit einer Uebersetzung und einem Commentar, wel- 
eher zahlreiche Auszüge aus dem Scholiasten enthalten sollte, herauszugeben. 
Nachdem er aber erfuhr, dass auch M. Müller eine Bearbeitung vorbereite, 
beschränkte er sich darauf den Anfang der seinigen im Journal Asiatique zu 
veröffentlichen, mit dem Entschluss, dieselbe nach Erscheinen der Müller’- 
schen abzubrechen, im Fall sie dadurch überflüssig gemacht würde. So sind 
denn von ihm die beiden ersten Patala’s mit Uebersetzung und Commenlar im 
Journal asiatique im diessjährigen Jahrgang p. 163 — 239 und 344 — 407 
herausgegeben, während das vorliegende Werk von Müller auf LXXII Seiten 
bis incl. den ersten Varga des 3ten Patala reicht. Schon die Vergleichung 
dieses verhällnissmässig so kleinen (dort etwa 9ten, hier 6ten) Theiles.des 
Ganzen in beiden Bearbeitungen gewährt die vollständige Ueberzeugung, dass 
keine von ihnen die andre unnütz macht, so dass auch bier gewissermassen 
das homerische 
ovv Te ÖU’ Eogousvo nal Te noö 8 Toü Evonoev 

seine Bestätigung finde. Es ergeben sich schon bei raschem Ueberblick 
mehrere Stellen, in welchen bald der eine bald der andre der Bearbeiter 
klareren oder richtigeren Aufschluss zu gewähren scheint. Ich erlaube mir 
einige der Art bier anzudeuten. So scheint mir p. XI bei Müller der, ebend. 
p- IX, Anm. 2 mitgetheilte Slokas richtiger aufgefasst zu sein, als bei 
Regnier p. 189, und auch seine Bemerkung zu sütra 25 (bei Regnier 24) ist 
richtig; dagegen ist Regnier’s Bemerkung zu s. 26 (bei M. 27) in Bezug auf 


pärshnyä sehr beachtenswerth; unrichtig einerseits möchte das sein was er 
S. 364 in der Anmerkung über s. 28 (bei M. 29) beibringen zu müssen 
glaubt; denn das Intervall zwischen zwei wirklichen Worten (dectirten For- 
men, welche im Allgemeinen von einem Accent zu einer Einheit verbunden 
sind) bat kein grammatisches Maass; dagegen scheint mir R. sü. 41 (bei 
M. 42) den Commentar genauer übersetzt zu baben (man vgl. jedoch zu 
prasanga Böhtlingk’s Index zum Pänini unter sasj); eben so ist er klarer “ 
der Uebersetzung und Behandlung von sü. 53. 54 (bei M. 54 u. 55), nur bin 
ich zweifelhaft, ob er in dem zum letzteren gehörigen Commentar kantha 
ricblig durch „Laut‘“‘ (son) übersetzt hat; wenn ich bedenke, dass die allen 
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Regeln (nyäya) und Beschränkungen (apaväda) trotzenden isol'rten Ausnahmen, 
welche hier pratikantba genannt werden, sonst yathägrihita heissen (Pat. 1I 
sl. 39 und im Commentar zu sü. 146—=R. II, 41 und M. 172=R. II, 67) 
so scheint mir bei der Üebersetzung der diesen Namen erläuternden Stelle 
des Commentars der Schwerpunkt mehr auf das Verbum als das Nomen zu 
fallen; ich möchte daher eher übersetzen „pratikantham ist Ausnahme; denn 
sie wird zur Schau gestellt, indem man sie eine nach der andern gleichsam 
an den Hals packt und zusammenschleppt‘‘ (prati ist mit dem folgenden sam- 
grihya zu einem Wort zu verbinden. Auf einer ähnlichen Anschauung 
scheint auch das Verbum nipätaya „‚hinwerfen“ und das Nomen nipätanam 
„ein Wurf“ zur Bezeichnung von Anomalien zu beruhen. Beide Ausdrucks- 
weisen sind wohl durch so massenhafte Aufführungen von Anomalien ent- 
standen, wie sie sich grade in dem Prätieäkhya finden z. B. I, sl. 20—26. 
II, sl. 15—19 und 33—43. — Doch zurück zu den Stellen, in denen beide 
Bearbeitungen sich zu ergänzen scheinen! sü. 57 (=R. 56) so wie 60 
(=R. 59) sind (insbesondre die letztere) richliger bei Müller übersetzt; 
doch würde ich 59 und 60 etwa so übertragen haben: 59 „Die Enden der 
(in der Padaschreibweise) mit unvedischem iti verbundenen Wörter sind vor 
diesem; 60 Die aber mit diesem (nämlich iti) nicht verbundenen diejenigen, 
welche (sich vor ihm zeigen)‘. Auch die Uebersetzung von sü. 64 (bei 
M. 65) ist bei Regnier in der Hauptsache nach Müller zu verbessern; das 
Bahuvribi-Compositum aber möchte ‚ich von beiden abweichend übertragen 
„um nicht des Meisters Lehrbuch in Verwirrung zu bringen “ und Uvata’s 
Erklärung dazu „damit wir nicht durch diesen einzigen Pluta-Vokal, welcher 
zu nasaliren ist, des Meisters Lebrbuch in Verwirrung bringen“. Die Ver- 
wirrung würde nämlich durch die Frage entstehn, ob das in sü. 4 von dem 
Pluta ausgesagte dirghavat (‚der Pluta, welcher auf ein i folgt, ist ein langer 
Vokal‘), auch für die Nasalirung von am Ende stehenden plutirten Vokalen 
massgebend sei. Der Sinn scheint mir zu sein, wenn mehr plutirle i am 
Ende im Rigveda erschienen, so würde man diese Frage, welche leicht eine 
zweifelhafte Discussion bätte herbeiführen mögen, nicht haben umgehn kön- 
nen; da aber dieser Fall nur einmal vorkomme, so habe man die Regel 
obne weiteres auch auf ihn angewendet. Sü. 117 (=R. II, 13) ist Müller’s 
Erläuterung vollständiger; sü. 127 dagegen (—=R. II, 23) ist präkritodayäh 
bei Regnier richtiger übersetzt; sü. 138 (=R. II, 33) ist alsdann Müller’s 
Uebersetzung deutlicher als die Regnier’sche, dagegen R. Commentar in Bezug 
auf te tra sandhijäh beachtenswerth; auch in sü. 153 (=R. II, 48) ist Regnier 
dadurch genauer, dass er des Schol, yathäsankbyam beachtet hat; Müller 
hätte es durch ein eingeklammertes „bezüglich“ in der Uebersetzung aus- 
drücken können. Auch sü. 158. 159 (=R. II, 53. 54) scheinen mir von R. 
richtiger gefasst zu sein; doch wage ich nicht, nach den spärlichen Mitthei- 
lungen aus dem Scholiasten mich hier mit Bestimmtheit zu entscheiden. 
Sü. 179 (=R. II, 74) bat M. die Note des Schol, über das alleinstehende 
äraik, welche zum richtigen Verständniss nötbig ist, nicht mitgetheilt, so 
dass R. ergänzend eintritt; sü. 186 (=R. II, 80) dagegen ist von M. rich- 
tiger als von R. gefasst, — Die Lier angeführten Stellen scheinen mir die 
Veberzeugung zu gewähren, dass es für die \Wissenschaft ein Gewinn ist, 
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dass beide, sich einander ergänzende Arbeiten publieirt werden, und ich kann 
daber nicht umhin den Wunsch auszusprechen, dass wie Max Müller sein 
Unternehmen unzweifelhalt fortsetzen wird, so auch Hr. Regnier seine Ab- 
sicht eine vollständige Ausgabe des Prätigäkhya auszuarbeiten nicht aufgeben 
möge, nur würde ich noch hinzufügen, dass er, damit nicht noch eine dritte 
Bearbeitung nölhbig werde, alles in dieser vereinige, was zum Verständniss 
und zur richtigen Beurtheilung dieses für uns so bedeutenden Werkes irgend 
von Belang ist und dahin glaube ich müssen wir vor allen Dingen eine voll- 
ständige Mittheilung des Commentars rechnen; möge sich der eifrige und 
kundige Bearbeiter nicht dadurch zu Auslassungen bestimmen lassen, dass 
ihm vielleicht, wie er auch in dem schon mitgetheilten erwähnt, eines oder 
das andere darin noch unverständlich ist. Das Studium des Sanskrit hat in 
seiner eigentlich kaum mehr als vierzigjährigen Geschichte so ausserordent- 
liches geleistet und sich unter den verwandten Studien einen so fest be- 
gründeten Rang verschafft, dass es weder ihm noch seinen Jüngern Abbruch 
thut, wenn sie eingestehen, was sie noch nicht wissen und in dem, was sie 
zu wissen glauben, einmal fehl gehen. — Sollte es irgend angehn, so würde 
es auch sehr wünschenswerth sein, wenn die beiden anderen kleineren Prä- 
ticäkhya’s sogleich mit diesem vereint bekannt gemacht werden. Doch genug 
biervon! Wir könnten hiermit eigentlich unsre Anzeige schliessen, da wir 
von dem vortrefflieben Werke, welchem sie gewidmet ist, in Bezug auf sei- 
nen Werth und seine Bedeutung genug gesagt zu haben glauben; allein 
unser kritisches Gewissen lässt uns nicht zur Ruhe kommen, ehe wfr einige 
Bedenken ausgesprochen haben, die sich uns bei einigen Stellen aufdrängten. 
So scheint es mir sehr bedenklich, wenn in der Vorrede S. 9 und dem Nach- 
trag dazu Saunaka als Verfasser des Präticäkhya nur etwa 50 Jahr vor 
Pänini gesetzt wird. Dagegen scheint mir sowohl die Aehnlichkeit als die 
Verschiedenheit zu sprechen, welche sich zwischen dem grammalischen Sy- 
stem bei Pänini und in dem Präticäkbya, so weit dieses mir bekannt ist, 
zeigt; die Aehnlichkeit nämlich ist so bedeutend, dass man daraus schliessen 
kann, dass Pänini’s System aus dem hier vorgetragenen sich weiter gebildet 
bat; die Verschiedenheit aber der Art, dass zur Erklärung derselben ein 
bedeutenderer Zwischenraum angenommen werden zu müssen scheint. 

Ferner tritt in der Stelle 8, 15 bis 9, 5 eine Neigung zu der Ansicht 
hervor, dass zur Zeit des Präticäkhya der Rig-Veda noch gar nicht schrift- 
lich existirt habe. Auch dagegen scheinen mir bedeutende Bedenken erhoben 
werden zu können. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es möglich gewesen 
sei, einerseits phonetische Regeln von solcher minutiösen Genauigkeit und 
solchem augenscheinlich auf der sorgsamen Erwägung aller unter eine Regel 
gehörigen Erscheinungen beruhenden Umfang, andrerseits solche massenbafle 
aber erschöpfende Aufzählungen von Anomalien zu geben, ohne dass der 
Text des Rig-Veda vorlag; es scheint mir baare Unmöglichkeit etwas der 
Art bloss auf einen nur im Gedächtniss bewahrlen Rig-Veda zu bauen. 
Ferner sind die schon in den vorliegenden Patala’s gegebenen euphonischen 
Regeln der Art, dass sie zu der Annahme nölligen, dass ihnen eine verhältniss- 
mässig lange Periode vorher gegangen ist, in welcher grammatische Betrach- 
tung das Wort im Satze, die Sylbe im Worte und Jen Laut in der Sylbe 
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isolirt und sorgsam erwogen hatte. Aber auch diese Isolirungen und Er- 
wägungen sind kaum denkbar ohne Fixirung in Schrift. Ich gestehe, dass 
mir gar nicht unwahrscheinlich ist, dass die grammatische Betrachtung der 
Veden mit den Versuchen sie schriftlich zu fixiren begonnen bat, und we- 
sentlich — wenigstens ia Bezug auf ihre phonetische Seite — mit auf den 
Schwierigkeiten beruhte, welche sich darboten, als man diese Werke, welche 
theilweis in einer schon obsoleten Sprache abgefasst waren, in Lettern fixiren 
wollte, die zu umfassenderem schriftlichem Gebrauche damals wohl auch 
noch nicht viel verwendet gewesen sein mögen. 

In I, sl. 9 (bei R. der 2te ohne Zahl) müsste api wohl in der gewölhn- 
lichen Bedeutung genommen, also pancasy api „in allen fünfen “ übersetzt 
werden; es scheint mir darum hinzugefügt zu sein, um allen Zweifel darüber 
aufzubeben, dass auch von dem kurzen K ein langes gebildet werde. Sowohl 
Müller als Regnier haben diese Bedeutung von api in ihre Uebersetzung 
nicht mit aufgenommen; der letztere hat sie vielleicht sogar absichtlich ver- 
mieden, indem er in seinem Commentar andeutet, dass es die arbiträre Hin- 
zufügung eines langen li bezeichne. Leider giebt er die Stelle des Scholia- 
sten nicht vollständig genug, um entscheiden zu können, ob Uyata sage, 
„api stehe um den Zweifel über li zuzulassen oder aufzuheben“ ( wörtlich 
heisst die Stelle soweit sie bei R. S. 186 mitgetheilt ist „das Wort api 
wegen des Zweifels über I{‘‘). Im erstern Fall würde Uvata, wie mir scheint, 
die Stelle nicht verstanden haben; allein ich weiss auch überhaupt nicht, wie 
api eine*Bedeutung haben könnte, in welcher es diesen Zweifel zuliesse. 


Bedenklich ist mir endlich Müller’s Bezeichnung des Jihvämüliya durch 
x und des Upadhmäniya durch p und ich hätte wohl gewünscht, dass er 
seine Gründe dafür angegeben hätte. Ich glaube nicht, dass diese beiden 
Hauche irgend wesentlich vom Visarga verschieden waren; denn sonst würden 
sie nicht auch durch den Visarga baben vertreten werden können und zwar 
nicht bloss nach Pän. (8, 3, 37 vgl. Sch. u. Värt, 1), sondern auch wohl 


ohne Zweifel nach dem Präticäkhya selbst; denn in sü. 25 wird ni. ume 


als Beispiel eines Visarjanıya gegeben und ich möchte fast überzeugt sein, 
dass wir es so gut, wie es bei Pän. 8, 3, 10 mit Visarga und Upadhmänıya 
erscheint, auch in dem Prätig. mit Upadhmäniya wiederkehren sehen werden. 
Die Inder mit ihrem übertrieben feinen Gefühl für die Modification der Laute 
durch Einfluss nachfolgender haben diese Zeichen wohl nur darum eingeführt 
um die Modificationen auszudrücken, welche der Visarga durch Einfluss nr 
nachfolgenden k, kh, oder p, ph erlitt. Dass diese nicht besonders ins Ge- 
hör fielen, zeigt sich aber dadurch, dass auch der Visarga bleiben konnte 
Die Modification selbst bestand vor k, kh, dass er an derselben Stelle 
gebildet werden musste, wie diese; denn auch sie sind im Präticäkhya 
Jihvämüliya „Zungenwurzelbuchstaben‘‘ (sü. 42), während sie im en 
System kanthya „Kehlbuchstaben“ sind, wodurch der Name jihvämüliya für 
ihren Hauch bier ganz isolirt wird. Vor p, ph würde der Hauch von dem 
flatus modifieirt, welcher sich bei Aussprache von diesen durch das Zusam- 
mendrücken uni Oeffnen der Lippen bildete, und ist vielleicht desshalb 


upadhmäniya ‚„Jer mit einem Hauch zu begleitende‘‘ genannt worden wenn 
x ’ 
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nicht auch dieser terminus technicus, wie der Name Jihvämüliya-als Rest 
einer älteren Bezeichnung der Labialen übrig geblieben ist. Auf keinen Fall 
glaube ich war die so herbeigeführte Modification des Visarga so gross, dass 
wir berechtigt wären, sie durch x, 9 zu bezeichnen. 

Indem wir hiermit schliessen, sprechen wir nur noch den Wunsch aus, 
dass diess so sehr zeitgemässe Unternehmen einen raschen Fortgang haben 
möge. Tb. Benfey. 


Didascalia Apostolorum Syriace, Lips. 1854. VII u. 121 S. 4. Auf die- 
sem lateinischen Titel steht in französischer Sprache vermerkt: L’ouvrage 
n’a ete tire quw’a cent exemplaires. 

Die vorstehende Schrift hat der Herausgeber derselben, welcher sich 
nicht genannt, während seines Aufenthalts in Paris aus einer Handschrift 
abgeschrieben, welche früher Renaudot besessen und welche nach der Mei- 
nung dieses Gelehrten dem 10. Jahrhundert angehört. Sie besteht aus 581 
Seiten, und enthält auf den ersten 178 Seiten die oben genannte, Didascalia 
Apostolorum oder, wie die syrische Ueberschrift vollständiger lautet, Di- 
dascalia, h. e. Doctrina catholica duodecim Apostolorum et sanctorum disei- 
pulorum Servatoris nostri, betitelle Schrift, welche der Herausgeber, wie 
er in der Vorrede versichert, mit möglichster Sorgfalt und Genauigkeit ab- 
geschrieben und ganz so, wie sie der Codex darbietet, zum Druck befördert 
hat. In der Vorrede S. IIl ff. macht er auf einige in der Handschrift selbst 
vorkommende Aenderungen, sowie auf offenbare Schreibfehler, welche er 
verbessert, aufmerksam, bedauert, dass die von ihm vollständig aus dem 
Codex aufgenommenen Punkte von dem Setzer auf den ersten 30 Seiten nicht 
überall an den rechten Ort gesetzt worden seien, und lässt dann S. VI f. 
ein Verzeichniss von Druckfehlern folgen, welche ihm bei der Revision ent- 
gangen sind. Diese Methode ist allerdings für den Herausgeber einer noch 
ungedruckten Schrift die bequemste und leichteste, aber eine unkritische 
und darum nicht zu billigende. Sie gibt keinen Beleg, dass er des Stoffes, 
den er bietet, überall Meister gewesen und lässt immer eine Hinterthür offen. 


Denn sage ich z, B., 8.4 Z. 15 ist ERS? an] falsch statt >] 
2 so kann mir geantwortet werden: die Handschrift hat so, und ich 
hehe sie getreu wiedergeben wollen. S. 105 lesen wir Z. 1 ar >} ‚las 
20, d, i. zu deutsch: Capitel 20 und 25, und in der Vorrede finden 
wir S. V angemerkt: „ao Codex“, d. bh. in dem Codex stehe wirklich 


150 neben „2; MS) geschrieben. Nun kann hier von Capitel 20 gar keine 
Rede sein, da das schon vorausgegangen, sondern es ist ein Versehen des 
Absehreibers, der co SI bat schreiben wollen, und 20 statt iO 


gesetzt hat. Solche offenbare Fehler sollten aber nicht wiederholt, sondern 
verbessert und nur in einer Anmerk. erwähnt werden. Wäre es nicht ebenso 
tadelnswerth als lächerlich, bei der Veranstaltung einer zweiten Ausgabe 


2: 
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eines Werkes alle Druckfebler, welche sich in der ersten vorfinden, ge- 
wissenhaft beizubehalten ? 

Ueber den Inhalt dieser Schrift und den Werth, in welchem sie bei den 
Syrero steht, bat der Herausgeber in der Vorrede kein Wort gesagt, son- 
dern diess zu ermitteln den Lesern allein überlassen. Es ist zwar nicht 
schwer, in derselben sogleich eine Ueberseizung der dem Clemens von Rom 
zugeschriebenen Constitutiones Apostolorum, welche auch dıdaoxalla oder 
xaFolıxı, dıdaoxalia genannt werden, zu erkennen, aber eine Erklärung 
darüber und ein näheres Eingehen auf das Verhälmiss dieser Uebersetzung 
zu dem griechischen Texte, wie er uns in verschiedenen Ausgaben vorliegt, 
wäre hier passend und zweckmässig gewesen. Schon die Anführung dessen, 
was Abraham Ecchellensis im Eutychias vindicatas I p. 156 über dieses Buch 
gesagt, wäre, wenn der Herausgeber es gekannt hätte, nützlich und für 
dasselbe eine Empfehlung gewesen. Dieser bemerkt a. a. ©. „‚Is liber 
(Didascalia) in magna habetur veneratione apud Orientales et praeserlim in 
ecclesia Alexandrina etc., habeturque in Constitutionibus $. Clementis.‘ 

Der griechische Text besteht bekanntlich aus 8 Büchern, von denen 
die zwei letzten später hinzugekommen zu sein scheinen. Die syrische 
Uebersetzung umfasst in 26 Capiteln nur die 6 ersten Bücher, und weieht 
bald mebr, bald weniger von dem griechischen Texte ab, den sie kürzer 
und in einer zum Theil freien Uebertragung wiedergibt. Eine Uebersetzung 
der syrischen Uebertragung bat der Herausgeber nicht beigefügt, wohl aber 
nach $. VJI der Vorrede wiederholt den Versuch gemacht, sie ins Griechi- 
sche zurück zu übersetzen, wovon ibn Mangel an Zeit jedoch abgehalten hat. 
Eine treue, wörtliche lateinische Uebersetzung würde indessen schon hinge- 
reicht haben, diejenigen, welche des Syrischen gar nicht oder nicht binläng- 
lich kundig sind, und sich für die Constitutiones Apostoloram interessiren, 
mit dem Geiste dieser syrischen Uebertragung bekannt und künftige Heraus- 
geber der ersteren auf selbige aufmerksam zu machen und zur Benutzung 
derselben zu veranlassen ; wie ich denn überbaupt entschieden der Meinung 
bin, dass keine orientalische Schrift, mit Ausnahme der für Studirende be- 
stimmten Lesebücher, obne eine möglichst treue Uebersetzung veröffentlicht 
werden sollte. So, wie das Buch hier vorliegt, steht ihm keine grosse Ver- 
breitung bevor, und es könnte sich leicht verwirklichen, was der Heraus- 
geber am Schlusse seiner Vorrede äussert, dass es „per Europam vix homines 
quinque intelligunt, nemo accaratius lecturus est‘, 


Es kaon bier.nicht der Ort sein, auf diese Uebersetzung, welche in 
einfacher und, zumal wenn man das griechische Original dabei zur Hand 
oimmt, leicht verständlicher Sprache abgefasst ist, tiefer einzugeben ; doch 
will ich, um zugleich eine Probe derselben zu geben, einige Bemerkungen 
über das erste Capitel folgen lassen. Dasselbe beginnt mit den Worten des 
griechischen Textes nach der Ausgabe in Cotelerii Patres Apostoliei Vol. II 
P- 201: Üeod yursla 7 xadolırn duxinola, ze} aunsAov aurov duiaxrög, 
ol nenıoTsvnöres sis nv anlavi; Geooeßsıav avrod, oi x. r. A. „Ecclesia 
Catbolica plantatio Dei est, et vinea eius electa; qui in certissimam Dei 
religionem credidere, qui“ etc., welche die syrische Uebersetzung so ge- 
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geben bat: kan: lo.NoAo nL,>} las, lo;20 laN\; la2,3 
ROLE 1.03 aD \Zalsas \s ganandy, d. i. Plantatio Dei 


er vinea sancta ecclesiae eius catholicae, electi, qui confidunt simplieitati 
religionis Domini, qui ete. Für £xAexrös steht hier ka electi, ich 
glaube indessen nicht, dass der Syrer &xAextoi in seiner Handschrift gelesen, 


sondern die ganze Stelle nur freier aufgefasst hat, weil ihm dxÄsxtös an die- ' 
sem Orte vielleicht nicht recht verständlich war, oder nicht passend zu sein 


schien. Z. 9 lesen wir in der syr. Uebersetzung: 1202 PART YOR | 


ADD [o] 0,2 loZaso, tanguam coheredes et participes hilii eius 
[et] dilecti eius, im Griechischen aber: ovyxAngovduoı xal ovuudroyos zoo 
Nyannusvov naıdös aveoo Der Herausgeber bemerkt in der Vorrede $. 3 
über das vor ADD» in Klammern eingefügte 0: „[O] manu prima, sed 
litera sequenti ita tectum ut scriba delere voluisse videatur“. Also ein vom 
Abschreiber selbst berichtigter Schreibfehler, wie man auch aus dem Grie- 
chischen ersieht, der bier nicht bätte beibehalten werden sollen, zumal das 
[o} nur störend ist. In untergeseizten Noten können Schreibverseben nam- 
baft gemacht, aber in den Text sollten sie nicht gebracht werden. Ein 
anderer, von dem Herausgeber nicht erkannter, wenigstens nicht angemerkter 


Schreibfehler findet sich aber in A DA+nm» vor statt las, da man nicht 


sagen kann NAD» 02, sondern loan» 052, sein geliebter Sohn, 
wie Coloss. 1, 13 zu lesen ist. — [EWER®.) am S. 2 Z. 13 f. dürfte wohl 


ein Druckversehen und nicht die Lesart der Hdschr. statt [ERETY) law 
sein, wie das 4. B. Mos. immer genannt wird. 

Der Herausgeber hat sich durch die Veröffentlichung dieser Schrift das 
Verdienst erworben, unsere an gedruckten Werken noch nicht sehr umfang- 
reiche syrische Litteratur mit einem neuen, der Beachtung sehr werthen und 
auch dem Sprachforscher nicht unwichtigen Zuwachse bereichert zu haben, 
welches Verdienst um so böher anzuschlagen ist, als er’das aus Liebe zur 
Wissenschaft auf eigene Kosten gethan hat. 

Mit dieser Anzeige verbinde ich die einer andern kleinen Sehrift: 


Pauli Antonii de Lagarde de Geoponicon versione Syriaca commentatio. 
Lips. MDCCCLV. 24 S. 4. (Aus dem Herbstprogramme der Luisen- 
städtischen Realschule zu Berlin besonders abgedruckt.) 


Der Verfasser ‘dieser Abhandlung entdeckte in einer der in der neueren 
Zeit in das Britische Museum gekommenen Handschriften, welche jedoch nicht 
ganz vollständig, sondern am Anfange und Ende mangelhaft, daber ohne 
Titel und Nachschrift ist, und im 9. Jahrhundert geschrieben sein soll, eine 
syrische Uebersetzung der unter dem Namen Tewnovıxa bekannten, aus 
älteren griechischen Werken über den Landbau gemachten Saınmlung, und 
theilt hier aus dieser syrischen, von ihm abgeschriebenen Üebersetzung die 
Capitel und deren Ueberschriften,, soweit solche in dem Codex entbalten sind, 
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mit, die griechischen Capitel dabei, wo es thunlich war, berücksichtigend. 
Er gedenkt dieselbe durch den Druck gemeinnützig zu machen, und sagt über 
dieses Vorhaben S. 5: „Nihil me non moturum esse polliceor, ut banc ver- 
sionem syriacam etiam lexicographis linguae syriacae propter vocabula quae 
continet rarissima unam omnium maxime necessariam integram edere possim, 
addita oratione graeca ad illius fidem constituta; quae me molientem ad- 
iuvent quieunque studia haec syrograeca fructu non esse caritura intelligunt.“. 
Es wäre das gewiss eine recht nützliche und dankenswerthe Gabe, vorans- 
gesetzt dass den syrischen Text entweder eine sorgfältig ausgearbeitete 
griechische Uebersetzung, wie sie von dem Hrn. deL. beabsichtigt wird, oder 
eine lateinische unter fortwäbrender Rücksichtnahme auf das griechische Ori- 
ginal begleitet, und ich wünsche aufrichtig, dass ihm die zur Ausführung 
dieses Unternehmens nöthige Tbeilnahme und Unterstützung nicht fehlen möge. 
In den Anmerkungen S. 20 f. macht er noch auf einige andere syrische 
Uebersetzungen griechischer Schriften aufmerksam, welche er in Handschrif- 
ten des Brit. Museums vorgefunden, erläutert beiläufg einige syrische Wör- 
ter oder berichligt falsche Lesarten, wie S. 21 Anmerk. 3 die bei Renan 
vorkommende caaı N st. caııS, 9. 22 Anmerk. 5 mehrere Stellen in 


dem griech. Texte der Recognitionen, und zeigt dabei ebenso grosse Be- 
lesenheit als einen richtigen Blick. Zu bedauern ist jedoch, dass der Verf. 
die syrischen Wörter, welche er anfübrt, nicht mit syrischen Buchstaben, 
die ja in Berlin vorhanden sind, gegeben bat, sondern mit lateinischen und 
bisweilen dazwischen gesetzten griechischen, und zwar auf eine ihm eigen- 
tbümliche, so wunderlich zusammengesetzte, künstliche und unverständliche 
Weise, dass man vermulhen muss, er strebe absichtlich darnach, etwas Ab- 
sonderliches für sich zu haben. Wie einfach und Allen verständlich sind dagegen 
solche Wörter bei Amira u. A. ausgedrückt! $. 23 Anmerk. 10 bemerkt 


er über 1:0;08, d. i. Hyoscyamus: „De Sakirüno (das soll das ge- 
nannte syr. Wort ausdrücken) dubitaveris: vooxvauos Geop. Syr. XII, 
42 f£ — —: contra apud Arabas (Arabes) et Persas Freytagius refert 
Saukarän vel Saikaran (d. i. „1,9 2% und ler) cicutam diei Lexic. 
Arab. II, 442 B, 1. e, x@veiovr“. In einem armenischen Werke, das er 
namhaft macht, werde gesagt, dass ‚„‚nunc ab Armenis byoseyamum 
seyxeran, cicutam Jüxeran appellari. Decidant alii.“ Das will ich, 


va y u. 
lso;2s ist das Persisch - Arabische le, lem, hyoscyamus (bei 
u. .. -„.ur 


Era II, 334) zei, Pers. Su; RR" und ua aber bezeich- 
nen im Persischen und Arab. (Freyt. II, 442) cicuta herba, welches bei 


G 
den Syrern 5001 


" 


v r 
3 und lojon, genannt wird. 


G. H. Bernstein. 
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Kostümkunde. Handbuch der Geschichte der Tracht, des Baues und 
Geräthes von den frühsten Zeiten bis auf die Geyenwart- von Her- 
mann Weiss. Mit zahlreichen Illustrationen nach Originalzeichnun- 
gen des Verfassers. Lief. 1. 2. Berlin 1856. 8. 


Herr Prof. Weiss, der bekannte Verfasser einer ‚Geschichte des Ko- 
stüms“, deren erster Theil, die Völker Afrikas umfassend, im Jahre 1853 
erschienen ist, hat sich der dankenswerthen, wenn auch äusserst mühsamen 
Aufgabe unterzogen, aus einem seit Jahren gesammelten reichen und zum 
Theil aus äusserst seltenen Werken geschöpften Materiale die Grundzüge 
einer neuen Wissenschaft durch Wort und Bild darzustellen, der Kultur- 
geschichte, mit besonderer Berücksichligung der hunstgeschichte im wei- 
testen Sinne des Wortes. Fleiss, Mühe, Zeit- und Kostenaufwand ist nicht 
gespart worden, den viel umfassenden Gegenstand so zu zergliedern, ihn so 
klar zu machen, die einzelnen Erscheinungen so zu veranschaulichen, dass 
der Mann der Wissenschaft wie der Künstler von Fach gleichen Nutzen 
daraus zu ziehen vermag. Nachdem die niedrigsten Stufen der menschlichen 
Rultur gleichsam als vorbereitende Einleitung näher besprochen und durch 
eine Menge belehrender Darstellungen veranschaulicht worden sind, geht der 
Verfasser auf das äussere Bild der Kulturgeschichte der vornehmsten Völker 
des Alterthums, zunächst wieder Afrikas ein. Die Aegypter umfassen das 
erste reich ausgestattete hapitel.e. Die ägyptischen Denkmäler sind auf das 
fleissigste und fruchtbarste durchgearbeitet und benutzt worden, und in 
Hunderten höchst sauber und charakteristisch in Holz geschnittener Abbil- 
dungen inmitten des Textes wiedergegeben. Daran schliessen sich in dem 
Folgenden die rälhselhaften Aethiopier, worauf in der zweiten Lieferung die 
Kostüumkunde der Völker Asiens folgt, an der Spitze die Araber, die Völker 
des westlichen Asiens, die Assyrier und die Babylonier, die der letzteren 
wiederum mit genauer Berücksichligung der an den Ufern des Euphrat und 
Tigris neu entdeckten Denkmäler. Wir müssen es dem Leser überlassen 
aus einem Einblick in die bisjetzt erschienenen ersten Lieferungen des Wer- 
kes, das rüstig fortschreiten wird, die Reichhaltigkeit des Materials selber 
kennen zu lernen, und das Verdienst zu würdigen, welches sich Herr Prof. 
Weiss durch seine Publication in der gerechtesten Weise erworben hat. 
Noch bemerken wir, dass trotz der reichen Ausstattung die Buchhandlung 
den Preis der einzelnen Lieferungen so mässig gestellt hat (24 Sgr.), dass 
die Anschaffung des Buches in dieser Beziehung ungemein erleichtert wor- 
den ist. Brugsch. 


Herodotos erklärt von Heinrich Stein. Erster Band. Buch I und II. 
Mit zwei Karten von Kiepert und mehreren Holzschnitten.” Berlin 1856. 8. 
Eine neue nicht unwichtige Bereicherung des bisher auf dem Felde der 
klassischen Philologie Geleisteten, die auch dem Orientalisten um so weniger 
fern liegen darf, als der scharfsinnige Herausgeber zur sachlichen Erklärung 
Herodot’s auf die neusten Ergebnisse der orientalischen Studien besondere 
Rücksicht genommen hat. Herodot ist bekanntlich eine Hauptquelle zur 
Bd. XI. 23 


D ı) f} 


N) 
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Kenntniss des vorderasiatischen und ägyptischen Altertbums vom griechischen 
Standpunkte aus geworden und wenn auch die bisherigen Herausgeber, nicht 
ohne grosse Gelehrsamkeit, durch Hinweisung auf eine bedeutende Anzahl 
von Parallelstellen aus andern Klassikern den Herodotos zu erklären ver- 
sucht haben, so verfuhren sie eben hierin einseitig, indem sie die sicheren 
Ergebnisse der neuern Untersuchungen auf dem Felde der orientalischen 
Forschungen zu wenig berücksichtigten. Da wo dies geschah, wurde nicht 
immer mit der gehörigen Scheidung des bereits fest stehenden und des noch 
schwankenden verfahren, oder Werke benutzt, die oft die directesten Wider- 
sprüche enthalten. So verdienstvoll z. B. das grosse, mit ungemeinem Fleisse 
gearbeitete Werk von J. C, F. Baehr Herodoti Halicarnassensis musae. vol. 
prim. (2 ed. Leipzig 1856) ist, so viel Sorgfalt darauf verwendet worden 
ist alles herbeizuziehen, was nur irgendwie den Schriftsteller zu erklären 
oder seine Behauptungen zu beweisen oder wenn das nicht, zu berichtigen 
vermag, so leidet es gerade an dem grossen Fehler, dass nirgends eine 
Kritik der Quellen wahrzunehmen ist, Wir gestehen es offen, dass es dem 
klassischen Philologen nicht leicht sein kann, sich diejenigen Theile der 
orientalischen Wissenschaften, welche als sicher begründet erkannt worden, 
anzueignen oder sie eben als solche zu erkennen. Er muss in den Kreis 
dieser Studien allgemeiner und weiter eindringen und die einzelnen Disci- 
plinen in ihrer Entwicklung verfolgen. Aber man sollte eben darum nicht 
früher einen so wichtigen Schriftsteller commentiren, ehe man, stellt man 
sich einmal die Aufgabe hier nach der angedeuteten Weise seine Erklärungen 
zu erweitern, nicht diesen Standpunkt überwunden hat. Darum ist es kein 
geringes Verdienst, welches sich der nene Herausgeber des Herodotos durch 
seine Arbeit erworben hat, welche den angedeuteten Fehler durchaus und 
glücklich vermieden bat. Die sachlichen Anmerkungen unter dem Texte, der 
an mehreren verdorbenen Stellen in sehr zusagender Weise und nach den 
Gesetzen einer verständigen Kritik emendirt ist, sind in bündiger Kürze ab- 
gefasst, ebenso brauchbar für den Lernenden, für den das Buch zunächst 
bestimmt ist, als für den Lehrenden. Treflich ist die Einleitung, welche das 


Leben und die Reisen Herodot’s besonders mit Beziehung der chronologischen 
Verbältoisse betrifft, Brugsch. 


Inni funebri di S. Efrem Siro, tradotti dal testo sirinco per Angelo 
Paggi e Fausto Lasinio. Firenze 1851. 


Ueber eine literarische Erstheinung erst 6 Jahre, nachdem sie an’s Licht 
getreten, Bericht zu erstatten, ist freilich sehr spät; es mag mir indess zur 
Entschuldigung dienen, dass ich das vorliegende Werklein erst im Dezember 
des jüngst vergangenen Jahrs zu Gesicht bekommen habe, und dass es doch 
jedenfalls besser ist, wenn es einmal, als wenn es gar nicht angezeigt wird. 

Das Büchlein enthält in kl. 8.- Format auf 176 Seiten die im 3. Bande 
der in Rom erschienenen syr.-latein. Ausgabe der Werke Epbräm’s befind- 
lichen Gesänge dieses fiirchenvaters auf Verstorbene in prosaischer ilaliän. 
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Uebersetzung. In einer kleinen Vorrede unterrichten die genannten Ueber- 
setzer, deren Stand übrigens durch keine Zeile angedeutet wird, den Leser 
über den Werth der Werke Ephräm’s überhaupt, klagen über Vernachlässi- 
gung des Studiums dieses ausgezeichneten Syrers in ihrer Gegend, und 
sprechen dann über den Vorzug dieser Klaglieder und die hohe Achtung 
derselben in der syr. Rirche. Die latein. Uebersetzung tadeln sie mit Recht 
‚als ungenau und zu paraphrastisch. Von ihrer eigenen Arbeit sagen sie: 
„Noi ei stadiammo, quanto ci fu dato, serbare il tipo originale con isceru- 
pulosa fedeltä; se talvolta alla fedelta fu sacrificata l’ eleganza, ei giova 
sperare ne avremo perdono da chi riguardi la nostra intenzione.“ Syrisches 
Wort findet sich im ganzen Büchlein keines, so wie keine kritische oder 
philologische Bemerkung. Zuweilen sind am Rande unten kleine erklärende 
Bemerkungen üben den Sinn einzelner Wörter oder Stellen. Auch im Texte 
der Üebersetzung haben die Bearbeiter mitunter ein oder das andere para- 
pbrasirende Wort eingefügt; manchmal stösst man auch auf Auslassungen 
eines Wortes oder Verses. Ueber syrische Metrik und Poesie ist gar nichts 
gesagt. So ist das Werklein sehr mager ausgestattet. Die Üebersetzung ist, 
so weit ich sie gelesen habe, treu und einfach gehalten, grösstentheils 
auch richtig; doch habe ich in jedem Gesange, den ich verglich, einen oder 
den andern offenbaren Fehler oder mindestens eine nur zweifelhaft richtige 
Uebersetzung einzelner Wörter und Stellen gefunden. Verglichen habe ich 
16 Gesänge, aus den ersten, mittlern, und letztern gewählt. Weil sich 
dadurch doch schon so ziemlich ein Urtheil über den Werth der Arbeit 
fällen lässt und ich mit der Anzeige nicht länger säumen wollte, hielt ich 
mehrere zu vergleichen für unnöthig. Einige Wörter und Stellen, die mir 
falsch übersetzt scheinen, mögen nun folgen: 


vera v y. r 
Im 3. Gesange ist lı.023 1200, falsch übersetzt: il digiuno che con- 


forta. Der Uebersetzer hat das Wort verwechselt mit or Es heisst 
‚„verständiges Fasten“, nicht ‚‚erquickendes Fasten“. Im nämlichen Ges. ist 
lo ns mit „stancava gli occhi‘ „er ermüdete die Augen mit Wei- 
nen“ übersetzt. Genauer heisst es „er trübte die Augen mit Weinen.“ 


ul ® U a 
RE) yaD0QaD am Ende dieses Gesanges ist unrichtig gegeben „‚‚tutto 


gli sia rivelato“, alles werde ihm geoffenbart. Der Sinn ist vielmehr: er 
(d. h. seine verborgene Heiligkeit) werde in deiner Glorie offenbar ver- 
herrlicht. 


y »v 
Im 5. Ges. ist Tzass52 also falsch übersetzt: vestito della divina 
grazia. Das syr. Wort heisst Versöhnung, und der verstorbene Bischof, 
den das Lied verherrlicht, wird mit Moses verglicben, weil er gleich die- 
sem das Velk mit Gott versöhnte. Eine Strophe dieses Gesanges fehlt. 
nam (A N 4 
Im 6. Gesange ist bei 1,2 „esultasti‘ die Zeit falsch, und l2asoıı 


mit gloria übersetzt, während es an der Stelle vielmehr Reinheit, candor 
animi, bedeutet. In ebendem Gesange ist die Stelle „der Tag deines Schei- 


23 * 
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dens ist verherrlicht vor Gott‘ — In) „Quo — unrichtig mit per Id- 
dio ‚für Gott“ übersetzt. Beim Passiv bedeutet bekanntlich die Präposi- 
tion X oft vor. 
Gesang 13, Strophe 1 ist Vioas oa ad una luce „zu einem Lichte“ 


v “ 
übersetzt, anstatt „zu jenem Lichte“. Der vorletzte Vers yJOAaALD 
No;343 heisst unrichtig aufgefasst fa, che riceva la mercede anstatt „er 


V. 4 4 ® 
möge sich ergötzen“. NS;94s ist verwechselt mit \,D4), 


Beim langen 31. Gesange meinte der Uebersetzer irrthümlich, wie mir 
scheint, dass die Hausmulter, deren Tod beklagt wird, anfangs redend ein- 
geführt werde. Es ist eine allgemeine Betrachtung Ephräms, bei der Be- 
stattung vorgetragen, wie auch Hahn S. 97 seiner Chrestomathia syriaca 
meint, von einem Manne. Bei der 6. Stropke sieht man offenbar, dass 
nicht die Hausmulter selbst spricht; unrichtig wird der 1 V. derselben 


y y ® e e- 3 
204223 lo übersetzt: ‚„quando una madre inferma viene a morte‘, an- 


statt: als sie (die todte Mutter da) krank wurde, oder italiän. quando la 


(7 N. y 
madre venne a morte. Strophe 22 dies. Ges. sind die Worte ds aD 


EN ” “ - . 
\Na2ny ons] „wenn wir in das Haus eintreten‘ ungenau übersetzt mit 


„persona che entra nella casa.‘ 


Gesang 32 ist die Strophe 3 ganz falsch construirt. Anstatt des rechten 
Sinnes ‚‚dieser Tag (des Todes) hüllt das Haus in Trauer und breitet über 
seine Wände Leid und Jammer; dein Trost erleuchte es wieder“ giebt die 
italiän. Version den Sinn: „oh che il tuo conforta rischiari quel giorno...“ 
u. 85. w. Nicht der Tag, sondern das Haus soll anstatt der schwarzen 
Trauer Licht des Trostes erhalten. 


Ebenso ist Gesang 34 die 4. Strophe verkehrt construirt. „In quel 
giorno, che adorna“ etc, Es soll heissen: Questo & il giorno, che adorna etc, 
’» a v = m 
Und der letzte Vers dieser Str. | {aa Sao 1052 „du (o Jugend, über- 
haupt genommen) mögest frohlocken‘“, heisst unrichtig: Ma tu, fratel nostro, 
esulterai nel regno dei cieli.‘“ Das Verbum steht im weiblichen Geschlecht. 
(2 
Im 35. Ges, Strophe 6 ist fehlerhaft die einfache Zahl loc „das 
durch den Tod entrissene Familienglied“ in der vielfachen Zahl le membra 


en (4 LI, 1ER} u 

übersetzt, und das auf loyan zu beziehende Verbum nmo95Asy im letzten 
Verse der Strophe ist unrichtig mit ‚„‚noi siamo ricomposti‘“ übersetzt. Der 
Sinn ist: dieses Glied soll wieder einst mit dem ganzen Körper der Familie 


vereinigt werden, Trennung und Wiedersehen sind die in der Stropbe aus- 
gesprochenen Gegensätze. 


6 Um noch einmal auf den langen 31. Ges. zurückzukommen, bemerke 
ich, dass der im zweiten Verse der letzten Strophe vorkommende Ausdruck 
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lkaas wohl unrichlig mit vergini übersetzt is. Da das Lied auf den 


Tod einer Hausnutter gemacht ist, der die Vereinigung mit den Chbören der 
Lee N 7 
laaaı Jenseits gewünscht wird, so glaube ich, es seien hier unter deu 


DER EY 
ldaas die züchtigen Frauen zu verstehen, welche die standesmässige 


Reuschheit hielten. Die latein. Uebersetzung hat auch fehlerhaft, wie mir 
2 ö Pu y 
scheint, Jungfrauen unter diesen hans verstanden. Das Wort bedeutet 


im Allgemeinen eingezogen, schamhaft, keusch, und daher kann es auch 
Frauen beigelegt werden. 


Gesang 15, Strophe 7 begegnen wir wieder einer falschen Construction. 
Die zwei ersten Verse 
’ } [ (3 4 zZ y 
las „© Ila „orsl 
nz20y 2 .».o9 


v 
las, 3a-.]> Luis 


„Auslöschte der Tod unvermulthet 

Die Lampe, welche die Erloschenen (Finstern) erleuchtete“ 
heissen in der italiän. Version: „morte estinse la lampada: cid che arrecava 
luce ora € spento.“ Da finden sich die zwei Fehler, dass ’, anstatt auf 
.‚, 
Iie bezogen zu werden, im sächlichen Geschlecht als ‚‚das, was“ ge- 


nzıy 


nommen, und der accusativ, plural. las als nominat. singularis und als 


Prädikat aufgefasst ist. In der römischen Ausgabe steht offenbar unrichtig 


osoulz. Die Verbesserung, welche Hahn in der Anmerkung zu diesem 


Se vimy. 
Verse S. 115 vorschlägt, OLD 050117 zu lesen, stört das Metrum, und 
daher sagt er mit Recht, es sei besser das Vav wegzuwerfen. Das im 1. V. 
a a [2 [2 
der 15. Str. dieses Ges. vorkommende Wort onZasaıS ist unrichtig 


mit ‚„‚umilta‘“ wiedergegeben. Um andere in diesem langen Gesange ge- 
machte Uebersetzungsfehler zu übergehen, bemerke ich nur noeh, dass der 
Uebersetzer in dem 2. V. der 42. Str. das Wort aso nicht verstanden. 
Anstatt zu übersetzen: du bändigtest deinen Leib, um nicht gegen dein 
Gelübde (10.0) zu streiten, gibt er die Stelle so: ‚„onde piu non avessi 
a loltare con te medesimo.“ 


»uy 


v 
Im 7. Gesange ist „JaaıS einmal übersetzt mit ‚‚alle nostre con- 
trade!“ Eine Vergesslichkeit, weil einige Zeilen früher der nämliche Aus- 
- druck contrade vorkommt, wo er allerdings passt, 


Gesang 44 im 3. V. def 1. Str. wird das 1:2 mit sparsi übersetzt, 
ne e . 
verwechselt mit 2: Der Sinn ist ‚‚schuldlose Lämmer‘, nicht ‚, zer- 


streute ““. 
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7 ER . ” ” 
Im 64. Gesange ist 22 „unsere Wohnungen‘ unrichtig gegeben mit 
Ey} 
nostra etä, verwechselt mit dem männlichen >. 


im Gesang 76 ist manchmal die vergangene Zeit gewählt, wo offenbar 


no» 
das Futurum oder eine andere Zeit stehen muss, z. B. der Tag des Herrn iz 


kommt, wird kommen, ist gegeben mit „& venuto‘“, anstatt mit verrä: und 
nr T. 


v , »o ® 
„LORD = l2;» „deine Strafe verstört uns‘‘ heisst es: ‚‚ha deso- 


lato noi“, 


Es dürfte wohl unnöthig scheinen, noch weitere Belege anzuführen, um 
das oben ausgesprochene Urtbeil zu begründen: die Uebersetzung ist zwar 
grösstentheils treu und richtig, aber aus den bisher angeführten Proben lässt 
sich nicht unwahrscheinlich schliessen, dass vielleicht kaum ein Gesang ganz 


feblerlos übersetzt seyn dürfte. 
P. Zingerle. 
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Nachrichten über Angelegenheiten der D. M. Gesellschaft. 


Als ordentliche Mitglieder sind der Gesellschaft beigetreten : 


465. Herr Dr, Abraham Geiger, Rabbiner der Synagogen - Gemeinde in 


466. 


467. 


468. 
469. 


470. 


471. 


472. 
473. 
474, 
475. 
476. 


477. 


” 


Breslau. 

Herman Zotenberg, Stud. der orient. Litteratur in Breslau. 

Herman Bodek, Kaufmann in Leipzig. 

P. Michael Allard, französischer Missionar für den Orient. 

O. Meisner, stud. theol. in Halle. 

G. B. Semig in Bautzen. 

J. G. F. Riedel, Beamter der Niederländ.-Ostind. Regierung zu 
Manado auf Celebes. 

Moses Joachim Rubinstein in Brody. 

William Muir, B. C. S. in Agra. 

Dr. Karl Andr&e, Privatgelehrier in Dresden. 

Dr. Max. Enger, Docent an d. Univers. in Bonn. 

Gustav Wilhelm von Camerloher, Hanseatischer Kanzler und 
Dragoman in Coustantinopel. 

Prof. Dr. Saalschütz in Königsberg. 


Veränderungen des Wohnorts, Beförderungen u. s. w.: 

Herr Gadow : jetzt Prediger in Cammin. 

Hille: Arzt am königl. Rrankenstift in Dresden. 

Kruger : jetzt in Breslau. 

Podräzek : jetzt in Marburg an der Drau. 

v. Schäffer: Canzleidirector des k. k. österreich. Generalconsulates 


in London. 


Se. Majestät der König von Bayern hat der D. M. G. die Summe von 
2000 fl. Rhein. allergnädigst für einmal zu bewilligen geruht, und ist diese 
Summe bereits auf allerhöchsten Befehl an die Kasse der Gesellschaft aus- 
gezahlt worden, 
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Verzeichniss der bis zum 20. März 1857 für die Bibliothek 
der D. M. Gesellschaft eingegangenen Schriften u. s. We! ). 
(Vgl. S. 172— 176.) 


l. Fortsetzungen. 
Vom Präsidium: 

1. Zu Nr. 7. Verhandlungen der sechszehnten Versammlung deutscher Phi- 
lologen, Schulmänner und Orientalisten in Stuttgart vom 23. bis 26. Sept. 
1856. Mit siebenzehn in den Text eingedruckten Abbildungen. Stutt- 
gart 1857. 4. 

Von der Redaction: 

2. Zu Nr. 155. Zeitschrift d.D. M. G. Eilfter Band. 1. Heft. Zweite Folge. 
I. Band. Mit 1 Rupfertafel. Leipzig 1857. 8. 

Von der kön, Bayerischen Akad. d. Wissenschaften: 

3. Zu Nr. 183. Abhandlungen der philos.-philol. Classe der kön. Bayeri- 
schen Akademie der Wissenschaften. Achten Bandes erste Abtheilung. 
In der Reihe der Denkschriften der XXXIII. Band. München 1856. 4. 

Von der Soeiete Asiatique zu Paris: 
4. Zu Nr. 202. Journal Asiatique. Cinquieme serie, Tome VIII. Paris 1856. 8. 
Von d. American Oriental Society: 

5. Zu Nr. 203. (217.) Journal of the American Oriental Society. Vol. 1. 
— No. I. 1843. Second edition. New Haven 1850; Vol. I.—No. II. 1844. 
Boston 1844; Fourth Volume. Number I. (Extra.) New York 1853; Fifth 
Volume. Number Il. Ebendas, 1856. Zusammen 4 Hefte. 8, 

Vom Verfasser: 

6. Zu 248. Indische Alterthumskunde. Von Ch. Lassen. Dritten Bandes erste 
Hälfte. Leipzig 1857. 8. 

Von der Haiserl. Akad. der Wissenschaften zu Wien: 

7. Zu Nr. 294. Sitzungsberichte der kaiserl. Akademie d. Wissenschaften. 
Philos.-histor. Classe. XX. Bd. II. u. III. Heft. Jahrg. 1856. — April u. 
Mai [in 1 Hefte). (Mit 1 Tafel.) XXI. Band. I. II. Heft. Jahrg. 1856. 
— Juni. Juli. Wien 1856. Zus. 3 Hefte. 8. 

8. Zu Nr. 295. a. Archiv für Kunde österreichischer Geschichts-Quellen. 
Sechzehnter Band. Wien 1856. S. 

b. Notizenblatt. Beilage zum Archiv für Runde österreich, Geschichts- 
quellen. 1856. Nr. 15 —24. 8. 

e. Fontes rerum Austriacarum. -— Zweite Abtheilung: Diplomataria et 
Acta. XI. Band. Urkunden des Cistercienser-Sliftes Heiligenkreuz im W. 
Walde. 1. Theil. Wien 1856. 8. Auch unt. d. Tit.: Urkunden des Ci- 
stercienser-Stiftes Heiligenkreuz im Wiener Walde. Herausgeg. von 
Johann Nepomuk Weis. ]. Theil. 

Von dem Court of Directors of the East-India-Company: 


9. Zu Nr. 551. Rig-Veda-Sanhita, the sacred Hymns of the Brahmans; 
togelber with the commentary of Sayanacharya. Edited by Max Müller, 


1) Die geehrten Zusender, soweit sie Mitglieder der D. M. G. sind, 
werden ersucht, die Aufführung ihrer Geschenke in diesem fortlaufenden Ver- 
zeichnisse zugleich als den von der Bibliothek ausgestellten Empfangsschein 
zu betrachten. Die Bibliotheksverwaltung der D. M. G. 

Dr. Rödiger. Dr. Anger. 


10. 


11. 


14. 


16. 


17% 


18. 


19: 


ar 
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M. A. Christ church, Oxford. Volume III. Published under the patronage 
of the honourable the East-India-Company. London 1856. gr. 4. 

Von d. Royal Geographical Society in London: 
Zu Nr. 609. No. VI. Proceedings of the Royal Geographical Society of 
London. January, 1857. London. 8. 

Von der Rön. Preuss. Akademie der Wissenschaften zu Berlin: 
Zu Nr. 641. Philologische und historische Abhandlungen der Königl. 


Akad. d. Wissensch. zu Berlin. Aus dem Jahre 1855. Berlin 1856. 4. 
[Mit 24 Tafeln.] 


. Zu Nr. 642. Monatsbericht der Kön. Preuss. Akademie der Wissenschaf. 


ten zu Berlin. Januar— Dec. 1856. (Sept. Oct. in 1 Hefte; Apr., Juni 
u. Juli mit je 1, Mai mit 3 Tafeln, Dec. mit 1 Karte.) 11 Hefte. 8. 
(Beilage: Preisfragen der philos.-bist. Klasse der RKön. Preuss. Akad. d. 
Wiss. für das J. 1859. 4 SS. 8.) 


Von der Redaction: 


. Zu Nr. 847. Vol. I. New series. No. I. The Journal of the Indian Archi- 


pelago and Easterr Asia. Edited by J. R. Logan. Singapore [1856.] 8. 


Im Auftrage des Verf. von dem k. k. Hauptmann Freih. von Ham- 
mer-Purgstall: 

Zu Nr. 926. Literaturgeschichte der Araber. Von ihrem Beginne bis 
zum Ende des zwölften Jahrhunderts der Hidschret. Von Hammer- 
Purystall. Zweite Abtheilung. Von dem Regierungsantritte Mostekfi- 
billah’s bis zum Ende des Chalifates zu Bagdäd im Jahre 656 (1258). 
Siebenter Band. Vom achten Jahre der Regierung des ein und dreissig- 
sten Chalifen Moktefi-bi-emrillah bis zum Falle Bagdäd’s, d. i. vom Jabre 
der Hidschret 538 (1143) bis 656 (1258). Wien 1856. 4 

Von d. Asiatie Society of Bengal: 


. Zu Nr. :1044. Journal of tbe Asiatice Society of Bengal. No, CCLVI. 


No. IV. 1856. Caleutta 1856. 8. 

Vom Verfasser: 
Zu Nr. 1228. Joannis Augusti Vullers Lexicon Persico-Latinum etymo- 
logieum etc. Fascic. V. pars prior. Bonn 1856. 4. 

Von der Mechitharistencongregation zu Wien: 
Zu Nr. 1322. Europa. (Armenische Zeitschrift.) 1856. Nr. 50—52. 1857. 
Nr. 1—12. Fol. 

Von den Herausgebern: 
Zu Nr. 1432. Die Lieder des Hafıs. Persisch mit dem Commentar des 
Sudi. Herausgegeben von Hermann Brockhaus. Ersten Bandes vierles 
Heft. Leipzig 1857. 4. 
Zu Nr. 1509. Monatsschrift für Geschichte und Wissenschaft des Juden- 
thums - - berausgeg. vom Oberrabbiner Dr. Z. Frankel. Fünfter Jahrg. 
December 1856. Sechster Jahrg. Jan. 1857, Nebst einer Beilage von 
Dr. B. Beer („Noch ein Wort über das Buch der Jubiläen. Leipzig 1857.‘), 
Februar, März 1857. Leipzig. Zus. 4 Hefte. 8. 

Von der Soeiete de Geographie zu Paris: 


. Zu Nr. 1521. Bulletin de la Societe de Geographie --. Quatrieme serie. 


Tome XII. Nos. 70 et 71. — Octobre et Novembre (in 1 Hefte) ; Decembre. 
Paris 1856. Tome XII. No, 72 Janvier. Paris 1857. Zus. 3 Hefte. 8. 
Geschenk Sr. Exe. des R. Niederländ. Ministers des Innern: 

Zu Nr. 1616. Analectes sur l’histoire el la litterature des Arabes d’Espagne, 
par Al-Makkari. Publies par MM. R. Dozy, G. Dugat, L. Krehl et W. 
Wright. Tome premier. Seconde partie, publiee par M. Zudolf Krehl. 

Leyde 1856. 4. 
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Von Justus Perthes’ geographischer Anstalt: 


22. Zu Nr. 1644. Mittheilungen aus Justus Perthes’ geograph. Anstalt über 
wichtige neue Erforschungen auf dem Gesammigebiete der Geographie 
von Dr. A. Petermann. 1856. X— XII. Gotha. 2 Hefte. 4. (XI u. XII 
in 1 Hefte.) (Nebst Hauptütel und Inhaltsverzeichniss über den Jahr- 


gang 1856.) 


Von dem Koninklijk Institaut voor de taal- land- en volkenkunde 
van Nederlandsch Indie: 


23. Zu Nr. 1674. Bijdragen tot de taal- land- en volkenkunde van Neder- 
landsch Indie. Uitgegeven door het Koninklijk Instituut voor de taal- land- 
en volkenkunde van Nederlandsch Indie, Nieuwe volgreeks. Eerste deel. 
Nov. 2. Amsterdam en Batavia 1856. 8. 


1786. 
1787. 


1788. 


1789. 


17%. 


1791. 


1792. 


1793. 


179. 


1795. 


1796. 


Il. Andere Werke. 


Von den Verfassern, Herausgebern oder Lebersetzern: 
Les Amazones dans l’histoire et dans la fable, par F. G. Bergmann. 
Colmar 1852. 8. 
Les peuples primitifs de la race de Jafete. Esquisse ethno-genealo- 
gique et bistorique par F. G. Bergmann. Colmar 1853. 8. 
Das erste Kapitel des Vendidäd, übersetzt u. erläutert von Dr. Martin 
Haug. [Aus: Dr. Bunsen’s Aegyptens Stelle in der Weltgeschichte. 
Va. Buch.] (Hamburg 1856.) 8. 
Gescbichte Jdes Elektromagnetismus und der sich ihm anreibenden phy- 
sikalischen Bildersprache von Dr. J. 8. C. Schweigger. Mit 3 Kupfer- 
tafeln. Halle 1856. 8. 
Die drei ersten Moallakät oder Preis-Gedichte der Araber, übersetzt 
u. erläutert von Dr. Philipp Wolff. (Einladungs-Schrift zu der Feier 
des Geburts-Festes Sr. Maj. des Königs Wilhelm von Württemberg.) 
Rottweil 1856. 4. 


Carmen de yocibus tergeminis arabicis ad Qutrubum auctorem relatum 
e codicibus manuseriptis edidit et explicavit Dr. Eduard Vilmar. 
Marburgi Cattorum MDCCECLVII. 8. 

Memoire historique et litteraire sur le College des Trois-Langues ä 
Vuniversite de Louvain, par Felix Növe. (M&moire couronne par l’Aca- 
demie royale de Belgique, dans Ia seance du 26 mai 1856.) Bruxelles 
MDCCCLVI. 4. (Extrait du Tome XXVIllI des Memoires couronn&s 
et Memoires des Savants Elrangers.) 


Coup d’oeil sur les monuments du christianisme primitif publies re- 
cemment en syriaque par Felix Növe. (Extrait du numero d’avril 
1856, tome Xlll des Annales de philosophie chretienne.) Paris 
MDCCCLVI. 8. 


Ueber das Leben und die Schriften Musa ben Maimun’s (Maimonides). 
Vorlesung gehalten zum Besten des Kant-Denkmals von Dr. H. Jolo- 
wicz. Königsberg 1857. 8. 2 Exx. 

Neuere Biblische Forschungen in Palästina und in den angränzenden 
Ländern. Tagebuch einer Reise im Jahre 1852. Von E. Robinson, 
E. Smith und Andern. Nach den Origioal-Papieren mit bistorischen 
Erläuterungen herausgegeben von Eduard Robinson. Mit einer Karte 
von Palästina von H. Kiepert. Berlin 1857. 8.- 


On tbe Correction of tbe Text of the Hebrew Scriptures, from the 
Talmud, the Targumim, and other Rabbinical Authorities. Read at the 
meeting of the Anglo-Biblical Institute, 6th March, 1855. By Rev. 
Dr. Heinrich Jolowicz. London 1855. 15 S. 8. 


1797. 


1798. 


179. 


1800. 


1801. 


1802 


1803. 


1807. 
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Joannes, Bischof von Ephesos, der erste syrische Kirchenhistoriker. 
a Studien von J. P. N. Land. Mit einer Tafel Leyden 
1856. 8. 

M. Alexander Castren’s Grundzüge einer tungusischen Sprachlehre nebst 
kurzem Wörterverzeichniss. Im Auftrage der Kaiseplichen Akademie 
der Wissenschaften herausgegeben von Anton Schiefner. St. Peters- 
burg 1856. 8, 


Der Korän. Aus dem Arabisehen ins Hebräische übersetzt und erläutert 
von Herm. Reckendorf. (Hebr. Titel: PNI2 RIPAT IR TRIP br 


‘737 nen Yan mm29 mobb near 71050) 1-3. Heft. 
Leipzig 1856. 8. 


Tbe book of Jonah in four oriental versions, namely Chaldee, Syriac, 
Aethiopic and Arabic, with glossaries. Edited by W. Wright. London 
und Leipzig 1857. 8. 

Pentateuchen eller Mose’s Fem Böcker. Öfwersättning frän Grundspräket 
af H. G. Lindgren. Upsala 1854—56. 8. 

Assyrian texts translated by H. F. Talbot. No. I. 1. Bellino’s eylinder. 
2. Tbe cylinder of Esarhaddon. 3. A portion of the annals of Ashur- 
akhbal. [Printed for private distribution.] London 1856. 4 Exx. 8. 
Hieropymi de Rada carımina italoalbanica quinque transcripsit vertit 
glossario notisque instruxit Theophilus Stier. (Progr. des Gymnas. in 
Wittenberg zur 400jährigen Jubelfeier der Univ, Greifswald.) Bruns- 
vigae 1856. 4. 


Von Hrn. Dr. Röer: 


h Äyurveda Darpana. (Sammlung medicinischer Vorschriften u. 8. w. in 


Sanskrit.) Calcutta, (akäbdä 1762, Sana 1247 (= 1840 Chr.) 3 Hefte. 8. 


. Cräddhamähätmya. (Stellen aus verschiedenen Lehrbüchern über das 


Manen-Opfer.) S. 1. et a. 8. 
Älära Darpana. (Ueber die Gebräuche.) Calcutta, Cakäbdä 1767 
(=1845 Chr.) 8. 
a. Ekam evädviliyam. (Das Eine das kein Zweites hat. Dialog.) Cal- 
eutta 1767 (= 1845 Chr.) 8. 

b. Dass. Calcutta 1768 (=1846 Chr.) 8. 


a. Selections from several books of the Vaidanta translated from the 
original Sanscrita. By Rajah Rammohun Roy. Calcutta 1844. 105. 8. 

b. A Translation into English of the Gayutree, inculcating the Jdivine 
worship. Calc. 1844. 3 S. 8. 

c. Second Discourse on the spiritual worship of God, delivered by 
Ramchundru Shurma. Translated from Bengallee by Chundrushekur 
Dev. Calc. 1844. 6 S. 8. 

d. Sixth Discourse on the spiritual worship of God, delivered by 
Ramchundru Shurma. Translated from Bengallee by Tarachand Chu- 
kruvurtee. Calc. 1844. 4 S. 8. 

e. Preface to the Translation of tbe Ishopanishad, by Rajah Ram- 
mohun Roy. Cale 1844. 125 8. 

f. A Defence of Hindoo Theism, in reply to the attack of an ad- 
vocate for idolatry at Madras. By Rajah Rammohwm Roy. Calc. 1844. 
15 S. 8. 

g. A second Defence of the monotheistical system of the Vaidus ; 
in reply to an apology for the present state of Hindoo worship. By 
Rajah Rammohum Roy. Calc. 1844. 25 S. 8. 
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1809. 
1810. 


1811. 


1812. 


1813. 


1814. 


1315. 


1816, 


1817. 


1818. 


1819 


1820. 
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h. An Apology for the pursuit of final beatitude, independently of 
Brahmunical observances, by Rajah Rammohun Roy. Calc. 1844. 
35558: 

Vaidantic Doctrines vindicated. Calcutta 1845. 8. 

Several Tracts on Hindoo Theism, etc. Containing the third and fourtlı 
numbers of the Brahmunical Magazine, a Controversy between Dr. 
Tytler and Ramdoss, and Baboo Prusunnu Koomar Thakoor’s humble 
Suggestions to his countrymen who believe in the One True God. 
Calcutta 1845. 8. 

Returns relating to Native Printing Presses and Publications in Bengal, 
— A Return of the names and writings of 515 persons connected with 
Bengali literature, either of authors or translators of printed works. 
Chiefly during the last fifty years; and a Catalogue of Bengali News- 
papers and Periodicals which have issued from the press from the 
year 1818 to 1855. By the Rey. J. Long. Calcutta 1855. 8. 


Von Hrn, Stadtpfarrer Dr, Wolff: 
PvP Kim Re] öu> Ds g eball EN) gez! 5, go 


SEN MEN [je Kids Kumzüa Kassuma (not Kia KEBl5[T RD 


(Hatti scherif vom Gumäda II. 1272H.— 1856 Chr., aus dem Türk. 
in’s Arab. übersetzt.) Beirut 1856. 1 Blatt in Fol. 


Von Hrn. Dr. Haarbrücker: 


Jahresbericht über die Luisenstädtische Realschule. Inhalt: 1) Die 
Reise des heiligen Willibald nach Palästina. Von Dr. H. Hahn. — 
2) Schulnachrichten. Berlin 1856. 4. 

Von Hrn. Dr. Jolowiez: 
Blütben rabbinischer Weisheit nach den besten Bearbeitungen zu einem 
volksthümlichen deutschen Lesebuche für Schule und Haus gesammelt 
von Dr. H. Jolowicz. Thorn 1845. 8. 


Anglo-Biblical Institute. 1) Report, June 1854. 4 S. 8. — 2) Trans- 
actions, a) Dec. 1854. 3 S. 8.; b) Febr. and March 1855. 28. &.; 
ce) April 1855. 2 S. 8.; d) May 1855. 28.8. 
Transactions of the Syro-Egyptian Society. a) Jan. and Febr. 1855. 
4 S.8.; b) May 1855. 2S. 8. 
Palestine Archaeological Association. a) Plan. 4 S. 8.; b) Transactions, 
No. I. London 1854. 15 S. 8. No. II. London 1854. 17 8. 8.; c) List 
of Members. 4 S. 8. 

Durch Ankauf erworben: 
Hitopadesas id est Institutio salutaris. Textum codd. mss. collatis re- 
censuerunt interpretalionem latinam et annotationes criticas adiecerunt 
Aug. Guilelmus a Schlegel et Christianus Lassen. Pars I. textum 
sanscritum tenens. Bonnae MDCCCXXIX. — Pars II. commentarium 
eriticum tenens. Bonnae MDCECCXXAXI. gr. 4. 
Bhartriharis sententiae et carmen quod Chauri nomine eircumfertur 
eroticum. Ad codieum MSTT. fidem edidit latine vertit et commenta- 
riis instruxit Petrus a Bohlen. Berolini MDCCCXXXIN. 4. 


Von der Kön. Grossbritann. Regierung: 


The Languages of Mosambique. Vocabularies of the Dialects of Lou- 
renzo Marques, Inbambane, Sofala, Tette, Sena, Quellimane, Mosam- 
bique, Cape Delgado, Anjoane, the Maravi, Mudsau, etc. drawn up 
from tbe manuseripts of Dr. Wm. Peters, and from other materials, 
by Dr. Wm. H. J. Bleek. London 1856. quer-8. 


1821. 


1822. 


1823. 


1824. 
1825. 


1826. 


1827. 


1828. 


1829. 


1830, 


1831. 


1832. 


1833. 
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Von Hrn. Missionar L. Krapf: 


Vocabulary of the Enguduk lloigob, as spoken by the Masai-tribes in 
East-Africa, compiled by the Rev. J. Erhardt. Ludwigsburg 1857, 8. 


Von der Buchhandlung Williams and Norgate in London: 


Williams and Norgate’s Oriental Catalogue of foreign new and second- 
hand books, at greatly reduced prices for ready money. 


Von Hra. Dr. Lotze: 


Historia decem Vezirorum et filii Regis Azad Bacht, insertis undeeim 
aliis narrationibus - - ed. Gustavus Knös. Götlingae 1807. 8 


(Frähn) Bapesii var; Kiss „US etc, (Kasan.) S.a. 4. 


De usu palaeographiae hebraicae ad explicanda biblia sacra. Dissert. 
-- quam - - publico examini offert M. Jo. Joach. Bellermann. Halae 
et Erfordiae 1804. 4. 

Notices historiques et caracteristiques sur les Isratlites d’Odessa, 
pr&ecede d’un apergu general sur l’ätat du peuple Israelite en Russie, 
et suivie de notes stalisliques et explicatives, par J. Tarnopol. 
Odessa 1855. 8. 


Von Hrn. Prof. Fleischer; 


Deutsche Allgemeine Zeitung 1857. No. 18. (Enth. einen Artikel Des- 
selben über ‚die Deutsche morgenländische Gesellschaft“.) 


Von Hrn. H. Duveyrier: 
Description et division de l’Algerie par MM. Carette et Warmier. 
Paris et Alger 1847. kl. 8. 


Enis el-Djelis, ou histeire de la belle Persane, en Arabe et en 
Francais. S. l.eta 8 


Von der Königl. Bayerischen Akad. der Wissenschaften: 
Ueber den ‚Begriff und die Stellung des Gelehrten.‘ Rede in der 
öffentlichen Sitzung der künigl. Akademie der Wissenschaften am 
28. März 1856 zu ihrer 97. Stiftungsfeier. Gehalten von Friedrich 
von Thiersch. München 1856. 4. 


Von Hrn. Oberrabbiner Dr. Frankel: 
Jahresbericht des jüdisch-Iheologischen Seminars „Fränckelscher Stif- 
tung“. Breslau, am Gedächtnisstage des Stifters, dem 27. Januar 
1857. Voran geht: Ueber Sabbatjahreyclus und Jobelperiode. Ein 
Beitrag zur Archäologie und Chronologie der vor- und nachexilischen 
Zeit, mit einer angehängten Sabbatjahrtafel. Von Dr. B. Zuckermann. 
Breslau 1857. 4. 


Von Hrn. Dr. Behrnauer: _ 


Quellen für serbische Geschichte, aus türkischen Urkunden ins Deutsche 
übertragen von Dr. Wulter F. A. Behrnauer. In das Serbische über- 
setzt und herausgeg. von A. T. Berli€. I. Heft. Wien 1857. 8. 


Von Hrn. J. Muir: 


Paramesvara - jnyana -göshti. A dialogue of the knowledge ‚of tbe 
supreme lord, in wbich are compared the claims of Christianity and 
Hinduism, and various questions of Indian religion and literature 
fairly discussed. Cambridge 1866. 8. 


23 


366 Verzeichn. der für die Biblioth. eingeg. Handschrr., Münzen u. s. w. 


II. Handschriften, Münzenu. Ss. w. 


228. Saalebi’s Stützen u. s. w. Arab. Text zu der in der Zeitschr. der 
D.M. G. Bd. V. ff. abgedruckten Uebersetzung. 94 Bog. fol. *) 


Von Hrn. Dr. Mordtmann: 


229. Fragmente des Vendidäd-Säde (copirt nach einer Handschrift im Besitz 
des Staatsrath Subhi-Bej in Conslantinopel, und transeribirt von 
Dr. Mordtmann): 7 Blätter Text, und 4 Bl. Transcript. in 4. 


Von Hrn. Dr. Brugsch: 
230. Ein Contract in arabischer Sprache, d. d. Kairo, d. 10. Sept. 1853. 
1 Bl. in Folio. 
231. Ein arabischer Brief, aus d. J. 1270 H., 1 Bl. in Folio, 


Von Hrn. Prof. Dr. Ferd. Benary: 

232, Ein türkisches Schreiben. 1 Bl. in Folio. 

233. Autograph von Dan. Ernst Jablonsky. (Bemerkungen über die hebr. 
Accentualion Ps. IV, 7 und Ps. V, 5. An J. H. Michaelis.) Aus dem 
J. 1698. 1 Bl. in Quarto. 

234. Autograph von J. H. Michaelis. (Brief an Dan. Ernst Jablonsky, v. 
5. März 1698, über die Accentualion von Ps. IV, 7 und Ps. V, 5.) 
1 Bl. in Quarto, 


Durch Ankauf erworben: 
235. Eine arabische Handschrift: Sadu-’d-din Masüd ibn ‘Omar at- 
Taftäzäni’s Makäsid („AR „le 3 Nolälf) mit dem Commentar 


des Verfassers, Theil ll: enth. die grössere zweite Hälfte des 4ten 
Abschnitts (Physik), und die beiden letzten Abschnitte, 5 (die Lehre 


von Gott, DUAPSYIN) und 6 (land), vom Prophetentbum, den 


letzten Dingen, Glaube und Unglaube, und Imämat). Die Hs ist ge- 
schrieben im J. 1143 H.: 273 Blätter in Quart, 


1) Der Unterzeichnete ersuchte den sel. v. Hammer-Purgstall zu suuer 
Uebersetzung des Saalebi nachträglich die erklärten Stichwörter im arabi- 
schen Original in der Zeitschrift zu publieiren, da erst auf diese Weise der 
wissenschaftliche Zweck seiner Arbeit vollständig erreicht werden könne. Der 
rüslige Greis begann aber mit eigner Hand den Text und Commentar 
während eines Herbstaufenthaltes in Schloss Hainfeld zu copiren, und sandte 
mir bereits vor längerer Zeit den Anfang seiner Copie, welche die ersien 
247 Phrasen des Saalebi umfasst; andere begonnene Werke verbinderten ihn 
an der Vollendung des Ganzen. In dankbarer Erinnerung an den nie rasten- 
den Fleiss des Verewigten habe ich sein Aulograph der Bibliothek unsrer 
Gesellschaft übergeben Brockhaus. 


Preisaufgabe. 


Die Summe von drei Hundert Pfund Sterling ist von 
einem frühern Mitgliede des Bengal Civil Service ausgesetzt, 
und von der Royal Asiatic Society in der London und 
Westminster Bank in London niedergelegt worden, als ein 
Preis für die beste Geschichte und Darstellung des Ve- 
danta Systems, als Philosophie und als Religion, in Deut- 
scher oder Französischer Sprache. 

Die Arbeit muss die folgenden Gegenstände umfassen: 

1. Eine Geschichte des Ursprungs und der frühsten Entwicke- 
lung der Vedantischen Lehren, wie man sie in den Vedischen 
Hyınnen, den Brähmanas und den Upanishads, so wie in andern 
Indischen Schriften, vor der Zeit der Brahma-Sütras, nachwei- 
sen kann. 

2. Eine Abhandlung über die Säriraka-Mimänsä oder die 
Brahma-Sütras, ihr Alter, ihren Verfasser, ihre Entstehung, 
Zweck und Nutzen, und ihr Verhältniss, polemisch oder anderer 
Art, zu den Sütras oder Lehrsätzen der übrigen fünf Darsanas und 
den sogenannten ketzerischen Schulen der Indischen Philosophie. 
Hierbei wird eine Untersuchung der Ansichten der Stifter der 
verschiedenen Darsanas verlangt, namentlich in Bezug auf die 
Gründe, übernatürlich oder anderer Art, auf welche hin sie eine 
Autorität für ihre Systeme beanspruchten, und in Bezug auf ihre 
Stellung zu den Vedas und zu einander. Ebenso muss eine Dar- 
stellung der Ansichten der hauptsächlichsten Commentatoren, 
Sankara - Äkärya, Kumärila - Bhatta, u. s. w. gegeben werden, in 
Bezug auf die Autorität der Vedas, und das Verhältniss der 
Stifter der Darsanas zu dieser Autorität, in wie weit diesen Stif- 
tern nämlich eine unabhängige göttliche Inspiration zukommt, 
oder nicht. 

3. Eine Deutsche oder Französische Uebersetzung der Säriraka- 
Mimänsä oder der Brahma-Sütras (wobei der Originaltext in Sans- 
krit zu geben ist), mit Anmerkungen, zur Erläuterung ihres 
wahren Sinnes und der Auffassung, welche Sankara in seinem 
Commentar, dem Säriraka-Mimänsä-Bhäshya, vorschlägt. Hierbei 
muss der Inhalt der wesentlichen erklärenden und polemischen 
Theile des Commentars mitgetheilt werden. 

4. Eine Darstellung der Puncte, in denen die neuern Ve- 
danta-Schriftsteller, welche als orthodox gelten (d. i. die, welche 
Colebrooke in seiner Abhandlung über dieses System, in den 
Transactions of the Royal Asiatic Society, vol. Il. pag. 2 und 39 
zu Ende der Abhandlung, oder pag. 152 und 206 in Pauthier’s 
Französischer Uebersetzung), sowie Rämänuga und Mädhaväkärya 


(ef. Professor H. H. Wilson’s „Sketch of the religious Sects of 
the Hindus,“ Asiatic Researches, vol. XVI. p. 34—36, u. 103 sq.) 
von den Brahma-Sütras und von Sankara abweichen. 

5. So oft als eine Nachricht von Bedeutung aus noch nicht 
herausgegebenen Handschriften entlehnt ist, ist es nötbig die 
Stelle im Originaltext zu citiren. . 

6. Prof. Christian Lassen in Bonn, Domcapitular Dr. 
Windischmann in München, und Prof. Max Müller in 
Oxford, haben sich bereit erklärt das Richteramt über.die einzu- 
sendenden Abhandlungen zu übernehmen. 

7. Die Preisbewerber müssen ihre Abhandlungen vor dem 
ersten April 1860 abliefern, entweder im Hause der Royal Asiatic 
Society, New Burlington Street, London, oder bei den Sekre- 
tären der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft 
in Leipzig oder Halle; doch soll es den Richtern freistehn, 
wenn es ihnen billig scheint, Abhandlungen, die kurze Zeit nach 
dem Isten April 1860 eintreffen, zur Bewerbung zuzulassen. 

Die Abhandlungen müssen sehr deutlich und leserlich ge- 
schrieben sein, und eine Abhandlung, welche diese Bedingung 
zu erfüllen versäumt, kann von der Bewerbung ausgeschlossen 
werden. 

Jede Abhandlung muss ein Motto tragen, und von einem 
versiegelten Briefe begleitet sein, welcher den Namen des Ver- 
fassers der Abhandlung, welche das Motto trägt, enthält. 

8. Es steht den Richtern frei den Preis nicht zu ertheilen, 
wenn sie glauben, dass die grössere Anzahl der oben erwähnten 
Gegenstände von keinem der Bewerber hinlänglich behandelt 
worden ist. 

9. Auch dürfen die Richter eine oder mehrere Abhandlungen 
den Verfassern zum Behuf der Aenderung und Verbesserung in 
bestimmten Puncten, zurücksenden, ehe der Preis endgültig zu- 
erkannt wird. 

10. Der Betrag des Preises wird, gemäss der Eingabe der 
Richter, von der Royal Asiatic Society in London dem Verfasser 
der besten Arbeit ausgehändigt, und es bleibt dem Verfasser über- 
lassen, seine eigenen Bestimmungen in Bezug auf die Herausgabe 
seiner Arbeit zu treffen. 


London, Januar 1857. 
Edwin Norris, 
Sekretär der Königlichen Asiatischen Gesellschaft. 


Ein Freund der Wissenschaft in England hat behufs der Ausarbeitung 
der obigen Preisaufgabe dem Unterzeichneten ein Exemplar der höchst selte- 
nen calcuttaer Ausgabe des (ariraka-mimänsä-bhäshya (Gild. 419) anvertraut, 
um es denen zur Benutzung zu überlassen, die sich um den Preis bewerben 
wollen. Ich babe dies Werk daher auf der Leipziger Universitäts- 
Bibliothek deponirt, von wo es nach den Vorschriften, die bei der Ver- 
leihung der eigenen Bücher herrschen, entliehen werden kann. 


Brockhaus. 
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Die Tamulische Bibliothek der Evang. Lutheri- 
schen Missionsanstalt in Leipzig, 
Von 
Dr. Graul. 


(S. Bd. VIII, S. 720.) 


Eu. 
Uebersetzung von Nampi’s Akapporul Vilakkam :). 
(Siehe den Catalog Nr. 4, 2.) 


Vorbemerkung des Uebersetzers. 


Die tamulische Literatur zerfällt in IHakkanam (normirende 
Schriften, — Grammatik im weitesten Sinne) und in ilakkijam 
(normirte Schriften, klassische Musterschriften in unserm Sinne). 
llakkanam selbst zerlegt sich in fünf Abtheilungen: 1) die Lehre 
von den Buchstaben, 2) die Lehre vom Worte, 3) die Lehre von 
den (zu behandelnden) Gegenständen, 4) die Lelrre von dem 
Rede (-Schmucke) und 5) die Lehre von der Bindung (Versifica- 
tion). Nr. 3 selbst geht in die Lehre von der Behandlung der 
innern (Akapporul) und in die Lehre von der Behandlung der 
äussern Gegenstände (Purapporul) auseinander: häusliches Leben, 
und öffentliches Leben.  Nachstehende Uebersetzung nun giebt 
Nampi’s (eines Djaina, der jüngeren Vorrede zufolge) Anweisung 
in Bezug auf die ‚innern Gegenstände“, die auf die häuslichen 
Verhältnisse der Tamulen, so wie der Hindus überhaupt manches 
Licht zu werfen geeignet sein dürfte. Die Uebersetzung selbst 
hatte ihre besondere Schwierigkeit darin, dass dem in altertbüm- 
licher Sprache verfassten, mit eigenthümlichen Kunstausdrücken 
durchwebten, und grösstentheils aus summarischen Mottos be- 
stehenden Originale weder Commentar, noch Muster- Beispiele 
(llakkijam) beigegeben sind. Die einzige Beihülfe gewährte der 
dritte Theil des Kural, der die im Akapporul aufgestellten 
Mottos zum Theil praktisch durchführt. Die gegenwärtige Be- 
schäftigung des Uebersetzers mit der Bearbeitung des Kural für 


1) Wo tamulische Worte in römischen Charakteren wiedergegeben sind, 
da ist, obne Rücksicht auf die Aussprache, jeder Buchstabe genau umge- 
schrieben worden. Die unterpunktirten Buchstaben sind mehr oder ‚minder 
lingual. Den Buchstaben, der dem Tamul am eigenthümlichsten ist (ein Laut 
zwischen 1, r und zh) babe ich mit zh gegeben. 


Bd. XI. 24 


+ [ 
ER 
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seine „Bibliotheca Tamulica“ war es auch, die ihn veranlasste, 
nun zunächst Nampi’s Akapporul mitzutheilen, indem eben dieser 
Theil der Grammatik die normative Grundlage zu dem dritten 
Theile des Kural bildet. 


I. Von den Tinei’s („De locis“). 


1) Das Akapporul des köstlichen Tamuls, welches auf dieser 
Blume-entsprossnen Erde die Klassiker durchforscht haben, zer- 
fällt in sieben Stücke: Keikkilei (siehe 3), fünf Tinei’s (siehe 4) 
und Gross-Tinei (siehe 5). 

2) Dasselbe wird nach beiden Seiten bin, sowohl was poeti- 
schen Ausschmuck als was Weltgang anlangt, behandelt werden. 

3) Keikkilei (eigentl. einer der sieben Töne) ist einseitige 
Liebe. 

4) Die fünf Tinei’s sind der (Gegen-) Liebe theilhaftige Lust. 

5) Der Gross-Tinei ist unziemliche Lust. 

6) Die Namen, die den fünf Tinei’s zukommen !), sind: Hü- 
gelland, Haideland, Waldland, Fruchtland, Strandland. 

7) Diese sollen nun der Reihe nach in dreifacher Beziehung 
beschrieben werden: in Bezug auf Mutal (Grund), Uri (Eignung) 
und Karu (Erzeugniss, — im weitesten Sinne). 

8) Das Mutal ist zweierlei Art: Boden und Zeit. 

9) Der Boden ist von zweimal fünf Arten: Hügelboden, Haide- 
boden, Waldboden, Fruchtboden und Strandboden, und die (fünf) 
sich beziehendlich anlehnenden Arten von Boden. 

10) Die Zeit ist — wenn man’s sagen soll — zweierlei Art: 
Gross-Zeit (d. i. Jahreszeit) und Klein-Zeit (d. i. Tageszeit). 

11) Umwölkung, Kühle, Vorthau, Nachthau, (treftliche) Jung- 
Hitze, und Hitze (schlechthin): in diese sechs Stücke zerfällt die 
wohlbekannte Gross-Zeit. 


12) Abend (die ersten 4 Stunden nach Sonnen-Untergang), 
Mitternacht (die zweiten 4 Stunden nach $S.-U.), Frühe (die 
dritten 4 Stunden nach S.-U.), Sonnenzeit (die ersten 4 Stun- 
den nach Sonnen-Aufgang und die letzten 4 Stunden vor Sonnen- 
untergang) Mittag mit heiss brennendem Strahl (die 4 Stunden 
zwischen der vormittäglichen und nachmittäglichen Sonnenzeit — 
von 10—2 Uhr) °): in diese fünf Stücke zerfällt die Klein-Zeit. 


13) Dem Hügelland ist eigenthümlich: Kühlzeit, Vorthau; 
Mitternacht. 


1) Siehe Anmerk. zu V, 24, 


... 9 Man rechnet gewöhnlich sechs Tageszeiten, indem man die vormit- 
tägige und die nachmittägige „Sonnenzeit‘“‘ von einander scheidet. Der Ver- 
fasser benennt beide mit dem gleichen Namen, weil sie in ihrer Beschaffen- 


heit äbnlich sind und sich nur so von einander unterscheiden, wie werdende 
und entwerdende Sonne, 
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14) Dem Haideland ist eigenthümlich meistentheils: Hits. 
Nachthau; Mittag. 

15) Dem Waldland ist eigenthümlich: (dichte) Umwölkung ; — 
Abend. : 

16) Dem Fruchtland ist eigenthümlich: (Finsterniss ver- 
scheuchende) Frühe. 

17) Dem Strandland ist eigenthümlich: Sonnenzeıt. 

18) Beidem, dem Fruchtlande sowohl als dem Strandlande, 
eignen die zweimal drei Stücke der Gross-Zeit (siehe 11). 

19) In zweimal sieben Stücken besteht das Karu (siehe 7) 
der fünf- Tinei’s: 1) die (vollkommne) Gottheit, 2) Standes- 
personen, 3) Andre (d. i. Gemeine), 4) Vögel, 5) (andre) 
'Thiere, 6) Ortschaften, 7) Wasser, 8) Blumen, 9) Bäume, 10) 
Speise, 1F) Trommel, 12) Laute, 13) Melodie, 14) Handthierung. 

20) Das Karu des Hügellandes ist: 1) der Kriegsgott (eig. 
der tapfere Sohn, d. i. Siva’s); 2) Silampan (‚‚der mit dem Fuss- 
ring“), Kuratti („Gebirgerin“), Kotissi (von Koti, Schlingpflanze), 
3) Hügelbewohner, Bergforstbewohner, Gebirger, 4) Papagei, Pfau, 
5) (starke) Tiger, Bär (eig. Klumpfuss), Elephant (eig. Mörser- 
fuss), Löwe, 6) Weiler, 7) Wasserfälle, schmackhafte Quellen, 
8) u. 9) Venkei (pterocarpus bilobus), Kurinsi (Name mehrerer 
Pflanzen, Sträucher und Bäume, — wörtl. Hügelgewächs), Käntal 
(Gloriosa L.), Äram (Baubivia L.), Teak, Akil (eine Art Sandel), 
Asökam (Uvaria longifolia L.), Näkam, Veral (Art Bambus); 
10) Eivanam (Bergreis), Törei (auch eine Art Bergreis), Enal 
(eine Art Hirse); Il) Tontakam mit Wirbelton (eine Art Trom- 
mel); 12) Berg-Laute, 13) Berg-Weise, 14) Wildes Festgelag, 
Eivanam säen, volljährige grüne Hirse hüten, rothen Honig aus- 
stöbern, dicke Wurzeln ausgraben, in donnernd herabfallenden 
Katarakten und in vollen Felsquellen baden. 

21) Das Karu des Haidelandes ist: 1) die Jungfrau (Durga), 
2) Vitalei (eig. Mann im prägnanten Sinne?), Kälei (eig. Stier), 
Mili (Held), — süsslächelnde Ejirri, 3) Ejinar (Schützen) — 
Ejirrijjar; Maravar (Krieger) — Marattiar (Krieger-Frauen), 
4) Taube, Weihe, Eruvei (Art Adler), Kazhuku (ebenfalls eine 
Art Adler), 5) wilder Hund (eig. Rothhund), 6) ein Steine-volles 
Kurumpu (Klein-Dorf), 7) Teiche, leere Brunnen, 8) u. 9) Kurä 
Webera corymbosa), Marä, Uzhinsil (— Uzbinsei, Ilecebrum 
lanatum®), Pälei (Asclepias volubilis — das Gewächs, wovon die 
in Frage stehende Art des Badens ihren gewöhnlichen Namen 
hernimmt), Omei (Mangobaum), Iruppei (Oelbaum), 10) durch 
Spenden Empfangenes; aus fruchtbaren Gegenden Gestoblenes; 
11) die Doppel- (oder „feindliche?“) 'Tuti; 12) die Wüsten-Laute, 
13) Pansuram, Vensamam; 14) Plündern am lichten Tage. 

22) Das Karu des Wald- (und Weide-) Landes ist: 1) Wischnu, 
2) Waldfürst, Tönral (stattlicher Mann?) — Hausfrau von makelloser 
Keuschheit, Kizhatti (Matrone), 3) Viebzüchter (eig. „Mittlere“ 
— Viehzüchterinnen; Hirten, — Hirtinnen; 4) en 5) Reh, 
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Hase, 6) Päti (Hirtendorf), 7) Klein-Quelle, Wald-Bach, 8) u.9) 
Kullei (Name mehrer Pflanzen), Mullei (Jasm. trichotomum) , der 
farbenglänzende Tönri (Gloriosa L.), Pitavam mit glänzender 
Blüthe, Konrei (Cassia L.), Käjä (Memecylon capitellatum et 
tinetorium), Manralam, Kuruntam (Spatum adamantinum), 10) 
Trauben-ähriges Varaku (paspalum frumentaceum), Sämei (Pani- 
cum L.), Mutirei, 11) die Büffel-Parei, 12) die Wald-Laute, 
13) Satäri,.14) Sämei und Varaku zur rechten Zeit säen, binden 
und absicheln, den Widder hetzen, die Ohr-stehlende süsse Flöte 
aus Konrei-Holz blasen, dreierlei Art weiden, sich der Stier- 
Schaar annehmen, ausser dem dichtgedrängten Kuravei-Tanz im 
Waldbach zusammenbaden. 

23) Das Karu des Fruchtlandes ist: 1) Indra, 2) Städter, 
Hausherr (mit der grünen Guirlande) — (sehr keusche) Matrone, 
Hausfrau, 3) Pflüger, — Pflügerin; Märkter, — Märkterin; 4) 
(summende) Wespe, Akanril (das Männchen des April), Närei 
(Wasservogel), Gans, Pötä (eine grosse Reiher-Art), schönfarbige 
Kampul (wörtl. „Wasser-Vogel‘“), Kuruku (Reiher), Tärä (Ente), 
5) Büffel, Wasserhund (Biber, Otter?), 6) Grossort (von grosser 
Vortrefflichkeit), Altort, 7) Fluss, Haus, — Brunnen, Tank, 8) Tä- 
marei (Nelumbium specios.), (duftblättriges) Kazhunir, duftblüthige 
Kuvalei, 9) Känsi (Ulmus integrifolia), Vansi (eine Schlingpflanze), 
das schönzweigige Manutam (Terminalia alata), 10) Roth-Nellu, 
Weiss-Nellu und das betreffende Reis; 11) Kinei, Fest-Muzhuvam, 
12) Fruchtlands-Laute, 13) Fruchtlands-Weise, 14) Begehung 
öffentlicher Pracht-Feste, Feld-Jäten, Abernten, Widderhetzen, 
Baden in grossen Tanks, Baden in dem kommenden Wasser. 

24) Das Karu des Strandlandes ist: 1) Varuna, 2) Serppan 
(„Versammler“), Pulampau („Strandherr“) der weitgedehnten Kü- 
ste, — Paratti mit grosser vulva, Nuleissi (exigua?), 3) Nulei- 
jar — Nuleissijar; Paratar — Parattijar; Salzmacher — Salzma- 
cherinnen, 4) Krähe des brandenden Meeres; 5) Haifisch, 6) Päk- 
kam, (schwer zu erlangendes) Pattinam, 7) Salzwasser-Brunnen, 
Stehl-Wasser-Marsche (Backwater), 8) u. 9) die dornige Keitei, 
Muntakani (dorniges Gebüsch), Atampu (convolvulus pes caprae L.), 
Kantal (Namen mehrerer Gewächse), Punnei (calophyllum), der 
Wespen-schwärmende Njäzhal, 10) stinkende Fische, Salz, für 
Geld Gekauftes, grosse Fische, 11) Kötparei, Schiffs-Pampei, 
12) Brustton-Laute, 13) Sevvazhi („Schön-Weise“), 14) Fische 
salzen, getrocknete Fische verkaufen, Fische trocknen, Vögel 
verscheuchen, auf dem weiten Meere handthieren. 

25) Einigung, Trennung, Verharren, Schmollen, Jammern 
und die betreffenden Motive: so heissen die zweimal fünf Arten 
des Uri; s. 7. (Diese fünf Situationen entsprechen der Reihe 
nach den fünf Bodenarten, 9. Vergl. Anm. zu 24.) 

; 26) In den fünf Tinei’s (siehe 4) von unendlichem Vergnügen 
sind zwei Bräuche gäng und gehe: heimliche und keusche Ehe. 
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27) Die besagte heimliche Ehe hat vier Mottos: natürliche 
Verbindung, Zweitmaliges sich Einstellen an dem Orte, wo man 
sich zuerst getroffen, Zusammenführung durch den Gesellschafter 
(beim dritten Male) und Zusammenführung durch die Gesellschaf- 
terin (beim vierten Male). 

28) Vor der Verbindung, welche die Wahrheits-melodischen 
Lautenschläger (die himmlischen Gandharba’s) lieben (Il, 1), muss 
Keikkilei (s. 3) vor sich gehen. So sagen sie. 

29) Keikkilei besteht darin, dass man bei der lustreifen 
jungen Maid, bis sie die Absicht merkt, sich ein wenig fern- 
haltend, mit Absicht-kündigendem Herzen monologisirt. 

30) Gottesgelehrten, Königen, Kaufleuten und Handwerkern 
(den vier Haupt-Kasten) ziemt solche Ehe. 

31) Ausser den genannten Vier dürfen auch die Standes- 
personen der niedern Kasten, die an den fünf Orten (s. 6) 
wohnen, daran Theil haben. 

32) Die natürliche Verbindung (s. 27) kann durch göttliche Fü- 
gung oder durch eine Kizhatti (Alte, Hausfrau) zu Stande kommen. 

33) Wo die natürliche Verbindung durch göttliche Fügung 
zu Stande kommt, da vollendet sie sich ohne alle Anstrengung. 

34) In der „heimlicheu Ehe“ eignet dem Manne innere und 
äussere Vereinigung (mit dem Gegenstande seiner Liebe). 

35) Dem unvergleichlichen (Manne) eignen Würde und Tüch- 
tigkeit; den schönstirnigen (Frauen) Schüchternbeit, Schamhaftig- 
keit und Unerfahrenheit als bleibende Eigenschaften; so wird die 
vorgenannte innere Einigung wohl an ihrer Stelle sein. 

36) Wenn die zehn Stücke, wovon „Sieht“ das erste und 
„Sterben“ das letzte ist, zuhanden kommen, so ist die äussere 
Vereinigung (s. 34) einzutreten geeignet. 

37) „Tag-Stelldichein‘ und ‚Nacht-Stelldichein“: in diese 
beiden Arten zerfallen die Orte, wo die, welche sich verabredet 
haben, sich vereinen. 

38) Das, was die Grenze des Hauses überschreitet, ist das 
Tag-Stelldichein; das Nacht-Stelldichein ist so angethan, dass es 
die Grenze des Hauses nicht überschreitet. 

39) Die Trennung des wackern Geliebten ist zweierlei Art: 
Trennung in Geschäften und Trennung zum Erwerb (der Hoch- 
zeitskosten). 

40) Für die Geschäfts-Trennung haben die Meister irgend 
eine Zeit nicht angegeben. 

41) Die Trennung zum Erwerb der Hochzeitskosten erstreckt 
sich auf zwei Monate: so sagen die Meister. 

42) Sowohl bevor als nachdem das heimliche Verhältniss be- 
kannt wird, kann mit Fug und Recht der (Heiraths-) Contract 
geschlossen werden: so sagen die Meister. ö 

43) In der viertheiligen Verbindung (= in der heimlichen 
Ehe; siehe 27) ist das eigne Contrahiren , sowie das Contrahi- 
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ren durch den Diener oder die Dienerin dasjenige Contrabiren, 
welches vor der Bekanntwerdung des heimlichen Verhältnisses 
stattfindet. 

44) Mitgehend contrahiren, rückkehrend contrabiren, und, im 
Mitgehen behindert, Contrahiren ist dasjenige Contrahiren, wel- 
ches nach der Bekanntwerdung des heimlichen Verhältnisses 
stattfindet. 

45) Das „mitgehend Contrabiren“ ist bloss einerlei Art. 

46) Das „rückkehrend Contrahiren“ ist zweierlei Art: 1) Con- 
trahiren in ihrem Hause, 2) Contrabiren in dem eignen Hause. 

47) Sei es dass man ein Hinderniss im Wege findet, sei es 
dass er die Heirath verweigert, sei es dass eine andere Heirath 
vorliegt, sei es dass die Bewachung zu streng wird, so kann 
das „Klagenddastehn“ alternirend eintreten. 

48) Die Gebieterin steht der Gesellschafterin (s. 110) gegen- 
über klagend da; die Gesellschafterin steht der Sevili (s. 104 
u. 111) gegenüber klagend da. Die Sevili steht der Narräj !) 
gegenüber klagend da; die Narräj steht dem Vater und der Mut- 
ter gegenüber klagend da: so sagen die Kenner der gangbaren 
Sitte. 

49) Bei Unterbrechung einer Verbindung, mag nun der Mann 
in Geschäften abwesend sein, mag er sich zum Erwerb der Hoch- 
zeitskosten entfernt haben, mag die Sevili am Stelldichein nach 
dem Herru ausschauen oder mag ein in’s Haus Bringen statt- 
finden, — wenn der Schmerz gross ist — so wird die Kizhatti mit 
dem Schwanengange klagen, gleichviel ob gefragt oder nicht. 

50) Von den verblümten sowohl als unverblümten Worten 
wird die Gesellschafterin einige Worte der Sevili zu verstehen 
geben. 

51) Die Sevili wird sie ohne Besorgniss der Narräj zu ver- 
stehen geben. kr : 

52) Wann die Narräj klagend dasteht, so werden auch Vater 
und Mutter es zu merken bekommen. 

93) Die Gesellschafterin frägt die Hausfrau, — die Sevili 
die Gesellschafterin; die Gesellschafterin, die Mutter und die 
Narräj fragen die Sevili, wenn diese mit dem goldenen Armband 
die Gebieterin scharf ansieht. 

54) Im Fall des Mitgehens stehen die Gesellschafterin, die 
Sevili und die Mutter, die geboren hat, klagend da. 

95) Die keusche Ehe, die auf dem Wege der heimlichen 
gekommen ist und jene edle keusche Ehe, die nicht auf dem 
Wege der heimlichen gekommen ist: das sind die beiden Arten 
der keuschen Ehe. 


1) Eigentl. „ Gut-Mutter “. Das Jafna-Wörterbuch erklärt den Ausdr. 
mit „perra ta)“ („die Multer, die geboren hat‘). 
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56) Sie kommt entweder durch Vor i 
schenbotschaft zu Stande. TE 
97) Diejenige keusche Ehe, die auf dem Wege der heim- 
lichen kommt, hat nichts mit dem Beifall der Verwandten zu thun 
indem ein zusammengehend Contrahiren vorliegt. 

58) In beiden Arten der keuschen Ehe (s. 55) steht es dem 
Manne zu, heimlich oder öffentlich Hochzeit zu machen. 

59) Die für beide Arten gehörigen Personen sind solche wie 
die Kätal-Parattei (s. 114), die Käma-Kizhatti (s. 113), die 
Kizhatti aus grosser Familie mit „Nachordnungs-Vermählung“ (?). 

60) Unter diesen passt die Kätal-Parattei für heimliche Ver- 
mählung (s. 58). 

61) Die Uebrigen passen für öffentliche Vermählung (s. 58). 

62) Die Trennung in der keuschen Ehe ist sechsfach: 1) Sich- 
entfernen wegen der Parattei, 2) Ausreisen des Studiums halber, 
3) Wackre Wehr, 4) Auf Botschaft geben, 5) Zu Hülfe eilen, 
6) Auf Schätze-Erwerb ausziehen. 

63) In das Nachbarhaus gehen, in das Nachbardorf gehen, 
in eine fremde Stadt gehen: das passt für den Edlen, wenn er 
sich wegen der Parattei trennt (s. 62). 

64) Der Käma-Kizhatti wegen geht der Hausherr in das 
Nachbarhaus,. 

65) Die nachher geheirathete Petumpei (Mädchen von 8—11 
Jahren) oder die Parattei wird er für ein blitzendes Fest auf das 
nächste Dorf führen: so sagen sie. 

66) Die junge Parattei ladet er auf einen grossen Wagen 
und fährt sie in einen zartbaumigen Hain zum Spielen und Baden. 

67) Das Schmollen (s.25) kommt auf diese Weise der Kizhatti. 

68) Die Mittel, welche als Arznei das Schmollen beseitigen, 
sind: der harmoniemächtige Spielmann, die Sängerin, die Mimi- 
ker, junge Bursche, Solche, die (den Geliebten oder die Geliebte) 
gesehen haben, die zweierlei Arten von Gesellschaftern, der Wa- 
genlenker, die Gesellschafterin, die Sevili, weise Leute, die 
Käma Kizhatti, der liebe Sohn, der Gast, und das Nichtlänger- 


aushaltenkönnen. 
69) Das h. Studium (s. 62)' kommt den erhabnen Dreien (den 


drei arischen Kasten) zu. 
70) Alle übrigen Wissenschaften gehören für Alle. 
71) Militärische Uebung und das Reiten auf Elephanten u. s. w. 
passt für Jene: so sagen sie. h 
72) Von zweierlei Art ist die Wehr: Beschützung wohlthä- 
tiger Anstalten und Beschützung des Landes. 
73) Die Beschützung wohlthätiger Anstalten kommt Allen zu. 
74) Die Beschützung des Landes kommt den Kriegern zu. 
75) Beiden den Theologen und den Kriegern gehört das 


Geschäft der Gesandtschaft (s. 62, 3). 


376 Graul, die Tamulische Bibliothek 


76) Wenn ein ausgezeichneter Name vorhanden ist, so ist 
Beides (74 u. 75) zur Uebernahme geeignet auch für die beiden 
Andern (d. i. Vaisjas und Sudras). 

77) Hülfsleistung (s. 62, 4) kommt Allen, ausser den Brah- 
minen, ZU. d 

78) Sich entfernen wegen der Parattei (s. 62, 1) und auf 
Schätze-Erwerb ausziehen (s. 62, 5) kommt allen Vieren (den 
sämmtlichen vier Kasten) zu. 

79) Auch in Rücksicht auf gemeine Leute (die unterhalb der 
vier Kasten stehen) hört darin aller Vorzug auf: so sagen die 
Meister. 

80) Zu allen Geschäften, wie Wissenschaft u. s. w. kann 
der Hausherr ausgehen, indem er es der edlen Kizbhatti sagt 
oder nicht. 

81) Wenn er sich auch ohne (ihr) etwas zu sagen entfernt, 
der Gesellschafterin wird er’s sagen. 

82) Verblümter Weise wird er es der schwer zu erlangenden 
(d. i. raren) Hausfrau sagen. 

83) Zu Fuss gehen, zu Schiffe gehen und Reiten (wozu 
auch Fahren und Getragen werden gehört) ist in der Ord- 
nung. 

en) Dem im Wissen ausgezeichneten Fürsten der arischen 
Schnur steht es nicht wohl an im Schiffe zu reisen: so heisst es. 

85) Es gilt auch als Fehler für die drei übrigen (Kasten) 
von gewaltiger Trefflichkeit, mit juugen Weibern von Stande auf 
ein Schiff oder in ein Lager zu gehen: so sagen sie. 

86) Derjenige, der sich in den fünf Angelegenheiten, wie 
Vedastudium u. s. w. entfernt, mag zögern. 

87) Es steht ihm frei, im Hause oder draussen in der Wüste 
zu zögern: so sagen sie. 

88) Um der Hausfrau sowohl als sich den Schmerz zu be- 
nehmen, mag er zögern, — er geht aber ganz sicherlich der 
wackre Mann, 


89) Die Trennung wegen des Vedastudiums dauert ein 
Triennium. 

90) Die Trennung wegen Gesandtschaft, die Trennung we- 
gen Hülfsleistung, die Trennung wegen Gütererwerb mag Ein 
Jahr in Anspruch nehmen. 

91) Nachdem man zur Zeit der Blüthe (euphem. Ausdruck ) 
die Frau mit den Schmuck-Juwelen in Wasser gebadet hat, sind 
zweimal sechs Tage der Termin der Schwangerschaft. Da kann 
derjenige, der sich der Parattei wegen entfernen will, sich nicht 
entfernen. 

92) Wer des Vedastudiums wegen fortgegangen ist, der kann 
nicht in der Mitte abbrechen, zurückkehren und dann wieder zu 
gehen sich herbeilassen oder jammern. 


93) Derjenige, der auf Gesandtschaft oder zur Hülfsleistung 
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ausgezogen ist, mag, wenn sich sein Geschäft in die Länge 
zieht, im Lager webmüthig klagen. 

94) Die eingetretene Blüthe (?) mittelst der Dienerin dem 
Herrn zu wissen ihun, die Käma-Kizbatti, die, ungeduldig über 
die Trennung, den Hausherrn tadelt, zurechtweisen, den Haus- 
herrno zurechtweisen, der „Nachordnungs-Frau“ mit dem Eheherrn 
entgegengehn, mit ihm die Parattei nach Gebühr schelten, mit 
dem Eheherrn in cine fremde Stadt gehend, die Gärten und Haine 
mit dichten Blumen, die süssen schönen.Felder, die süssen hellen 
Bergquellen, die Berge und die Wälder besehen und spielen, in 
den Flüssen mit heftigen Wogen, in den Teichen und Seen mit 
Bienen-summenden Lotus sich baden und spielen, — das alles 
passt für die Kizbatti. 

95) Botschaft begehren; Botschaft gewähren machen; das 
Schmollen der Frau mit dem schönen Schmuck beseitigen; das 
Schwinden der Schönheit seit dem Weggang gewahren und be- 
jammern; zu ihm hinreisen wollen; hingehend ihm Botschaft brin- 
gen; sagen „so lautet das gesagte Wort“; zurückkehren und der 
Arivei (eine Frau von 20—25 Jahren) seine Ankunft verkünden; 
wie Eiver, der nicht weiss, dass ihr das Glück zu Theil ge- 
worden, sie elırerbietig darüber befragen: das gehört dem Spiel- 
mann (s. 68). 

96) Beim Ausreisen trösten; beim Schmollen besänftigen; 
Botschaft begehren, Botschaft gewähren machen: das gehört der 
Sängerin (s. 86) mit dem glänzenden Schmuck. j 

97) Das Glück preisen; ein gutes Verständniss herbeiführen ; 
schöne Juwelen anlegen; die Verliebten zusammenbringen; wenn 
das Schmollen hoch im Schwange gebt, mit Gründen so ermah- 
nen, dass ein Verständniss zu stande kommt; die Entfernungen 
ansagen; in das Lager gehend (mit dem Manne) sprechen; zu- 
rückkommend die Ankunft ansagen: das gehört dem hochedlen 
Mimiker (s. 86). 

98) Die Madantei ein Weib von 14 bis 19 Jahren) um Bot- 
schaft bitten, in die Botschaft willigen machen, ihr Schmollen 
beseitigen, dem Herrn Bericht erstatten, kleine Dienste verrich- 
ten, hingehen und die Ankunft vorweg melden, in seinem Inter- 
esse bleiben und reden, die Beendigung des Geschäfts berichten, 
die Art des Weges verkünden, das auf dem Wege Geschene er- 
zäblen: das lässt sich wohl das Geschäft der jungen Leute 
nennen (s. 86). 

99) Das böse Schmollen beseitigen, seine Ankunft der Ge- 
liebten verkündigen: das gebört sich für diejenigen, die (ihn) 
gesehen haben (und nun von ihm herkommen) (s. 86). 

100) Die Wandelbarkeit der Jugend, des Leibes, des Glücks 
u. 8. w. einschärfen, Reisen zum Aufschub bringen, in die Reise 
willigen machen, und das andre Alles gehört den Veda-Kundigen. 
(s. 86). 
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101) Im Guten befestigen, vom Bösen fern halten und was 
sonst genannt wird, kommt den Sudras zu. 

102) Die Kizhatti mit dem schönen Schmuck um Botschaft 
bitten, Botschaft gewähren machen, den vorhandnen Zorn besei- 
tigen, nach Beendigung des Geschäftes sprechen „der Ort (eig. 
der grosse Ort) ist weit“ und so den Geschäftsmann zur Eile 
mahnen: das ist die Art des Gesellschafters. 

103) Im Fall der Trennung sie beseitigen; in die Trennung 
willigen machen; in der Trennung trösten; bleiben und mitjam- 
mern u. s. w.: das gehört sich für die Gesellschafterin mit dem 
gelenkevollen Armband. 

104) Die vorgängige Pflicht, die Ordnung des Weltbrauchs 
und die nachfolgende Art u. 5. w. u. s. w. ganz genau erklären: 
das gehört für die Sevili und für die Wohlverständigen. 

105) Die im Hause Gebornen tadeln, die Hausfrau strafen, 
den in nie endendem Schmollen Befangnen zurechtweisen und der 
einer Hausfrau geziemende Wandel: das gehört für die Käma- 
Kizhatti. 

106) Den Hausherrn tadeln, die Kizhatti tadeln, sich selbst 
loben, das vorhandene Gut in Acht nehmen, ist die Pflicht der 
Parattei’s. 

107) Die Parattei’s reden unter sich von der Preisuug der 
Kätal-Parattei und von der Schmähung ihrer selbst. 

108) Die jungen Bursche (s. 68) sind für die Alten, wie 
eine Rüstung, die man weder bei Tage, noch bei Nacht ablegt. 

109) Die beiden Arten von Gesellschaftern (s. 68) haben 
folgende Stellung: die beiderseitigen Aeltern haben sie dem er- 
lauchten Prinzen beigegeben, damit sie ihm eine Stütze des süssen 
Lebens seien. 

110) Die Gesellschafterin als die Tochter der Sevili ist eine 
ınit Rath beiständige, den Tod lindernde, liebevolle Beisteherin. 

111) Die Sevili, die Gesellschafterin (Beisteherin) der Narräj, 
ist die Mutter, die den Schaden abwelhrte, Wissen und Sitte ein- 
pfanzte und so die Gebieterin auferzog (also eine Art Gouver- 
nante). 

112) „Weise Leute“ (s. 68) sind die würdigen Respects- 
personen, welche den Hausherrn und die Kizhatti ermahnen. 

113) Diejenigen, die als Töchter von Parattei’s aus leib- 
eigner Familie aus Neigung (Käma) contrahiren: das sind die 
Käma-Kizhatti’s. 

114) Diejenigen, die als Töchter von Parattei’s aus treff- 
lichen Vorwerken von einer nach Niemandem begehrenden Art aus 
Lust (Kätal) sich einen: das sind die Kätal-Parattei’s. 

115) Auch unter ihnen giebt es welche, die sich zum Con- 
trahiren eignen. 

116) Der Hausherr und die Hausherrin freuen sich mit den 
Kindern uud üben die Haustugend; wenn aber die Begierde der 
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grossen Lust gestillt ist, so verlassen sie ihren Ort und üben 
zuletzt mit ihrer Verwandtschaft die Asceten-Tugend.: 


11. Von der heimlichen Ehe. 


1) Die heimliche Ehe voll Herz-füllender Lust hat, unter 
den in den vier Vedas enthaltenen zweimal vier Vermäblungsarten 
die Natur der Gandharba-Ehe. 

2) Sicht, Zweifel, Klärung, verblümte Kundgabe: das sind 
die vier hebren Stücke der Keikkilei (1, 3). 

3) Es giebt eine verbindende und eine trennende Fügung; 
bei der ersteren erscheinen vergleichungslos Gleiche — der junge 
Held mit dem blutigen Schwert und die Jungfrau. Wenn auch der 
Bräutigam höher steht, es thut keinen Abbruch. So sagen sie. 

4) Wenn man eine junge Gazelle (d. i. ein junges Mädchen) 
sieht, so kann wohl ein Zweifel entstehen (sc. ob es nicht etwa 
gar eine Himmlische sei), daferno die Gestalt und der Ort, wo 
man sie sieht, etwas Absonderliches hat. 

5) Die gemalten Striche, die gemachten Schmucksachen, die 
welkenden Blumen, die sich sammelnden Bienen, der hinschrei- 
tende Fuss, das blinkende Auge, die schüchterne Haltung u. s. w. 
können wohl den masslosen Zweifel verscheuchen. 

6) Das Auge der Arivei (Mädchen von 20—25 Jahren) wird 
die im Innern herbergende Leidenschaft dem Fürsten deutlich zu 
verstehen geben. 

7) Folgendes sind die siebzehn Mottos der heimlichen Ehe: 
1) Natürliche Verbindung, 2) Treuversprechen, 3) Beruhigung, 
4) Frohe Stimmung bei der "Trennung, 5) Traurige Stimmung 
bei der Trennung, 6) Zusammenkunft an dem frübern Ort, 7) 
Vereinigung durch den Gesellschafter, 8) Das in’s Reine kommen 
der Gesellschafterin, 9) Vereinigung durch die Gesellschafterin, 
10) Tags-Stelldichein, 11) Tags-Stelldichein-Hinderniss, 12) 
Nachts-Stelldichein, 13) Nachts-Stelldichein-Hinderniss, 14) Hoch- 
zeits-Sehnsucht, 15) Hochzeits-Betrieb, 16) Entfernung in Ge- 
schäften, 17) Entfernung zur Zusammenbringung der Hochzeits- 
kosten. 

8) Wo die göttliche Fügung (3. 1, 32) das Verhältniss schürzt, 
da alteriren sich die Gedanken und dem Manne fällt so die Ki- 
zhatti zu: so sagen sie. 

9) Sich freuen bei der Vereinigung, die Wonne erheben, 
gefällig schmücken; das ist das Detail der gepriesenen Verbin- 
dung durch göttliche Fügung. 

10) Kundgebung des Verlangens, Weigerung, Zustimmung, 
Vereinigung: diese fünf Stücke kommen bei der Vereinigung mit- 
telst der Kizhatti ') vor. 


1) Die natürliche Verbindung zerfällt nach 1, 32 in die, durch gölt- 
liche Fügung und in die durch die Kizbatli. Diess zur Erläuterung von 
8 und 10, als Erklärung des ersten terminus techn. von 7. 
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11) Diess und Aehnliches ist das Detail der Vereinigung, 
die durch die Zwischenbotschaft-tragende Kizhatti zu Stande 
kommt: Bitten und dann an’s Bleiben denken; bitten und dann 
bleiben ; verblümte Redensarten brauchen; um die Wahrheit herum 
reden; die Ausflucht anpreisen; an gelegnem Orte umarmen ; Folge 
leisten; sich weigern; von Hindernissen sprechen; durch langes 
Angedenken sich erweichen; erst verweigern und dann doch an- 
nehmen; ein klein wenig Lächeln zeigen; die verblümte Sprache 
des Lachens verstehen; umarmen; herbescheiden; sich über die 
Vereinigung freuen; lobpreisen. 

12) Dem Zweifel ein Ende machen und die Trennung zu 
versteben geben, das sind die beiden Arten des „Treuverspre- 
chens“ (7, 2). 

13) Bei der Schmückung die Scheu wecken und wegklären; 
von seiner grossen Neigung reden; von göttlicher Fügung spre- 
chen; „ich trenne mich nicht“ sagen; „ich trenne mich jetzt und 
komme wieder“ sagen; „der Ort ist ganz nahe‘ sagen: diese 
sechs Stücke sind das Detail des zweifellos erkannten ‚, Treu- 
versprechens““. 

14) Das Wort des Mannes, die Tröstung der Frau, das ist 
die Beruhigung (7, 3). So sagen die Weisen. 

15) Das Gehen der gehenden Kizhatti sehend mit seinem 
Gemüthe reden, — mit dem Wagenlenker reden: diess Beides 
ist das Detail der „frohen Stimmung bei der Trennung“ (7, 4). 

16) Die „traurige Stimmung bei der Trennung“ (7, 5) ist 
zweierlei Art: ganz wirr reden und klar reden. 

17) Folgende fünf Stücke sind das Detail der ‚traurigen 
Stimmung bei der Trennung“: Die Flutb der Dienerinnen sich in 
Bewegung setzen sehen und sprechen: ist das wohl Täuschung?; 
Botschaft empfangend, sich glücklich fühlen; ihre Vortrefflich- 
keit preisen; die Aeltern tadelu; olne ein Auge zuzuthun in der 
Nacht klagen. 

18) Ueber die göttliche Fügung klar werden; sich vereini- 
gen; entlassen: das sind die drei Arten der „Zusammenkunft an 
dem frühern Orte“ (7, 6). 

19) In dem Gedanken „die Vorsehung, die es gefügt hat, 
wird’s fügen“ gehen; zuvor sehen; umarmen; preisen; zu den 
stets begleitenden Dienerinnen bringen: das ist das Detail der 
„Zusammenkunft an dem frühern Orte“, 

20) Nahen; fragen; besprechen; verweigern; zustimmen; 
sich vereinigen; der Ordnung gemäss zusammenbringen: das sind 
die fünf Arten der „Zusammenführung durch die Gesellschaf- 
terin‘“ (7, 9). 

21) In viermal sechs Stücken besteht des Detail der „ Zu- 
sammenführung durch den Gesellschafter“ (7, 7): 1) Der Haus- 
herr nahet sich dem Gesellschafter, 2) der Gesellschafter frugt 
den Hausherrn um den Sachverhalt, 3) der Hausherr sagt den 
Sachverhalt, 4) der von der Sache unterrichtete Gesellschafter 
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mahnt, 5) der Hausherr weist die Mahnung zurück, 6) der Haus- 
herr tadelt, 7) der Hausherr sagt, dass er seine Sehnsucht kaum 
ertragen könne, 8) der Gesellschafter seufzt für sich in seinem 
Herzen, 9) er seufzt mit dem Herrn, 10) er sagt: Wo und wie? 
11 er sagt: Das ist dort so, 12) der Gesellschafter tröstet den 
Herrn, 13) er geht auf dem bezeichneten Wege, 14) er sieht 
die Herrin, 15) er jammert über die Schelte, 16) er preist den 
Herrn, 17) er preist die Frau, 18) er sagt dem Herrn den Zu- 
stand der Frau, 19) der Hausberr geht, 20) er sucht die Frau, 
21) er freuet sich der Vereinigung, 22) er preist sie, 23) er 
sagt zur Frau „ich werde mit der Gesellschafterin kommen “, 
24) durch die Gesellschafterin zusammenführen. 

22) Vorher merken, vollends merken, sein Kommen nach 
dem Sinne beider merken: in diese drei Arten zerfällt „das in’s 
Reine kommen der Gesellschafterin“ (7, 8). 

23) In Bezug auf diese sieben Dinge: Geruch, Erscheinung, 
Manier, Essen, verborgnes Thun, Gang und Treiben in Zweifel 
stehen und forschen; dadurch den Zweifel lösen; auf dem Wege 
der Wahrheit und der Dichtung mit Sicherheit solche Sachen sagen, 
die vieles Andre herauslocken und auf diese Weise sondiren: das 
sind die drei Stücke des ‚, Vorhermerkens “, 

24) Wenn derjenige, den, nach Empfang der gewünschten 
Botschaft, die Nacht ermuthigt hat(?) !), Guirlanden von Blumen 
und Zweige anlegt und so nahend nach Dorf, Name und dem 
Uebrigen ganz genau fragt, so gilt es herauszubriogen, wer er 
ist und worauf seines Herzens Absicht hinausgeht und dann so 
über seine Absicht ganz klar zu werden. In diesen beiden Stücken 
besteht das ‚vollends Merken“, 

25) Wenn er nun so mit dem Geschenke kommt und auf 
jene Weise fragt, so gilt es Gegenrede zu geben, den Mann 
anzulachen, und ihre beiderseitigen Herzensgedauken klüglich zu 
ahnen. In diesen drei Stücken besteht „sein Kommen nach dem 
Sinne Beider merken“. 

26) Die eben genannten zweimal vier Motto’s (23, 24, 25) 
bilden das Detail von ‚dem in’s Reine kommen der Gesellschaf- 
terin“. 

27) Bittend verharren, Entfernung, in Verzweiflung ausbre- 
chen, den Ausbruch der Verzweiflung beseitigen, damit überein- 
stimmen, damit aufhören, sein Verlangen durchsetzen, verlangen, 
holen durch die Gesellschafterin, begehren: in diese zweimal 
sechs Arten zerfällt die „Zusammenführung durch die Gesell- 
schafterin“ (7, 9). 

28) Der Mann sagt seines Herzens Meinung; die Gesell- 
schafterin redet von dem Familien-Rang; der Mann erhebt die 


ti) Es lässt sich auch übersetzen: „Wenn derjenige, der eine gewünschte 
Botschaft empfangen und sein flehentliches Bilten zur Geltung gebracht hat.‘ 
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Frau; die Gesellschafterin mit dem schönen Stirnjuwel fragt, als 
ob sie nichts wüsste; der Herr spricht von dem Charakter der 
Herrin ; die Gesellschafterin redet von den seltnen Eigenschaften der 
Gebieterin; der Herr sagt, es thut’s nicht anders; die Gesellschaf- 
terin spricht: geh und sag deinen Wunsch!; der Hausherr tadelt 
die Gesellschafterin; die Gesellschafterin empfieblt sich dumm zu 
stellen; der Herr redet von der reifen Einsicht der Herrin; man 
redet gebührender Weise von der vorher bestehenden Verbindung; 
der Herr sagt seinen Zustand; die Gesellschafterin redet von dem 
Weltbrauch; der Herr weigert sich; die Gesellschafterin fürchtet 
und äussert sich darüber; sie preist sein Geschenk; die Frau 
weigert sich; sie thut spröde gegen ihn mit einem Herzen, das 
es doch nicht länger aushält; sie befriedigt ibn und entlässt ihn 
dann: diese viermal fünf Stücke passen sich für „Bittend ver- 
harren“ und für „Entfernung“ (s. 27). So sagen die Kundigen. 

29) Der Mann, der bittend seines Wunsches nicht theilhaftig 
und darüber betrübt ward, hält dafür, dass die ‚,verzweifelte 
Klage“ das einzige Mittel bleibt; er redet gegen die Gesell- 
schafterin, indem er es auf den Weltgang bezieht; er redet, in- 
dem er es auf sich selbst bezieht; die Gesellschafterin spricht von 
den seltnuen Gliedmassen ihrer Gebieterin; der Hausherr preist 
sich selbst; die Gesellschafterin mit dem Blumen-Busen spricht 
von dem erbarmungsvollen Charakter; sie verkündet den wahren 
Sachbestand: diese sieben Stücke ziemen dem „in Verzweiflung 
ausbrechen “ und ‚‚den Ausbruch derselben beseitigen“ (s. 27). 
So sagen die Gelehrten. 

30) Die Gesellschafterin führt dem Herrn das zarte Alter 
der Herrin zu Gemüthe; der Herr erzählt, wie ihn die Herrin 
quäle; die Gesellschafterin nennt die Schönheit (ihrer Frau) 
schwer erlangbar; der Herr nennt sie leicht erlaugbar; die Ge- 
sellschafterin spricht lachend ‚Ja ja, nachdem man mich beseitigt 
hat, ist sie leicht erlangbar“; er kann dieses Lachen nicht er- 
tragen und jammert; sie tröstet ihn; sie preist das Geschenk; 
sie beschwichtigt den Hausherrn: diese neun Stücke gehören 
respective für die beiden Motto’s „in Verzweiflung ausbrechen “ 
und ‚den Ausbruch der Verzweiflung beseitigen‘. 

31) Die auf den Wunsch des Herrn eingegangne Gesell- 
schafterin theilt seinen Wunsch der Herrin mit; die Herrin, einer 
Unwissenden gleich, nichts merkend, spricht sich aus; die Ge- 
sellschafterin erzäblt, dass sie den Herrn gesehen habe; die 
Herrin heisst die Gesellschafterin bei Seite gehen; die Gesell- 
schafterin umfasst (die Herrin), sprechend: warum mich denn bei 
Seite gehen lassen?; Preisen des Geschenks: diese zweimal drei 
Stücke gehören, bei gelinder Aussprache, für das Motto „das 
Verlangen durchsetzen“ (s. 27) und bei heftiger Aussprache für 
das Gegentheil. 

32) Die Gesellschafterin spricht von dem traurigen Zustande 
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des Hausherrn ; sie betont die Schwierigkeit der Weigerung; sie 
(oder er?) spricht, dass seine Absicht auf etwas ganz Anderes 
‚binausläuft; sie (oder er?) zürnt mit der Gebieterin; die Gebie- 
terin zürnt mit der Gesellschafterin; das Hand-Geschenk in eigner 
Hand erheben: diese der Reihe nach genannten sechs Stücke ge- 
hören, bei heftiger Aussprache für das Motto ‚das Verlangen 
durchsetzen“ und bei sanfter Aussprache für das Motto ‚„Verlan- 
gen“ (s. 27). 

33) Die Gesellschafterin thut dem Herrn zu wissen, dass. 
die Herrin das Handgeschenk erhoben hat; sie spricht an dem 
bezeichneten Orte (der Zusammenkunft); sie führt die Herrin an 
den bezeichneten Ort; nachdem sie dieselbe dahin gebracht hat, 
entfernt sie sich; der Herr kommt ihr an dem Orte entgegen; 
sie vereinigen sich; Lobpreisung; Entlassung; die Gesellschaf- 
terin nahet sich der Zarten und zeigt das Handgeschenk; sie 
holt die Schwarzäugige anständiger Weise; sie empfiehlt fort- 
gehend dem Herrn Sorgfalt an; sie weist Neuerungen ab, damit 
der Weltbrauch die Oberhand behalte; der wackre Herr begehrt 
eine Neuerung: diese wohlbekannten 13 Stücke gehören für die 
vier Stücke, die der Gesellschafterin zugetheilt sind und worunter 
„Zusammenführen“ das erste und „Begehren“ das letzte ist (s. 27). 

34) Diese 6 (s. 28—33) makellosen Stücke sind das Detail 
der fehllosen „Zusammenführung durch die Gesellschafterin“ (s. 
Zo ED)E 

35) Zusammenführen, zusammenkommen, anständiger Weise 
zusammenführen, begehren: diese vier Stücke bilden das „Tag- 
Stelldichein“ (s. 7, 10). 

36) Die vorgenannten 12 Stücke (s. 33), unter denen 
„sprechen von dem Orte der Zusammenkunft“ das erste und „die 
schwer zu erlangende Neuerung begehren “ das letzte ist, sind 
das Detail des „Tag-Stelldicheins“ (7, 10). 

37) Klagen, Treuversprechen, das Herzuführen kund thun: 
in diesen drei Stücken besteht eine gewisse Art des „Taug- 
Stelldicheins“. 

38) Bei der Trennung des Hausherrn klagt die Hausfrau, 
da sie die Abendzeit gewahrt; die Gesellschafterin jammert; die 
Gebieterin wird unruhig, da der Gebieter verzieht; die Gesell- 
schafterin ermahnt die Herrin; die Herrin redet verblümter Weise; 
sie spricht mit der Gesellschafterin, ihrem süssen Leben; die 
Gesellschafterin deutet an; die Hausfrau denkt an die Schwere 
der Trennung und jammert; die Gesellschafterin meldet der 
Gebieterin sein Kommen; sie bringt ihr Nachricht, dass sie ihn 
draussen vor das Zimmer gebracht hat; verblümt redend, giebt 
sie ihr Kunde; sie berichtet in directer Rede; in directer Rede 
berichtend, empfiehlt sie Vorsicht; der geehrte Hausherr ohne 
Zuflucht spricht mit dem eignen Herzen; diese zweimal sieben 
Stücke sind das Detail des ‚‚Tag-Stelldicheins“. 
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39) Abhalten, Gehen, Verstörtsein: in diesen unverwerflichen 
drei Stücken besteht des „Tags-Stelldicheins Hinderniss“ (7, 11). 

40) Die Gesellschafterin hält den Herrn ab zum Stelldichein 
zu kommen; sie hält die Herrin ab, zum Stelldichein zu kommen; 
die Herrin sieht den Ort der Belustigung (mit dem Geliebten) und 
wird ganz verstört; die Gesellschafterin treibt sie von dem Orte 
weg; der wackre Fürst geht in spätern Tagen zu dem Ort des 
Stelldicheins und jammert lange; er durchforscht den Ort (frühe- 
rer) Belustigung (mit der Geliebten) und fühlt sich alterirt; er 
sieht die Ortschaft, wo die Frau mit dem niedlichen Armband 
wohnt, und wird in seinem Sinn verwirrt: diese sieben Stücke 
bilden das Detail des „Tags-Stelldicheins Hindernisses“. 

41) Begehren, weigern, einstimmen, zusammenführen, zu- 
sammenkommen, preisen, anständig zusammenführen, trauern, 
weggehen: in diese neun Stücke zerfällt das zu besprechende 
‚Nachts-Stelldichein“ (7, 12). 

42) Der Herr begehrt eine Nacht-Zusammenkunft; die Ge- 
sellschafterin redet von der Schwierigkeit des Weges; der Herr 
redet von der Leichtigkeit des Weges; die Gesellschafterin frägt 
nach der Schönheit seines Landes; die Gesellschafterin spricht 
zu ihm von der Schönheit des eignen Landes; der Herr giebt 
der Herrin sein Verlangen zu erkennen; die Herrin, nicht über- 
einstimmend, spricht mit dem eignen Herzen; sie trifft mit der 
Gesellschafterin voll schöner Juwelen eine Uebereinkunft; die 
Gesellschafterin binterbringt dem wackern Herrn die Ueberein- 
kunft; am bezeichneten Orte anhaltend, erkennt sie der Mutter 
Schlaf; sie thut der Herrin sein Kommen zu wissen; sie holt sie 
ab; sie bringt sie an den bezeichneten Ort; der Mann mit der 
Bienen-schwärmenden Guirlande kommt entgegen; die wackre 
Frau denkt an die Schwierigkeit des Wegs und jammert; der 
edle Mann tröstet; er vereinigt sich mit ibr; er preist; die Herrin 
untersagt dem Herrn das Stelldichein; er entlässt die Herrin nach 
Hause; zur Herrin kommend, zeigt die Gesellschafterin das Hand- 
geschenk; sie führt sie nach Hause; nachgehend verbietet sie dem 
Herrn das Kommen; der edle Herr geräth in Verwirrung; die 
Gesellschafterin redet von der traurigen Lage der Gebieterin und 
entsendet ihn; nachdem er sich mit der hohen Frau vereinigt 
hat, geht er: diese 27 Stücke bilden das Detail des ‚Nachts- 
Stelldicheins “. 

43) „Verfebltes Stelldichein“ und „Schwierigkeit des Kom- 
mens‘ das sind die beiden Arten des „Nachts-Stelldichein-Hinder- 
nisses“ (7, 13). 

44) Als die Gesellschafterin der Herrin des Herrn Kommen 
mittheilt, theilt ihr die Herrin mit, -dass sie selbst das Stell- 
dichein vergessen; die Gesellschafterin verbreitet sich über die 
Schlechtigkeit des Gebieters; er begiebt sich schmollend hinweg; 
nachdem er verschwunden, jammert die Gebieterin beim Anblick 
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des leeren Platzes; sie spricht mit ihrer Genossin; die Gesell- 
schafterin lindert die Trübsal der Gebieterin; die Gesellschafterin 
schiebt dem Herrn das Verfehlen des Stelldicheins zu; der Herr 
schiebt der Herrin das Verfehlen des Stelldicheins zu; sie sagt 
ihm, dass sie das Stelldichein vergessen; sie berichtet ihr seiner 
Worte Härtigkeit; die Gebieterin behauptet, es sei nicht ihr Ver- 


sehen: diese elf Stücke gehören zu „Verfehltes Stelldichein“. 


45) Das Nichtschlafen der Mutter, des Hundes, des Ortes, 
die Rührigkeit der Wächter, der Aufgang des Mondes, das 
Kreischen der Eule, das Krähen des Hahns: diese sieben Stücke 
eignen sich für „Schwierigkeit des Kommens‘“ seitens des Ge- 
bieters zum Stelldichein. 


46) Die eben aufgezählten zweimal neun Stücke zusammen 
(44 u. 45) bilden das Detail des „Nacht-Stelldichein-Hindernisses“. 


47) Furcht, Widerwille, Ungeduld, sind die drei Arten der 
gepriesnen „Hochzeits-Sehnsucht“ (11, 7, 14). 


48) Die Herrin sagt der nach ihrem Kummer fragenden Ge- 
sellschafterin, dass die Sevili das seltne Geheimniss weiss; der 
Gebieter redet von der Schwierigkeit des Kommens; man wird 
einig, dass der Herr nach seinem Orte gehe; die Gesellschafterin 
tadelt den Gebieter; die schöne Schlingpflanze (d. i. die Gebie- 
terin) nimmt sich des Herrn an und vertheidigt ihn gehörig; sie 
erzählt ihren Traum-Harm; sie redet von dem Hinschwinden 
ihrer Zier; sie wünscht ihren Jammer dem Gebieter kund zu 
thun; die betrübte Gesellschafterin sagt: sag’s doch!; in An- 
sehung des öffentlichen Geredes seine Furcht ausdrücken; in An- 
sehung der Reise seine Furcht ausdrücken; seinen übergrossen 
Liebesschmerz ausdrücken; seine innere Betrübniss ausdrücken; 
den Weg untersagen lassen; das Stelldichein untersagen lassen; 
die Furcht untersagen lassen; Anderes untersagen lassen; die 
Aeitern in die Hochzeit willigen machen: diese klar abgetheilten 
zweimal neun Stücke heissen das Detail der ‚Hochzeits-Sehn- 
sucht “. 

49) Erdicntetes sagen, verweigern, ermahnen, Wahres sa- 
gen: diese vier Arten hat der „Hochzeitsbetrieb‘“ (II, 7, 15). 

50) Der fragenden Sevili das Verhehlte sagen; das öffent- 
liche Gerede zur Kenntniss bringen; das Darumwissen der Mutter 
kund thun; grosse Besorgniss zu verstehen geben; Andrer Hoch- 
zeit kund machen; die Opposition gegen die Hochzeit (oder: die 
bevorstehende Hochzeit?) kund thun; den Hochzeitstag kund thun; 
das Darumwissen zu wissen thun; das Stelldichein verändern; 
sagen, dass der zur Nachtzeit Kommende am Tage koınme; sa- 
gen, dass der am Tage Kommende des Nachts komme; sagen, 
dass er am Tage und bei Nacht kommen möge; sagen: halt dich 
fern von hier bei Tag’ und bei Nacht!; von des Wackern Land, 
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Ort, Familie, Herkommen, Lob und Ehrenhaftigkeit sprechen; 
in Ansehung der Reise seine Furcht äussern; sagen, dass man 
Unabänderliches tragen müsse; sich über zunehmende Bewachung 
aussprechen; sich über zunehmendes Verlangen aussprechen; vom 
Traum-Harm reden; von dem Hinschwinden der Schönheit reden: 
diese der Reihe nach aufgezählten zwanzig Stücke heissen das 
Detail des ‚‚Hochzeits-Betriebes“ 

51) Von dem Geben Nachricht geben; in das Gehen nicht 
willigen; in das Gehen willigen machen; in das Gehen willigen; 
den Schmerz bei der Trennung tröstend lindern; bei der Wieder- 
kunft vorjammern: diese acht Arten hat „die Entfernung in Ge- 
schäften“ (11, 7, 16). 

52) Der Gebieter spricbt von einer Reise nach seinem Orte; 
die sanft-redende Gesellschafterin untersagt es; der Gebieter 
wünscht hinwegzugehen; die Gesellschafterin entlässt ibn; sie 
verkündet sein Gehen der Gebieterin; die Gebieterin zürut mit 
dem Herzen; hei dem Langeaussenbleiben des Gegangenen äus- 
sert sie ihren übergrossen Liebesschmerz; die Gesellschafterin 
tröstet die Frau mit den umschliessenden Armbändern; sie ver- 
kündet, dass er gekommen; der Gekommene frägt, bei sich kla- 
gend; der Krieger mit dem heissen Muthe frägt, gegen die Ge- 
sellschafterin klagend; die Gesellschafterin sagt, dass sie die 
Gebieterin kaum habe trösten können: diese zweimal sechs Motto’s 
heissen das Detail der „Entfernung in Geschäften‘, 


53) Von der Trennung benachrichtigen, in die Trennung 
nicht willigen, in die Trennung willigen machen, in die Trennung 
willigen, bei der Trennung traurig werden, Treu-Versprechen, 
Ungeduld, das Wiederkommen aufheben, bei der Wiederkunft sich 
freuen: diese einzeln aufgeführten neun Arten hat die „Entfernung 
zur Zusammenbringung der Hochzeitskosten“ (11, 7, 17). 

54) Sagen ‚„verkünde mein Hinweggehen des Erwerbs halber 
der Juwelen-Geschmückten !“; sagen*,,‚theile du dein Hinweggehen 
des Erwerbs halber ihr mit!“; er geht hinweg, sprechend: ‚Ich ver- 
ziehe nicht“; er theilt der waffen-äugigen (Gebieterin) sammt der 
Gesellschafterin sein Hinweggehen mit; die mit dem Blumenzopf jam- 
mert; die Gesellschafterin spricht ein hartes Wort; die Gebieterin 
spricht ein hartes Wort; die Gesellschafterin behauptet, er wird 
wiederkommen; die Herrin klagt beim Anblick des Neumonds; 
die Gefährtin spricht albernes Zeug; die Gebieterin weist ab; die 
Genossin sagt: „Als sein Bot’ erschienen ist diese Zeit‘; sie 
tröstet die Gazellenäugige; er bejammert sie; zur Zeit, wo er 
wiederkehren soll, spricht er betrübt mit dem Wagenlenker, und 
mit der Wolke; die Gesellschafterin hört die Muschel und ver- 
kündet seine’Wiederkunft; die Kizhatti begrüsst den Klang der 
Muschel; bei der Wiederkehr erfrägt man das Gedachte; die Ge- 
sellschafterin verkündet, dass sie die wackre Fran getröstet habe: 
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diese 21 Stücke !) nennen die Autoren klaren Worts (die Classiker) 
das Detail der „Entfernung zur Zusammenbringung der Hoch- 
zeitskosten“. 


Il. Von der Heirath. 


1) Heirath ist das, wenn der Wackre in aller Form bei heller 
Hochzeitfreude ein Hausweib nimmt, mögen nun die Eltern u. s. w. 
sie geben oder nicht. 

2) Heiraths-Vollendung, und trauernd Dastehn: das ist die 
Summe der Motto’s, die der „Heirath‘“ eignen. 

3) Die Heiraths-Bestrebungen kund thun; verkündigen, dass 
man der Heirath entgegensieht (oder eutgegensteht?); die Hoch- 
zeit erfahrend sich freuen; beim Anblick des Rühmens sich freuen: 
diese vier Arten hat die „Heiraths-Vollendung“ (Ill, 2). 

4) Die Gesellschafterin verkündet der Geliebten, dass der 
Liebste das Brust-Geld (Ziehgeld an die Mutter der Frau) ge- 
schickt bat; die Braut denkt an die innere Freude der Narpäj; 
die Gesellschafterin thut der. Gebieterin kund, dass die Angehö- 
rigen der Hochzeit entgegensehn (oder: entgegenstehn?); sie 
spricht, die Freude zu halten unfähig, mit ihrem Iunern; die Ge- 
sellschafterin beglückwünscht -den Gebieter; die Gebieterin rühmt 
der Hochzeit wegen das Geschick, und er sieht’s und freut sich: 
diese zweimal drei Stücke bilden das Detail der ‚‚Heiraths-Voll- 
endung“. So sagen die, so die Wahrbeit erkannt haben. 

5) Das „trauernd Dastehen “ (111, 2) hat zwei Arten, wie: 
Grade Rede, und verblümte Rede. 

6) Während die trauernde Gesellschafterin die Thränen trock- 
net, sagt sie die Ursache des Jammerns; was er klar erkannt 
hat, indem die Vorsehuug selbst es ihm zeigend klar machte, das 
legt der Gebieter an’s Herz; er redet von Vergangenem; wo man 
sich tadelnd auslässt, da redet er zu Gunsten; er sagt „so die 
Vorsehung es zulässt, werden wir ziehen“; er erzählt, dass er 
(sie) in’s Haus gebracht bat; die Sevili verkündet, sie habe ihn 
in dichter Finsterniss kommen sehen: diese der Reihe nach ge- 
nannten sieben Stücke eignen dem ‚„trauernd Dastehn“ der schön- 
geschmückten Gebieterin. 

7) Wenn man nach tem Grunde der Alteration der Frou 
frägt oder wenn man nacı. der Weise forscht, wie ihre Blödig- 
keit beseitigt wurde, so wird die Gesellschafterin von dem nn 
stand so sprechen, dass Ding* wie ‚Blume, Wasser, Elephant 
als die Ursachen auftreten ?). 


1) Scheinbar bloss neunzehn; allein in Nr. 4 und 15 stecken je zwei 
Mottos („sammt der Gesellschafterin“; „und mit der Wolke“). 
2) Das heisst doch wohl: sie wird ausweichende Antworten geben und 
den wahren Thalbestand nur errathen lassen. 
ZI 
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8) Wenn aber die Mutter, die Alteration der (Tochter) mit 
der Blitz-Taille gewahrend, frägt, so wird die Sevili es in gra- 
der Rede heraussagen. 

9) Dies Alles bildet das Detail des ‚trauernd Dastehns “ 
innerhalb der heimlichen Ehe. 

10) Gehen, mit der keuschen Ehe verbundne Klage, Wie- 
derkunft: diese drei Stücke bilden die offenbare Summe der 
Motto’s des ‚Offenbarwerdens““. 

11) Das Gehen kund thun; in das Gehen nicht willigen; in 
das Gehen willigen machen; in das Gehen willigen; gehen ma- 
chen; hindern; preisen; trösten: diese zweimal vier Arten hat 
das versificirte „Mitgehen‘“ (I1l, 10). 

12) Die Gesellschafterin thut dem Gebieter das Mitgehen 
kund; er verweigert es; sie macht ihn drein willigen; der Ge- 
bieter willigt drein; die Gesellschafterin thut der Gebieterin das 
Mitgehen kund; die Gebieterin jammert über den Verlust der 
Scham; die Gesellschafterin mit der geschmückten Brust redet 
von der Vortrefflichkeit der keuschen Ehe; die Gebieterin, eins 
geworden, macht sich auf; die liebereiche Gesellschafterin spricht, 
als von der Natur des Haidelandes (durch welches die Gebieterin 
zu ziehen hat), die Rede ist; die Gesellschafterin giebt die Reise- 
sachen; sie entlässt (die Gebieterin) während der Nacht; er bringt 
sie in die Haide; eine Bewegung merkend, bleibt er stehen; er 
legt jubelnd Guirlanden an und spricht innerlich entzückt; die 
Gesehenen beargwohnen ; Zuschauer aus Liebe entfernen; sagen, 
dass sein Ort vahe ist; der Gebieter verkündet der Gebieterin, 
dass sie seinen Ort erreicht haben: diese zweimal neun Arten 
Motto’s eignen dem „Mitgehen“. 


13) Die Sevili klagt, die Narräj klagt, das sehnsüchtige 
Weib härmt sich, die Zuschauer jammern, die Sevili geht su- 
chend hinterher: diese fünf Arten hat ‚‚die mit der keuschen Ehe 
verbundne Klage‘ (111, 10). 


14) Sich zerjammern denen gegenüber, die, nachdem sie’s 
von der Gesellschafterin erfragt haben, sprechen: Härme dich 
nicht!; seine Unwissenheit beklagen; dieVorsehung preisen: diese 
drei Stücke eignen den „Klagen der Sevili“ (Il, 13) mit dem 
glänzenden Schmuck. 

15) Alles was, während die Sevili trauernd dasteht, die 
Narräj mit der Gesellschafterin und den übrigen Dienerinnen, den 
Nachbarn und dem gewohnten Orte in ungeduldigem Schmerze 
spricht, gehört zum „Klagen der Narräj“, der schönen Schling- 
pflanze (III, 13). 

16) Auf die Zeichen achten; die (Reise durch die) Haide 
erleichtern ; über ihrer Tochter zarte Natur jammern; über ihre 
Jugend mit aufgelöstem Herzen jammern; aus Furcht vor ihrer 
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Furchtsamkeit jammern: diese fünf Stücke eignen dem ,„Harm 
des Hausweibs“ (V, 13). 


17) Wenn, während die Dienerinnen und die Mutter zaudernd 
dastehn, die Zuschauer aus Liebe jammern, so ist das „das Jam- 
mern der Zuschauer“ (III, 13). 


18) Sie tröstet die fassungslose Mutter; sie befrägt auf 
Weges Mitte die Dreistabs-Heiligen (wandernde Vaischnava-Asce- 
ten); die Heiligen geben Auskunft; mit der Haideländerin jam- 
mern; mit dem Kurämaram (1, 21) jammern; beim Anblick der 
Spuren jammern; die Begegnenden befragen; diese trösten sie in 
ihren Jammer; die Frau nicht sehend, in grosse Sorge gerathen: 
diese neun Stücke eignen dem „suchend Hinterbergehen der 
Sevili“ (111, 13). i 

19) Die vorgenannten, der Reihe nach aufgezählten sieben- 
mal drei Stücke bilden das Detail der ‚mit der keuschen Ehe 
verbundnen Klage“, 


20) Vier Arten hat die klar benannte „Wiederkunft“ (111, 10): 
Gewiss werden, jubeln, fragen, erzählen. 

21) Die Sevili thut der Mutter kund, dass die Gebieterin in 
die Ferne gegangen; der Gebieter sagt, dass sein Ort erreicht 
ist; die Gebieterin lässt die Genossinnen wissen, dass sie selbst 
mit den Vorangehenden kommen werde; diese theilen es den Ge- 
nossinnen mit; diese theilen es wieder der Narräj mit; nachdem 
sie’s gehört, befrägt sie den Mann mit der mörderischen Waffe 
um seine Meinung: diese zweimal drei Stücke bilden das Detail 
der ‚„Wiederkunft“. 

22) Mit Ausnahme dessen, was die Sevili sagt (also mit 
Ausnahme des ersten Stücks | eignen sich die (übrigen ) fünf 
Stücke auch für ‚„Zusammengehend die junge Maid freien und 
wiederkehren‘, ferner für ‚In ihrem Hause freien“ und endlich 
für „In seinem Hause freien“. 

23) Fragen, erzählen, begehren: diese drei Arten hat ‚das 
Freien im eignen Hause‘. 

24) Die sanftredende Narräj frägt aus Sehnsucht die Hocl:- 
zeit zu feiern die Sevili; die Gesellschafterin berichtet der Seviii, 
dass der Heirathscontract zu Stande gekommen; die Sevili be- 
richtet es hinwieder der Narräj; als beide zur Gebieterin kom- 
men, sagt der Gebieter zur Gesellschafterin: Geht und berichtet 
es den Euren, dass ich den Heiratbscontract gemacht habe; er 
wiederholt, was er selbst früher gesagt hat: diese fünf Stücke 
bilden das Detail ‚des Freiens im eignen Hause“ seitens des 
Mannes mit dem Blitz-Klinge-Schwerte. 

25) Die vier Stücke, die übrig bleiben, wenn das erste 
wegfällt, gehören — wenn man’s wobl bedenkt — ganz mit 
Recht auch für ‚„Zusammengehend die Maid freien und wieder- 


kehren“. 
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26) Die elf Stücke, die für das beiderseitige Haus passen 
(Ill, 21 und 24%), bilden das Detail von einer Art „Wiederkehrs- 
Hochzeit“. 


27) Das Gehen kund thun, das Kommen kund thun, die 
Trennung, die Umkehr mit Jammer: diese vier Arten hat ‚‚das 
Hinderniss im Zusammengeben“. 


28) Die fortgehende Kizbatti thut ihren Genossinnen ihr 
Gehen zu wissen; die Frau thut der Mutter ihr Gehen zu wissen; 
weise Leute sprechen mit der Mutter; die Gebieterin sieht die 
Ihbrigen nachfolgen, während die Mutter trauernd dasteht, und 
thut es dem Gebieter kund; der Gebieter entlässt die Gebieterin; 
die mit den Ihren (Zurück-) Gehende betrübt sich sehr, indem 
sie ihm in den Rücken sieht: diese sechs Stücke bilden das 
Detail des „Hindernisses im Zusammengehen‘, 


29) Das Hochzeithalten im eignen Orte und im eignen Hause 
ausgenommen, ziemt es sich, dass der Mann weise und vollkom- 
mene Leute vorwegstelle (als Vermittler brauche) und ihnen kost- 
bare Geschenke reiche. So sagen sie. 


IV. Von der keuschen Ehe. 


1) Die keusche Ehe von vorzüglicher Herrlichkeit schliesst 
„Jubeln, Schmollen, Verständigung, Trennung‘ und Anderes 
in sich. 

2) Hausleben, Trennung wegen der Parattei, Trennung we- 
gen des Studiums, Trennung wegen Vertheidigung, Trennung 
wegen Gesandtschaft, Trennung wegen Hülfsleistung, Trennung 
in Geschäften: diese sieben Stücke sind die Summe der Motto’s 
der segensreichen keuschen Ehe. 


3) Freude des Hausherren, Freude der Hausherrin, Freude 
der Gesellschafterin, Freude der Sevili: diese vier Arten hat ‚‚das 
Hausleben “ (IV, 2). 


4) Der Gebieter lobt vor der Gebieterin die Gesellschafterin ; 
die Gesellschafterin lobt den Gebieter; sie spricht zur Gebieterin: 
Sag mir doch, wie du bis zur Hochzeit hast ruhig sein können ; 
die Hausherrin sagt’s; die Gesellschafterin frägt den Gebieter, 
wie er’s angefangen, um bis zur Hoehzeit Stand zu halten; die 
Gesellschafterin stattet der zum Hochzeitszimmer kommenden Se- 
vili mit Liebe Bericht ab; sie ergeht sich über die Vortrefflich- 
keit des Hauslebens; die in’s Hochzeitszimmer gelangte und zu- 
rückgekehrte Sevili thut der Narräj die keusche Natur der mit 
dem goldenen Armband kund; sie berichtet von dem glücklichen 
Hausleben; sie schildert die Liebe Solcher: diese zehn Stücke 
bilden das Detail „des Hauslebens‘“, 
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9) Botschaft begehren, Botschaft zurückweisen,- Botschaft 
gewähren, Botschaft gewähren machen: diese vier Arten hat die 
Trennung wegen der Parattei (IV, 2). 


6) Nach der Trennung des Liebsten sagen, die ibn gesehen 
haben, jener Hausfrau: Diess wird des Schmollens Grund sein; 
in der Einsamkeit härmt sich die Hausherrin, weint und jammert; 
die Gesellschafterin fragt: Was ist das bier?, die Hausherrin 
berichtet des Hausherrn Weggang; die Gesellschafterin ermahnt 
die Gebieterin; die Gebieterin entsendet, nach Anulegung schöner 
Zierrathen, die Dienerin, und da die Hausgenossen den Schmuck 
sehen, so reden sie theilnahmsvoll; die Parattei’s sehend tadeln; 
bei Entsendung der Parattei’s (oder: seitens der P.?) in Rücksicht 
auf die gute Sitte, des Gebieters Ankunft sehen, sich freuen, und 
Botschaft ausrichten; die Gesellschafterin, welche die Ankunft er- 
fährt, verkündet sie der Arivei; die Frau mit dem nicht welkenden 
zarten Busen geht entgegen und beugt sich; Freude über die Ver- 
einigung: diese elf Stücke gehören dem „Schmollen“ (IV, 1), das 
durch Verständigung zum Einverständniss kommt. 


7) Mit Anlegung von glänzendem Schmuck (einen Boten ) 
schickend, begehrt der Schwert-gegürtete Herr mit der Bienen- 
besetzten Guirlande Botschaft; die Gesellschafterin sagt, dass die 
Herrin sich (gebadet und) mit Oel gesalbt; das Gebieters Herz füllt 
sich mit Freude; die Gesellschafterin thut der Gebieterin sein Kom- 
men kund; die Gebierterin! hörts und schmollt mit dem Gebieter; 
der wackre Mann entbietet durch Alle vom Spielmann an bis zur 
Gesellschafterin (1,68) gewünschte Botschaft, allein diese weist 
sie ab; der Herr kommt mit einem Gaste, und (da er sieht, dass es 
gelitten wird, so freut er sich; als die Gebieterin den Gast sieht, 
verbirgt sie das Schmullen, und da er gewahrt, dass es doch 
offenbar wird, so spricht er: Zürne nicht! und verehrt ihren 
kleinen Fuss; sagen, das ist nicht gut, wenn’s meine Unter- 
gebenen sehen; er sagt, ich kenne Niemanden; (er?) sagt, dass 
er die Käma-Kizhatti gesehen; die Gesellschafterin beruhigt die 
mit dem prächtigen Zopfe; da sie sich nicht beruhigt, so zürnt 
der Gebieter; die Gesellschafterin schmähet den Mann mit der 
Brust voll Blumenkränzen, indem sie sagt: „Du bist lieblos, 
grausam !“: diess und Anderes eignet dem Schmollen, das trotz 
der Verständigung zum Einverständniss nicht kommt. 

8) Die Frau mit dem auserwählten Schmuck gebt ihm ent- 
gegen, indem der Sohn oder das Nichtaushaltenkönnen die Ver- 
mittler machen; sie spendet süsses Lob dem Sobne, der sich der 
Gesellschafterin angeschlossen, die nach dem Weggang des Ge- 
mahls gekommen; (sie?) preist den Gebieter; die Gesellschafterin 
mit der Bogen-Stiro preist die Hausfrau; diess und. Aelın- 
liches bildet einen Theil von dem über „das Haus‘ Gesagten 
(IV, 3 —4?). 
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9) Alles, was in den drei Sutras (IV, 6:42, 8) gesagt ist, 
macht das Detail der „Trennung wegen des Parattei‘“ (IV, 2, 5). 


10) Die Trennung kund thun, in die Trennung nicht ein- 
willigen, in die Trennung willigen machen, in die Trennung 
willigen, bei der Treunung sich beunrubigen, Treuversprechen, 
Ungeduld, bei der Wiederkunft unrubig werden, nach der Wie- 
derkunft sich freuen: diese einzeln aufgezählten neun Arten hat 
die Trennung wegen des Studiums sowobl als alle die übrigen 
Trennungen (IV, 2). 


V Supplement 


1) Das Supplement umfasst die Gliederung der Liebespoesie, 
sowie die zugelassnen Regelwidrigkeiten. 


2) Tinei (I, 1) Brauch (heimliche Ehe und keusche Ehe, 
I, 26), Rede, Hörer, Ort, Zeit, Zweck, Reflexion, äussere Dar- 
stellung, Ellipse, Gegenstands-Art, Weise: diese zwölf Stücke 
bilden die Gliederung der Liebespoesie. 


3) Die beiden ersten Stücke sind bereits abgehandelt (,,Tinei“ 
in I, und „Brauch“ in Il, 111, IV). 


4) Sechs Personen eignen sich in der genannten heimlichen 
Ehe (Il) zur Rede (V, 2), nämlich: der Gebieter, die Gebieterin, 
der Brabmine, der Wagenlenker, die Gesellschafterin und die 
Sevili. 

5) Dieselben Sechs und noch Sieben, als: die Narräj, die 
Augenzeugen, der Sänger, der Mimiker, die Sängerin, die Pa- 
rattei’s und die Wissenden, — diese sämmtlich eignen sich in 
der fehllosen keuschen Ehe (1\) zur Rede. 


6) Der Erzeuger, die Mutter, die, welche den quälenden 
Schmerz kennen, die Bewoliner des Orts, die Nachbarn, die Be- 
wohner des Vorwerks: alle diese treten innerhalb der L.iiebes- 
poesie nicht im Eingang auf. 


7) Wenn Angehörige kommen, so wird der in dr zwischen- 
liegenden Haide mit der Frau vereinigte Gebieter (V, 4) selbst 
einen Eid sprechen. 


8) Die vom Mitgehen zurückgekommene Maid (die Gebieterin, 
V, 4) mit den gekrümmten Ohrringen mag bei der Trennung mit 
dem Gebieter von der Natur der Haide sprechen, nach der Tren- 
nung aber mit ihrem Herzen oder mit Andern traurig reden. 


9) Die Narräj (V, 5) spricht weder mit dem Gebieter, noch 
mit der Gebieterin. 


10) Wenn sie aber in Erfahrung gebracht hat, dass eine 
Verbindung und ein Mitgehen statt gefunden, so mag die treff- 
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liche Narräj mit Brahminen, Vorsehung, Nachbarn, Weisen, Ken- 
nern des Seelenschmerzes, Sevili, Gesellschafterin und Augen- 
zeugen sprechen. 


11) Mit der Mutter sowohl, als mit der Gesellschafterin 
u. s. w. wird die Sevili (V, 4) mit dem schönen Schmucke 
sprechen. 


12) Die Augenzeugen (V, 5) mögen mit der Verwandtschaft, 
mit den Dienerinnen, mit dem Gebieter uud der Gebieterin reden. 


13) Die (noch) nicht genannten Sieben (also der Sänger, der 
Mimiker, die Sängerin, die Parattei’s, und die Wissenden, V, 5) 
reden mit dem Gebieter und der Gebieterin Angemessnes an 
allen Orten. 


14) Die dichtzöpfige Kizhatti kann auch das Herz, die 
Schamhaftigkeit, die tugendsame Weisbeit, die heissstrahlende 
Sonne, den Mond, den Abend, den Vogel, das Pferd, die See, 
den Wald, alles, was Erinnerungen zu wege bringt, und alles 
Uebrige so anreden, als ob diese Dinge ihre Worte hörten, als 
ob sie süsse Worte entgegenredeten, als ob sie ihr Dienste lei- 
steten, als ob sie ihr Trost zusprächen. 


15) Die der Reihe nach Aufgezählten mögen, ohne mit wem 
auch immer, mit sich selber reden. 

16) Des Hausherru Rede, der Hausfrau Rede werden die 
Zehn hören (V, 2), die den Kenner der alten Veda’s (den Brah- 
ıminen) an der Spitze haben (also Alle, die 4 und 5 genannt sind, 
mit Ausnahme der beiden ersten). 


17) Alle vom Hausherrn an werden des Brahminen Rede und 
des Wissenden Rede hören. 


18) Das Wo, da das vorsichgehende Geschäft statt hat, ist 
der „Ort“ (V, 2). 

19) Was so verläuft, dass man die Dinge in der Reihen- 
folge der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft wahr- 
nimmt, ist „die Zeit“ (V, 2). 

20) Der Umstand, dass Etwas etwas Bestimmtes zur Frucht 
hat, ist der „Zweck“ (V, 2). 

21) „Für Solchen wird an solchem Orte Solches gut sein“: 
so nachdenken ist „Reflexion“ (V, 2). 

22) Wenn auf dem Wege der zweimal vier Geberden, wie 
Lachen u. s. w. ein Gegenstand zur wirklichen Darstellung ge- 
langt, so ist das „äussere Darstellung“ (V, 2). 


23) Das, wo es zur Vollendung des Ausdruckes, sei es nun 
ein Wort oder eine Andeutung braucht, ist „Ellipse“ (V, 2). 
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24) Das was einem „Tinei“ (l, 1) eignet, an sich tragen ist 
„Gegenstands-Art‘“ ') (V, 2). So sagen die Klassiker. 


25) Sei es nun, dass das Gesagte oder dass Anderes vor- 
liegt, so hat man die damit stimmende Art auszusuchen und 
wenn man denn so ein Gedicht singt, welches den zu verkün- 
denden Gegenstand, ohne dass Redende und Hörende wirklich 
vorbanden sind, fehllos singt, — so ist das die „Weise“ (V, 2). 


26) Auch wenn dabei die elliptische Redeweise ganz fehlt, 
so geht’s doch. So sagen sie. 


27) Beiderlei Arten von Gegenständen: „Gleichniss‘“ sowohl 
als Ipeissi“ 2) gehören sich für den (Liebes-) Sang. 


28) Die Gleichnisse sind zweierlei Art: „Im Innern haften- 
des Gleichniss‘‘ und ‚„offnes Gleichniss “. 


29) Das erstere, das man nur in forcirter Weise verstehen 
kann, kommt mit einem Vogel, mit einem (andern) Thiere oder 
mit sonst etwas zur Anschauung. 


30) Das letztere ist das, wo in dem Prädicat der Hand- 
lung die wahre Gestalt offen vor Augen tritt. 


31) Ireissi (V, 27) entsteht im Karu-Porul (Il, 7, und 
19 — 24). 


32)?) Zu verkünden, wie Einer sich einem Mädchen von 
lustunreifer Jugend ohne Absichts-Kundgabe (I, 29) naht und 
mit ihr geht, ist die Keikkilei (Il, 3), die von der (regel- 
rechten) Liebespoesie abweicht. 


33) Diese eignet mit Fug und Recht nur denen, die keine 
Autorität anerkennen, und den niedrig Geborenen. 


34) Dem Gross-Tinei (1, 5) der (regelrechten) Liebespoesie 
eignen folgende Stücke: beim Weggehen trauern; verzweifelte 
Liebesklage; Hinderniss im Stelldichein; bei Kundwerdung ab- 
wehren ; wildes Gelag und derlei;: begehrend mitgebhn; von der 
Mannbarwerdung reden; falsche Eide schwören; unautbörliches 
Schmollen; im Gehen jammern (oder: zaudern ?); im Lager klagen; 
mit der Zeit sich ändern; dem Treuversprechen entgegenreden ; 
die liebende Frau sowohl als er begeben sich in den Wald und 
kasteien sich etc. etc. 


1) Dem Bergland entspricht die „Einigung“; dem Haideland die „Tren- 
nung“ ; dem Waldland das ‚„Verbarren‘“ ; dem Fruchtland „das Schmollen‘“, 
dem Strandland „das Jammern“ (vgl. I, 9 mit I, 25). Der Liebessänger, der 
von der „Einigung“ handelt, soll das Hügelland in seiner Eigentbümlichkeit 
(s.-I, 13 u. 20) dabei als Staffage brauchen u. s. w. Siebe jedoch V, 42. 

2) Die Jaffna Acharäti erklärt Ireissi-Porul mit „Aeusserlich ausge- 
sprochne Gedanken-Gegenstände“. Ireissi heisst eigentl. „Fleisch“. 


3) Von bier an folgen die „zugelassnen- Regelwidrigkeiten“ (ve) 
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35) Wenn die natürliche Bezeichnung der Ausdrücke: „Be- 
steigung des Palmyrarosses !), Kurrisei (,„Kurz-Ton“, ein Me- 
trum) °), Kurunkali (Ton der Haidelaute) 3), Heidegang *), alte 
Haide°), Büsser-Stand 6), Taputäranilei ).“ nicht passt, so geht 
sie auf den Gross-Tinei, der von der (regelrechten) Liebes- 
poesie abweicht. 


36) Beide, der „Herr deın der Gesang gehört“) und der 
„Herr des Wortes‘ ?) werden im Gesang besungen werden. 


37) Unter diesen Zweien steht der Erstere obenan. 


38) In Bezug auf den Ersteren verkünden sie den Orts- 
namen, den Thätigkeitsnamen, den Eigenschaftsnamen, den Fa- 
miliennamen und den natürlichen Namen. 


39) In Bezug auf den Andern nennen sie den natürlichen 
Namen nicht. 


40) Beide können zusammen kommen, einzeln kommen oder 
auch gar nicht kommen: so sagen die Verständigen. 


41) Auch Gesänge, die von der (regelrechten) Liebespoesie 
abweichen (V, 31, 35) sind nicht zu verwerfen. 


42) Das dreifache Porul (1, 7) braucht nicht immer regel- 
recht mit dem entsprechenden Tinei aufzutreten, es kann hier 
auch eine Vermischung statt finden (vergl. V, 24). 


1) Stehende Bezeichnung für verzweifelte Liebesklage. 

2) Nach dem Purapporul des Eijenäriten: ‚Man lässt es gegen die Frauen, 
die die Brust voll goldiger Blumen umfasst haben, unziemlicher Weise an 
der Tugend fehlen.“ 

3) Nach ebendems.: Es wird gesagt, wie man nach Mädchen mit duf- 
tenden grossen Kränzen sich sehnt und wie dann die sich ändernde Begierde 
stirbt.‘“ 

4) Nach ebendems.: ‚An dem Orte, der voll ist von altem Bambus etc. 
steht der Mann, der die Geliebte verloren hat.‘ 

5) Nach ebendems.: ‚‚In der Wildniss, wo Bambus aufstreben ete., klagt 
das Weib um den verlornen Mann.“ 

6) Nach ebendems.: „Weil der Geliebte mit dem Blymenkranz etc. ge- 
storben ist, erzählt man die Verlassenhbeit der Frau etc.“ 

7) Nach ebendems.: „Man erzählt, wie der Mann, nachdem er das Weih 
mit den schönen Zierrathen verloren bat, im Hause wehklagend weilt.‘ 

8) Nach Rottler ist diess „der Held des Gedichtes‘“ 


9) Der Dichter selber? 
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Zur Sprachwissenschaft. 
Von 


Dr. Steinthal, 


I. Ueber die Verwandtschaft des semitischen und indo- 
europäischen Sprachstammes mit einander; 
ınit Bezug auf 


E. Renan, histoire generale des langues S&mitiques !). 


Die allgemeine vergleichende Sprachwissenschaft arbeitet noch 
an der Aufgabe, die einzelnen mehr oder weniger bekannt ge- 
wordenen Sprachen nach Familien und diese nach Stämmen zu grup- 
piren; und es fehlt noch viel daran, dass sie diese Arbeit schon 
vollendet hätte. So könnte es scheiuen, dass die Untersuchung 
über das Verbältniss zweier Stämme zu einander heute noch zu 
früh käme. Aber erstlich knüpft sich an gewisse Sprachen ein 
ungemein höheres Interesse als an alle übrigen: man kann mit 
der allseitigen Erforschung der weltgeschichtlichen Sprachen nicht 
warten, bis alle Sprachen Afrikas, Amerikas und Australiens in 
Familien geordnet sind; und zweitens müssen nothwendig, zum 
Gedeiben der Wissenschaft, die specialsten Forschungen mit den 
umfassendern und mit den umfassendsten, und die historischen 
wit den philosophischen Hand in Hand gehen. Die Wissenschaf- 
ten bilden, jede in sich und alle zusammen, einen Organismus ; 
und die Männer der Wissenschaft sollen einen solchen bilden. 


Ferner, was den uns hier anliegenden Fall betrifft, so sind 
zwar die einzelnen Thatsachen, von denen das Gesammturtheil 
über das Verwandtschaftversältniss zwischen dem indoeuropäischen 
und semitischen Stamme abhängig, noch keineswegs genügend 
ergründet; aber es sind Punkte genug gewonnen, welche zu 
einem Ueberschlagen der Möglichkeiten dringend auffordern und 
es möglich machen, der Forschung einen Ausgangspunkt und 


eine bestimmte Richtung anzuweisen. Dies bat auch Hr. Renan 
erkannt. 


1) Der Redaction war noch ein zweiter Artikel über Renan’s Werk von 
andrer Hand in Aussicht gestellt worden, doch da derselbe bis jetzt nicht 


eingegangen ist, so wollen wir den hier folgenden den Lesern nicht länger 
zurückhalten. 
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Das Werk des Hrn. Renan, auf welches wir hier anspielen, 
ist wohl von allen unsern Lesern nicht nur gekannt, sondern 
auch schon in seiner hohen Bedeutung anerkannt. Der Deutsche 
fühlt ein freudiges Staunen, indem ihm hier von jenseits des 
Rheins ein starkes, volles Echo entgegenkommt der Töne, die 
er diesseits angeschlagen hat. Und nicht nur stark und voll ist 
dieses Echo; sondern es scheint ihm klarer und einschmeicheln- 
der als seine eigene Stimme. In der That, sein gediegenes, 
aber oft rauhes, nicht genug geformtes Wesen wird ihm hier in 
Eleganz und Nettheit der Form dargeboten. Welche undankbare 
Arbeit, an solchem Werke Flecke nachzuweisen! und doch muss 
sie von der Kritik übernommen werden. Auch hoffen wir, man 
werde sich mit ihr verständigen, und werde wissen, wie die 
Kritik selbst, zu lieben ohne verliebt zu sein, zu lieben ohne 
Binde vor den Augen. Und der Hr. Vf. selbst wird in meinem 
Tone, sogar wo er herb wird, die Achtung und Verehrung nicht 
verkennen, die wir für ihn hegen, und wird nicht Beweise der 
Zärtlichkeit fordern, wo es ein bestimmtes Urtheil gilt. Er kennt 
uns ja in unserer rücksichtslosen Weise und weiss, dass es mit 
ibr nicht böse gemeint ist. 

Das Werk des Hrn. Renan zerfällt in fünf Bücher: das 
erste bespricht die allgemeinen Fragen des Ursprungs, des Cha- 
rakters, der Aıfdehnung des semitischen Stammes und seiner 
Sprache; die drei folgenden Bücher behandeln in drei Epochen 
die Geschichte der semitischen Sprachen (hebräische, aramäische, 
arabische Epoche); das letzte Buch zieht die Folgerungen aus 
den vorangehenden, wodurch es theils zum Anfang zurückkehrt, 
theils an die allgemeine Geschichte der Menschheit anknüpft. So 
schliesst sich das Werk in sich zusammen, und weist dennoch 
zugleich über sich hinaus: weil nämlich der Ausgangspunkt auf 
den Höhen der allgemeinen Forschung liegt, darum weist auch 
das Ende wieder in die Höhe, so sehr auch zwischen Anfang 
und Ende in die Tiefe der Einzelheiten hinabgestiegen wird. 
Denn die Höhe hebt sich um so mehr, je mehr die Tiefe sich 
senkt — beide Vorgänge sind nur einer. Darum haben wir auch 
nichts dagegen, dass man die Tiefe alta nenne, wenn man nur 
damit zugleich eingesteht, dass die höchste Höhe in die Tiefe 
des Geistes rage. 

Dieses Eingeständniss macht mir der Vf. nicht, oder nur 
halb. Er schaut wohl hinauf und weist in die Höhe, aber ver- 
bietet, sie zu besteigen; er will sie erforschen, ohne das Thal 
zu verlassen. Sein letztes Wort lautet: L’histoire seule a donc 
le droit d’aborder ces difficiles problemes (nämlich du developpe- 
ment de l’humanite); la philosophie a priori est incompetente 
pour cela. — So? z. B. die eben hier vom Vf. aufgeworfene 
Frage: & quoi tient-il, quil ne se soit forme une race aussi 
superieure ä la race indo-europeenne que celle-ci est sup£erieure 
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aux Sömites et aux Chinois? Diese Frage, worauf er als Histori- 
ker untwortet: on ne saurait le dire, diese sollte die Geschichte 
angehen, und nur sie, und die Philosophie hätte hier nichts zu 
sagen? Aber die Geschichte hat für jene Frage nicht einmal 
Gehör; denn sie weiss nur, erforscht nur was ist und warum, 
d. h. woher es ist, aber weiss und erforscht nicht, was nicht 
ist, weil sie nicht fragt, wozu ist. Sie erkennt das Wirkliche, 
wie und wodurch es ist, das Seiende und seine Ursache; uber 
da sie nicht nach dem Zwecke und dem idealen Werthe des 
Seienden fragt, wie verfiele sie auf den Gedanken: warum ist 
nicht auch noch dieses oder jenes wirklich? Alle Fragen, die 
über das Seiende hinausgehen, kennt nur die Philosophie; und 
nur sie ist fähig, sie zu entscheiden, wenn sie dieselben nicht 
zurückweist. Wie wenig die vom Vf. angeregte Frage vor die 
Geschichte gehört, wie angemasst hier ihr Urtheil ist, zeigt 
auch was der Vf. gleich darauf sagt: A son plus bumble degre, 
la nature humaine est divine, en ce sens quelle atteint l’infini 
selon une tres-faible mesure. Dans ses plus hautes regions, 
P’humanite est mille fois plus divine, en ce sens qu’elle participe 
au monde ideal d’une maniere bien plus €levee. Mais, alors 
m&me, un abime la separe du terme auquel elle aspire, et on 
aurait tort de pr&tendre qu’elle n’edt pu, zans sortir des condi- 
tions m&mes de son existence, &tre plus puissdmment organisee 
pour atteindre sa fin. Die Geschichte aber kennt nur das Er- 
reichte; was weiss sie von einem unerreichten Ziele? Genug 
wenn sie das Dasein dieses Zieles als einen vorhandenen Ge- 
danken, als eine Thatsache im Gebiete menschlicher Denkthätig- 
keit bemerkt. Hat sie etwa auch noch einen Massstab um die 
Entfernung zwischen Wirklichkeit und absolutem Ziele zu messen? 
Ist es ihre Aufgabe zu berechnen, wie weit unsere Kraft reichen 
wird? Und so lehrt auch zwar freilich nicht die Geschichte, 
aber wohl die Logik, dass man sehr unrecht hat zu behaupten, 
der Mensch hätte kräftiger sein können, als er wirklich ist, 
ohne die Bedingungen seines Daseins zu ändern: weil dies un- 
logisch sein würde. Aber nicht bloss falsch und angemasst ist 
hier das Urtheil der Geschichte, sondern eben darum auch trost- 
los. Der Vf. murrt gegen das Schicksal, das den Menschen 
wohl kräftig genug hätte schaften können und also auch sollen, 
um ihn sein Ziel erreichen zu lassen. Von bier zum heidnischen 
Gotte, welcher aus Neid gegen dus Menschengeschlecht einen Ab- 
grund zwischen es und sein Ziel setzt, wie weit mag das sein? 

Der Vf. ist philosophisch; darum finden wir hier und da zu 
bedauern, duss er kein besserer Philosoph ist: er ist kritisch; 
darum thut es uns leid, zuweilen zu bemerken, dass er mehr 
Skeptiker ist als Kritiker: und gerade darum sinkt seine Kritik 
zur Skepsis herab, weil er kein sicherer Metaphysiker ist. Das 
wollen wir jetzt nachweisen. 
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Wir haben schon gesehen, wie er die metaphysische Kate- 
gorie Bedingung (conditions de l’existence) verkannt hat. Es 
hängt nun hiermit zusammen, dass er auch den Begriff des 
Keimes (germe) nicht klar denken konnte; und von diesem 
metaphysischen Fehler rührt es her, dass er über die 
historische Frage nach dem Zusammenhange des semitischen 
und indoeuropäischen Stammes zu keiner festen, bestimmten, kla- 
ren Ansicht kommt und sich durch endlose toutefois uni 
neanmoins hindurchwindet, in jedem Augenblicke wieder auf- 
hebend oder abändernd was er im vorhergehenden gesetzt hat. 

Der Vf. sieht sich genöthigt, mit Rücksicht auf die intel- 
lectuellen, moralischen und religiösen, wie auch auf die physio- 
logischen Verhältnisse und endlich auf die Geschichte beider 
Stämme den einheitlichen Ursprung, une parent& primitive (p. 463), 
der semitischen und indoeuropäischen Völker anzuerkennen: L’his- 
toire morale et religieuse du monde n’est que le r&sultat de 
P’action combinee de ces races.. On expliquerait ä peine 
comment deux especes, apparues isol&ment, se montreraient 
aussi semblables dans leur constitution essentielle, et se seraient 
si facilement confondues en une seule et m&äme destinse (p. 464). 
Aber trotz der vom Vf. hier geforderten Anerkennung der Ein- 
heit beider Stämme sagt er (p. 446): Je me repr&sente plutöt 
Papparition des langues s@mitiques et celle des langues ariennes 
comme deux apparitions distinctes, quoique paralleles, 
en ce sens que deux fractions d’une mdme race, separ6es 
des leur naissance, les auraient produites. Naissance aber 
ist doch — apparition; und separ&es —isolement; also separees 
des leur naissance — apparues isol&ment, welche Annahme oben 
als unmöglich verworfen wurde. 

Thun wir vielleicht hier dem Vf. Unrecht? spricht er nicht, 
indem er sagt: deux fractions d’une m&öme race, separees des 
leur naissance, in dem Worte d’une m&äme race die Einheit be- 
stimmt und deutlich aus? Er thut dies so wenig, dass ihn jenes 
Wort nicht eiomal hinderte, die Verschiedenheit doppelt tautolo- 
gisch auszusprechen. Denn separees neben deux fractions ist 
eine Tautologie, da zwei Fractionen nur durch Trennung ent- 
stehen können; des leur naissance ist abermals Tautologie, da 
eben die Trennung selbst die Geburt ist, und die Geburt durch- 
aus Trennung. Daher wäre es auch durchaus unlogisch die Ein- 
heit der Indoeuropäer als solcher und der Semiten als solcher, 
d. bh. nach ihrer beiderseitigen Geburt, zu behaupten: wie es 
andererseits Tautologie ist, ibre Verschiedenheit auszusprechen. 
Letzteres hat der Vf. gethan, und das Wort d’une m&me race 
hat daneben gar keinen Sinn mehr. Was der Vf. dabei gedacht 
hat, lehrt uns eine andere Stelle (p. 464): Des peuples sortis 
d’un mäme berceau, mais scindes des les premiers jours. Einheit 
des Ursprungs ist also Einheit der Wiege! In derselben Wiege 
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aber, zumal in einer so grossen, dass sie in ihrer Mitte durch 
einen ich weiss nicht wie hohen und breiten Berg (p. 470) durch- 
schnitten ist, zu dessen beiden Seiten je ein Kind liegt, mögen 
recht wohl zwei einander wildfremde Kinder sich befinden, die 
ihre Wiege verlassen werden, ohne von einander zu wissen, ohne 
mit einander gesprochen zu haben. Die Mühe also, die sich der 
Vf. p. 470 gibt, um die Verschiedenheit zu erklären ist über- 
flüssig; denn sie ist von ibm als das ursprüngliche Verhältniss 
gesetzt. Darum war es vielleicht nur schwierig die Einheit zu 
erklären, was ibm auch nicht gelungen ist. Wie sollten zwei 
ursprünglich verschiedene Stämme, deren einer diesseits, der 
andere jenseits des Belurtag oder Hindukusch wohnen, un certain 
nombre de bases communes, un souvenir commun erlangen? wie 
hätten sie sollen in ihre Sprachen faire entrer beaucoup d’ ele- 
ments communs? Sind diese nicht separees des leur naissance? 
Der Vf. setzt freilich hinzu: que deux fractions d’une m&me race 
les auraient produites sous l’empire de causes analogues, suivant 
des donnees psychologiques presque semblables et peut-&tre avec 
une certaine conscience r&ciproque de leur oeuvre. Diesen letz- 
tern mit peut-&tre eingeführten Grund lassen wir unbeachtet; er 
ist des Vf.s völlig unwürdig. Aber auch von den beiden voran- 
gehenden können wir noch nicht einmal sagen, dass mit ihnen 
on expliquerait a peine. Wenn unter causes die physischen 
Verhältnisse verstanden werden, so müsste man eine betrübende, 
noch mehr aber eine nicht zu begründende Ansicht haben von 
dem Einflusse der Natur, nicht überhaupt auf die Seele, sondern 
auf ein so bestimmtes Erzeugniss des Geistes, wie die Sprache 
ist; und bevor man den donnees psychologiques Einfluss ein- 
räumen könnte, müsste erst ihr Dasein nachgewiesen sein, was 
zu leisten schwer wäre, da die Stämme s£pares des leur nais- 
sance sind und die Seele ursprünglich tabula rasa ohne alle 
donne&es ist. Und so bleibt dem Vf. weiter nichts übrig, als sich 
zu berufen auf l’unite de constitution psychologique de I’ espece 
humaine, au moins des grandes races civilisees (p. 459). Der 
Vf. selbst aber hat ja diese Ansicht nur ä peine gelten lassen 
können; auch würde sie eine Präformation der Sprache in der 
Seele voraussetzen, wie sie auf der tabula rasa derselben wohl 
schwerlich Platz hat. 

Der Vf. kennt die in Deutschland verbreitete Ansicht über 
die Verwandtschaft des semitischen und indoeuropäischen Stammes 
mit einander; man schreibt ihnen eine vorgeschichtliche 
Gemeinsamkeit des I,ebens, der Sprache und der Sagenbildung 
zu. Hiergegen zieht der Vf. zu Felde (p. 443—446): La theorie 
generale du laugage &Eleve contre cette maniere de concevoir les 
choses d’insurmontables difficultes. S’il est absurde de sup- 
poser un premier &tat ou l’homme ne parla pas, suivi d’un autre 
ou r&gna Pusage de la parole, il ne P’est pas moins (sic!) de 
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supposer le langage d’abord ne possedant que des radicaux purs 
puis arrivant par degres & la conquäte de la grammaire. Also 
absurde! Eine Ansicht, vertreten durch die grössten Sprach- 
forscher, und welche obtenait, jusqu’& un certain point, IV’ as- 
sentiment de M. E. Burnouf (p. 427), eine solche Ansicht ab- 
surde! Auch die deutsche Grobheit muss uns von dem feinen 
Paris ber wiedertönen. Das ist vielleicht das Mittel, sie uns 
in ihrer Hässlichkeit erkennen, fühlen zu lassen. Aber warum 
ist denn die Annahme, dass die Sprachen erst Wurzeln, dann 
grammatische Formen bilden so — unzulässig? Weil: Les lan- 
gues sortent completes de l’esprit humain agissant spontan&ment. 
(Jetzt hütet euch, deutsche Kritiker, und sagt nicht, das sei 
absurd! Wir sagen also:) Dieser Satz enthält allerdings eine 
tiefe Einsicht in das Wesen der Sprache; aber er bedarf einer 
näbern Bestimmung. Denn es leuchtet von selbst ein, dass mit dem 
ersten ausgestossenen Sprachlaute nicht die ganze Sprache wirk- 
lich ausgesprochen gewesen sein kann. Dieser erste Sprachlaut war 
ein acte generateur ... un germe est pose, renfermant en puis- 
sance tout ce que l’etre sera un jour; — also handelt es sich 
um die Bestimmung der Begriffe germe, en puissance und 
dessen Gegentheil en acte. — Le germe se developpe — aber 
bei uns ist „stufenweise, par degres‘“ ein Epitheton ornans von 
Entwickelung geworden; und wer uns zugesteht, die Sprache sei 
zuerst im Keime, und entwickele sich erst aus einem solchen, 
hat uns auch schon zugestanden, dass sie stufenweise werde, 
Auch der Vf. thut dies, indem er sagt: Sans doute les langues, 
comme tout ce qui est organise, sont sujettes a la loi du de£- 
veloppement graduel. Aber, meint er, der Keim einmal ge- 
geben, rien ne se cree, rien ne s’ajoute. Wunderliche stufen- 
weise Entwickelung! Also zum ersten springenden Punkte kommt 
nichts hinzu® Die Schöpfung des Wesens ist mit ihm abgeschlos- 
sen? Allerdings, sagt der Vf., la vie n’est ici, comme partout, 
qu’a la condition de l’evolution du germe primitif, de la distri- 
bution des röles et de la s&paration des organes. Dürfen wir 
denn dem Vf. eine Absurdität zutrauen? dürfen wir annehmen, 
er habe sagen wollen, im springenden Punkte des Eis sei das 
ganze Hühnchen mit allen seinen Organen, aber zusammenge- 
presst, und nun fange es an, sich auszurecken, seine Theile 
mechanisch von einander zu sondern, die zusammengebogenen 
Glieder auszustrecken; und während bisher der ganze Körper 
zusammengeknäult nur die eine Rolle des springenden Punktes 
zu vertreten hatte, wird jetzt jedem der nach einander entfalte- 
ten Organe eine besondere Rolle zuertheilt? Wenn wir nun dies 
nicht annehmen dürfen, so müssen wir den Vf. so übersetzen: 
ce qui etait en puissance devient en acte, was noch nicht war, 
das wird; tout y &tait, nichts war da; rien ne se cr&e, rien ne 
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s’ajoute, alles bildet sich erst und tritt hinzu, A in der 
Zeit, allmählich. Telle fut aussi la loı du langage (p- 445). 

Weil die Sprache zuerst ein blosser Keim ist, darum sendet 
sie zuerst Wurzeln aus, dann den Stamm, dann die Zweige. Ob 
sie zu solcher Entwickelung Tage, Jahre, Jahrhunderte, Jahr- 
tausende gebraucht hat, wer weıss das! und was liegt daran es 
zu wissen? Wir lassen die Sprache nicht entstehen par pieces 
-et par morceaux (p. 446); dürfen wir es dem Yf. ‚zumuthen 
Denn nach uns entsteht Glied nach Glied aus dem einheitlichen 
Lebenstriebe heraus; sind aber vielleicht nach dem Yf. alle Glie- 
der confusement im mikroskopisch kleinen Keime zusammenge- 
presst (tout y est entasse et sans distioetion, p: 90)? und 
trennen sie sich dann von einander par pieces et par morceaux? 

Noch mehr! En effet, sagt der Vf., le langage se montre 
A nous, A toutes les &poques, comme parallele a l’esprit humain. 
Or des le premier moment de sa constitution, l’esprit humain fut 
complet; le premier fait psychologique renferma d’une maniere 
implicite tous les elements du fait le plus avance. Est-ce 
successivement que l’homme a conquis ses differentes facultes? — 
Ja, successiv, weil er sie nur implicite besass. — ui oserait 
seulement le penser? Der deutsche Psycholog! Der Deutsche 
wird immer den Muth haben, das zu denken, was er zu denken 
nicht unterlassen kann. — Il est done aussi ridicule de supposer 
le langage arrivant peniblement A comple&ter ses parties 
que de supposer l’esprit humain cherchant ses facultes les 
unes apres les autres. — Der Deutsche erträgt es, erst entstellt 
und dann verlacht zu werden, lächelnd; denn er weiss, dass die 
noch in eingeschränktem Kreise bekannte Wahrheit über kurz 
oder lang Allgemeingut sein wird. Seht doch das Kind an, ihr 
Lacher, hat es seine Sprache d’un seul coup? bringt es alle 
Fähigkeiten des erwachsenen Geistes mit auf die Welt? Implicite! 
darum eben hat es zunächst z. B. noch keinen Verstand, und 
tausend Mal nennt ihr es ein unverständiges Kind. Allmählich, 
und zwar geistig arbeitend, aber unbewusst, kommt es zu Ver- 
stand. Es kann mit der Menschheit nicht anders gewesen sein. 
Alles wird; auch der Geist. Er sucht freilich nicht seine 
Fähigkeiten; aber sie wachsen ihm allmählig zu, entwickeln sich 
aus dem Keime des Bewusstseins, wie die leiblichen Glieder aus 
dem embryonischen Keime, durch ununterbrochene innere Reg- 
samkeit. 

Was stünde also der Annahme entgegen, dass die beiden 
Völkerstämme, der indoeuropäische und semitische, ursprünglich 
in einer indifferenten Einheit lagen, in der kaukasischen 
Race; Jduass es also eine Zeit gab, wo beide noch gar nicht 
als solche vorhanden waren, wo es nur den kaukasischen Stamm 
gab. Dieser Stamm hatte angefangen aus seinem Keime sich zu 
entwickeln, sich auszubreiten, genealogisch an Seelen-Anzahl, 
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geistig und sprachlich. Auf einem bestimmten Punkte dieses 
Wachsthums zerriss diese Einheit des kaukasischen Stammes und 
es sprossten aus ihm zwei oder drei Zweige hervor. In ihnen 
lebte dieselbe Triebkraft, in ihnen flossen dieselben Säfte, sie 
stammten von derselben Wurzel. Aber, es mochte kommen woher 
es wollte, in den einen Zweig flossen die Säfte reicher und 
kräftiger; er eutwickelte sich also stärker und schöner, als 
ler andere. 

Diese Annalıme einer kaukasischen Zeit, die gleichgültig 
ob Jahrhunderte oder Jahrtausende gedauert, die gleichgültig 
wann abgebrochen haben mag, ist rational durchaus zulässig und 
erklärt das Factum der Einheit bei der Verschiedenheit der semi- 
tischen und indoeuropäischen Sprachen in vollkommen genügender 
Weise. Ihr beizutreten hinderte den Vf. eine schlechte Meta- 
physik. Die Ansicht, zu der ihu diese trieb, dass die beiden 
Stämme, obwohl ursprünglich geschieden, vermöge der gemein- 
samen Wiege und analoger innerer und äusserer Ursachen sich 
parallel entwickelt haben sollten, ermangelt der Bestimmtheit und 
führt, zu unaufhörlichen Widersprüchen sowohl in sich als auch 
gegen des Vfs. allgemeine "Theorie vom Ursprung der Sprache. 
Der Ausdruck separ&es des leur naissance wird bald ersetzt durch 
scindees des les premiers jours (p. 464), und dann gar durch 
divisees de tres-bonne heure; wenn aber der Vf. hinzusetzt: et 
avant que ni l’une ni l’autre n’eüt trouve la formule definitive de 
son langage, sollen wir ihm dann seinen Satz vorhalten: Les 
langues sortent completes de l’esprit humain, nie ohne Gramma- 
tik, und auch diese fut formee d’un seul coup? Er meint ferner, 
que longtemps apres cette separation, elles eurent ensemble des 
rapports qu’on peut appeler &troits. Können wirklich solche rap- 
ports, ein commerce, Wurzelgemeinschaft erklären? und wenn sie 
es thun, darf man in Betracht derselben noch von einer separa- 
tion reden? 

Der Vf. citirt auch Wilhelm von Humboldt zur Unterstützung 
seiner Ansicht, und zwar ganz so wie dies in Deutschland zu 
geschehen pflegt, in dem Citate das Gegentheil von dem findeng, 
was wirklich darin liegt. Humboldt habe nämlich gesagt, die 
Sprache sei „unmittelbar in den Menschen gelegt“, was er über- 
setzt: que le language avait &t€ donne tout fait a ’bomme. 
Der Vf. hat also übersehen, dass noch in demselben $. 13 der 
Abh. über das vergleich. Sprachst. gesagt wird: „Darum aber darf 
man sich die Sprache nicht als etwas fertig Gegebenes den- 
ken“, also gerade nicht donne tout fait; er hat ferner über- 
sehen, dass „unmittelbar“ bloss heisst: nicht durch Reflexion des 
Verstandes; er hat endlich übersehen, dass der $. 4 derselben 
Abhandlung beginnt: „Es kaon auch die Sprache nicht anders, 
als auf einmal entstehen, oder um es genauer auszudrücken, sie 
muss in jedem Augenblick ihres Daseins dasjenige besitzen, was 
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sie zu einem Ganzen macht“ und das ist, wie Humboldt sogleich 
näber darlegt, ein organisches Prineip, eine alle Theile oder 
Elemente der Sprache einheitlich durchdringende Kraft. 

Ein solches Prineip müssen wir auch der vorausgesetzten 
kaukasischen monosyllabischen Wurzelsprache zugestehen; und 
die Entwickelung dieser Sprache, ihre Spaltung in mehrere Sprach- 
stämme, ist eben die Entwickelung und Besonderung ihres Priu- 
cips. Disse kaukasische Wurzelsprache war aber nicht ohne 
Grammatik; nur hatte sie weder die indoeuropäische, noch die 
semitische, sondern eine unentwickelte, welche diese beiden in 
sich schloss. Denn es kaun allerdings kein Gedanke sprachlich 
geäussert, es kann auch der einfachste Satz nicht gebildet wer- 
den ohne Grammatik. Der Ausdruck affınite ant&-grammaticale 
ist deswegen aus doppeltem Grunde völlig ungeeignet, unsere 
Ansicht über das Verhältniss jener beiden Stämme zu einander 
zu bezeichnen. Denn erstlich geht die Verwandtschaft zwar über 
die bestimmte indoeuropäische und semitische Grammatik, aber 
nicht über die Grammatik überhaupt binaus; dann aber geht sie 
eben sowohl auch über diesen bestimmten Wurzelschatz beider 
Stämme hinaus; denn der kaukasische Wurzelschatz war weder 
der semitische noch der indoeuropäische, aber auch nicht der 
chinesische, weil eben die indifferente Einheit jener beiden. 
Sämmtliche vom Vf. genannte Sprachforscher, welche die Ver- 
wandtschaft beider Stämme annehmen, haben nur dies behauptet, 
- dass die Verwandtschaft der semitischen und indoeuropäischen 
Sprachen jenseit der Zeit liege, seit welcher sie ihr bestimmtes 
semitisches und indoeuropäisches Gepräge in den Wurzelformen 
wie in den grammatischen Bildungen an sich tragen. 

Kommen wir endlich zu den Thatsachen, welche zur An- 
nahme der Verwandtschaft beider Sprachstämme berechtigen sol- 
len. Der Vf. will diese Berechtigung nicht entschieden anerken- 
nen, aber eben so wenig zurückweisen. Onomatopöie, gleiche 
psychologische Constitution sollen die Uebereinstimmung der Wur- 
zeln und Sagen erklären. Er findet ausser einigen Für- und 
Zahlwörtern nur 1% Wurzeln, deren Assimilation ihm assez Sspe&- 
cieuses erscheinen. Er hat die hierher gehörenden sprachlichen 
Thatsachen nicht näher geprüft, wie die Kritik es verlangt ha- 
ben würde; und er wird skeptisch, weil er nicht kritisch war. 

Es ist nicht daran zu denken, dass für die Vergleichung 
mehrerer Stämme eine andere Methode erforderlich oder zu dulden 
sei, als die von den Meistern der Sprachwissenschaft innerhalb 
des indoeuropäischen Stammes geübte, am wenigsten eine schlaf- 
fere.. Ganz im Gegentheil, dieselbe Methode soll mit noch mehr 
Un- und Vorsicht, mit noch grösserer Strenge angewandt, das 
Unmögliche, das Mögliche, das Wahrscheinliche nach seinen ver- 
schiedenen Graden noch sorgfältiger abgemessen werden — kurz 
die Kritik soll noch genauer sein. Aber die Kritik unterscheidet 
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sich von der leeren Skepsis dadurch, dass sie weiss, worauf und 
woher und wie weit sich der Zweifel erstreckt, und dass sie 
betrachtet, was zu fordern oder zu leisten ist. Mit skeptischem 
Achselzucken wird nichts widerlegt; und die Behauptung, dass 
die Methode in einem Werke, wie Fürst’s aramäisches Lehrge- 
bäude, nichts anderes sei als le proced&e de Platon dans le Cra- 
tyle (p. 426), ist so lange mehr als deutsche Grobheit, nämlich 
harte Ungerechtigkeit, als sie nicht ausführlich begründet ist. 

Der Vf. hat die Frage verwirrt, indem er sie in folgender 
Weise stellte (p. 78): Peut-on expliquer par un developpement 
organique comment le systeme des langues semitiques a pu en- 
gendrer le systeme de la Jangue copte (oder auch der indo- 
europäischen) ou r&ciproquement? denn die Bejahung dieser 
Frage sei erforderlich pour etablir une affinite primitive. Könnte 
denn dieselbe Frage bejaht werden, wenn es sich um die latei- 
nische und griechische Sprache handelte? Oder vielmehr, wie 
dürfte sie gestellt werden! c’est reculer volontairement d’un siecle 
en arriere. So wenig von den beiden genannten Sprachen eine 
die andere erzeugt hat, eben so wenig hat der semitische Stamm 
den koptischen oder .indoeuropäischen erzeugt oder umgekehrt; 
sondern nur dies wird behauptet, wie jene Sprachen sich als 
Schwestersprachen zeigen, so seien diese Stämme Bruderstämme, 
gemeinsamen Ursprungs. 

Ein abermaliges Verkennen der Forderung zeigt der Vf., 
wenn er sogleich nach obigem Satze fortfährt: Un systeme gram- 
matical va tout d’une piece, et, il est absurde de supposer que 
deux groupes de langues possedent en commun une moitie de leur 
grammaire sans se ressembler par l’autre. Aber ist dies nicht 
gerade auch mit der lateinischen und griechischen Sprache der- 
selbe Fall? Wo ist die griechische Form, welche der lateini- 
schen amabam, amor u. s. w. entspräche? und wo umgekehrt die 
lateinische Form für Erunror, &rvpInv u. Ss. w.t 

Endlich hat der Vf. p. 73 Schwartze’s Ansicht angeführt, 
aber völlig missverstanden. Er kann sich doch nur auf folgende 
Stelle bezogen haben (d. alte Aegypten 8. 2019): „Der Vergleich 
mit dem Semit. und Indo-Germ. zeigt, dass das Kopt. ebenso 
einen eigenthümlichen, selbständigen Sprach-Stamm bildet, wie 
die genannten Sprachgebiete selbst. Bei diesem Vergleiche er- 
gab sich eine nicht unbeträchtliche Anzahl Berührungspunkte 
theils zwischen allen dreien, theils und vornehmlich zwischen 
dem Semit. und Kopt. Sprachstamme .... Merkwürdig aber ist es, 
dass in der allgemeinen Bildung der primitiven Wortstämme das 
Kopt. dem Iudogerm. näher steht als dem Semitischen.“ 

Wer vermag Schwartze Unkritik vorzuwerfen? oder Unkennt- 
niss? Nachdem dieser eben so gelehrte als besonnene und ge- 
bildete Sprachforscher eine ziemlich lange Liste verwandter Wör- 
ter aus den drei Stämmen aufgestellt und einige Bedenklichkeiten 
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erörtert hat, fährt er fort (a. a. 0. 8. 1011): » Diese nothwen- 
dige Beschränkung entkleidet allerdings eine nicht geringe An- 
zahl der oben mitgetheilten Wörter der Befugniss, als Zeugen 
zur Ermittelung des Verwandtschaftsverhältnisses aufzutreten. 
Dafür besitzt aber, meinem Dafürbalten nach, der zurück blei- 
bende übrige Theil eine Stärke, welche sie aller Beachtung 
wertb macht. Zuvörderst nämlich tragen diese mit einander über- 
einstimmenden Wörter das deutliche Gepräge von Wurzelwörtern 
an sich, sodann steht eine erhebliche Anzahl derselben in den 
beiderseitigen, ja zum Theil in den drei verglichenen Sprach- 
gebieten, nicht vereinzelt, sondern dieselben w urzelwörter 
bilden hier wie dort dieselben Verzweigungen und 
Ableitungsbegriffe und zwar offenbar so, dass an ein 
wechselweises Erborgen und Vertauschen nicht zu denken ist.“ 
Dies wird beispielsweise erwiesen an der Wurzel sa, + (ti) 
dare, und darauf heisst es weiter (8. 1031): „Wir sind den 
nach verschiedenen Seiten hin gewonnenen Richtungen von + (ti) 
dare zunächst desshalb weiter nachgegangen, um darzutlun, 
dass die schon an und für sich mit einander übereinkommenden 
Wurzelwörter der verglichenen Sprachgebiete, je tiefer man in 
den Bau dieser Sprachen eindringt, um so häufiger auch hin- 
sichtlich ihrer Verbiodung mit andern Wörtern Berührungspunkte 
zu Tage fördern, welche dem nur auf der Oberfläche haftenden 
Blicke gänzlich verschlossen bleiben.“ 

Es sind nicht bloss Verbalwurzeln, welche sich in den drei 
Stämmen übereinstimmend erweisen; sondern aus denselben Wur- 
zeln erfolgen dieselben Ableitungen, und zumal zeigen sich die 
Hülfsverba analog: es sind aber ferner auch nicht bloss diesel- 
ben Pronominalwurzeln in den drei Stämmen; sondern dieselben 
werden auch vielfach zur Bezeichnung derselben grammatischen 
Kategorien verwandt. 

„Berücksichtigt man nun endlich, dass sowohl auf dem 
semit. als auch auf dem ägyptischen Sprachgebiete‘“ (und vor- 
züglich auf dem indoeuropäischen) „der grösste Theil der älte- 
sten Wortbildungen für uns verloren gegangen ist, und dass 
doch gerade dieser älteste Sprachschatz die mehrsten Berührungs- 
punkte enthalten musste: so wird man auch im Allgemeinen an 
den uns noch übrig gebliebenen Rest keine zu hoch 
Anforderungen zu machen geneigt sein“ ( 
Ss. 1033). 

Wir kommen endlich auf die Dreiconsonantigkeit der semiti- 
schen Wurzeln oder Stämme. Es ist wohl erlaubt 
Gesenius sei man in Deutschland darüber einig, 
consonantigen Stämme sich meist auf zweiconsonantige Wur- 
zeln zurückführen lassen, welche aber über den semitischen 
Siamm hinausragen in jene kaukasische Urzeit. Der Hinzutritt 
des dritten Consonanten ist eben die Entstehung des semitischen 


gespannten 
Schwartze a. a. 0 


zu sagen, seit 
duss die drei- 
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Sprachcharakters. Die ursprüngliche zweiconsonantige Form ist 
die noch nicht semitische. Der Vf. bingegen will in solcher 
Rückführung der Wurzeln auf zwei Consonanten nur eine logi- 
sche Aualyse sehen; diese einfachern und eigentlichen Wurzeln 
hätten eine bloss ideale Existenz und Berechtigung für deu 
Grammatiker, aber keine reale und geschichtliche; sie seien eine 
erlaubte Fiction, keine Thatsache. Denn, fragt er (p. 87), 
comment concevoir le passage de l’&tat monosyllabique a V’etat 
trilitere? quelle cause assigner a cette revolution? ... On ne 
saurait admettre dans les langues aucune revolution artificielle et 
sciemment executee. Or le passage de l’&tat monosyllabique A 
P’etat trilitere est de ceux qui n’auraient pu se faire sans une 
tres-grande reflexion. Aber das ist ja eine völlig unerwiesene 
Behauptung. Es wird allerdings angenommen, dass die semiti- 
sche Erweiterung der Wurzeln ein durchaus reflexionsloser, so 
zu sagen organischer Process war 

Wie aber ist jeuer dritte Consonant entstanden? und was 
bezweckte er? Reduplication, Zusatz vorn, Zusatz hinten, Er- 
weiterung durch Dehnung und Verhärtung des aus- und des in- 
lautenden Vocals zum Consonanten (was den entgegengesetzten 
Process der Schwächung eines Consonanten in späterer Zeit nicht 
ausschliesst): das sind die Wege, auf denen man seine Ent- 
stehung erklären zu können geglaubt hat. Mir scheint, man 
irrt, wenn man nur einen Weg zulässt; alle vier sind denkbar 
und in gewissen Fällen auch als factisch mit vieler Wahrschein- 
lichkeit nachweisbar. Sobald im Volksgeiste das Bedürfuiss eines 
dritten Consonanten aufgegangen war, konnte jedes Mittel he- 
nutzt werden, ihn zu schaffen. Es käme also erstlich auf den 
richtigen Tact an, jeder der Methoden die Fälle zuzuweisen, 
die ihr gehören, und dann weiter etwa zu bestimmen, in welcher 
Reihenfolge sie sich entwickelten. Auch kann nicht abgewiesen 
werden, dass es schon ursprünglich dreiconsonantige Wurzeln 
gab, wie im Indoeuropäischen; wie auch nicht zu vergessen Ist, 
dass derselbe Process der Wurzelerweiterung dem Indoeuropät- 
schen nicht fremd ist. Modification, Spaltung der Urbedeutung 
war überall der innere Trieb desselben. Das Indoeuropäische 
verfolgte diesen Weg consonantischer Erweiterung wenig; es 
boten sich ibm andere Mittel dar. Als solche darf man wohl 
ansehen die verschiedenen Conjugationsweisen und auch schon 
die Zusammensetzung mit Präpositionen. Man hat gefordert, 
dass für den dritten Consonanten der semitischen Stämme eine 
bestimmte Bedeutung nachgewiesen werde — wie mir scheint, 
ohne die eigenthümliche Natur dieses Processes Im Auge zu ha- 
ben. Denn es handelt sich ja hier nicht um die Bezeichnung 
einer allgemeinen, in vielen einzelnen Fällen regelmässig wieder- 
kebrenden, Bestimmung; sondern die an sich schon speciale Be 
deutung einer Wurzel soll noch mehr individualisirt werden, was 
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nieht nach constanten allgemeinen begrifflichen Kategorien ge- 
schieht, sondern in jedem einzelnen Falle nach einer besondern 
von Gefühl und Phantasie bestimmten Rücksicht. Wie unbestimmt 
und schwankend ist schon im Indoeuropäischen die Bescanun 
der zusammengesetzten Präpositionen, der Wortbildungssuffixe! 
Bei jenem semitischen dritten Consonanten aber handelt es sich 
noch uicht einmal um Wortbildung, sondern um eine Fortsetzung 
der Wurzelbildung. Onomatopöie ist das Grundprineip; darum 
kann auch jeder Consonant gelegentlich die Rolle des dritten 
übernehmen. Andererseits darf man ebendarum auch die Bedeu- 
tung desselben, wo sie sich mit Wahrscheinlichkeit erahnden lässt, 
nicht zurückweisen, wiewohl sie sich niemals consequent durch- 
führen lässt. Es ist also zwar unpassend in Jan, "Iren, 
Pa=n, van, an, prom undpocn in dem vorgesetzten 7 
die Präposition cum zu sehen ; aber das n scheint allerdings 
dieselbe Bedeutung zu haben, d. Ih. eine Verbindung auszudrücken, 
nur nicht in der Kategorie der Präposition, sondern als Modi- 
fication der Wurzeln. Wenn in andern Wörtern das m diese 
Bedeutung nicht haben kann, so mag es eben auch ursprünglich 
und nicht modificirend sein. In 12-17, „On, "an, "pn, Don 
und Don, mag es gerade eben so unbestimmt wirken wie cum 
in concupiscere, concido, concavare, coneludo. Vergleicht man 
nun weiter p2-n mit 727, so mag allerdings angenommen 
werden, das 7 entspreche der Präpos. ad; denn dieses 7 mag 
sich zu jenem rı ganz analog verhalten wie ad zu cum. Ebenso 
mag es sein in 72-7 gehalten zu "2-n. 

Ich halte dafür, dass man die Wege der Erklärung verviel- 
fältigen müsse. Ich erlaube mir daher noch zwei Bemerkungen 
der Prüfung Sachkundiger zu empfehlen. Es ist nicht der min- 
deste Grund vorhanden, ein dreiconsonantiges Nomen als Ablei- 
tung vom dreiconsonantigen Verbum anzusehen, oder ein zwei- 
consonantiges als solche vom zweiconsonantigen; also BD ist 
nicht abgeleitet von 745, D>u kommt nicht von 838, Dam nicht 
von Dan u. s.w. Viele solcher dreiconsonantiger Verba "könnten 
umgekelrt Denominativa sein, die Nomina aber auf eine zwei- 
consonantige Wurzel zurückzuführen. So könnte 7>2 recht wohl 
von He kommen, dies aber auf > zurückzuführen sein, “un 
von 7b und dies von 4b. So wäre n eigentlich wortbildendes 
Präfix, welches erstarrt ist und als wurzelhaft behandelt und 
gefühlt wurde. Fürst hat bemerkt, dass es viele Verba giebt 
welche mit mn beginnen und denen eine zweiconsonantige Firm 
gegenübersteht, z. B. 8m und Z38, Dxn und DAN, O8 und 
778 u. a. Auch hier könnten die Formen mit > Denominativa 
und das n also Bildungspräfix sein; gerade wie die Rabe 
das Verbum o“n bildeten, von MAN, so entstand I8N von 
TI8n, DSN von Dinn, dieses aber von bux. 


Mit noch grösserer Vorsicht wäre Folgendes zu Br 


Steinthal, zur Sprachwissenschaft. 409 


könnte wohl gelegentlich die dreiconsonantige Wurzel als eine 
ganz eigenthümliche, von der gewöhnlichen durchaus ver- 
schiedene Composition zweier synonymer zweiconsonantiger 
anzusehen sein, deren erste auf denselben Consonanten auslautet, 
als die zweite anlautet? Ich glaube deutlich in prn die beiden 
Wurzeln p7-+17» zu erkennen, in JLy—nn + nn» oder An-Lmos, 
DB =oHH +, p—=na+r, Np—=nr+pp, Su— 
72420. Ich würde dies eine Complexion der Wurzeln 
nennen, sowohl des dabei stattfindenden Lautprocesses wegen, 
als auch um dabei au den psychologischen Vorgang zu erinnern, 
welcher mir hier vorzuliegen scheint, und welcher von Herbart 
mit jenem Nameu benannt wird, indem er eine bestimmtere Auf- 
fassung der gewöhnlich sogenannten Ideenassociation aufstellt. 
Der dritte Consonant entstand also dadurch, duss eine zwei- 
consonantige Wurzel durch ihre Bedeutung wie durch ihren zwei- 
ten Consonanten an die andere Wurzel erinnerte, deren zweiter 
Consonant nun nach jenen zweien als dritter nachtönte. 

Zu wie vielen Bemerkungen würde noch des Hrn. Renan 
höchst werthvolles Werk Veranlassung geben! Seine Charakte- 
ristik des semitischen Volka- und Sprachstammes; seine Ansicht 
über die beziehungsweise Alterthümlichkeit der einzelnen Sprachen 
desselben und die daran sich knüpfende Annahme der Möglich- 
keit einer weitern Entwickelung des grammatischen Formbaus in 
geschichtlicher Zeit — eine Annahme, welche der Vorstel- 
lung des Vfs. von der sogleich fertig dem Geiste entspringen- 
den Sprache noch mehr widerspricht, uls der allgemein herr- 
schenden Ansicht — alles dies muss hier unbesprochen bleiben ; 
es wird aber auch erst dann recht eingehend besprochen werden 
können, wenn der zweite Theil des Werkes vorliegen wird, den 
wir sehnlichst erwarten. So viel indess lässt sich auch heute 
schon bemerken: des Vfs. Ansicht von der Spontaneität des 
Geistes hat ihm bei allen Fragen, deren Beantwortung er ver- 
sucht, geschadet. Während man früher, zumal in Frankreich, 
alle Urschöpfungen der Menschen unsah als gemacht mit Re- 
flexion: stürzt sich jetzt der Vf. in das Gegentheil: alles macht 
sich bei ihm von selbst. Nicht bloss, wie andere seiner L,unds- 
leute gesagt haben, ’homme n’invente rien; sondern der Geist 
schafft auch nichts, alles ist ihm gegeben. In dem übertriebenen 
Streben, die Spontaneität, die ursprüngliche Zeugungskruft des 
Geistes in Schutz zu nehmen, läugnet er die orgunische Ent- 
wickelung des Geistes, und sinkt durchaus herab zur mecha- 
nischesten Ansicht vom Geiste, welche möglich ist. Wie un- 
angemessen ist es, vom geistig organischen Keime zu sagen: 
tout y est entasse:! Ist solche Ansicht vielleicht noch weniger 
als un reste de la methode des scolastiques? 

Der Vf. kennt die wahre Schöpfungskraft des Geistes nicht. 
Nuch ihm gelangt die semitische Race zum Monotheismus sans 


410 Steinthal, zur Sprachwissenschafl. 


aucun effort! vermutblich auch eine — ich weiss nur nicht wel- 
che? — Offenbarung dei sive naturae. „Cette grunde conquete, 
sagt er, ne fut pas pour elle l’effet du progres et de la rellexion 
philosophique: ce fut une de ses premieres aperceptions.‘“ Leichte 
conquete! vermuthlich um so leichter, je grüsser sie war! Als 
wenn es zwischen der reflexion philosophique und den premieres 
aperceptions keine Mittelstufen gäbe, keinen Raum für geistige 
Arbeit, angestrengtes Schaffen, für vorschreitende Entwickelung. 
Es sei nur an Aeschylos erinnert: wie hat er den griechischen 
Mythos gestaltet? Wenn der Vf. die auf jene erhabene Schöpfung 
des Hebräervolkes bezüglichen Thatsachen nicht unbeachtet ge- 
lassen hat, so hat er sie wenigstens nicht verstanden, nicht 
gewürdigt, weil zu solcher Würdigung richtigere Begriffe nö- 
thig sind. 

Schliesslich spreche ich wiederholt die Hoffnung aus, der 
Hr. Vf., wie der Leser, werde mich verstehen. Auch ich weiss, 
wie viel Gelehrsamkeit (zumal in den drei mittlern Büchern) und 
wie viel Geist zur Hervorbringung eines solchen Werkes ge- 
hörte! Trotz der von uns gemachten Ausstellungen muss doch 
anerkannt werden, dass uns hier ein vollständiger und genauer 
Rechnungsabschluss der semitischen Philologie des letzten Men- 
schenalters dargeboten wird. Eine solche Arbeit, die so aus- 
gedehnte Einzelforschungen so übersichtlich zusammenstellt, so 
schön gruppirt, verdient die höchste Anerkennung, wobei noch 
das persönliche Verhältniss des Vfs. in Betracht kommen mag, 
dass er als Franzose eine besondere Schwierigkeit zu überwinden 
hatte, die reichen deutschen Specialarbeiten zu bewältigen. Es 
sind in neuester Zeit, durch die Bemühungen um die babyloni- 
schen Keilinschriften, die Anfänge gemacht worden zu cinem 
Einblicke in ein weiteres Gebiet und ein höheres Alterthum des 
Semitismus, als uns bisher zu erforschen gestattet war. Der Vf. 
hat hierauf nicht eingehen wollen — ich denke, mit Recht. Nicht 
nur, dass man ihm nicht verdenken kann, sein schon so weit 
gestecktes Feld nicht noch weiter ausgedehnt zu haben; sondern 
der Plan seines Werkes ging auf Zusammenfassung der semito- 
logischen Vergangenheit bis auf die Gegenwart; jene Arbeiten 
aber über das babylonische Alterthum gehören mehr der Zukunft 
an. Ohne Zweifel an der Vortrefllichkeit dieser Bemühungen 
muss man doch eingesteben, dass die Ergebnisse derselben noch, 
nicht s0 abgeschlossen sind, um in einer allgemeinen Üeherrich 
des bisher Geleisteten Aufpabme finden zu können. Und au 
scheint mir auch von dieser Seite her der seltene Werth des 
Renan’schen Werkes nicht beeinträchtigt zu werden. 
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I. Die aufsteigende Sprachentwickelung. 


Durch den unermüdlichenr Eifer und die, noch besonderer 
Anerkennung werthe, Selbstverleugnung des Hrn. Schiefner er- 
hielten wir vor kurzem aus dem Nachlasse Castren’s endlich auch 
ausführlichere und sichere Belehrung über die Sprache der Tun- 
gusen: „Grundzüge einer Tungusischen Sprachlehre nebst kurzem 
Wörterverzeichniss“ (St. Petersburg 1856.). Nur zwei Dialekte, 
beide im Bezirk von Nertschinsk gesprochen, wurden von Caströn 
berücksichtigt, und nur die Nachrichten über die manikowsche 
Mundart sind als „ganz zuverlässig“ bezeichnet — eine Mundart, 
von noch nicht 3000 Seelen gesprochen. Fieberanfälle hatten 
den Vf. zu einem Aufenthalte unter diesem Stamme gezwungen, 
der nicht in seinem Reiseplan gelegen hatte. 

„Was geht uns denn nun diese armselige Sprache an, von 
3000 Münden gesprochen, welche wahrlich die attische Muse 
nicht geküsst hat! Muss man nicht Fieberhitze haben, um sich 
dumit zu beschäftigen!‘ — Vielleicht auch bloss ein warmes 
Interesse am Menschen, wie arm auch der Arme leiblich und 
geistig sei, und die Ueberzeugung, dass jede Sprache ein tiefes 
Räthsel ist, für dessen Lösung wir uns zu Gott flüchten ınüssen. 

Wenn ich uber nicht irre, so wird dieses Mal das Leiden, 
welches den Reisenden gegen seinen Willen zum Aufenthalt 
zwang, und der humane Eifer, jeden Aufenthalt, auch den un- 
lieben, zum Erforschen des Menschen zu benutzen, noch ganz 
besonders belohnt. Wir besitzen auf dem Gebiete der altai- 
uralischen Sprachen schon eine sehr ausgedehnte Kenntniss, eine 
grosse Fülle von T'hatsachen, aber eine verwirrende Fülle, wel- 
che den forschenden Blick des Philologen noch wenig wahrhaft 
erkennen lässt. Nun ereignet es sich ja nicht selten, in der 
Naturwissenschaft wie in der Geschichte, dass eine neue Ent- 
deckung, die an sich nur von geringem Belang wäre, dadurch 
von grösstem Werthe wird, dass sie in eine unklare Menge lose 
und äusserlich an einander hängender Thatsachen, welche oben- 
ein anderweitig bekannten Grundsätzen widersprechen, plötzlich 
und unerwartet Licht und Zusammenhang bringt, indem sie das 
Gegebene sowohl in sich verbindet, als auch den allgemeinen 
Gesetzen unterwirft, letztere selbst bereichernd und näher be- 
stimmend. So scheint es mir mit dem oben genannten tungusi- 
schen Dialekte zu sein. Die allgemeine Frage, um die es sich 
hier handelt, ist in der Ueberschrift ungegeben; sie verlangt 
aber noch weiter bestimmt zu werden. 

Die neuere vergleichende Sprachwissenschaft hut für den 
indoeuropäischen Sprachstamm den Grundsatz aufgestellt: der 
äussere Bau oder die organische Form der Sprache hat im We- 
sentlichen ihre Vollendung noch vor der Theilung des Stammes 
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in seine Aeste erreicht, und die gestaltende Kraft der einzelnen 
Sprachzweige ist nur eine secundäre, nicht neuschaffende, son- 
dern bloss schon Vorhandenes combinirend, und selbst dies nur, 
um den Verlust primärer Formen zu ersetzen. Die Thätigkeit 
und Schöpferkraft der einzelnen Volksgeister ist also wesentlich 
nur auf den innern Ausbau der Sprache, auf ihre rein geistige 
Bereicherung, mit Hintansetzung der organischen Form, ge- 
richtet. Hiermit stimmt die Psychologie überein. Der Geist ent- 
wickelt sich in Formen, die er sich selbst schafft, die ilım aber 
ulle nachgerade zu eng werden, die er aber auch alle, eine nach 
der andern, zerspreugt. Demgemäss muss die Sprache, die erste 
Wirkungsform des Geistes, nicht wenig leiden; ja sie wird wesent- 
lich zerstört, desorganisirt. Mit dem allgemeinen Satze von der 
vorschreitenden Entwickelung alles Lebendigen ist nichts gewon- 
nen; er muss für jeden einzelnen Fall, auf den er angewendet 
werden soll, näher begränzt werden. Für die Sprache nun ge- 
schieht dies nach dem eben Gesagten so: je ursprünglicher oder 
alterthümlicher d. h. eigentlich jünger eine Sprache, desto rei- 
cher, frischer und wuchernder ist sie in ibrer organischen Bil- 
dung; vielleicht weniger regelmässig; aber mehr gesetzmässig. 
Dieses organische Leben der Sprache erhält sich um so länger, 
je träger der Geist, je mehr er nur vegetativ ist, je gleichför- 
miger das Volksleben in seinen primitiven Verhältnissen beharrt. 
Geistige Entwickelung dagegen, Cultur und Civilisation, innere 
Regsamkeit im Volke und lebendiger Verkehr mit andern Völkern, 
oder gar thätiges, schöpferisches Eingreifen in den Gang der 
Weltgeschichte, zerstören den Sprachbau und befreien den Geist 
von dem Gängelbande des Lautes. Dies ist in neuerer Zeit nach 
W. v. Humboldt’s Vorgange allgemein angenommen, und zuletzt, 
und am ausführlichsten und consequentesten dargestellt von Heyse, 
in seinem „System der Sprachwissenschaft‘“, 

Dem gegenüber behaupteten Schott und Castren für den altai- 
uralischen Stumm ein Aufwärtssteigen und eine fortschreitende 
Entwickelung der Lebenskraft und Formfülle, und meinten, dass 
uns die einzelnen Familien dieses Stammes die verschiedenen 
Stufen einer aufsteigenden oder wachsenden Bildung darstellten: 
derartig, dass die ärmste und todteste Sprache die ursprünglich- 
ste wäre; die jüngste aber, d. h. letzte, von dem Ursprunge 
fernste, die reichste und lebendigste. 

Diesen Sprachforschern hat sich Max Müller angeschlossen, 
der, in der Sphäre indoeuropäischer Philologie erwachsen , ihrer 
Ansicht eine bedeutende Stütze gewährt. Er sagt (bei Bunsen, 
Christianity and mankind, 111. S. 334): „There is an ascending 
scale in the grammatical life of Turanian (d. h. altai-uralischen) 
languages, running nearly parallel with the political and literary 
position of these nations. The Tungusie branch is the lowest; 
its grammar is not much richer than Chinese... The Mongolic 
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dialects excel the Tungusic, but, particularly in their- written 
language, the different members of speech are hardly as yet 
articulated. The spoken idioms of Tungusians, as well as Mon- 
golians, are evidently still struggling towards a more organie 
life. Prof. Schott’s remark, ‚that the Turanian verb in Mandshu 
and Mongolian seems, as it were, inanimate, and receives its 
life only iv Turkish, by means of a connection of roots and 
pronouns,‘ requires modification, since Castren brought evidence 
of an incipient life in the grammar of the Buriäts and tlıe 
dialect of Nyerchinsk ... All this, however, is but a small 
beginning, particularly if we compare the profusion of gram- 
matical stores which the Turkish languages display... Castren 
says: Progrediente in dissertatione apparuit affıxa personalia in 
Jinguis Burjatica et Tungusica inchoata adhuc esse et quasi 
nascentia, in Turcicis vero jam formä uti perfectiore 
magisque explanatä, in Finniecis demum et Samojedieis linguis 
summum evolutionis gradum adepta esse.“ 

Auch ich glaube, dass allgemeine Sätze, welche durch die 
Geschichte des indoeuropäischen Stammes erwiesen sind, darum 
noch nicht für alle Sprachstämme Geltung haben... Jeder Stamm 
trägt ein eigenthümliches Princip und Wesen in sich, welches 
den Gang und die Weise seiner Entwickelung eigenthümlich 
modificirt. Es konnte mich also nicht beirren, in den altai - 
uralischen Sprachen einen Entwicklungsgang zu erkennen, wel- 
cher der Weise der indoeuropäischen Sprachen entgegengesetzt 
ist. Ja, den letztern, diesen allein wahrhaft organischen Spra- 
chen, wollte ich das Vorrecht der steigernden Desorganisirung 
ausschliesslich zuerkennen. Nur ihnen, meinte ich, sei es mög- 
lich gewesen, nachdem sie einmal die ersten grammatischen For- 
men innerlich rein aufgefasst und äusserlich in der angemessen- 
sten Lautform ausgeprägt hatten, sogleich das ganze System 
der Grammatik frei und leicht, und wie mit einem Schlage, her- 
vorzubringen: wie der glückliche Dichter eine Idee sogleich in 
ihrer wesentlichen Gliederung concipirt und bei ihrer weitern 
Gestaltung mehr zuzusehen als mitzuwirken scheint. Wogegen 
das untergeordnete Talent nur mühsam eine Idee fasst, mühsam 
bearbeitet, ewig ändert, nie fertig wird, immer wieder einen 
neuen Ansatz nimmt: so, glaube ich, sei es allen andern Volks- 
stämmen ergangen. Die Ursprache der Indoeuropäer war voll- 
endet, und sie konnte sich nur zersetzen; jede Weiterbildung 
musste sich auf das Innere beschränken. Die Ursprache anderer 
Stämme war unvollendet, und mit dem geistigen Aufschwunge, 
welchem jedes Volk seine Ablösung vom Grundstocke, seine In- 
dividualität, verdankt, machte es zugleich, von einem gewissen 
Gefühle der Unbefriedigtheit und dem damit verbundenen Drange 
nach Abhülfe getrieben, den Versuch, seine Sprache zu berei- 
chern. So könnte sich nun heute uns eine Stufenleiter immer 


2 


414 Steinthal, zur Sprachwissenschafl. 


glücklicherer Versuche der Ausbildung und Vervollkommnung der- 
selben Ursprache darbieten, welche Stufen möglicherweise in bloss 
idealem Zusammenhange stehen könnten, nicht nothwendig auch 
genetisch aus einander entstanden zu sein brauchten. Die finni- 
schen Sprachen z. B. könnten möglicherweise von mandschurischer 
Armuth aufsteigend durch die Stufe der türkischen Dialekte hin- 
durchschreitend endlich auf ihre Höhe gelangt sein. Doch ist 
dieser Gang nicht der einzig denkbare; sondern es lässt sich 
eben so wohl annehmen, dass schon mit der ursprünglichen Ab- 
lösung vom Urstock die Finnen so glücklich gewesen wären, die 
ursprüngliche Armuth durch so ausserordentlichen Reichthum zu 
ersetzen; die Türken dagegen, in derselben Urzeit, zwar glück- 
licher als die Mongolen gewesen wären, aber doch ärmer ge- 
blieben als die Finnen. Und so könnte auch in dem einen Falle 
ein bloss idealer, im andern ein zugleich genetischer Zusammen- 
hang der Stufen stattfinden. 

Der Ausdruck genetisch wird doch wohl nicht missverstanden 
werden. Es kann nicht die Meinung sein, als ob die finnischen 
Sprachen wirklich die Töchter der türkischen wären, wie diese 
des Mandschu. Es wird nur die Annahme zulässig gedacht, dass 
die Mutter des Finnischen so arm war wie das Türkische, und 
die Mutter des Türkischen so arm wie das Mandschu. 

Eine andere Ansicht hat Böhtlingk ausgesprochen (Ueber die 
Sprache der Jakuten S. XXIV): „Die losere oder festere Verbin- 
dung des Stoffes mit der Form (d. h. des Stammes mit der 
Flexionsendung) steht in genauem Zusammenhange mit dem Arti- 
culationsvermögen eines Volkes, aber auch mit dem Alter und 
dem häufigen Gebrauch der Formen. In den indogermanischen 
Sprachen, die in Betreff dieser Verbindung eine höhere Stufe als 
z. B. die ural-altaischen einnehmen, hat nach meiner innigsten 
Ueberzeugung die Formenbildung bedeutend früher als in den 
zuletzt genannten Sprachen begonnen. Unter diesen Sprachen 
wiederum ist das Finnische, wie ich glaube, früher als das 
Türkisch-Tatarische und dieses wiederum früher als das Mongo- 
lische zur Formenbildung geschritten. In den ältesten Sprach- 
denkmalen der indogermanischen Völker gewahren wir die gram- 
matischen Formen auf einer Höhe, über die hinaus kein weiterer 
Fortschritt geschehen ist. Die ural-altaischen Sprachen, vielleicht 
mit Ausnahme des Finnischen, haben den Höhepunkt der ersten 
Formenbildung noch nicht erreicht: wenn wir hier auf flexions- 
lose Wörter stossen, so sind dies Ueberreste aus einer ältern 
Periode der Sprache, wo die Flexion noch nicht entwickelt war. 
Eine Vergleichung der mongolischen und kalmückischen Volks- 
sprache zeigt uns ganz deutlich, wie Formen sich in der jüng- 
sten Vergangenheit gebildet haben.“ Auch Böhtlingk also er- 
kennt die aufsteigende Entwicklung in den altai-uralischen Spra- 
chen un, unterscheidet sich aber dennoch von mir, d. h. von dem 
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soeben ala meine frühere Ansicht ausgesprochenen. Danach näm- 
lich wird der Anfang der Formbildung aller Sprachen in die 
Urzeit gelegt; und zwar ist dieser Anfang für alle Zweige eines 
Stammes gleichzeitig, also auch für die des ural-altaischen. 
Die ärmern Sprachen wären entweder früher in ihrer Entwicke- 
lung stehen geblieben als die reichern, oder ihr Keim wäre 
schwächer, inhaltsärmer gewesen ; sie wären also primitiver, 
älter, als die reichern Sprachen. Dagegen nach Böhtlingk’s 
Ansicht !) wären allerdings die ärmsten Sprachen des altai-urali- 
schen Stammes die neuesten, die reichsten dagegen die älte- 
sten; sie wären dies aber in ganz anderer Weise als im Indo- 
europäischen. Im letztern Stamme sind die neuesten Sprachen 
die ältesten, es sind verdorrte Zweige; in jenem sind sie wirk- 
lich in ihren Formen die jüngsten; zarte Sprösslinge von heute 
und gestern. Das scheint mir aber nicht wahrscheinlich. Wenn 
die Kalmücken üsädshi bainutschi in üsädsh-änütsch 
zusammengezogen haben, so ist dies eben Zusammenziehung, 
nicht Formbildung. Ferner hätte uns Böhtlingk auch sagen müs- 
sen, warum die Finnen heute noch kaum erst da stehen, wo 
die Indoeuropäer schon mindesens 1500 v. Chr. stander, und die 
Mandschuren und Mongolen da, wo die Caucasier schon 4000 
v. Chr, gestanden haben. Sind die Mongolen später erschaften ? 
Haben sie heute grössere sprachbildende Kraft als vor 6000 Jah- 
ren? und woher hätten sie sie genommen? 

W. v. Humboldt hatte den Gegenstand, der uns bier be- 
schäftigt, auf dem malayisch - polynesischen Gebiet angetroffen, 
und sich die Frage vorgelegt, ob die reichere westliche Abthei- 
Jung desselben, oder die ärmere und ärmste östliche die ur- 
sprüngliche Form zeige. Das unvollendet gebliebene Werk aber 
gibt keine Antwort. 

Innerhalb der semitischen Philologie, wo sich dieselbe Frage 
erhoben hat, sind die Ansichten noch getheilt; und während Fürst 
das Aramäische, den rauhen, vocal-armen Dialekt, für den alter- 
thümlichsten hält, nennen Andere die vocal- und form - reiche 
arabische Sprache das Sanskrit des Semitischen. So neuerdings 
Bunsen, der eine auf- und eine absteigende Linie der Entwicke- 
lung der semitischen Sprachen verzeichnet (Christianity and man- 
kind IM. S. 182 ff.). Aufwärtssteigend folgen einander: der 
Chamitismus in der Hieroglyphen-Schrift, das Alt-Chaldäische in 
den Keil-Inschriften von Babylon und Ninive, das Arabische; ab- 
wärts: Hebräisch und Cananitisch, mittleres Chaldäisch, späteres 
Chaldäisch oder Aramäisch und Syrisch. Diese Stufenfolge nimmt 


1) Wir berücksichtigen hier aus der angeführten Stelle Böhllingk’s nur 
was zu unserm gegenwärligen Tbema gehört. Was Hr. Böhtlingk in der 
eitirten Einleitung gegen meine „Classification der Sprachen“ gesagt hat, 
wird schon noch seine volle Würdigung meinerseits finden. 
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aber Bunsen in dem genetischen, nicht bloss im idealen Sinne an. 
Deun, heisst es das. S. 183, the Hebrew is not the daughter of 
Arabic: it appears in its monuments, on the contrary, as the 
worn-off form of a collateral branch of the Arabic, just as Old 
High German presupposes, as mother, a branch collateral with 
Gothic; die Muttersprache des Hebräischen war also so reich wie 
die arabische Sprache. Und andererseits heisst es S. 182: The 
less developed language will have branched off from the original 
stock at an earlier period than that which presents a higher degree 
of development. This forms the ascending line of development: 
woraus folgt, dass auch das Arabische einst so arm war wie 
das alt-chaldäische, und dieses früher wie das Ur-Chamitische 
(S. 206). Obwohl nun hier und an andern Stellen ganz ent- 
schieden die grössere Ursprünglichkeit des Arabischen im Ver- 
gleich zum Hebräischen behauptet wird, so wird dennoch von 
Bunsen an andern Stellen die nähere Uebereinstimmung des He- 
bräischen mit dem Alt-Chaldäischen ausgesprochen und dadurch 
dem Hebräischen eine grössere Altertbümlichkeit zuerkannt. Nach 
S. 214 sind unter 18 zweiconsonantigen Wurzeln des Alt-Chal- 
däischen zwei, die nur noch im Arabischen vorkommen; 14 sind 
im Hebräischen und 7 nur da (S. 207). Ja, wer nicht zugesteht, 
dass al und aram. selaqg, rad und nekhat, ba und ’atah, bar und 
khälaf und “adä identisch sind, muss behaupten, dass von jenen 
18 Wurzeln sogar ll nur noch im Hebräischen sich finden. So 
wird auch 8. 215 von dem tenacious character of historical He- 
brew gesprochen, worauf es sogleich weiter heisst: T'hbe pronouns 
(nämlich des Alt-Chaldäischen) are remarkable for showing that 
whatever is not entirely different from the historical Semitic is 
found exclusively, or at least best preserved, in Hebrew. Sollte 
man aus solchem Satze nicht schliessen müssen, das Hebräische 
nähere sich am meisten dem Alt-Chaldäischen und müsse in die 
aufsteigende Linie vor das Arabische gestellt werdeu? zumal da 
selbst der ältere, südliche Zweig des Arabischen, das Himyariti- 
sche sich näher an das Hebräische als an das gewöhnlich soge- 
nannte Arabische anschliesst (S. 222). 

Wir kommen also durch Bunsen zu keiner entschiedenen und 
klaren Antwort auf unsere Frage. Wenden wir uns an Renan, 
so können wir zuerst staunen, von diesem Skeptiker folgende 
entschiedene Behauptung zu hören (Histoire des langues S&miti- 
ques $. 127): Les caracteres generaux de la langue hebraique 
sont Eminemment ceux de la famille semitique, dont elle est le 
type le plus parfait, en ce sens qu’elle nous a conserv& des traits 
de physionomie primitive que le temps a effac&s dans les idiomes 
cong£ueres. Ainsi, les racines monosyllabiques et biliteres y sont 
plus reconnaissables que partout ailleurs; la raison des mots y 
parait mieux & nu, et plusieurs des proc&des grammaticaux qui, 
dans les autres dialectes, ont pris une extension consid6rable, 
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ne s’y montrent qu’en germe. Es kann nicht von Bedeutung sein, 
wenn S. 206 zu derselben Ansicht die Beschränkung hinzugefügt 
wird: Ce qui n’emp&che pas que l’arameen n’ait pu conserver des 
traits d’anciennet€ qui manquent dans P’hebren. Es geht aber 
aus jener Stelle nicht nur die höbere Alterthümlichkeit des He- 
bräischen, sondern auch die aufsteigende Entwickelung des Se- 
mitismus hervor. Das Arabische hat also weiter entwickelt, was 
im Hebräischen nur angedeutet lag. Auch aus andern Stellen 
geht hervor, dass Hrn. Renan die Armuth für das Ursprüngliche, 
der Reichthum für die spätere Entwickelung gilt; so z.B. S. 84 
und auch in Bezug auf das Verhältniss zwischen dem Aethiopi- 
schen und Arabischen (S. 307). 

Alle diese Sätze aber stimmen nicht überein mit Hra. Renan’s 
allgemeiner Ansicht vom Wesen und Verhältniss der Dialekte und 
der Entwickelung der Sprache überhaupt. Er behauptet nämlich: 
Les dialectes n’ont pas &t& precedes d’une langue unique. 8. 92: 
Loin donc de placer l’unit& a l’origine des langues, il faut envi- 
sager cette unit comme le r&sultat lent et tardif d’une civilisa- 
tion avancee. Au commencement, il y avait autant de dialectes 
que de familles, de confreries, je dirais presque d’individus. Und 
hieran schliesst sich: Une des lois les plus gengrales revelees 
par la philologie compar&e, est que loin de se developper par la 
suite des äges, les langues tendent plutöt a perdre en vieillis- 
sant des m&canismes precieux. Wie stimmt das zum Vorhergehen- 
den? Sehen wir aber die Sache noch näher an. 

Hrn. Renan’s Ansicht über die Ursprache und das Verbält- 
niss der Dialekte zu ihr ist folgende: Les langues qu’on peut 
appeler primitives sont riches parce qu’elles sont sans limites. 
Chaque individu a eu le pouvoir de les traiter presque a sa fau- 
taisie; mille formes superflues se sont produites. Ü’est un arbre 
d’une vegetation puissante, auquel la culture n’a rien retranche, 
et qui etend capricieusement et au hasard les ramaux luxuriants 

S. 92); et si Pon convient d’appliquer aux varietes (d. h. die 
gleichbedeutenden Formen, les formes inutiles, les superfetations) 
qui se produisaient alors le nom de dialectes, au lieu de placer 
avant les dialectes une langue unique et compacte, il faudra dire 
au contraire, que cette unit& n’est result&e que de P’extinction 
successive des varietes dialectiques (S. 93). Und eben so heisst 
es, die gesonderten Dialecte seien allerdings nicht das Erste. 
Sondern: C’est & une &poque bien posterieure que telles et telles 
propri6tes grammaticales sont devenues, en se groupant, le 
trait distinctif de tel et del idiome. es proprietes existaient 
d’abord dans un m&lange qu’on a pu preudre pour la synthese, 
mais qui n’etait que la confusion. L’esprit humain ne debute ni 
par la synthese ni par P’analyse, mais par le syneretisme ... En 
existence confuse et simultanee des varietes dia- 


un mot, — 
lectiques, — existence independantes des dialectes, — fusion de 
Bd. Xl. 27 
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ces varietes dans une unite plus &tendue, tels sont les trois de- 
gres qui correspondent dans la marche des langues aux trois 
phases de toute existence, soıt individuelle, soit collective (S. 94). 
Die Sprache also beginnt mit einem Chaos und in ein Chaos fliesst 
alles wieder zusammen. Die Dialekte sind die mechanisch ge- 
theilte Ursprache; einer so primitiv wie der andere; nur umfasst 
der eine einen grösseren T’heil der zur Ursprache gehörenden 
Masse lexikalischer und grammatischer Elemente, der andere 
einen geringern. Man beklagt sich, W. v. Humboldt und die 
Deutschen überhaupt seien nicht klar. Nun denn, wer eine klare 
Ansicht über den hier zu besprechenden Gegenstand haben will, 
nehme die vorstehende des Hrn. Renan: sie ist klar und nett. — 
Und warum hat denn, wie schon oben gezeigt, Hr. Renan selbst 
sie immer wieder fallen lassen? Denn sagt er nicht 8. 8+: 
L’hebreu peut &tre considere comme plus ancien que l’arabe; 
parce que la premiere, ayant moins vecu, s’est moins developpee 
que la seconde, et presente ainsi avec plus de purete le systeme 
primitif de la famille a laquelle elle appartient. Entwickelung 
aber und System und Typus und Reinheit wurde von der klaren 
Ansicht geläugnet, und damit das Wesen des Geistes überhaupt, 
weil sie seine Schöpferkraft, Entwickelung und System nicht be- 
greift. Und so ist diese klare Ansicht zwar vielleicht historisch 
und experimental und dennoch scholastisch und nichts erklärend, 
weil unmetaphysisch. 

Wir kehren jetzt zu den tungusischen Sprachen zurück. 
Denn wir sind der Meinung, dass die Frage über das gegen- 
seitige Verhältniss der Dialekte für jeden Sprachstamm 
besonders untersucht werden muss — natürlich bistorisch, 
aber mit richtigen metaphysischen Voraussetzungen, die wir hier 
verschweigen. 

Die Ansicht Schott’s, Castren’s und Müller’s und besonders 
meine eigene frühere beruht auf der stillschweigenden Voraus- 
setzung, dass die mandschurische Sprache, die ärmste des Stam- 
mes, auch die ursprünglichste desselben sei. Wenn es mir nun 
gelingen sollte, im Folgenden den Beweis zu führen, dass das 
Mandschu im Gegentheil weniger ursprünglich ist als die reichern 
Dialekte, und überhaupt ganz und gar desorganisirt ist; dass 
zum Verständniss seiner Formen die Voraussetzung einer älteren 
reichern Formation unerlässlich ist, welche sich durch Verglei- 
chung des nun durch Castrea und Schiefner bekannt gewordenen 
reichern tungusischen Dialektes in vielen Punkten reconstruiren 
lässt: würde dann nicht der obigen Ansicht der ganze Boden 
entzogen, auf dem sie ruht? würde es dann nicht wahrscheinlich, 
dass auch im Altai-Uralischen,, wie im Indoeuropäischen,, wesent- 
lich eine ab-, keine aufsteigende Entwickelung des Formenbaues 
angenommen werden darf? 


Gehen wir also an eine nähere Betrachtung des Mandschu, 
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indem wir es vorzüglich mit dem Manikowschen Dialekt des 
Tungusischen vergleichen. 

„Sehen wir zuerst auf die Gestaltung der Wörter, sagt Hr. 
Schiefner in seinem Vorworte zu Castren’s oben genannter Gram- 
matik, so äussert das Mandschu eine gewisse Vorliebe zu zwei- 
sylbigen Wörtern, während das Tungusische dreisylbige darbietet; 
so entsprechen sich: T.. araki, M. arki Branntwein; T. orokto, 
M. orho !) Gras; T. koroki, M. horki Auerhahn; T. dawusun, 
M. dabsun Salz; T. dorokon, M. dorgon Dachs; T. buguti, M. 
bokto bucklig.“ Man könnte zunächst zweifeln, ob man hier 
dem Mandschw unorganischen Ausfall oder dem Schwesterdialekt 
unorganische Einschiebung des Vocals vorwerfen solle; man wird 
sich aber bald zu ersterm bestimmen. Dann auch im Mongoli- 
schen, welches im Allgemeinen wohl dem Mandschu am nächsten 
steht, sagt man dreisylbig ariki, dabasun, dorogo; orho aber ist 
wohl von dem Stamme Mong. urgu, wachsen, abzuleiten, steht 
also für orgo-ho, entsprechend dem Mong. urgu-mal. Ausfall 
eines Vocals oder eines Consonanten ist überhaupt nicht selten 
im Mandschu. So steht ilha Blume für ila-ha, irha Zerstückeltes 
für ira-ba. Dem M. amha Schwiegervater entspricht Mong. abaga, 
dem M. emhe, Schwiegermutter, Mong. emeke; M.ili, stehen, T. 
ilgi; yaha glühende Kohle kommt von einem Stamme yak, türk. 
anzünden, steht also für yakha oder yakaha; M. duin, vier, T. 
dügin, digin, duye. Mit dem Ausfall eines Consonanten ist auch 
noch Schwächung eines andern verbunden, in T'. urkä, M. uce 
Thür; T. urgä, M. uze schwer; T. huktän, M. fudelembi auf- 
trennen; T. igdim, M. izimbi kämmen. Die Zahl acht ist T. 
zapkun (welches sich zerlegt in zap 2 und kun 10; also 10-2) 
M. zakün (welches also nicht in zak-ün zu theilen ist, sondern 
in za-kün oder zak-kün). 

Eben so häufig ist der Abfall des consonantischen Anlautes, 
oft verbunden mit Ausfall des Inlautes, und besonders häufig 
werden die Gutturale von diesem Schicksal betroffen, wie auch 
im Türkischen: M. usiha Stern T. hosega, osikta; M. olho und 
golo, fürchten, sind Zwillingsformen aus einem hypothetischen 
golho, finnisch kolka. Für die Vorstellung klein setzen ‚wir 
hypothetisch ein ursprüngliches natku an, woran noch eine Dimi- 
nutiv-Partikel kan trat; daraus entstand M. azi-ge durch die 
tung. Mittelformen nyukcu-kan, nitku-kan, nitkun , nicu-kun, 
nici-kon, alco-kunj; und daneben besteht die Zwillingsform M. 
mazi-ge wenig T. azukan. 

Noch lee aber für den Organismus des Mandschu 
wurde die Abwerfung des Endconsonanten. Es machte sich näm- 


1) In den mandschurischen Wörtern stellt h unsere harte a 
dar; im Tung. ist es schwach, unser h; c=!sch, z—dsch (nur vor 
ist es ts, ds). 
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lich in dieser Sprache das ganz unorganische, keineswegs ur- 
sprüngliche, Gesetz geltend, die Wörter nur vocalisch, oder auf 
u enden zu lassen; z. B. Tung. sägäf, sägäp Zobel, M. seke; 
U, umkak Schnee auf den Baumzweigen, M. ungkan; T. kadär 
Berg, M. hada; T. zalüm voll, zalüp-kim anfüllen, M. zalu voll; 
T. zür, M. zuwe zwei (wo das w nicht das r ersetzt, sondern 
nach ausgefallenem r rein phonetisch zwischen die beiden Vo- 
cale tritt). 

Dieses Gesetz verursacht indessen nicht immer Wegfall des 
Consonanten. Es gibt Mittel, ibn zu erhalten. Aus T. alak, 
bunt, wird M. alha, aus säral isabellfarben wird sarla. Hier bat 
entweder Metathesis stattgefunden, oder zuerst Hinzufügung des 
Endvocals und darauf Ausfall des inlautenden Vocals. Für letz- 
tere Annahme scheint zu sprechen: T. tsökur bunt, getigert 
(vom Pferde), M. cohoro. — Ein anderes Mittel ist Vertauschung 
der Endung: T. kuduk Brunnen, Mong. hutuk, M. hücin; T. 
ukudel Teufel, M. hutu; T. dokolok lahm, Burjät. dokolong, 
M. doholon. 

Ueberhaupt aber ist eine grössere Mannigfaltigkeit der wort- 
bildenden Suffixe im Tung. als im Mandschu bemerkbar, was von 
der unorganischen Abneigung des letztern gegen gewisse Con- 
sonanten-Verbindungen herrührt. Schiefner (S. VIII) stellt fol- 
gende Beispiele zusammen: T. siläksä Thau, M. silenggi; T. 
imuksä Fett, M. imenggi; T. säksä Blut, M. senggi; T. imanda 
Schnee, M. nimanggi; T'. giramda Knochen, M. giranggi; T. 
huläftän Asche, M. fulenggi; T. unärä wahrlich, M. unenggi. 
Ist wohl solche Einförmigkeit, solcher Mannigfaltigkeit gegen- 
über, das Ursprüngliche? 

Die Betrachtung dieger Endungen führt uns zu der Bezeich- 
nung der Wortverhältnisse im Satze. 

Die tungusische Mundart hat, abgesehen vom sogenannten 
Nominativ, 7 Casus, das Mandschu nur vier. — Die Endung des 
Genitivs ist im Tung. ngi, die des Instrumentalis (Instructiv) 
dshi; im Mandschu fallen beide Endungen zusammen in i, wel- 
ches sowohl den Genitiv als den Instrum. bezeichnet. Das Suffix 
des Dativs und Locativs ist im T. du, das des Ablativs duk; 
das Mandschu lässt abermals beide zusammenfallen in de. Eine 
andere Ablativ-Endung des T., nämlich git, ist M. ci geworden. 
Endlich hat das T. einen Comitativ auf nun (Jakutisch endet der 
Instrumentalis auf van, der Comitativ auf Iyu ');5 wie mögen sich 
diese drei Endungen zu einander verhalten?) und einen Prosecutiv 
mit der Bedeutung längs auf li, lä (Jakutisch endet der Ad- 


verbialis auf li, Iy, lu, lü); das Mandschu kennt diese beiden 
Casus nicht. 


1) y bezeichnet den dumpfen i-Laut, russisch BI. 
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Was die Bezeichnung des Plurals betrifft, so bekommen im 
Mandschu nur die Namen lebender Wesen, und vorzüglich nur 
menschlicher Verhältnisse, eine Plural-Endung; im Tung. jedes 
Substantivum. Das Mandschu ersetzt das fehlende Plural-Affıx 
durch die Wörter geren, gemu (mong. hamuk) alle, tumen 10,000 
(offenbar unter chinesischem Einfluss). Für menschliche Verhält- 
nisse wird das Affıx ebenfalls oft durch das Wort urse oder sei, 
Leute ersetzt. Die Affıxe, welche sich aber vorzüglich nur bei 
Verwandtschaftsnamen finden, sind sa (se), si, ri, welche den 
tung. Affixen sal (sel) und r entsprechen, und ausserdem ta (te), 
dem im Tung. nichts zur Seite steht. Auch das Mongolische 
hat für alle Substantive Pluralaffixe. Kann man sich wohl noch 
gegen die Annahme wehren, dass jenes geren und gemu, weit 
entfernt eine primäre Bezeichnungsweise zu bilden, nur secundäre 
Ersatzmittel für die abgefallenen Suffixe sind? 

Von den Zablen haben wir schon einige aufgeführt. Die 
Zehner von 30—90 werden im Tung. durch Anhängung von gi 
an die Einer gebildet: ilan drei, ilangi dreissig u. s. w. Dieses 
organische Verbältniss ist im Mandschu aufgehoben. Zwischen 
dehi vierzig und duin vier, susai funfzig und sunza fünf ist 
nicht mehr Zusammenhang als zwischen quatre und quarante; 
d. b. so wie quarante nicht von quatre abzuleiten, sondern jedes 
dieser beiden für sich auf seine Urform im Lateinischen zurück- 
zuführen ist, so ist auch duin für sich und dehi für sich auf 
ältere Formen zurückzuführen. — Die Distributiv-Endung ist T. 
tal, tala, M. ta. 

Zum Verbum übergehend betrachten wir zuerst die abgelei- 
teten Stammformen. Das Passivum und Causativum werden im 
Mandschu durch dasselbe Suffix bu gebildet, gewiss nur durch 
unorganisches Zusammenfallen zweier ursprünglich von einander 
verschiedener Suffixe. Im Tung. wird das Passivum bezeichnet 
durch wu, welches gelegentlich blosses p wird; das Causativum 
dagegen durch fkäna. Im Mordwinischen ist v Charakter des 
Passivums, vt des Causativums. Sowobl in letzterer Sprache als 
im Tung. scheint das Suffix des Causat. zusammengesetzt aus 
dem des Passivums und einem besonders causativen Element; 
denn das f von T. fkana und das v von Mordw. vt scheint doch 
der Passiv-Charakter, und zwar identisch mit dem Mandschuri- 
schen bu. Ein Blick in die samojedischen Wörterverzeichnisse 
scheint zu lehren, dass bi (oder vielmehr wohl ba), aber auch bt, 
aber auch d Charaktere des Causativums im Samojedischen sind, 
während ihm ein Passivum fehlt. So ist es denn wohl höchst 
wahrscheinlich, dass das Mandschu ursprünglich ebenfalls b im 
Passivum, bt (pt) oder bk (pk) dagegen im Causativum besass. 
Wie mag sich aber dies Mandschur. causative und passive bu zum 
Verbum bu derselben Sprache, welches geben, auch wohl machen 
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bedeutet, verhalten? Jedenfalls ist in der Bildung dieser Ablei- 
tungsformen das Mandschu bedeutend im Nachtheil gegen die 
andern Sprachen des Stammes, und zwar nicht weil es primitiver, 
weniger entwickelt wäre, später mit der Formbildung ungefan- 
gen hätte; sondern weil es organisch Geschiedenes unorganisch 
vermischt hat. 

Personal-Endungen feblen dem Mandschu, aber nıcht dem 
Tungusischen. Nach allem, was im Vorstehenden gesagt ist, 
haben wir wohl keinen Grund zur Annahme, das Mandschu habe 
noch nicht angefangen, das Verbum nach Person und Numerus 
zu flectiren; sondern es hat ehemals besessene Endungen abge- 
worfen. Bemerkenswertli aber ist es, dass, während selbst das 
Englische noch Spuren genug von Personal-Flexion bewahrt hat, 
in Mandschu wohl in Wahrheit gar nichts an den frühern Besitz 
erinnert. Das erkläre ich mir durch den Charakter der Agglu- 
tinstion, welche den ganzen Stamm beherrscht. Nach meiner 
Ansicht wirft die Möglichkeit einer so völligen Abwerfung der 
Personal-Flexion ein schlechtes Licht auf das ursprüngliche We- 
sen dieser Flexion selbst, also auf den ganzen Sprachstamm. 
Denn diese Möglichkeit beweist, dass das Gefühl für die innige 
Beziehung des Verbums zur Person nicht nur nicht stark genug, 
sondern auch nicht rein, und gerade weil nicht rein, darum nicht 
stark war. Ohne dies hier weiter verfolgen zu können, will ich 
hier nur an die eine T’hatsache erinnern, dass im altai-uralischen 
Stamme, wenn eine Negation zum Verbum tritt, die Personal- 
Endung vom Verbum abgelöst und an die Negation gefügt wird. 
So geschieht es auch im Tungusischen, Dies erklärt den gänz- 
lichen Verlust der Personal-Enduugen im Maudschu, wie mir 
scheint, hinlänglich. 

So hat denn also das Mandschu nur unpersönliche Verbal- 
formen, nämlich Gerundien und Participien und zwar in zwie- 
facher Zeit, im Perfectum und Imperfectum. Das Tungusische 
hat mehr Formen, selbst abgesehen von seinen persönlichen Zei- 
ten. Es besitzt ein Partie. Perf. auf tsä (tsö, tsä), wovon es 
auch ein Perf. durch Anhängung der Personal-Endungen bildet. 
Es hat ausserdem noch ein anderes Partie. Perf. auf rka (rko, 
rkä), welches aber nicht als Participium, sondern nur mit den 
Personal-Endungen in Gebrauch sein soll. Ob ersteres bloss eine 
Schwächung von letzterm ist? Wahrscheinlich ist, dass das Ge- 
rundium Perf. auf ksa oder ha das wesentlichste Element, das k, 
mit dem andern Partie. Perf. gemeinsam hat; und wohl kaum zu 
bezweifeln, dass das Suflix des Mandschurischen Perf., bald ha, 
bald ka, mit dem Tung. rka, ksa, ha ursprünglich identisch 
ist. — Das Suffix des Mandsch. Imperf. ra stimmt zum tung. 
Suffix des Praes. ra, rä, ro. Die Endung des Partic. Präs. ri 
scheint contrabirt aus raki, räki, roki. 
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Die Mandsch. Perf.-Forn auf ha hat sowohl active als pas- 
sive Bedeutung — wiederum durch unorganisches Auswerfen von 
Consonanten. Das Tung. hat für das Partic. Perf. Pass. das 
Suffix ptsä, eine deutliche Zusammensetzung des Passiv-Charak- 
ters p (w) mit dem Partic. Perf. Wahrscheinlich hatte das 
Mandschu ehemals neben dem activen ha das pass. pha. — Das 
Gerundium Perf. des Mandschu auf fi hat noch oft participiale 
Bedeutung, indem es mit dem Verb. subst. Perfecta bildet. Ich 
finde im Tung. nichts, was diesem Suf. fi entspräche. — Das 
Ger. Präs. auf me entspricht der tung. Form auf mi, mmin, mnin. 

Dus Tung. hat ein Präs. Indie.; es wird durch Affixirung 
der Personal-Endungen an das Partic. praes. gebildet; ausgenom- 
men ist die 3. Pers. Pl., welche gar kein Personalzeichen hat, 
und die 1. und 2. Pers. Sg., welche die Personalzeichen unmit- 
telbar an den Stamm fügen. Es ist anzunehmen, dass ursprüng- 
lich das ganze Präs. wie diese beiden Personen flectirt wurde, 
was auch beim Verbum substant. bischi-m, ich bin, immer noch 
geschieht. Indem das Mandschu die Personal-Eudungen abwartf, 
ınusste es diese ganze Zeitform verlieren; denn der nackte Stamm 
gilt als Imperativ. Dagegen bildet das Mundschu eine ganze 
Reihe zusammengesetzter Zeitformen durch Anfügung des Verb. 
subst. bi an die verschiedenen Participia. So, was das Wichtig- 
ste ist, erhält das Mandschu ein Präsens, indem bi an ein Partic. 
Präs. tritt, welches ausserhalb dieser Zusammensetzung gar nicht 
mehr vorkommt. Es wird gebildet durch afliıgirtes n: ana-n. Das 
Mongolische bildet ein Gerundium Präs. durch suffigirtes n. Das 
Tung. hat nur Spuren und vereinzelte Reste dieser Form in 
bihi-n oder bischi-n er ist, eig. seiend; ähin oder äschin er ist 
nicht, eig. nicht seiend. Dieses n assimilirt sich in der Zusam- 
mensetzung mit bi, und so erhält das Mandschu das Präs. anambi. 
Dem aualog wird auch ein Perf. ana-ha-bi gebildet. Nun kann 
aber das hi auch noch mit Suffixen versehen werden und sich 
auch wieder mit sich selbst verbinden. Denn es ist zwar nicht 
anzunehmen, dass anahabi mehr und etwas anderes bedeute als 
anaba, und es mag sein Dasein nur der leeren Analogie zu 
anambi verdanken. Agglutinirende Sprachen pflegen solche Ana- 
logien zu verfolgen und sich so mit leeren Formen zu bereichern. 
Aber es ist wohl auch nicht zu läugnen, dass die Mandschuren 
das Mangelbafte solcher Formen wie die auf ha und ra fühlten, 
welche als finite oder persönliche Formen den unpersönlichen 
Infivitiven, Gerundien und Participien und dem Imperativ ent- 
gegengesetzt sein sollten, aber doch.nicht waren, nicht ibrem 
Wesen nach und darum auch nicht dem Gebrauche nach. Das 
Gefühl nun davon, wie unvollkommen solche Formen seien, trieb 
zu einem Unterscheidungsmittel. Das unentschiedene ha und ra 
wurde entschieden nominal, also infinitivisch und partieipial durch 
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hinzugefügtes ngge. Auch im Tung. lautet das gewöhnliche 
Partic. Präs. nicht auf das einfache Suffix n aus, sondern man 
fügt ki hinzu, also: ana-ng-ki. Diesem ngge entgegengesetzt 
ist das bi, welches finite Tempora bilden soll. „Soll“, sage ich; 
denn da bi selbst nur indefinit ist, so kann es nicht erfüllen, 
wozu es dienen soll. Daher der unbefriedigte Trieb nach Unter- 
scheidung von den nominalen Formen immer wieder neue Aflıxe 
agglutinirt; so dass ungeheuerliche Formen entstehen wie ana- 
ha-bi-he-bi, wo erst der Stamm flectirt, dann mit dem Hilfsverb 
zusammengesetzt, deren letzteres wie der Stamm flectirt und 
endlich mit sich selbst zusammengesetzt ist. Solche Form ana- 
habihebi ist in der That ein klarer Ausdruck der stammelnden 
Verlegenbeit, welche ihren Ausdruck nicht finden kaun, Endlich 
fügte man noch ein neues Hülfsverb kai an bi, und erreichte 
dennoch nichts. 


Andererseits aber können wir doch solche Formen nicht als 
ursprünglich ansehen; es sind secundäre, ja periphrastische 
Formen. 

Der Mandschurische Optativ auf ki, kini entspricht dem 
Tungus. Imperativ der 3. Pers. Sg. gin (kin). Das Tung. hat 
aber im Imperativ Formen für alle sechs Personen und oben- 
ein in doppelter Zeit, im Präs. und im Fut.: während das 
Mandschu jede Endung für den Imperativ verloren hat und dafür 
den nackten Stamm verwendet. Das Mongolische hat mehr ge- 
rettet. Das Suff. des Imp. Sg. ist hier kta-hui, dessen erste 
Hälfte der I. Pers. Sg. Praes. Imp. des Tung. ana-kta entspricht. 
Das Tung. hat in diesem Falle offenbar das Personalzeichen ver- 
loren. Für den Plur, hat das Mong. ktun, entsprechend dem 
tung. Plural von kta, nämlich ktawun. Der mongolische Precat. 
auf tugai steht gewiss in Verbindung mit dem Imperativ. Das 
Tungusische bildet nun noch einen Conjunctiv oder Potentialis, 
indem za an die fertige Indicativform gefügt wird, und hat 
ausserdem einen Optativ, indem es mtsa zwischen Stamm und 
Personalendung des Perf. setzt; denn das Tung. hat für Perf. 
und Fut. andere Personal-Endungen als für das Präs. Für diese 
beiden Modi auf za und mtsa hat das Mandschu nur den Condi- 
tionalis auf ci. Eine seltenere Form des Optativs im Mandschu 
auf cina besteht aus dem genannten ci mit na, welches sonst 
Inchoativa bildet. Hieran schliesst sich ebenfalls mit seinem 
ersten Theile das mandschurische Concessiv-Affix cibe, während 
der andere Theil be wohl zur Wurzel des Verb. subst. bi gehört. 


Im Mandschu, Mongolischen und Tungusischen gibt es ein 
Suflix tala, dalä hinter Substantiven und Verbalstämmen mit der 
Bedeutung bis, so lange als, während. Im Tungusischen 
treten an dala dann noch die Personalzeichen bitji-dälä-f, schreib- 
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während-ich. Diesem tala analog ist auch das Mandschurische 
Suffix gala gebildet, welches hinten an den Verbalstamm tritt 
mit der Bedeutung: bevor, im Begriff. Die zweisylbigen Suffixe 
können nicht einfache Flexionselemente sein; jedoch aus dem 
Mandschu lässt sich ihre Bildung nicht erklären, aber, wie mir 
scheint, durch Hülfe des Tungusischen. Dieses hat eine Post- 
position istalä, bis zu, vor welcher das abhängige Substantivum 
im Accusativ steht. Die Grammatik nennt sie „ein Gerundium 
Postpositionale von dem Verbum ista-m erreichen“. Hiernach 
wäre lä eine Gerundiv-Partikel, die aber heute nicht mehr vor- 
kommt; statt ihrer erscheint eben dalä. Nun ist es doch wahr- 
scheinlich, dass dieses dalä, das Mandschurische und Mongolische 
tala, an sich schon Gerundia von einem Verbalstamme ta mit dem 
Sufüx lä sind. Lä ist im heutigen Tung. Endung des Locativ 
und besonders des Prosecutiv, d. h. es hat die Bedeutung „längs, 
entlang“, welche der von „während, bis‘ nahe genug steht. Der 
Stamm ta ist in dieser Einfachheit nicht in Gebrauch; scheint 
mir aber als Wurzel mit der Bedeutung „reichen“ aufbewahrt zu 
sein in Mandsch. tai, bis, vielleicht zusammengezogen aus tahai, 
und reduplicirt in tata, spannen, ziehen; ferner in Tung. tä-na-ın 
ziehen, Burjät. tata-nam !\. — Der Stamm ga des Suff. gala 
zeigt sich im Mandschu in dem anomalen Imperativ ga-zu komm! 
und in den erweiterten Stämmen gazi annehmen, kommen lassen, 
bringen; ganzi berbeiführen; gana holen, suchen, rufen; gama 
mit sich führen; und in dem tung. Affıx des Futur. zig&.. Wäh- 
rend würde nach dieser Erklärung ausgedrückt durch: „sich er- 
streckend‘“; und das Gerundium „kommend zu“ hätte ganz pas- 
send die doppelte Bedeutung erhalten von: ‚‚im Begriff“ und: 
„bevor“. 

Zwei Mandschurische Verba, welche das Imperfectum un- 
regelmässig bilden, zeigen dabei, dass sie in den übrigen For- 
men verstümmelt sind; nämlich zi, kommen, und ze, essen, welche 
im Imperf. nicht zire, zere, sondern zidere, zetere lauten, Das 
hier hervortretende d und t ist stammhaft und ist in den andern 
Formen ausgeworfen. Auf einen Stamm zit, zet könnte auch 
schon die Vergleichung mit dem türkischen yit-mek und yet-mek 
führen. Aber auch diese Form ist wohl noch nicht die ursprüng- 
liche; denn tungusisch finden wir für essen: dsäp-im, dsäpt-äm, 
in andern Dialekten djept-öp, cab-umi. 

Die beiden Hülfsverba Mandsch. bi und o, sein, haben eben- 
falls im Imperf. eine längere Form bisire, ozoro. Hier findet 
aber Zusammensetzung statt. Im Tung. bleibt 6 in der Bedeu- 


1) Wie mag sich obiges ta zu dem kurz zuvor erwähnten tung. isla-ım 
verhalten? Im Wörterverzeichnisse finde ich ista gar nicht, sondern ischi-m 
erreichen, anlangen im urulginschen Dialekt. 
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tung „werden“ durchaus einfach in ullen Temporal- und Modal- 
Formen; bi uber tritt gerade im Praes. zusammengesetzt auf: 
bibi-m, oder bischi-m, und bleibt im Perf. und Fut. einfach bi. 
Da nun im Praes. von bischim, bihim, das bei andern Verben 
gebräuchliche Affıx des Präs. fehlt, so scheint schi, si, hi selbst 
eine Endung des Partic. Praes. zu sein. Auch lautet das Partie. 
Präs. von bischim nicht bist!, noch bischiri, sondern bischi, oder 
bingki. Daun wäre also das Verbum subst. bi im Tung. dadurelı 
ausgezeichnet, dass es ein anderes Präsens-Affix hat als ulle 
übrigen Verba und dieses Affıx in allen Personen zeigt. Nur 
von dem Negativum äschim, ich bin nicht, würde dasselbe gelten. 
Dunn wäre das Mandsch. bisire eine ziemlich unorganische Form, 
indem es zwei gleichbedeutende Affixe in sich trüge. Die Wur- 
zel ö erscheint, wie gesagt, tung. nur einfach; also ist zo im 
Mandschu Zusatz und mug identisch sein mit der ersten Hälfte 
von zigä, dem tung. Futur-Affix. 


Möchten die vorstehenden Bemerkungen einen kleinen Bei- 
trag liefern zur Lösung der oben dargestellten Frage. Selbst 
aber für den altai-uralischen Stamm kanu diese Lösung nicht 
eber gefunden werden, als bis man aufbört, seinen Rulm darin 
zu suchen, bloss Verwandtschaften aufzuweisen, die entferntesten 
Idiome einander zu nähern, mit gründlicher Verwischung aller 
Individualität der behandelten Sprachen. Die Eigenthümlichkeit 
eines Idioms ist der Anfang und das Ende seiner Erforschung ; 
sie in aller möglichen Schärfe aufzufassen ist der Zweck alles 
Vergleichens und Classificirens. 
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Briefwechsel zwischen den Anführern der Wah- 
habiten und dem Pasa von Damascus, 


übersetzt von 


Prof. Fleischer. 


Vor mehrern Jahren erhielt ich von Herrn Catafago, damals 
erstem Dolmetscher des königl. preussischen Generalconsulats iu 
Beirut, eine Copie des arabischen Textes folgender vier Schrei- 
ben, deren erstes und zweites von dem berühmten Oberhaupte 
der Wahhabiten, Saüd bin "Abd-al-Aziz !), auf dem Gipfel 
seiner Macht im Januar oder Februar 1809 an den türkischen 
Statthalter von Damascus, das dritte von seinem Heerführer 
“Uljän al-Dabibi an denselben, das vierte in Erwiderung der 
vorhergehenden von dem Statthalter an Saüd gerichtet wurde. 
Der Zweck der drei ersten Briefe ist, den türkischen Pasa für 
die Sache der bereits weit in Südost-Syrien vorgedrungenen 
Wahhabiten zu gewinnen. Zu diesem Behufe wird ihm eine Dar- 
stellung der J,ehre des „wahren Islam“ gegeben, ausführlicher 
im ersten, kürzer im zweiten Schreiben, das, schon mehr drohend 
gehalten, doch schliesslich zu friedlicher Entscheidung der Sache 
eine Dispulation zwischen walhabitischen und sunnitischen Ge- 
lehrten beantragt. Dieser Vorschlag wird weiter ausgeführt in 
dem dritten, gleichzeitig eingegangenen Schreiben des Walha- 
biten-Generals, der dem Pa$sa auch seinerseits den monotheisti- 
schen Puritanismus und sittlichen Rigorismus seiner Secte pre- 
digt, zuletzt aber auf gut politisch ihn mit weltlichen Vortheileu 
ködert. Alles diess erwidert Sulaimän Pa$a, der Nachfolger 
des unterdessen abgegangenen Jüsuf Pasa, mit einer kräfti- 
gen Zurückweisung. Die religiöse Polemik und die Drohungen 
giebt er mit Zinsen zurück; die Lockungen straft er mit dem 
Stillschweigen der Verachtung. Die herbe Entschiedenheit dieser 
Antwort bildet eine Art Vorspiel zu den kriegerischen Mass- 
regeln, welche die Pforte im folgenden Jahre durch die Statt- 
halter von Syrien und Aegypten gegen die Wahbabiten ergriff 
und deren energische Verfolgung durch Muhammad "Ali endlich 
die Vernichtung der politischen Macht dieser allerdings ächteu 
Muhammedaner herbeiführte. 


1) Journ. asiat. Mars 1840, p. 217—20; Fevr. 1848, p. 172—174. 
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Die Abschrift ist ziemlich flüchtig und fehlerhaft, was be- 
sonders in den zahlreichen, von dem christlichen Copisten arg 
gemisshandelten Koranstellen hervortritt; indessen glaube ich den 
Sion nach grösstentheils stillschweigenden , sich von selbst ver- 
stehenden Verbesserungen überall richtig wiedergegeben zu haben; 
nur eine Stelle des dritten Briefes nöthigte mich durch ihre Ver- 
derbtheit, bloss den Text davon als Sphinxräthsel in die An- 
merkungen zu setzen. 

Den beiden Schreiben Saüd’s ist sein Siegei vorgedruckt, 
das als geschichtliche Curiosität so, wie der Copist es abge- 
zeichnet, hier stehen mag: 


Die ersten beiden Koranspruche in der äussern Randlegende: 
Lan Is U us läl (in der Copie zweimal falsch Li} und U) 
und ua! Pr up A A) ©» „ai sind aus Sur. 48, 1, und 
61,135 gnängell „5 Liale lä> „LS (in der Copie falsch (5> und 
unäagell Pr) aus Sur. 30,46. Die innere Randlegende ist > S 
alall Kell SL SI 555 9, Das Mittelschild enthält Saüd’s Na- 


men: Saüd ibn "Abd-al-aziz, mit vorausgeschicktem ‘abdu- 
hu, sein, d. h. Gottes, Knecht. 
1. 

Copie eines Schreibens von Saüd bin ‘Abd-al-aziz, 

dem Verbreiter‘) der Religion der Wahhabiten, an Jüsuf Pa$a, 


Statthalter von Damaskus und Tripolis, vom J. d. H. 1223 (bee. 
d. 28. Febr. 1808\. 
(L. S.) 


Im Namen Gottes des Allbarmherzigen. Von dem zu Gottes 


1) gb; Hdschr. wrb. 
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Dienste Bereiten !') an Jüsuf Pasa, Statthalter von Dumascus 
und Tripolis. Höchster Heilswunsch, Gruss und Ehrenbezeigung 
werden dargebracht dem Kdelsten der Menschen, Muhammad, — 
Segen und Heil in höchster Fülle über ihn! — 

Was nun weiter, so melden wir Sr. Exc. Jüsuf Pasa, un- 
serem hochzuverehrenden Freunde, — dem Gott zu allem Guten, 
das sein Herz begehrt, verhelfen möge, — dass wir Sein Schrei- 
ben erhalten und dessen Inhalt wohl verstanden haben. Mitgebracht 
wurde es von der Karawane der Wallfahrer nach dem heiligen 
Hause Gottes. Diese trafen wohlbehalten ein, erlangten ihren 
Wunsch die heiligen Orte zu schauen, verrichteten die Wallfahrts- 
gebräuche und erreichten so den Zweck ilırer Reise ?). Von un- 
serer Seite wurden sie mit aller Aufmerksamkeit, Hochachtung 
und Auszeichnung behandelt, die sie wünschen und beanspruchen 
konnten. Sie haben auch gesehen, wie wir die Gesetze der 
Religion erfüllen und die massgebenden Aussprüche und Hand- 
lungen des Propheten in Uebung erhalten. Lob sei Gott, durch 
dessen Huld alle guten Werke zu Stande kommen, „wogegen 
wir nicht auf den Heilsweg gekommen wären, wenn 
Gott uns nicht auf ihn geleitet hätte; nun aber 
haben die Gesandten des Herrn die Wahrheit ge- 
bracht.“ [Sur 7, 41.] Bevor uns Gott mit dieser Religion 
begnadigte, waren wir in äusserster Unwissenheit und offenbarem 
Irrthum; nachher aber leitete uns Gott zur [wahren] islamischen 
Religion, erlöste uns dadurch aus dem Irrtium, gab uns nach 
der Blindheit das Gesicht wieder und brachte uns von der Zer- 
splitterung zur Einheit. So hat nun Gott Vielgötterei und an- 
deres Unwesen unter uns abgestellt, seine Religion fest be- 
gründet, ihr aller Orten Sieg verliehen, und uns geholfen, sie 
bei allen unsern Unterthanen, sesshaften sowohl als umherziehen- 
den, zur Geltung zu bringen. Ungerechtigkeit ist nun unter 
ihnen verschwunden; dagegen hat Gott uns die Gnade erwiesen, 
der Gerechtigkeit unter ihnen die Herrschaft zu sichern. So thun 
sie nun, Gott Lob, alle gleicherweise was recht ist; das Laud 
ist ruhig 3) und gesichert vor Ungerechtigkeit und Schlechtig- 
keit aller Art. Darum Gott Lob und Dank für die grossen 
Wohlthaten, die er uns erzeigt hat! — 

Es ist nun zwar zu Eurer Kunde gekommen sowohl was 
wir selbst glauben und thun, als was wir Andern lehren und 
predigen; aber durch mittelbare Ueberlieferung schleicht sich in 
solche Nachrichten leicht ein Zuviel oder Zuwenig ein. Wir 


1) al m, Ehrenname Saüd’s; s. Seetzen’s Reisen, III, 9, Z. 25 f. 
61, 2.19 ff. 2) Nach obiger Angabe wurde dieser Brief nicbt vor dem 
Wallfahrtsmonate des J. 1223, welcher d. 18. Jan. 1809 begann, demnach 
auch die ihn voraussetzenden übrigen frühestens in demselhen geschrieben, 
(7 w ’ w 
3) Ss unisbäd, von dem nenern mai sisb. 
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wollen euch daher jetzt angeben, wie es sich wirklich mit uns 
verhält, damit ihr von unserer Lehre gewisse Kenntniss be- 
kommt und uns vielleicht selbst in der festern Begründung die- 
ser Religion förderlich seid. 

Unser Glaube, in dem wir stehen und den wir Andern pre- 
digen, ist der, dass man Gott allein, ohne ihm irgend etwas 
zuzugesellen, dienen muss und kein Wesen ausser ihm anbeten 
darf. Wir predigen nichts als Gott allein; ihm allein schlachten 
wir das Wallfahrtsopfer, auf ihn allein hoffen '), ibn allein fürch- 
ten, auf ihn allein vertrauen wir. Wir folgen dem Gesandten 
Gottes, — Gott gebe ihm Segen und Heil! — wir verpflichten 
alle der Befolgung der Religionsgesetze Unterworfene ?) zum Ge- 
korsam gegen ihn, wir nehmen seine massgebenden Aussprüche 
und Handlungen zur Richtschnur ?), aber wir wandeln nur auf 
Gottes Heiiswege, dienen nur Gott allein und trachten nur nach 
seiner Gnade durch Befolgung dessen, was er durch seinen Ge- 
sandten — Segen und Heil über ihn! — den Menschen geoffen- 
bart hat, nämlich der Gebote, welche durch ausdrückliche Stellen 
des Korans und massgebende Aussprüche und Handlungen des 
Propheten belegt sind. Das wesentliche Ergebniss dieser beiden 
religiösen Erkenntnissquellen aber ist das Doppelbekenntniss: Es 
ist kein Gott und kein der Anbetung würdiges Wesen als Allah, und: 
Muhammad ist Allah’s Gesandter. Wer von der Anbetung dieses Got- 
tes zu der irgend eines andern Wesens abweicht, der schafft sich 
dadurch einen Gott neben und ausser dem wahren Gott; dieser aber 
hat durch alle seine Gesandten die Lehre von der Anbetung Eines 
Gottes predigen lassen; er sagt im Koran: „Wir haben unter 
jedesVolkeinen Gesandten geschickt, derda sprach: 
Dieuet Gott und wendet euch ab von den Aftergöt- 
tern!“ [Sur. 16, 28.] Ferner: „Wir haben keinen Ge- 
sandten vor dir geschickt ohne ihm zu offenbaren: 
Es ist kein Gott ausser mir, darum dienet mir!“ 
[Sur. 21, 25.) Ferner: „Darum rufet Gott an, ihm allein 
die höchste Verehrung widmend; mag es auch die 
Verleugner verdriessen.“ [Sur. 40, 14.) Ferner: „Dar- 
um diene Gott, ihm allein die höchste Verehrung 
widmend; wahrlich ihm allein gebührt die höchste 
Verehrung.“ [Sur. 39, 2 u. 3.] So beruht also die Religion 
der Gottgesandten auf der Lehre von der Anbetung eines einzi- 
gen Gottes; und desswegen soll man nur Gott allein anrufen, 
wie er selbst im Koran sagt: „Die Moscheen sind Gottes; 
rufet also [in ihnen] kein Wesen neben Gott an“ [Sur. 
72, 18], und in den vom Propheten *) überlieferten Aussprüchen 


PN z5Y lid. 2) nälkll. 3) aüamg and, 
4) Im Arab. ögdtmalte obalt, den mit Wahrheit Berichtenden und Berich- 
teten, — das letztere nämlich von Seiten Gottes und Gabriels, 
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heisst es: „Die Anrufung ist das Salz des Gottesdienstes “ 1), 
worauf der Gottgesandte eine Stelle des Korans anführt: „Der 
Herr sagt: Rufet mich an, so erhöre ich euch! Die 
aber, welche zu hochmüthig sind um mir zu dienen, 
werden in die Hölle kommen — tief gedemüthigt.“ 
[Sur. 40, 62.] Wer also ein anderes Wesen als Gott anruft und 
um Hülfe bittet, dass es Widerwärtigkeiten von ihm fern halten 
und ihm Vortheile zuführen soll, der treibt Vielgötterei; diese 
aber vergiebt Gott nicht, wie es ihm Koran heisst: „Gott ver- 
giebt es nicht, dass man ihm etwas zugesellt; Ge- 
ringeres aber vergiebt er wem er will.“ [Sur. 4, 51 
u. 116.] Von Christus wird [im Koran] erzählt, er habe gesagt: 
„Wer Gott etwas zugesellt, dem verschliesst Gott 
das Paradies.“ [Sur. 5, 76.] Ferner sagt der Koran: „Die 
aber, welche sie ausser ihm anrufen, können keine 
ihrer Bitten erhören, ausser so, wie einer erhört 
wird, der seine Hände nach dem Wasser ausstreckt, 
dass es zu seinem Munde gelange, es gelangt aber 
nicht zuihm. Die Anrufung der Verleugnerist rein 
umsonst.“ [Sur. 13, 15.] Weiter sagt er: „Und wenn je- 
mand neben Gott einen andern Gott anruft, für den 
er keinen Beweis führen kann, mit dem hat nur der 
Herr Abrechnung zu halten. Wahrlich, den Ver- 
leugnern wird es nicht wohl ergehen.“ [Sur. 23, 117.) 
Wer also neben dem wahren Gott noch einen andern Gott anruft 
oder zu einem Toodten betet und ihn um Hülfe bittet, dass er 
Wünsche erfüllen und aus Drangsalen befreien soll, der schafft 
sich dadurch neben dem Herrn des Himmels und der Erde einen 
andern Gott; desgleichen wer das Wallfahrtsopfer für einen An- 
dern als Gott schlachtet, oder sich vor einem Andern niederwirft, 
oder ihn fürchtet wie man Gott fürchten soll, oder auf ihn ver- 
traut, oder ihm dient; denn diess alles kommt Gott allein zu. Im 
Koran heisst es: „Sprich:.Mein Gebet, mein Gottes- 
dienst, mein Leben und mein Sterben sind dem Herrn 
der Geschöpfe geweiht, ohne ihm etwas zuzugesel- 
len“ [Sur. 6, 163], und: „Darum bete zum Herrn und 
bring [ihm] Schlachtopfer!“ [Sur. 108, 2.] Ferner: „Dar- 
um fürchtet nicht sie, sondern fürchtet mich, wenn 
ihr Gläubige seid“ [Sur. 3, 169], und: „Nur Gott ist 
[stets] gefürchtet worden; darum dienet ihm und ver- 
trauet auf ihn, wenn ihr Gläubige seid“ ?). Demnach 
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ist die Anbetung Eines Gottes der Grund- und Hauptsatz der 
Religionslehre aller Gottgesandten und daher auch das Erste 
was wir den Menschen predigen. Wer nun allein auf Gottes 
Ruf hört, nur ihm dient und die ihm von Gott auferlegten Pflich- 
ten erfüllt, der ist unser moslemischer Bruder, der Alles, Gutes 
und Schlimmes, mit uns theilt. Wer aber diesem Rufe nicht folgt, 
sondern bei seiner Vielgötterei bleibt, den erklären wir für einen 
Verleugner (Ungläubigen) und befehden ihn, wie Gott es uns ge- 
boten hat, indem er sagt: „Und befehdet sie bis es kein 
Aergerniss mehr giebt und alle Gottesverehrung 
Allah allein gewidmet ist.“ [Sur. 8, 40.] Wir lassen 
ferner die ordentlichen Gebete, ein jedes zu seiner Zeit, ver- 
richten, mit Beobachtung der dafür bestimmten Stellungen der 
Haupttheile des Körpers und Einhaltung der rechten Zeit für 
dieselben '); hierzu verpflichten wir alle unsere Unterthanen; 
wir lassen sie ferner die Religionssteuer entrichten und dieselbe 
zu den in der Sure Baräa (Sure 9.) angegebenen gesetzlichen 
Zwecken verwenden; wir lassen sie endlich das Ramadan-Fasten 
halten und nach dem heiligen Hause (der Ka’ba) wallfahrten. Wir 
halten die Menschen — was nicht unser, sondern Gottes Ver- 
dienst ist — zum Guten an und vom Bösen ab, wie von Unzucht, 
Diebstahl, Weintrinken, Hasis-Genuss u. dgl., auch von wider- 
rechtlicher Aneignung und Durchbringung fremden Gutes. Wir 
verhelfen dem Schwächen gegen den Starken und dem Bedrück- 
ten gegen den Bedrücker zu seinem Rechte. Wir untersagen 
alles Verwerfliche und stellen die missbräuchlichen ketzerischen 
Neuerungen ab. In der Glaubenslehre halten wir fest an den 
Sätzen der frommen Alten, nämlich der Gefährten des Prophe- 
ten und ihrer würdigen Nachfolger. Wir legen dem allerhöchsten 
Gott die Eigenschaften bei, die er in seinem heiligen Buche und 
durch den Mund seines Gesandten sich selbst beigelegt hat; diess 
thun wir ohne etwas Anderes als ilım ähnlich oder als ein Bild 
von ihm darzustellen, ohne die betreffenden Aussprüche zu ver- 
drehen und ohne den Gottesbegriff seines wirklichen Inhaltes zu 
entleeren °). Wir sprechen demnach Gott alle Eigenschaften zu, 
die er sich selbst beigelegt, und alle Achnlichkeit mit den ge- 
schaffenen Wesen und Dingen ab. Wir erklären keinen Moslem 
wegen einer Sünde für einen Verleugner (Ungläubigen‘) und 
schliessen niemand wegen irgend einer Handlung von der Ge- 
meinschaft der Gläubigen aus; nur den erklären wir für einen 
Verleugner, der Gott und seinen Gesandten verleugnet, z. B. 
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VA, steht Sur, 9, 18, als Theil eines Relativsatzes: und (wer) nur 
Gott fürchtet; das Folgende aber kommt gar nicht so im Koran vor. 
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Gott irgend etwas zugesellt und zu einem andern Wesen als Gott 
um Erfüllung seiner Wünsche, Befreiung aus Drangsalen und 
Hülfe in der Noth betet. Wir befehden nur die, welche Gott zu 
befehden geboten hat, nämlich die Vielgötterer und die Ueber- 
treter der Religionsgesetze; wie Gott sagt: „Befehdet die 
Vielgötterer überall wo ibr sie findet; nehmt sie 
gefangen, schliesst sie ein, und lauert ihnen auf an 
jedemOrte woesgeschehen kann. Bekehren sie sich 
aber, verrichten das ordentliche Gebet und gebendie 
Religionssteuer, so legt ihnen nichts in den Weg.“ 
[Sur. 9, 5.] So sagt er auch in einem andern Verse derselben 
Sure: „Bekehren sie sich aber und verrichten das 
ordentliche Gebet, so sind sie eure Brüder im Glau- 
ben.“ [Sur. 9, 11.] Ferner steht in den beiden authentischen 
Traditionssammlurgen als Ausspruch des Propheten: „Mir ist 
[von Gott] geboten, die Menschen zu befehden bis sie bekennen, 
dass kein Gott als Allah und dass Muhammad Allah’s Gesandter 
ist, bis sie die ordentlichen Gebete verrichten und die Religions- 
steuer geben. Thun sie das,-so stellen sie ihr Gut und Blut 
vor mir sicher, und nur Gott hat mit ihnen Abrechnung zu hal- 
ten.“ So macht also der Gesandte Gottes die Sicherheit des 
Lebens und Eigenthums von der Ablegung des Doppelbekennt- 
nisses, des Grund- und Hauptdogma’s der islamischen Religion, 
und von der Erfüllung der göttlichen Gebote des ordentlichen 
Gebetes und der Religionssteuer abhängig. Wer demnach diese 
Bedingungen nicht erfüllt, der erlangt auch für sein Gut und 
Blut keine Sicherheit; wer sie aber erfüllt, der ist ein wahrer 
Moslem, der Alles, Gutes und Schlimmes, mit den übrigen Mosle- 
men theilt. 

Das bisher Gesagte ist der wesentliche Inbegriff dessen, was 
wir selbst glauben und thun und was wir Andern lehren und 
predigen. Zu dieser Religion hat uns Gott geleitet und uns die 
Gnade erzeigt, uns in die Fusstapfen des Edelsten seiner Ge- 
sandten treten zu lassen. Wir befehlen Dich in Gottes Schutz, 
Amen! Geschrieben im J. 1223. 


9) 


Copie eines Schreibens von Saüd bin "Abd-al-aziz an 
den Statthalter von Damascus Jüsuf PaSa, das erst nach des- 
sen Abgange und dem Einzuge seines Nachfolgers Sulaimän Pasa 
in Damascus ankam, im J. d. H. 1223. 


(L. 8.) 


Im Namen Gottes des Allbarmherzigen. Lob sei Gott, dem 
Erhöher derer die ihm gehorchen und ihn fürchten , dem Erniedri- 
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ger derer die seine Gebote vernachlässigen und übertreten, der 
den ihm Gehorsamen dazu verholfen bat, dass sie nach seinem 
Woblgefallen handeln, der hingegen die ihm Ungehorsamen dem 
ihnen durch seine ewige Vorherbestimmung Zugetheilten unwider- 
ruflich unterworfen hat. Ich bekenne dass kein Gott ist als Allah, 
ausser dem wir keinen Herrn haben und neben dem wir keinem 
andern Wesen dienen. Ich bekenne ferner dass Muhammad sein 
Knecht und Gesandter ist, „von ihm an die Menschen ge- 
schickt mit der Heilsleitung und der wahren Reli- 
gion, dass er ihr den Sieg verleihe über alle Reli- 
gionen. Dafür genügt das Zeugniss Gottes.“, [Sur. 
48, 28.] 

Von Saüd bin “Abd-al-aziz an Se. Exec. Jüsuf Pasa, Statt- 
halter von Damascus. Heil dem, welcher der rechten Leitung 


folgt! — Was nun weiter, so fordere ich Dich auf zum Be- 
kenntnisse des einzigen Gottes, der keinen Genossen hat; wie 
der Prophet — Gott gebe ihm Segen und Heil! — in einem 


seiner Sendschreiben sagt: „Sprich: ich bekenne den Islam, so 
bist du gerettet und Gott wird dir ‘deinen Lohn zwiefach geben‘ !), 
»ott der Allerhöchste hat Muhammad gesendet und durch seinen 
Mund die vollkommene Religion gelehrt. In seinem heiligen 
Buche thut er den Ausspruch: „Wer dem Gottgesandten 
gehorcht, der gehorcht dadurch Gott selbst.“ [Sur. 
4, 82.] Das Erste aber wozu der Prophet seine Anhänger auf- 
forderte, war, Gott allein und ohne Genossen, und keinem an- 
dern Wesen ausser ihm zu dienen. Gott sagt: „Wir haben 
unter jedes Volk einen Gesandten geschickt, der 
da sprach: Dienet Gott und wendet euch ab von den 
Aftergöttern!“ [Sur. 16, 38.] Ferner: „Und wir haben 
keinen Gesandten vor dir geschickt ohne ihm zu 
offenbaren: Es ist kein Gott ausser mir, darum 
dienet mir!“ [Sur. 21, 25.] Ferner: „Und frage die von 
unsern Gesandten, die wir vor dir geschickt, ob wir 
ausser dem Barmherzigen audere Götter aufgestellt 
haben, denen man dienen solle.“ [Sur. 43, 44.) Ferner: 
„Die Moscheen sind Gottes; rufet also [in ihnen] kein 
Wesen neben Gott an.“ [Sur. 72, 18.] Ferner: „An ihn 
(Gott) geht die rechte Anrufung; die aber, welche sie 
ausser ihm anrufen, können keine ihrer Bitten er- 
hören.“ [Sur. 13, 15.) Ferner: „Und welche Menschen 
gehen mehr irre als die, welche Wesen ausser @ott 
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anrufen, die sie nimmer erhören können und von 
ihrer Anrufung nichts wissen?“ [Sur. 46, 4.) Ferner: „Er 
ruftausserG@ottDingean,dieihm wederschaden noch 
nützen; das heisst weitab irre gehn! Er ruftan, — 
aber ein Wesen, von dem eher Schaden als Nutzen 
zu erwarten, ist fürwahr ein schlechter Schirmherr 
und ein schlechter Genosse.“ [Sur. 22, 12 u. 13.] Ferner: 
„Wer Gott etwas zugesellt, dem verschliesst Gott 
das Paradies, und seine Herberge ist die Hölle.“ 
[Sur. 5, 76.] Ferner: „Gott vergiebt es nicht, dass man 
ihm etwas zugesellt; Geringeres aber vergiebt er 
wem er will.“ [Sur. 4, 5l u. 116.] — Gott hat ferner gebo- 
ten, seinem Gesandten zu gehorchen, und das Gebäude der Re- 
ligion ruht auf der Folgsamkeit gegen die Gebote Gottes und 
die seines Gesandten. Der Unterschied zwischen uns und den 
Andern liegt in diesen beiden Hauptsätzen: der reinen Verehrung 
Eines Gottes und der Folgsamkeit gegen ihn und seinen Ge- 
sandten; die erstere schliesst alle Vielgötterei, die letztere alle 
Neuerungen aus. Gott spricht: „Wer vor den Herrn zu 
treten hofft, der thue Gutes und geselle nicht dem 
Dienste des Herrn den eines andern Wesens bei.“ 
[Sur. 18, 110.] Der Streit der beiden Parteien aber ist nach 
dem Buche Gottes zu entscheiden; Gott sagt: „Worüber ihr 
immer uneinig seid, die Entscheidung darüber steht 
bei Gott.“ [Sur. 42, 8] Die Religion, die wir den Menschen 
predigen, berubt auf dem, was Muhammad — Gott gebe ihm 
Segen und Heil! — und seine Gefährten nach ihm gepredigt 
haben; was er uber predigte, war 1) dass man nur dem Einen 
Gott dienen, 2) die von Gott auferlegten Religionspflichten er- 
füllen, 3) die Vielgötterei und alles mit ihr in Verbindung ste- 
hende Böse von sich thun müsse. 

Da hast Du einen Inbegriff der Hauptpunkte, der jedes Ein- 
zelwerk entbehrlich macht. Leitet Gott Dich nun auf den Heils- 
weg, so wirst Du die guten Folgen davon empfinden und die 
Glückseligkeit in diesem und jenem Leben erlangen. Wir ma- 
chen euch nichts zur Pflicht, als was euch Gott selbst auferlegt 
hat und wovon ihr selbst bekennt dass es recht ist; ebenso mah- 
nen wir euch von nichts ab, als was euch Gott selbst verboten 
hat und wovon ihr selbst bekennt dass es schlecht ist. Ist euch 
aber die Sache noch nicht klar und verlangt ihr mit uns darüber 
zu disputiren, so wollen wir euch gern willfahren und ein Streit- 
gespräch mit euch veranstalten; aber ihr werdet auch uns eure 
Willfährigkeit nicht schuldig bleiben und zugeben, dass das 
Streitgespräch bei uns gehalten werde. Wollt ihr aber durchaus 
Gott verleugnen und zieht den Irrthum der Heilsleitung vor, so 
sprechen wir mit Gott: „Wenden sie sich aber ud, dann 
sind sie mit der Wahrheit durchaus in Zwiespalt; 
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dann wird Gott dir Schutz gewähren gegen sie, er, 
der Allhörende und Allwissende“ [Sur. 2, 131], und: 
„© König des Gerichtstages, dir dienen wir und 
dich bitten wir um Hülfe“ [Sur. 1, 3 u. 4%], denn er 
ist „ein trefflicher Schirmherr und ein trefflicher 
Helfer“ [Sur. 8, 41]. Gott segne Muhammad, sein Haus und 
seine Gefährten, und schenke ihnen Heil! Geschrieben im J. 1223. 


3. 

Zugleich mit dem vorhergehenden Schreiben lief noch ein 
anderes von ‘Uljän al-Dabibi, dem Heerführer der Wahhabi- 
ten, ein. Folgendes ist eine buchstäblich treue Copie davon. 

Im Namen Gottes des Allbarmherzigen. Von ‘Uljän äl- 
Dabibi an Se. Exc. den hochzuverehrenden Staatsminister, den 
ausgezeichnetsten unter den Grossen des Reichs, den hervor- 
ragendsten unter den höchstgestellten Würdenträgern, den Statt- 
halter von Damascus al-Häg Jüsuf Pasa, den Gott vor 
allem Unheil bewahren und zur Ausübung unvergänglicher guter 
Werke leiten wolle. Heil und Gottes Gnade und Segnungen 
über Dich! 

Was nun weiter, so thun wir Dir hiermit kund (möge Gott 
Dir nie etwas Schlimmes kund werden lassen!), dass wir Dich, 
- so Gott will, nur mit Wahrheit berichten werden. So zeigen wir 
Dir denn an, dass es sich mit den Moslemen !), ansässigen s0- 
wohl als Beduinen, also verbält: sie richten sich durchaus nach 
dem Inhalte des geoffenbarten Buches Gottes und dem Gesetze 
Muhammad’s des Gottgesandten; sie verhelfen dem Schwachen zu 
seinem Rechte gegen den Starken und halten die Menschen an, 
das, was verunziert, zu lassen, dagegen das, was da ziert, 
zu thun ?°). Bei ihnen gehen nicht solche Dinge im Schwange 
wie bei euch, d. h. Kleiderprunk und allerhand Gott miss- 
fällige Neuerungen; dergleichen lassen sie unter sich nicht auf- 
kommen. 

Wir sind Wüstenaraber °); unser Prophet Muhammad 
— Gott gebe ihm Segen und Heil! — war auch ein Araber #), 
und seine Gefährten — Gottes Gnade über sie alle! — waren 
desgleichen Araber 5). 

Was uns veranlasst bat, diese Zeilen an Dich zu schreiben, 
ist Folgendes. Seitdem wir in diesem Jahre bei euch waren und 
euch von dem wahren Sachverhalte unterrichteten, — 6) sind die 
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Moslemen nach eurer Gegend hin gerückt, um nach dem und 
jenem auszuschauen, was Nutzen bringen könnte, keineswegs 
aber um Fehde anzufangen; denn wir haben stets das Blut 
der Moslemen unter uns geschont !). Jetzt nun richtet un- 
ser hochgeehrter Imam , Saüd bin “Abd-al-aziz, ein Schreiben 
an euch, welches ihr, so Gott will, erhalten werdet. Er wünscht, 
dass ihr eure Gelehrten zu uns schicket, um mit den unsrigen zu 
disputiren. Jede Partei soll ibre Sätze aus der Offenbarung Got- 
tes an seinen Gesandten beweisen. Habt ihr nun Lust dazu und 
geht darauf ein, so schickt vier redekundige Gelehrte von den 
vier [orthodoxen sunnitischen] Secten zu uns in die Stadt Karak. 
Wir werden ihnen, als unter Gottes Schutz stehenden Personen, 
alle Hochachtung erweisen und sie, sollten wir sie auch unsern Ge- 
lehrten unterliegen seben, mit Gottes Hülfe ehrenvoll behandelt ?) 
und woblbehalten zu euch zurückbringen. Habt ihr aber hierzu 
keine Lust, so schickt uns einen Geleitsbrief; wir wollen dann 
unsere Gelehrten zu euch bringen, überzeugt, dass sie unter 
Gottes Schutze stehen. Dann mag das Streitgespräch bei euch 
stattfinden, und von wem es sich ausweist dass er in der wahren 
Religion steht, dem wollen wir folgen. 

Im Anschluss an die Ermahnungen in Saüd’s Schreiben for- 
dern auch wir euch auf, kein Wesen ausser Gott anzubeten, das 
Wallfahrtsopfer nur Gott darzubringen, keine Gebetstände ?) über 
den Gräbern zu bauen, und euer Vertrauen nicht auf Heilige, 
Propheten, Märtyrer, fromme Leute, Büsser, „Pole“ *), Fakire 
und Derwische zu setzen, was euch als ein Mittel, die Für- 
sprache und Vermittelung 5°) dieser Personen bei Gott zu erlangen, 
uns aber als Vielgötterei gilt. Wir halten daran fest, Jeden, 
der gottwohlgefällige Werke getban hat und nach unzweifelhaf- 
ten Zeugnissen ein frommer Mann gewesen ist, zu ehren und 
hochzuachten, aber weder seine Hülfe auzurufen, noch zu seinem 
Grabe zu wallfahrten. 

Was die offenbaren Sünden betrifft, wie Wein- und Bier- 
trinken, Knabenschänderei, öffentliches Erscheinen der Weiber, 
Religionslästerung, Schwören bei Anderem als bei Gott, Tabak- 
rauchen aus gewöhnlichen und persischen Pfeifen, Mankala- und 
Kartenspielen, das Schwatzen in Kaffeehäusern, Tamburinschla- 
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gen, das Spielen mit parallelen Redegliedern oder Versen !), die 
Beschäftigung mit jedwedem Dinge das von der Anbetung Gottes 
abzieht: alles das ist verwerflich und verwirkt Gottes Gnade. 
Ferner Ungerechtigkeit gegen Andere üben, sie placken und be- 
drücken ?), Bestechungsgeschenke annelımen und vor Gericht die 
Person ansehen ?), auch das sind süundliche, von den Moslemen 
verworfene Neuerungen. 

Das ist was wir Dir zu schreiben hatten. Wenn Du nun 
Deinen wahren Vortheil bei Gott und dann weiter bei Saüd in 
Acht nimmst, so ist Dir, so wahr Gott lebt, eine Provinz mit allen 
Einkünften und allem Zubehör als I,ohn gesichert. Wir handeln 
nur nach einem von den sieben Himmeln empfangenen Befehl. 
Du magst Dich nach Deiner Einsicht entscheiden. Beliebt es Dir 
nach dem heiligen Hause zu wallfahrten, so melde es uns; Saüd 
wird dann persönlich mit Dir zusammenkommen. Was von der 
wahren Religion verlangt wird, das befolgen wir; was davon 
abweicht, ist unberechtigt. Es giebt keine Religion als die des 
Islam. Wir bitten Dich beim Schöpfer des Himmels und der 
Erde, durch Veranstaltung jener Gelehrten-Zusammeukunft das Blut- 
vergiessen unter den Moslemen zu verhindern; zunächst aber gieb 
uns zuverlässige Antwort. 


A. 

Copie der Antwort Sulaimän PaSa’s an Saüd, den An- 
führer der wahhabitischen Araber, vom J. 1223. 

Von Sulaimän Pasa, Statthalter der Provinz Damascus für 
die osmanische hohe Pforte, welche Gott bis zum Auferstehungs- 
tage mit Kraft ausrüsten und im sunnitisch - unionistischen Glau- 
ben *) erhalten wolle, an Saüd bin “Abd-al-aziz. 

Im Namen Gottes des Allbarmherzigen. Lob sey Gott, dem 
Herrn der Geschöpfe, und Segen und Heil über unsern Prophe- 


u AL, u Cm Sl ill, Bull, Kult, 
Ba, oh, Kal el, Ku>Il, ill Dh, alt Pen 
rät All und, „ia! Frog les. &lu>,! ist eine Aphaeresis 
für Ku>,b; bei Bocthor unter Pipe us,t, bei Berggren unt. Narguile 
Sal, Ueber das Mankala-Spiel s. Lane, übers. v. Zenker, II, 176 ff. 


Ueber ‚ıb s. ebend. II, 196 u. 197. Die eiserne Strenge der Wahbabiten 
gegen das Tabakrauchen bezeugt auch Seetzen, Reisen, III, S. 33 2) 
au]; s. Bocthor und Berggren unter Avanie, wo jedoch nur yals 


und wotaals Plur, von Kuals zu finden ist. 3) Enz ul & >, ölal,a 
4) Kelat, Kamst 91 slkäe 


und dem Pascha von Damascus. 439 


ten, das Siegel der Gottgesandten, seine reinen heiligen Ge- 
schlechtsverwandten und wer ihnen folgt und folgen wird bis 
zum Tage des Gerichts. 

Was nun weiter, so ist das von euch an unsern Vorgänger, 
Jüsuf Pasa, gesandte Schreiben, worin ihr über euch selbst Be- 
richt erstattet, uns zugekommen. Wir haben es gelesen und 
seinen Inhalt und Sinn verstanden. Aber die von euch beliebte 
Anführung koranischer Verse und prophetischer Aussprüche gegen 
uns läuft dem Gebote Gottes und seines Gesandten zuwider, an 
Moslemen nicht eine Ansprache zu richten, wie sie nur gegen 
Verleugner und Vielgötterer statthaft ist. So handeln Menschen 
die im Irrglauben befangen sind, so verhärteten Herzens sind 
nur Leute die von der Wahrheit nichts wissen; wie Gott sagt: 
„Die nun, in deren Herzen Abneigung gegen die 
Wahrheit ist, gehen dem nach, was darin (in dem 
Koran) mehrdeutig ist, indem sie nach Aergerniss 
trachten.“ [Sur. 3, 5.] Wir sunnitischen und unionistischen 
Muhammedaner dagegen glauben zwar an jene koranischen Verse 
und prophetischen Aussprüche und bekennen ihre Wahrheit; aber 
wir wenden sie nur gegen die gottlosen Verleugner ( Ungläubi- 
gen), nicht gegen islamische Religionsverwandte an; denn das 
würde die Verleugnung der Glaubenseinheit zwischen den vier 
Imamen !) zur nothwendigen Folge haben. Daran zeigt sich deut- 
lich, dass euer Glaube nicht der sunnitisch-unionistische ist. Eben 
solche Dinge stehen auch in dem Briefe von ‘Uljän al-Dabibi, 
welcher voll Verblendung und Uebermuth ist. Wir, Gott sey 
Dank, halten fest an dem ächten Islam und den unverfälschten 
Glaubenslehren, werden auch mit Gottes Hülfe in ihnen leben 
und sterben; wie Gott sagt: „Gott lässt die, welche an 
das feste Wort glauben, fest stehen im gegenwär- 
tigen und im zukünftigen Leben.“ [Sur. 14, 32.] Wir 
halten demnach äusserlich und innerlich an dem Bekenntnisse fest, 
dass Gott sowohl seinem Wesen als seinen Eigenschaften nach 
Einer ist, wie diess in den klaren Aussprüchen seines Buches 
dargelegt ist. Gott sagt: „Und dienet Gott und gesellt 
ihm nichts zu!“ [Sur. 4,40.] „Es giebt nichts ihm 
Vergleichbares; er ist der Allhörende und Allsehen- 
de.“ [Sur. 42, 9.] „Gehorchet Gott, gehorchet auch 
dem Gottgesandten und denen unter euch, die zu 
gebieten haben.“ [Sur. 4, 62] „Das sind die wahren 
Gläubigen.“ [Sur. 8, 4.] Und der Prophet sagt: „Mir ist 
[von Gott] geboten, die Menschen zu befehden bis sie beken- 
nen, dass kein Gott ist als Allah. Sprechen sie diess aus, so 
stellen sie ihr Gut und Blut vor mir sicher, — ohne das was 


1) Den Stiftern der vier orthodoxen Sceten, Abü-Lanifah, es-Säfi, Mälik 
und Jbn-Hanbal. 
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sie davon zu geben schuldig sind, — und nur Gott hat mit ihnen 
Abrechnung zu halten.“ Dessgleichen sagt der Prophet: „Ich 
habe fünf Dinge zu bezeugen: 1) dass kein Gott ist als Allah, 
2) dass Muhammad Allah’s Gesandter ist, 3) die Pflicht, das 
ordentliche Gebet zu verrichten, 4) die Pflicht, die Religions- 
steuer zu geben, 5) die Pflicht, das Ramadanfasten zu halteu 
und nach dem Hause Gottes zu wallfahrten, wenn man irgendwie 
dahin zu gelangen vermag.“ Wir sunnitisch-unionistischen Mosle- 
men nun halten uns an das Buch Gottes und die massgebenden 
Aussprüche und Handlungen des Propheten, und halten die Grund- 
und Hauptwahrheiten des islamischen Glaubens aufrecht: wir glau- 
ben an Gott und an das, was er uns geoffenbart hat, und gesel- 
len ihm nichts zu; wir erlauben was er erlaubt und verbieten 
was er verboten hat; und auf diesen Grund fussend, gehorcheu 
wir dem Oberhaupte der Moslemen, unserem Sultan, und unsern 
weltlichen Vorgesetzten, und befehden die Feinde der Religion, 
die zugleich die unsrigen sind. Wir sind demnach wahre Mosle- 
men. Diesen unsern Glauben haben einmüthig bekannt die Imame 
der vier [orthodoxen sunnitischen] Secten und die höchsten Auto- 
ritäten in der Wissenschaft des Korans und der Sunna. 

Was euer an uns gestelltes Verlaugen betrifft, vier Gelelırte 
von den vier Secten zum Disputiren zu euch zu schicken, so ist diess 
schon mehrmals von anderer Seite geschehen; aber „esistjanun 
der Richtweg klar geschieden von dem Irrweg“ [Sur. 
2, 257) und „die Wahrheit klar hervorgetreten‘“ [Sur. 
12, 51]; der Wahrheit aber muss man vor allem Andern folgen; 
„denn was giebt es ausser der Wahrheit anderes als 
Irrthum?“ [Sur. 10, 33]. Diess war und diess ist unsere Rede; 
Schwanken und Unentschiedenheit ist hier undenkbar. 

Was die gesetzwidrigen Handlungen und die Sünden betrifft, 
mit denen wir behaftet sind, so „ist das nicht die erste zerbro- 
chene Flasche“ !) im Islam, und diese Sünden schliessen uns 
nicht von der islamischen Gemeinschaft aus, wie die Chärigiten 
behaupten, eine der irrgläubigen Secten, deren Glaube dem der 
sunnitisch-unionistischen Moslemen widerstreitet. Auch hat uns 
Gott durch unzählige Koranverse, in Uebereinstimmung mit den 
authentischen Aussprüchen des Propheten °), verheissen, dass jene 
Sünden durch Anderes gesühnt und getilgt werden sollen; dess- 
gleichen hat er uns wissen lassen, dass sie nach seinem ewigen 
Rathschlusse eintreten müssen, ihre schädlichen Wirkungen aber 
in Schranken gehalten werden sollen. Gott sagt: „Die guten 
Handlungen heben die bösen auf“ [Sur. 11, 116], und: 


1) ms Bu, Jal mad, sprüchwörtlich von einem unbedeutenden, 
leicht zu verschinerzenden oder zu erselzenden Schaden. 


er} u) 
2?) ag! Or) s. Muradgea d’Ohsson übers. v. Beck I, 30 unten. 
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„Die, welchedasBöse durch das Gute zurückdrängen, 
deren ist das ewige Leben“ [Sur. 13, 22], und: „Gott 
vergiebt es nicht, dass man ihm etwas zugesellt; 
Geringeres aber vergiebt er wem er will“ [Sur. 4, 
5l u. 116], und: „Andere aber haben ihre Sünden be- 
kannt, eine gute Handlung mit einer andern bösen 
gemischt; ihnen wird Gott vielleicht sich wieder in 
Gnaden zuwenden.“ [Sur. 9, 103.] Der Prophet ferner sagt: 
„Meine Fürbitte kommt denen von meiner Gemeinde zu Gute, 
welche grosse Sünden begangen haben.“ 

Die gesetzlichen Bestimmungen sind zur Zeit des besten der 
Menschen in’s Leben getreten, bis auf diese unsere Zeit in steter 
Uebung gewesen, und so werden wir sie durch Gottes Kraft auch 
fernerhin, so lange Gott will, beobachten; aber Sündlosigkeit ist 
keinem Menschen gegeben ausser den Propheten. Diess ist der 
Standpunkt des Islams und der Glaube der sunnitisch -unionisti- 
schen Moslemen. Gott sagt: „Einige von ihnen tbun sich 
[durch Sünden] selbst Unrecht, Andere halten dieMitte, 
noch Andere kommen nach Gottes gnädigem Willen 
Andern in guten Werken zuvor.“ [Sur. 35, 29.] Jeden 
aber führt sein Weg zu dem, wozu er geschaffen ist. Euer 
Weg nun ist der des Unverstandes und des Aergernisses. Gott 
selbst sagt: „Die Wüstenaraber sind die ärgsten Ver- 
leugner und Scheingläubigen, und von ihnen ist am 
wenigsten zu erwarten, dass sie die gesetzlichen 
Bestimmungen in dem, was Gott seinem Gesandten 
vom Himmel niedergesandt, halten werden.“ [Sur. 
9, 98.] Nun seht, ihr seid Wüstenaraber, theils in Negd, theils 
in Syrien, und euer Glaube ist die ketzerische Ausgeburt von 
Leuten, die nichts von den Grundlehren der Imame des sunni- 
tisch-uniovistischen Islams wissen. Ihr seid eine rebellische Rotte, 
die sich von dem Gottesdienste und Glauben der sunnitisch-unio- 
nistischen Moslemen, von diesen selbst und von dem Gehorsam 
gegen den Sultan losgesagt hat. Habt ihr so grosse Lust, durch 
hartnäckigen Kampf dem Islam zu nützen, so befehdet die Feinde 
desselben, die gottlosen Ungläubigen, nicht die Moslemen selbst. 
Der Prophet sagt: „Der wahre Moslem ist der, von dessen Hanıl 
und Zunge die andern Moslemen nichts zu leiden haben‘ ’). Wie 
könnt ihr nun Worte, die nur gegen Ungläubige statthaft sind, 
an Gläubige richten? wie eure Waflen gegen Leute kehren, 
die an Gott und den jüngsten Tag glauben? Der Prophet 
sagt: „Der Unfriede schläft; Gott verfluche den, der ihn auf- 
weckt!“ °) Und Gott sagt: „Und wie nun einer, der über 


2) lgbä;l im all „ad Rsls KARal) 
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seine bösen Handlungen verblendet ist, so dass er 
sie für gut hält —? Ja Gott führt irre wen er will 
und leitet zum Heile wen er will.“ [Sur. 35, 9.] Und 
ein Ausspruch des Propheten lautet: „Wer von Andern sagt, sie 
seien verloren, der ist es selbst am meisten“ ')., Was kann man 
nun Schlechteres, Verkehrteres und Ungerechteres thun, als Mos- 
lemen wie Feinde zu behandeln, sich an ihrer Habe und Ehre zu 
vergreifen, ihr Vieh niederzumetzeln, ihre Flecken und Dörfer in 
Syrien, dem auserwählten Lande Gottes auf Erden, niederzubren- 
nen, die, welche den Islam bekennen und nach Mekka hin beten, 
für Ungläubige zu erklären und zu diesem allen noch die Frech- 
heit zu haben, gegen Ungläubige gerichtete Worte des Korans 
gegen Gläubige anzuwenden? Nie hat man so etwas von den 
imamen der wahren Religion gehört, sondern nur von den irr- 
gläubigen Secten. Wie könnt ibr euch für Wissende ausgeben, 
ihr, die ihr nichts als Unwissende oder, besser gesagt, Abtrün- 
nige und Irrgläubige seid, die nur Unfrieden stiften und die 
weltliche Macht durch List an sich zu reissen suchen. Aber schon 
manche Leute eurer Art sind spurlos hingeschwunden; kommt 
Zeit, kommt Rath?) — auch gegen euch. „Die Ungerech- 
ten sollen schon erfahren, welches Ende sie neh- 
men‘ [Sur. 26, 228] und in welchen Abgrund sie stürzen wer- 
den. Es ist keine Macht und Stärke als bei Gott; an ihm haben 
wir genug und auf ihn vertrauen wir. Schon die Geschichte 
von dem „Alten von Negd“ ®) und der Umstand, dass ihr seine 
Landsleute und Verwandten seid, sollte euch zum Nachdenken 
bringen; wogegen für uns schon die Heiligkeit und Herrlichkeit 
unsers Syriens laut genug spricht. 


Soviel, in kurzen Worten, genüge euch. Habt ihr nun Ein- 
sicht und Verstand, so kehrt in eure Heimath zurück, lebt dort 
wie früher, und lasst Nahe und Ferne in Frieden: so habt ihr 
nichts zu fürchten. Wo nicht, so sollen unsere Schwerter sich 
in euer Fleisch senken und unsere Pfeile euch zur Zielscheibe 
nehmen. Wir bedürfen keines andern Helfers gegen euch als 
des Gottes der da sagt: „So befehdet die Partei, die 
Gewalt übt, bis sie wieder demGebote&ottes folgt.“ 
[Sur. 49, 9.] Die Vergeltung derer aber, welche gefliessentlich auf 


ID EPT IST BEFEZE PEST Zr 0) 8 JE cn 

2) Kur ÄPRIEHN BEZEIF s. Ali's hundert Sprüche, $. 88, Nr. 17. 

3) (AU! zu, d. b. dem Teufel; s. Hammer-Purgstall , die 
Geisterlebre der Moslimen (bes. Abdr.) $. 10 u. 11. Mit Rücksicht darauf 


heisst aber bei den Sunniten auch der Stifter des Wahhabitenthums, Muhamınad 
bin“Abd-al-wahbäb, selbst so; s. Gewdet Efendi’s neuste osm. Gesch. I, v1, 16. 
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Erden Unheil anrichten, besteht darin, dass sie nach göttlichem 
Recht und Gesetz getödtet werden !). 


Heil dem, welcher der rechten Leitung folgt, keinen Un- 
frieden stiftet und Andern keine Unbill zufügt! Gott gebe Se- 
gen und Heil in Fülle unserem Propheten Muhammad, dem besten 
der Menschen, und denjenigen seiner Bekenner, welche nicht 
losen Einfällen und Gelüsten folgen. 


Zur muhammedanischen Numismatik 
und Epigraphik. 


1. Ueber einige muhammedanische Münzen, 
von 


Dr. Blau und Dr. Stickel ?). 


Wie schon zwei unserer Jahresversammlungen durch Zusen- 
dungen muhammedanischer Münzen von Hrn. Dr. Blau erfreut 
wurden, so bat derselbe wiederum eine Auswahl von seinen neuen 
Erwerbungen zur belehrenden Betrachtung bieten wollen. Sie ist 
der Zahl nach reicher, als die frühern, zum deutlichen Zeichen, 
mit welchem wachsenden Eifer und Erfolge die Sammlung an 
einem günstigen Platze gepflegt wird, und die Hoffnung bestäti- 
gend, dass noch viele friedliche Eroberungen für die orientali- 
sche Numismatik gelingen werden. Zeichneten sich die vormals 
zugekommenen Münzen meist durch die Schönheit ihrer Erhaltung 
nächst dem wissenschaftlichen Werthe aus, so nehmen die Sl 
Stücke jetzt vorliegender vielfach unser Interesse durch ihre Sel- 
tenheit, durch die Erweiterung des numismatischen Materials und 
durch das noch Problematische ihrer Entzifferung und Erklärung 
in Anspruch. Sie eignen sich dadurch vorzugsweise dazu, Ge- 
genstand gemeinsamer Untersuchung sachverständiger Gelehr- 
ten zu werden. Selbst in Stuttgart nicht gegenwärtig, habe ich 
doch gern die Veranlassung ergriffen, mich in die Erinnerung 


1) Grösstentheils aus Sur. 5, 37. Das zu dem j,äy Go) des Korans 
hinzugefügte All Kr. & bedroht die Wahhabiten als Landfriedenstörer 
mit dem Tode gemeiner Verbrecher. 


2) Der Generalversammlung in Stuttgart vorgelegt, s. oben $. 166 
u. 167. D. Red. 
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der Befreundeten zurückzurufen, indem ich auf ausdrücklichen 
Wunsch des Hrn. Dr. Blau meine hie und da abweichenden An- 
sichten über einige der vorliegenden Münzstücke beifüge und der 
weitern Prüfung anheim gebe. Es sind immerhin noch etliche 
völlig unerledigte übrig geblieben, über die Auskunft zu erlan- 
gen erwünscht wäre. Ich hebe als solche die No. 38. 39 hervor, 
auf deren einer ich mit Herrn Dr. Blau den Namen ‚9 Dehli 
anerkenne, jedoch als Resultat meiner Nachforschungen beifü- 
gend, dass unter den bis jetzt bekannt gewordenen Patanen- 
Münzen Stücke von der vorliegenden Art nicht vorkommen. 
Jena. Dr. Stickel. 
Nosel: 


Z. Im Felde: a, Randschrift: 
1. ) bibms, Randschrift: 


b) 
ut or zege Aus gar?! sa de 

Befohlen hat Abdulmelik Sohn Mervans, Fürst der Gläubigen. — 
Misr. Il. Fostat (?). Durch den Emir Abdul(aziz?) Sohu 
Mervans. 

Nach Sojuti's Chalifengeschichte Msc. war Abdulaziz, Bruder 
des Chalifen Abdulmelik, Statthalter von Aegypten um das J. 82 
d. Hidschr. Ich trage kein Bedenken, diese Münze, welche die 
älteste bekannte arabische Kupfermünze aus Aegypten sein dürfte, 
in diese Epoche zu setzen; der Name Fostat ist indess nicht 
deutlich und der des Abdulaziz wenigstens nicht ganz sicher. 


Zum ersten Male findet sich auch hier der Ausdruck sA, Le, 
welcher den Münzmeister anzeigt (vgl. Möller, Goth. Cab. S. 48). 


[St. Wie ansprechend auch die versuchte Combination ist, 
so vermag ich ihr doch deshalb nicht beizutreten, weil ich den 
Namen des Abdulaziz in der Randschrift nicht anerkennen kann. 
Das auf Ass folgende Wort ist Ali, dessen „ nur etwas auf- 
wärts gezogen ist, fast wie ein &, und dessen schliessendes «X 
eng zusammengedrückt erscheint. Unmittelbar darauf folgt das 
Bert on: Zur völligen Gewissheit hierüber bringt die Verglei- 
chung des ähnlichen zu Gotha bewahrten Exemplars (vgl. Möl- 
ler’ s Katalog S. 48), worauf Hr. Dr. Blau selbst verweist, und 
von dem mir ein genauer Abdruck vorliegt. Beide Stücke, das 
hier vorliegende und das gothaische, ergänzen sich in den de- 
fecten oder zweifelhaften Stellen der Legenden in erwünschtester 
Weise; sie thun die Identität beider und des dritten bei Casti 
(Monete Cufiche S. 250) aufgeführten Exemplars dar, sowie dass 


die, in dieser letzten Stelle schon gegebene, vollständi 
gende am Rande des Adverses diese ps j aadip zurte: 


glioni 
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0° Er 78\ rt 3 al Aus ya! 
Von dem auf A,s folgenden Worte ist auf dem Exemplare des 
Hro. Dr. Blau nur der Artikel erhalten, und dann zeigen sich 
von os[2] nur die beiden letzten Elemente; die dazwischen feh- 
lenden bietet das Stück in Gotha so deutlich, als irgend zu 
wünschen ist. Wir erhalten demnach den Chalifen Merwan selbst, 
mit dem all Asc als Prädicat, als den Herrscher, auf dessen 
Befehl die Münze in Missr geschlagen wurde; und zwar, wie 
der Revers besagt, in 2 |\amsli al-Fostat — so, mit dem 
Arti®;, haben die zwei anderen und auch das vorliegende Exem- 
plar — unter Ausführung (sA, \e) des Emirs vSluli Aus, 
des Sohnes Merwan’s. Dieser Abdulmelik war, wie schon 
aus den von Castiglioni und Möller beigebrachten historischen 
Zeugnissen hervorgeht, unter Merwan Il. (‚usi), dem letzten 
omajjad. Chalifen, der letzte Statthalter desselben über Aegypten, 
vom Dschumada al-achir des Jahres 132 d. Hidschr. (—=15. Januar 
750 n. Chr.) an. Zwar war er der Solın eines Merwan, das ist 
jedoch nicht der gleichzeitige Chalife, sondern ein davon ver- 
schiedener Mann; denn dieser hatte Musa zum Vater, der Chalife 
aber den Muhammed. In den von Juynboll herausgegebenen Au- 
nalen des Abu-I-Mahasin Ibn Tagri-birdi I. S. 350 wird genauer 
berichtet, dass schon vor seiner Erkebung zur eigentlichen Statt- 
halterschaft dieser unser Abdulmelik das Tribut- oder Finanz- 
wesen (2152) unter sich hatte. Demnach ist, da kein ausdrück- 
liches Datum sonst geboten wird, die Prägung zwischen 127 
— 132 d. Hidschr. anzusetzen. Uebrigens ergiebt sich hieraus 
auch, dass die Formel „A. Js hier offenbar nicht den Münz- 
meister, d. i. den technischen Anfertiger der Münzen, sondern 
den höhern Beamten bezeichnet, unter dessen Aufsicht die Aus- 
prägung vollzogen wurde. — Müssen wir solchermassen diesem 
Münzstücke die Ehre absprechen, das älteste von den Muslimen 
in Kupfer ausgeprägte zu seyn, das in Aegypten angefertigt 
worden, so leistet es uns doch den immerhin wichtigen Dienst, 
die Identität der beiden andern oben bezeichneten Exemplare zu 
constatiren. Als das dritte in diesem Bunde ist es auch 50 noch 
werthvoll genug. ] 
No. 2. 

Z/E. Nahe verwandt mit dem des Jenaischen Cabinets bei 
Stickel No. XIX. Der Prägort aber auch bier nicht ganz 
deutlich. 

[St. Soll über den Stadtoamen eine Vermuthung ausgespro- 
chen seyn, so scheint den Elementen, soweit sie noch durch- 
schimmern, zo db in al-Abwaz am nächsten zu kommen. ] 


2.9 
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No. 3. 


ZA. 1. Glaubensbekenntniss. 11. „‚Lex; umdalt 1A_9 pe) 
„geschlagen ward dieser Fils zu Oman“, einem auf Kupfer- 
münzen meines Wissens noch nicht nachgewiesenen Prägorte. — 
Silberstücke von dort besitzen das Petersburger Cabinet (Dorn, 
Nova Suppl. S. 219) u. Ismail Pascha, beide vom J. 90 H. 

[St. Den Besitz so seltener Münzstücke, wie die von Oman 
sind, theilt ausser den beiden genannten Cabinetten noch das zu 
Stockbolm, woselbst sich nach Tornberg’s Numi Cufiei S. 113. 
No. 498 eine Abbasiden-Münze derselben Münzstätte, aber gben- 
falls in Silber und viel später geschlagen (a. 320 d. Hidkenr. ), 
befindet. Diese vorliegende Kupfermünze ist allerdings ein Uni- 
cum, wenn wirklich Oman gelesen werden darf. Allein ich kann 
nicht unbemerkt lassen, dass der Anfang dieses Namens in seiner 
untern Partie weggebrochen ist, und dass ich glaube vor dem 
as noch die obern Spitzen des vorgesetzten }} zu entdecken. 
Hiernach ist al-Noman („‚Lexill) als der genannt, welcher die 
Münze geschlagen hat, der Prägeort aber gar nicht angegeben. 
Von al-Noman ist uns bereits eine Kupfermünze aus dem Jahre 
80 d. Hidschr. bekannt. Ein anderer, mit diesem nicht zu ver- 
wechselnder, der Sohn des Baschir (‚„xs,), war Gouverneur von 
Himss, gest. 64 d.H. In Kazwini’s Kosmographie Il. S. 311 
erscheint al-Noman in Meisan (‚Lmas); da nun aus diesem Meisan 
Hr. Dr. Blau noch eine Kupfermünze vom Jahre 83 besitzt, so 
ist es vielleicht nicht zu kühn, zwischen beiden Stücken eine 
örtliche Verwandtschaft zu denken. — Der Gebrauch des yo 
statt des x, „| ist zwar seltener, aber durch die Beispiele in der 


Recens. Iudex hinlänglich begründet. ] 
No. 4. 
JE. Etwa aus dem Anfang des 2. Jabrh. d. H. 
Il. Randschrift: ala,Jb mUalt IÄD oo all em: „geschl. zu 
Ramleh‘t Der äussere Rand eigenthümlich quer gestreift. 


Vgl. d. Münz-Taf: No. 8. 

[St. Der Ortsname ist ganz richtig gelesen, wie ich nicht blos 
nach Anschauung der Elemente auf der Münze, die wohl in Zwei- 
fel lassen könnten, sondern noch aus andern Gründen erschliesse. 
Kupfermünzen aus Ramleh, die zu den ältesten zählen, besitzt 
das Cahinet des Hrn. Geb. Legationsrathes Dr. Soret, deren eine 
mit aem Palmbaume verziert ist. Obwohl ich das Stück selbst 
nicht gesenen habe, so zweifele ich doch nicht, auf Grund einer 
dritten, sogleich näher zu beschreibenden Kupfermünze, dass der 
Palmbaum auf dem Revers rechts im Felde steht. An dieser 
Stelle habe ich nämlich diesen Palmbaum auf einem, dem Blan’- 
schen ähnlichen Fils vor mir, welcher mir so eben in der Samm- 


Ztschrft.d. D. Morgl. Gesellsch. Bd. Xl. 


G.Müller. lith. Lith. Anst.von E.Giltsch in Jena. 
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lung ö.ientalischer Münzen des Hrn. Obristlieutenant von Gemming 
in Nürnberg zur glücklichen Stunde zugekommen ist. Vgl. das 
Bild davon auf der beigegebenen Mz.-Tafel No. 7. Obwohl auf 
diesem Stücke der Ortsname nicht erhalten ist, so wird doch die 
Zusammengehörigkeit mit dem Exemplare des Hrn. Dr. Blau durch 
die eigentbümlichen Querstreifen am Rande des Adv. dargethan, 
die beiden gemeinsam, auf dem Stücke des Hrn. von Gemming 
nur rober sind. An dieser selbigen Stelle des Palmbaums steht 
auf dem Blau’schen auch noch ein langer, oben breiter Zug, in 
dem man nun das Bild eines Baumes zu erkennen hat. So er- 
weist sich durch das Soret’sche Stück die Richtigkeit der Le- 
sung des Prägeorts Ramleh, und durch dasselbe sammt dem Blau- 
schen, dass die von Gemming’sche Münze aus der Münzstätte 
desselben Ortes hervorgegangen ist.] 

No. 9. 

/E. Dinar des Abbasiden Mansur, vom J. 149; in punktir- 
ter Schrift. 

No. 6. 

/E. Ein Exemplar der von Frähn als notabilissimus bezeich- 
neten, von demselben (Rec. no. 64. S. 30) und von Marsden no. XXI 
beschriebenen Kupfermünze von Kinnesrin a. 157:X71 4 Je; 
und ; 9 £ 3. 

[St. Marsden’s Lesung ist nach diesem Exemplar theilweise zu 
berichtigen. Statt seines ol“) bietet das vorliegende deutlich 
yasd) und darauf folgt sogleich „> 4% nicht unäay.si. Dass das 
letzte Wort des Namens auf dem Revers ‚A; oder AR sey, wird 
mehr als zweifelhaft. ] 

No. 7. 

Z/E. meines Wissens unedirt. Im Felde I, welches von dop- 
peitem Ringe mit viermal wechselnden oo und o umschlossen, 
steht das kurze Symbolum und darunter ma. 

II. Im Mittelfelde in 3 Zeilen: all a, | rg l) l a 
„Segen dem Mehdi! Sei Gott ihm gütig!“ Ringsum in doppeltem 
Rioge: „....... alle Aus> VD 8 ya) lsr on dem was 
(zu schlagen) befahl Hafs S. d. Homeid, sein Steuereinnehmer.“ 

Den Rest der Umschrift vermag ich nicht zu entziffern. 
Aehnliche Segenswünsche Fraehn Rec. S. 33 für den Thronfol- 
ger, S. 12* für den Chalifen; das „Ui aa,s| in der Münzepigra- 
phik nur noch auf einem Stück bei Fraehn Rec. p. 27**. Wenn 
die Münze auf EI-Mehdi als Chalifen geschlagen ist, so könnte 
der Homeid unseres Stückes derselbe sein, der im J. 151 Land- 
pfleger von Chorasan war. Die Münze nämlich nach den öst- 
licheren Provinzen zu versetzen, rathen die etwas eigenen 
Schriftzüge. 


ee 
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No. 8. 
/E. abgebrochen, so dass die Ränder nicht zu erkennen sind. 


I. im Felde oben ein Stern, darunter in zwei Zeilen: (ia) 


wobei ein starker Punkt unter dem Je des letzteren Wortes be- 
merkenswerth ist. 


1. ya | ER Las l ‚As Je, „unter Leitung des Isa 
byaatunge 

Zu vergleichen ist das Stück bei Marsden XLIV, welches 
nach dem Münzbofe von Kufa versetzt wird und in seiner Umschrift 
wenigstens auch die kenntlichen Worte enthält (mas wa de. — 
Sonst kommt in der Münzgeschichte unter Harun er-Reschid nur 
noch ein Isa vor, auf den Münzen von Abbasia a. 171 (Fraehn 
N. Suppl. S. 226). 

[St. Die von Marsden unter No. XLIV beschriebene Münze, 
auf welche hier Bezug genommen wird, gehört auf keinen Fall 
dem Münzhofe von Kufa an, wenigstens nach dem beigegebenen 
Bilde, das eher alles Andere als diesen Namen verstatten wür- 
de. — Der Vatersname des auf unserem Stücke als Münzver- 
weser genannten Isa scheint ‚„ifs] Manssur zu seyn. Wie 
Hr. Dr. Blau, nebme auch ich vor dem ‚» noch den Rest einer 
Zacke wahr, und vor dieser würde im Kreise ein ... gerade 
noch Raum gehabt haben. Erscheint diese Lesung , zuair || 33 man 
beifallswerth, so ist damit auch das Vaterland und die Zeit dieses 
Münzstückes wenigstens im Allgemeinen gefunden. Wir kennen 
einen Isa, Sohn Manssur’s, ganz wohl als Gouverneur von Aegyp- 
ten, der nach einer unzweifelbaft irrigen, vielleicht durch Ver- 
wechslung mit einem andern um diese Zeit vorkommenden Isa 
entstandenen Angabe Makrizi’s (in Arnold. Chrest. arab. S. 154 1)) 
im Jahre 203 d. Hidschr. gestorben seyn soll, über dessen Ver- 
waltung im Jahre 216, dem einzigen seiner Statthalterschaft, und 
Absetzung durch den Chalifen al-Mamun wir aber in Tagri-birdi’s 
Annalen (ed. Juynboll II. S. 633 ff.) ganz ausführliche Nachrichten 
erhalten. Entweder in diesem Jahre selbst, oder einem der vor- 
herigen, wenn Isa, bevor er Statthalter ward, beim Finanzwesen 
in Aegypten angestellt war, ist unsere Münze geschlagen. Das 


auf der Vorderseite stehende Ay%,} scheint mir gegen diese An- 
nahme kein Hinderniss. Denn in der vorhergehenden Zeile ver- 


1) Ich möchte dem Makrizi selbst einen solchen Irrihum nicht zur Last 
"legen. Denn an einer anderen, von de Sacy Chrest. arab, I. $. 52 aus einem 
Mscpt. citirten Stelle erzählt Makrizi mit denselbigen Ausdrücken, wie Tagri- 
birdi, von der Absetzung Isa’s, wie solches ohne Kenntniss des Einen von dem 
Andern nicht wohl möglich gewesen wäre. 
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mag ich nicht das && 12 zu erkennen, sondern möchte eher 
ve” QUAD) vermuthen. Die Reste der Umschrift auf dieser Vor- 


derseite vermag ich nicht zu entziffern; dagegen meine ich in 
der Randschrift der Rückseite einen Theil der Glaubensformel 
zu erkennen „... As st Ps 3]. 


No. 9. 
#E. Schlecht erhalten. I. oberhalb des Symbolums im Felde 
U), unten \Ae oder 352. 
I. Muh. d. Ges. Gottes, darüber, wie es scheint: 13,9, 
unten ma, zwischen welchem noch ein _b oder >, 
No. 10. 
AR. Edrisiden-Dirhem; sehr ähnlich, wo nicht identisch mit 
No. 4, a bei Frähn Rec, p. 11**, geschlagen zu Bedaa im 
3.175. — 11. unten im Felde _al>, Umschrift: „Al 5 ‚al las 
af cn a. (äl, ge Je. % F (b.._ 8. auch unten 
No. 50. 
No. 11. 
AR. Ebenfalls edrisidisch, geschlagen zu Bedaa 176 (173%). 
Neben 3 ist in kleinen Zügen (bs zu sehen, oder A4>? 
II. Umschrift wie oben; im Felde _sl>, unten „>, 
Vgl. Frähn Rec. a. a. O. No. 1. b. und 5, b. 
[St. Ich möchte als das Einheits-Zahlwort cms dem ul 
vorziehen, und neben dem % nehme ich unter der Loupe ganz 
deutlich [b» wahr, nicht A4s>.] 


No. 12. 
AR. Wie ich glaube, unedirt. 

I. Rand, dreifache Kreislinrie mit sechs ©. Umschrift: 
Bar, ermäg rKädl Ai gi a Kader PT AD po all ms 
„1.N.G. ward geschl. d. Dirhem in derStadtAbers chehr a. 192.“ 

ll. Mittelfeld durch drei Kreislinien umschlossen; äusserste 
Randlinie krenelirt; Umschrift gewöhnlich. Im Felde über dem 
M. d. 6. &. unleserlich ein oder zwei Worte; unten Axw „3 „as. 

Dieser Nasr b. Saad findet sich auf einer Münze desselben 
Jahres, aber in Balch geschlagen, bei Tornberg No. 231. 


[St. Die Worte oben auf dem Revers lese ich gäü,l 5A; 
Provinz von Aberschehr. Allerdings ist der Ortsname zu- 
mal im letzten Theile recht undeutlich, allein die Wiederholung 
des Prägeortes an derselben Stelle auf der fast gleichzeitigen 
Münze von Balch, die unter Autorität desselben Gouverneurs 
Nassr geschlagen ist, giebt einen Fingerzeig, dass die zu dem 
Stadtoamen Aberschehr passenden Elemente eben 50 zu lesen 


Bd. Xl. 29 
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seyen. Wir ersehen hieraus zugleich, dass die Provinzial-Gou- 
verneure nach ihrem Geschmacke dergleichen kleine Verände- 
rungen, wie die Wiederholung des Ortsnamens, sich wohl erlau- 
ben durften; ferner aus dem Beisatze 5Al;, dass die Münzen in 


gewissem Sinne Repräsentanten des Districts waren. ] 


No. 13. 

/E. Identisch oder sehr nahe verwandt mit den von Casti- 
glioni No. 36 und Marsden No. Lil edirten in Kufa 208 (?) 
geschlagenen Stücken. Eigenthümlich ist ihnen ein oben im Felde 
des Rev. stehendes Wort, welches Cast. (5%, Marsd. Io 
liest, obne eine genügende Erklärung zu geben. 

Ich lese auf meinem Exemplare und der Abbildung bei Marsden: 


1...) 
na=", welches durch _kä>‘ „verificirt‘‘“ — einen noch jetzt in 
der türkischen Münzterminologie gebräuchlichen Ausdruck — zu 


erklären und mit dem unten stehenden JiüA\=c zusammenzunehmen 
sein dürfte: „als vollwichtig verificirt“, und somit die 
Zahl der bekannten auf die Justirung der Münzen bezüglichen 
Ausdrücke, unter denen sich auch das stammverwandte _&> 


findet, um einen neuen vermehren würde. 

In der Umschrift ist auch auf meinem Exemplare „tes Kim a... 
noch zu erkennen. 

No, 14. 

ZE. Schlecht erhalten, so dass Datum und Prägeort nicht 
mehr lesbar sind. Er scheint mir merkwürdig wegen der auf 
dem Rev. stehenden Namen: oben Auäll, unten VE ey, El-Kaid 
b. Otbman (%). 

[St. Von der Randschrift lese ich noch das Ende: 

en. em... ] 
No. 15. 

AM. Dinar des Chalifen Mutewekkil. — I. unter dem Glau- 
bensbekenntn.: xl Asc yı\, äussere Umschrift Sure 30; innere: 
uäalay äldy lei aim ar Alt fäs uo all „mn, Misr J. 238. 

I. 5 Zeilen aut AZ pi [5-1 | Js, | As | al). Ich 
balte diesen Dinar für unedirt. 

No. 16. 

AR. Dirhem des Chalifen El-Muktefi billab, sehr ähnlich dem 
von Tornberg no. 455 als notab. und inedit. bezeichneten, auch 
Tab. VIII abgebildeten Dirbem vom J. 291. — I. unten es 
I. U AK, d | i i « : 

. Ing ‚ doppelter Ring um das Mittelfeld. Nur vermag 


ich auf meinem durch Doppelschlag etwas verschobenen Exem- 
plare den Prägeort \so,sJL nicht zu erkennen. 
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[St. Auch Herr Pfitzuer in Magdeburg besitzt ein Exemplar 

dieses seltenen Dirhem. ] 
No. 17. 

MR. Ein Dirhem, den ich als höchst merkwürdi 
und unedirt bezeichnen zu dürfen glaube. Beh ae 

I. Mitte: ya) lc» yyrakr za) | a) An) | sA>, alt | Ya y 
wsirgel. Innere Umschrift: aim Ba Aal I6N-) yo al] am 
sleäli, „ae, aus „geschl. zu Tabaria im J. 329“. Man 
kannte, obwohl die arabischen Schriftsteller ausdrücklich von den 
Toabarischen Dirhemen sprechen, bisher doch noch kein einziges 
Stück in Silber aus der Abbasidenzeit, das jenen Prägeort (Tiberias) 
aufgewiesen hätte. Diesem Desideratum genügt unser Stück. 


II. unter dem Symb.: al) „sl EI-Mutteki lillab. 


[St. Diese höchst interessante Bereicherung ist nicht blos 
für die Numismatik, sondern auch für die Geschichte der damals 
in Syrien geführten Kriege der Ichschididen von Wichtigkeit; wor- 
über neuerlichst Defremery (Me&moire sur les Emirs el-Omera 
S. 46 fl.) und Tornberg (Symbol. ad rem numar. Muhamnmed. 
8.52 f.) sehr daukenswerthe Belehrung gewährt haben. Der bier 
genannte Abu-Manssur, der Sohn des Chalifeu Muttagi lillah, ist 
derselbe, von dem Weil (Gesch. der Chalifen Il. S. 685) berichtet, 
dass er mit der Tochter des Nassir Addawlat verheirathet wurde, 
und nicht mit einem andern Abu Manssur, dem Präfecten von 
Aegypten um diese Zeit, zu verwechseln; dieser war schon in 
J. 326 d. H. verstorben; vgl. Toornberg a. a. 0. 8. 50.) 


No. 18. 
N. Höchst merkwürdig und selten. — 1. Innere Umschrift: 
geschl. zu Philestin im J. 365. Im Felde: I) Diwsiwe) 


199.5 Ast | un 1 old | al Syh Ya, IH. Im Felde: 
ma Aamst al zul |ali den |anle alt, „Lo|al Sem, A| al 


Aeussere Umschriften die gewöhnlichen. — Da diese Münze in 
der letzten Zeit der Ichschididen-Herrschaft geschlagen ist, näm- 
lich 2 Jahre vor Gründung der Dynastie der Fatimiden, so ver- 


muthe ich, dass die LeseN sdlmsf nichts anderes sind, als eben 
jene „Reichsobern“. — Zur Vergleichung kenne ich nur ein 


ähnliches Goldstück, welches ich im J. 1853 aus der Saınmlung 
des Herrn General v. Wildenbruch für das Jenaische Ombinet er- 


worben habe. 
[St. Das N de auf der Rückseite in der dritten Zeile 


bleibt mir zweifelhaft; es scheint mir eine Verschmelzung der 
29 * 
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absichtigt zu seyn, indem die gemeinschaftlichen Buchstaben dieser 
Formel nur einmal gesetzt wurden. Bekanntlich waren die Fati- 
miden Anhänger Ali’s. — Das fragliche Schlusswort im Felde 
der Vorderseite halte ich für >, dem 6) vorherzugehen 
scheint. Die bezeichnete Persönlichkeit (?) > us As 


bleibt aber noch zu ermitteln. 
No. 19. 

A’. Fatimidischer Dinar, geschlagen ebenfalls ‚numks; zu 
Philestin im J. 373 (vgl. Fraeln, Nova Suppl. S. 81 i, 1). 
Innerer Cirkel: zaäsgil nal allz za;=ll USI aaa all Aus, wel- 
ches Aziz billah Abu Mansur Nezar ist. 

Auch der von Marsden CCVIll beschriebene im J. 376 ge- 
prägte Dinar dieses Fürsten, welcher nach Marsden in Luis 


geschlagen wäre, ist aus der Münze von Philestin (Jerusalem?) 
hervorgegangen. 


ke, und über Ali, seinen Verweser be- 


No. 20. 

NM. Dinar des Samanidenfürsten Nasr b. Ahmed, der zweite 
aus meiner Sammlung, aus der ich bereits im vorigen Jahre ein 
Stück dieser seltenen Art der D. M. G. vorlegen konnte. Es 
ist wie jener (Zeitschr. X, S. 297) zu Muhammedia geschla- 
gen, aber im J. 318. — I. oben: iS, unten ein starker 
Punkt. II. p. caetera: AZ 2 „as | SI, ‚Axgell El-Muktedir bil- 
lab. — Nasr b. Abmed. 

No. 21. 

AR. Tornberg bezeichnet den S. 255 beschriebenen und 
Taf. Xi abgebildeten Dirbem der Buweihiden No. 21 als raris- 
simus und notabilis; im Hinblick auf den nicht deutlich erkenn- 


baren Namen der Prägstätte. Dieser Name ist zu lesen: BER 
und findet seine Erklärung im folgenden. 

Der meinige trägt deutlich folgende Aufschriften : 

I. Im Felde: a2,:| eamdl EHI EFSN)) jr Muizz-el-Daula 
Abul-Husein. Buweih. Im innern Umkreise steht: 

asleäli, OS a, Km 08a PIRT Pl ION.) yo all um 

geschl. zu Asker-Mukram im J. 344. 

Asker-Mukram war eine Stadt in Ahwaz, bekannt aus Abul- 
feda Geogr., Marasid u. a., bis jetzt jedoch auf Münzen nicht 


nachgewiesen; ich vermuthe, dass unter dem abgekürzten . Ks 
bei Tornberg dieselbe Stadt zu verstehen ist. = 


N. Wie bei Tornberg: | „Im, sale sl ‚Juo Ag) 
A a, Nat | al) 
on |ste nl | et | en | 
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No. 22. 

/R. Dirbem aus der jüngsten Zeit des Chalifats von Bagdad 
besser erhalten als diese Stücke gewöhnlich sind. 
f, al geschlagen zu Medinet-es-Seläm (Bagdad) im 

Il. Name des vorletzten Chalifen: (ir, rl AL amt dt 


No. 23. 

A. Aehnlich dem Dinar bei Frähn Rec. p. 604, a. c. 

Il. Ueber dem Glaubensbekenntniss eztält, darunter sit yb; 
Kaim biamr allah. Umschrift des inneren Kreises: 0 AN) m 
Adlaryı'a zaxııto (BIC) am! aim _,ü „aA IÄR geschlagen zu 
Kom im J. 445. 

u. Im Bei Las | Le)! „aldi | ab} Js, Ast | ss 
ws [tb „2! AJ,xbi| (sie) „Au dI also dem Seldschuken Togrul Beg 
Abu Talib zugebörig. Meines Wissens ist dieser Dinar noch 
unedirt. 

No. 24. 

AR. Aus einem Dutzend ajjubitischer Silberstücke, die ich 
jüngst erworben, wähle ich folgenden aus, weil er, so weit 
meine Hülfsmittel in dieser Partie reicheu, zu den seltuereu 
gehört. Ich finde ibn weder bei Pietraczewski, noch bei Frähn, 
noch bei Marsden. 

I. in dem sechseckigen Stern: nl UL | zazimali | .udt 
19,*7) >, in den Ecken ringsum das Glaubenssymboluın. 

II, in dem sechseckigen Stern: WAS | Auamd! Sl] „= 
sjte| all, „El-Melik el-Said Negmeddunja-veddin Gazy“. In 
den Ecken ausserhalb: Auzleäuy (ars ma> aim u. Do 
„geschl. zu Hama (?) im J. 645.“ Mir sind von diesem Fürsten 
keine Münzen weiter bekannt; er ist nicht zu verwechseln mit 
EI-Melik es-Salil Negmeddin Ajjub (Pietr. No. 434 ff.), der 
gleichzeitig in Aegypten regierte. 

[St. Der Stadtname scheint mir vielmehr mit } (Elif) zu 
enden, dem ein » (Ha) vielleicht vorbergeht.] 

No. 25— 28, 
j R. Vier verschiedene Silbermünzen' von dem Mamluken 
Caqmag. Pietraczewski führt kein einziges Silberstück von 
diesem Sultan auf, dessen voller Name und Titel nach un- 
seren Stücken Ass Ana gl AlEI SAN „LUalmlf ist. Ich er- 
wähne aus diesem Anlass, dass die von Pietraczewski No. 238 
dem Sultan Choschgadem zugeschriebene Goldmünze ebenfalls dem 
Cogmaq beizulegen ist, wie sich nicht bloss aus der Zeich- 
nung bei P. selbst und den Vornamen ergiebt, sondern mir auch 
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dadurch erwiesen ist, dass ich ein besser erhaltenes Exemplar 
in Händen gehabt habe, auf dem der Name Ass> ganz deut- 
lich ist. 

No. 29. 

R. Von Hulaguiden-Münzen bieten sich trotz der grossen 
Menge derer, die schon beschrieben sind, immer noch neue Va- 
rietäten; die Prägeorte dieser Münzen sind einem grossen Theile 
nach noch unerklärt. — No. 29 gewöhnliche Form und Legende 
derer von Abu Said Behadur Chan, geschl. im J. 727 zu ? Die 
Züge des unten stehenden Ortsnamens sehen fast aus wie Istachr; 
aber es steckt ein andrer Name darin, den ich noch nicht zu 
erkennen vermag. 

[St. Das Einheits-Zahlwort scheint mir besser &S als Kuw 
gelesen zu werden, weil das Strichlein rechts zu Anfang auf- 
wärts gerichtet ist, was auf 5 hinweist, da das „ zu Anfang im 
unmittelbar vorhergehenden xi. mit einem solchen nach unten 
gerichteten Schwänzchen beginnt. Ebenso das &+= auf No. 33. 
34. — Soll über den Namen des Prägeortes eine Vermuthung 
gewagt werden, so weiss ich im Bereiche der bis jetzt auf 
Chulaguiden-Münzen wahrgenommenen Namen, die vielen noch 
unerklärten mit eingeschlossen, nur an game zu erinnern. Das 
Graphische erregt mir dabei wenig Bedenken; das erste | (EIif) 
ist sehr kurz, weil darüber kein Raum für einen längern Zug 
vorhanden war, und das zweile \ ist mit dem folgenden .-, ver- 
bunden, wie solches Zusammenfliessen eigentlich unverbindbarer 
Buchstaben in der Schrift dieser Münzclasse nicht selten ist. Aber 
es muss für die vorgeschlagene Lesung auch eine Vertauschung 
des 9 mit > vorausgesetzt werden; diese kann ich für den Na- 
men Ispaban durch kein anderes Beispiel belegen; jedoch lassen 
andere, wie za9 und >> eine solche Verwechslung nicht gar 
auffällig erscheinen, zumal bei einer Mongolen-Dynastie. ] 


No. 30. 


AR. Von demselben Abu Said Behadur Chan; gewöhnl. Form, 
geschlagen im J. 728. Der Ortsname steht hier zweimal, einmal 
im Umkreise und dann noch unten; deutlich ist der Anfang Ye, 


die zweite Hälfte ist an beiden Stellen nicht ganz gleich; ich 
vermuthe, dass darunter Valasgerd oder Malasgerd in Armenien 
zu verstehen sein soll. 


[St. An 2,535, eine der Städte Merw’s, oder die andern 
im Marassid IN. S. 296 aufgeführten Ortschaften Em), She, 
lässt sich nicht denken, da von einem „ oder «S keine Spur vor- 
handen ist, Soll eine Vermuthung gewagt seya, so würde ich 
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die Lesung 9 % Präfectur von Merw vorschlagen; eine 
auf Chulaguiden-Münzen noch nicht wahrgenommene Oertlichkeit.] 


No. 31. 

AR. Von demselben Fürsten, geschl. 729 zu Hamadan. Diescs 
Stück ist von Dorn Additament. S. 288 no. 5, add. als rariss. 
inedit. beschrieben. Mein Exemplar ist besser erhalten als das 
Petersburger, indem hier sowohl die Jahreszahl aus, als auch 
der Ortsname „a? deutlicher sind. 


No. 32. 

/R. Von demselben Fürsten, gewöhnliche Form der im J. 33 
der ilchanischen Aera geschlagenen Bilingues. Der Prägeort, 
den ich ebenfalls weder in Frähn’s Monographie {De Ilchan. 
numis Petrop. 1834) noch sonst aufgeführt finde, sieht aus wie 
ws Lerwenk, oder Erwenk, was ich aber nicht kenne. 


[St. Die Schriftzüge passen sehr gut zu der Lesung Sn 
welches als Name eines lieblichen Berges oberhalb oder bei der 
Stadt Hamadan im Marassid 8. v. ersc! eisi. Man würde diesen 
als die Stätte zu denken haben, wo sich der Münzhof befand. 
Um an der Verbindung des } und , keinen Anstoss zu nehmen, 
vergleiche man auf den beiden folgenden Stücken das err3l.] 

No. 33. 34. 

AR. Zwei einander sehr ähnelnde und sich gegenseitig er- 
gänzende, doch nicht von demselben Stempel geschlagene Münzen 
des Hulaguiden Suleiman- Chan, dessen Name in mongolischen 
Lettern darauf steht. 

Ueber dem Titel 0, darunter „> „geschlagen zu Hisn“ 
(welchem Hisn? da Hisn-el-Keifa damals wohl kaum noch in 
Händen der Mongolen war), ringsum in 6 Schildern: geschl. 
im J. 741, das eine von beiden Stücken vielleicht 745. 

Auf der anderen Seite im Felde: |fJy«, | A| II a1 Yjalt 
sae | sl) ringsum die Namen der vier Raschidin Ko ‚gl 
(rat ‚be „lee „eis Ge, PB Die Ornamente dieser Münze 
und, abgesehen vom Namen des Prägherrn, die Aufschriften der- 
selben stimmen auffallend überein mit der Münze Nuschirwans 
bei Frähn a. a. O. No. 231; abgebildet auf seiner Il. Taf. Ich 
zweifle daher, dass Fräln’s Lesung des Ortsnamens Ani richtig 
sei; ich glaube auch da „„o> lesen zu können. — Wo auf un- 
seren Münzen as. steht, bat das Frähnsche Stück aus Aıc und 
F. bemerkt dazu „quae quid sibi velint dicere non habeo.“ Auf 
Frähn’s Abbildung sehen nun zwar diese Worte dem bekannten 
xle jle so ähnlich, dass ich zuerst dieses darin zu erkennen 
glaubte; allein eins meiner Stücke hat die Schreibung ur 50 
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deutlich, dass dieses Wort eine selbstständige Erklärung verlangt. 
Versuchsweise mag daran erinnert sein, dass s4c in der Mystik 
Abkürzung für sı2S, die Kaaba, ist (Flügel in Ztschr. d. D.M.6. 
VII, S. 91). Wäre deren Erwähnung hier neben Muhammed und 
den vier Raschidin mit ihren mystischen Beinamen so gar uner- 
hört? Soll vielleicht gar die unten offene Umfangslinie des 
Mittelfeldes, in deren Oeffnung eben das mystische Wort steht, 
den Umkreis der Kaaba, wie er z.B. bei Burckhardt Beschr. v. 
Arabien Taf. XXI dargestellt ist, wiedergeben? 

[St. Nachdem ich das Zahlwort des Einers unter der Loupe 
geprüft habe, gebe ich auf beiden Stücken dem „s> den 
Vorzug. ] 

No. 395. 

AR. von dem Hulag. Anuschirwan; ein ähnliches Stück ist 
beschrieben und abgebildet bei Pietraczewski No. 492; doch 
scheint das meinige in der Umschrift zu bieten ear,'3 a yo 


Ara, was desshalb auffällig ist, weil nach gewöhnlicher Au- 


nahme Nuschirwan erst im J. 745 dem Suleiman nachfolgte. 

[St. Ich lese die Legende also: |}, | ms> xin | 2.5 | 0,0 
, wonach kein Widerspruch gegen die Geschichte vor- 
handen ist. Freilich sind die Buchstaben sehr verzogen und 
mangelhaft, allein die etwas bessern auf andern Stücken dieser 
Dynastie zeigen die Uebergänge, wie man allmählig zu einer 
solchen Corruption gelangte, dergleichen z. B. in dem Namen 
von Tebris vorliegt.) 


AR | AR) 


No. 36. 37. 
A. Zwei Münzen des Timuriden Schah Roch, die das 
Eigenthümliche gemeinsam haben, dass in der Formel axka alt Al> 
statt sl} bloss das mystische Siglum »f steht (Flügel a. a. O. 


S. 90). Die grössere dieser beiden Münzen ist geschlagen zu 
eye, WR Ferganah oder Firim sein kann. Auf der kleineren 
sind unten Spuren der Zahl A & p d. i. 839. 


No. 38. 39. 
r AR. Zwei Münzen von anscheinend verwandtem Ursprunge, 
die jedoch ich wenigstens keiner der bekannten Dynastien zuzu- 
weisen vermag. Die kleinere hat folgende Aufschriften: 
# la | 50lall| ar> ge |, Sl, I. viermal aut in 
eigenthümlicher Verzierung. 
Die grössere: 1. 


2... AR 50a] Ars nm> gm> Je|..zall. 
1. sll,.. 


P..|oyo geschl. zu Debli (%) 
No. 40 — 42. 
<R. Drei Münzen, die ich ebenfalls nicht einzureihen wage, 
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[St. Die eine dieser Münzen, als No. 40 bezeichnet, möchte 
ich der Dynastie der Dschelairiden beilegen und zu den frühe- 
sten Münzexemplaren derselben rechnen. Die Legenden sind 
deutlich: yo als al > all, AN Ir bet „talmdt 
Re el. Wie die Einrichtung der Münze den chulagui- 
dischen ähnlich ist, so macht das Stück den Uebergang von 
jenen zu den Dschelairiden, welche geschichtlich die Fortsetzung 
jener bildeten. Mit dem Jahre 762 d. Hidschr. —1360/1 Chr. 
beginnt die Reihe der Dschelairiden-Münzen von Scheich Oweis 
Behadür Chan im jenaischen Cabinet. 

Von No. 41 beschränke ich mich nur die Legende der Rück- 
seite wieder zu geben, — die Vorderseite enthält das Glaubens- 
symbol mit den vier Chalifen-Namen in den Exerguen — , wie ich 
sie zu sehen glaube: | „Lust [..?] Bar | „Am, enasedt| amt 
alt ]axke sit Aal>, Zwischen dem Worte, welches ich „rel! 
wiedergebe (nur nach Vermuthung, weil dieses auf ähnlichen 
Stücken oft dem al-Sultan folgt), das aber eigentlich x gllasli 
zu schreiben ist, wenn die Vorlage genau copirt werden soll, 
zwischen diesem und dem .‚\J,} steht noch ein Zeichen, wie 
eins, — Das _i in dem Ortsnamen Kaschan, das ich supplire, 
dürfte nach Wegnahme des Stiftes wieder erkennbar werden. 
Kaschan erscheint auf Chulaguiden-Münzen; die vorliegende dürfte 
zu den spätesten dieser Classe oder zu den Ilchaniden gehören. 
Am Rande ist noch &,l« Em erkennnbar. 


No. 42 halte ich für ein barbarisches Machwerk, welches 
einer ähnlichen Münze nachgebildet ist, wie Frähn auf Tab. IV. 
No. 9 zu seiner Abhandlung über die Chulaguiden hat abbilden 
lassen, so viel ich sehe, ohne eine Erklärung zu versuchen. 
Die eine Seite unserer Vorlage enthält, wie dort, das Glaubens- 
symbol, die andere in sehr nachlässigen Zügen in der obersten 
Zeile „bet amt, in der untersten (2) xls all al>.] 

No. 43 — 48, 

ZE. Sechs Kupfermünzen, die ich nicht unterzubringen weiss. 

[St. No. 43. 44 schriftlose Münzen, tragen Bilder, der- 
gleichen auf den jüngern persischen Kupfermünzen gewöhnlich 
sind, und dürften daber diesen beigezäblt werden. Der Löwe 
erscheint jedoch auch ähnlich auf Münzen des Ulus Dschutschv’s. 

No. 45 ist überprägt und dadurch entstellt. 

No. 46. Eine Atabeken-Münze mit sehr schlechter Schrift, 
wie ich glaube von Izzeddin Masud. Ich möchte die Legenden 
um den Kopf lesen: xlaäu, zum oyelli..... - 
Auf der andern Seite: | alt Y a5} Wal} Sm, in der vorletzten Zeile: 
all, WR ze, worauf dann Oyama ;l;t folgte. Freilich dies 
Alles nur nach Aehnlichkeit mit andern bessern Stücken. 
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No. 47. Eine kleine Münze mit dem Glaubenssymbol auf dem 
Adv., auf der Rückseite oben einem sechsstrahligen Stern, des- 
gleichen auf den Kupfermünzen von „JAS al-Andalus oft in 
der Mitte des Feldes erscheint. Ich glaube, dass dieser selbige 
Name auch auf dem vorliegenden Stück vorhanden ist, mit vor- 
hergehendem „,o. Der Anfang dieses, nämlich „©, bildet die 
erste Zeile — der diakritische Punct über dem ersten Element 
ist sehr deutlich —, mit dem Puncte darüber, wie es scheint, 
macht eine zweite Zeile, und zu unterst finde ich noch die Reste 
von JA5, Der Artikel ist neben „o links zu suchen, wo die 
Schrift etwas flacher ist. 

No. 48 ist mir noch nicht vorgekommen. Das Stück hat 
einen sehr alterthümlichen Charakter. Vgl. d. Mz.-Tafel No. 2. 
Die Schriftreste unter dem Glaubenssymbol auf dem Advers schei- 
nen das sonst beigefügte sA>, zu enthalten. Aber welche bis 
jetzt ganz unbekannte Beifügung auf der Rückseite, die ich 
®,5 oder „ty zwei Drachmen lese! Es ist dies jeden- 
falls ein für die Münzgeschichte merkwürdiges Stück, das in ein 
noch dunkles Gebiet gehört, welches mittelst ältester Felse noch 
aufzuhellen ist. Ein Beitrag dazu folgt demnächst. ] 

No. 49. 


MN. Eine barbarische Goldmünze, die mir aus dem Caucasus 
zugekommen ist. 


No. 50. 

MR. Nachtrag zu No. 10 (S. 449), geschlagen zu Bedaa 179. 

Il, unten der Name \ul> Chalil. 
No. 51. 

A. Dinar des Ichschididen Abulgasim b. el-Ichschid. — 
Münzen dieser Dynastie scheinen ausserordentlich selten zu sein: 
das St. Petersburger Kabinet besitzt gar keine, das Stockholmer 
nur zwei in Silber ( Tornb. Cl. XVI). 

Il. Unter dem Glaubensbekenntniss im Felde: $? uk! SS) 
Möä>Y, Aeussere Umschrift Sur. 33, 9; innere: pe alt ee 
Sales, urn me an ande Lat IÄD geschlagen zu 
Philestin im J. 345. 

I. Noch hinlänglich lesbar: ale all} Jo alt Jam, As [all 
a ol; d. i. El-Muti’ lillah. — Umschrift die gewöhnliche. 

Nach Käfür’s Tode (357 nach Sojuti) war der junge Ab 
fewaris Ahmed b. Ali b. el-Ichschid auf den Thron a En 
den (s. Flügel, Gesch. d. Araber S. 231). 

[St. Eines der kostbarsten und interessantesten Stii 

ück 
ganzen Sendung. Von der Dynastie der Ichschide Sr a 
3 
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Hr. Dr. Soret (Lettre a M. Sawelief, Bruxell. 1854. S. 58 f.) 
darthut, überhaupt erst sieben Münzen bekannt. Dazu ist dann 
der Dirhem von Hims (aber jaxl> auf der Münze) gekommen, 
welchen Hr. Tornberg (Symbol. ad rem numar. II. S. 58) publi- 
cirt hat, dem sich nun dieser Dinar des Hrn. Dr. Blau an- 
schliesst. 


ll. Eine neuentdeckte Art ältester kufischer 
Kupfermünzen. 
Von 
Dr. Stickel in Jena. 


Unter den vom Hrn. Vicekauzler Dr. Blau ‘aus Constantinopel 
für die letztjährige Orientalisten-Versammlung zugesendeten mu- 
hammedanischen Münzen, deren Beschreibung unsern Lesern mit- 
getheilt worden, fiel mir beim ersten Anblick das dort unter No. 48 
aufgeführte Kupferstück ausserordentlich auf. Das Glaubenssymbol 
auf beiden Seiten und die Schriftform bieten zwar im Allgemei- 
nen eine solche Verwandtschaft mit den aus den ersten Jahr- 
hunderten der Hidschr. stammenden Kupfermünzen, dass ich über 
die Einordnung in diese Zeit keinen Zweifel hegen konnte; 
allein schon die Grösse und Dicke des Stückes gehen etwas 
über das gewöhnliche Maass der omajjadischen und abbasidi- 
schen hinaus, noch stärker weicht die so derbe, grosse, fast 
rohe Schrift ab — man vergleiche die Abbildung auf der bei- 
liegenden Münztafel No. 2. —, und endlich steht am Schlusse 
der Glaubensformel des Reverses, zu Ende der zweiten und in 
der dritten Zeile eine Gruppe von Charakteren, die als so gänz- 
lich neu und unbekannt überraschten, dass mir die Augen gleich- 
sam gehalten waren, um das, wie mir jetzt dünkt, sehr leicht 
Erkennbare nicht sogleich zu fassen. Freilich von dem, was 
man an solcher Stelle erwarten konnte, enthalten sie. offenbar 
nichts, weder eine Jahres- noch eine Ortsbestimmung. 


Vor weiterem Eingehen bierauf erlaube ich mir erst in der 
Legende des Reverses auf die Schreibung des Wortes Jam, auf- 
merksam zu machen, dessen , gar nicht unter die Zeile herab- 
geht, sondern als hoch aufragender Zug, ganz gleich einem nach 
beiden Seiten verbundenen Lam erscheint, und noch ist das .) 


desselben Worts getrennt, zu Anfang der zweiten Zeile gestellt. 
Ich bin demnach berechtigt und es kann gar kein Bedenken er- 
regen, die beiden letzten Elemente der zweiten Zeile mit deuen 
der dritten zu einem Worte zusammen zu nehmen. Ebenso ist 


3% 
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auf dem Advers das einem , ähnliche | des Wortes % noch auf 
die erste Zeile getrennt vom % gestellt. Auf dieser Vorderseite 
zu unterst nimmt man noch Reste von Schrift wahr, aber nur so 
kleine Theilchen der obersten Spitzen — die Buchstaben selbst 
hat der Schrötling nicht gefasst — dass nicht zu bestimmen ist, 
ob das sonst dem ersten Theile des Glaubenssymbols noch bei- 
gefügte sA>, auch hier beigefügt gewesen. Doch ist dies das 


Wabrscheinlichste. 


Der Schriftductus steht demjenigen zunächst, welcher auf 
zwei omajjadischen Kupfermünzen aus den Jahren 74 oder 94 
und 92 d. Hidschr. in Soret’s Seconde letire & Mr. Sawelief 
No; 2. 3. erscheint. 

Ich kehre nun zu der fraglichen Schluss-Legende des Re- 
verses zurück. Sie ist ur9,> oder (xs9,0 zu lesen. Für die 
erstere Form scheint zwar das vorletzte Element nicht hoch 
genug aufwärts zu gehen; allein im Hinblick auf die Unförm- 
lichkeit des ) in Ja, und des Anfangs-Elif in Y} kann man dem 
Graveur schon auch die Verkürzung des Elif zutrauen, zumal das 
darüber stehende 5 ein weiteres Heraufführen verhinderte. Würde 
aber, wobin der Schriftduetus allerdings zunächst weist, (.„?,o 
gelesen, so läge, da an eine Rection des Wortes als Genitivs 
oder Accusativs in keiner Weise gedacht werden kann, ein Aus- 
druck nach der Vulgärsprache vor, in welcher bekanntlich die 


Endung en auch für den Nominativ gebraucht wird. Der Sion 
selbst wird dadurch nicht geändert. Also: Zwei Dirhem. 


Wo ist solches bis jetzt auf einer kufischen Münze wahr- 
genommen worden? 


Hierbei fällt mir nicht so der Gebrauch des Wortes Dirhem 
auf einer Kupfer-Münze auf; das kommt auch sonst vor (vgl. 
den Index zu Frähn’s Rec. S. 724 u. d. W.) und erklärt sich 
dadurch, dass ausnahmsweise ein Stempel für Silber zu Kupfer- 
prägungen verwendet worden ist, oder, wohin andere Fälle, z. B. 
das JLle P,5 moneta augusta auf einem Kupferstück aus Chogand 
(Rec. S. 445), zu rechnen sind, dass Dirhem auch in der all- 
gemeinern Bedeutung für Geld überhaupt gebraucht wurde. Aber 
das höchst Merkwürdige der Legende unseres Stückes ist, dass 
der Dualis steht, wonach an die Bedeutung Geld nicht ge- 
dacht werden kann, sondern durch dieses Wort ein bestimmter 
Werth oder Preis mit dem zugehörigen Gewicht bezeichnet ist, 
In dieser Erscheinung eines Zwei-Dirhem-Stückes tritt uns ein 
völlig neues, in hohem Grade interessantes Phänomen entgegen 
das sioh im Zusammenhange mit der ältesten muhammed. Mühz. 
geschichte zu einer belangreichen Entdeckung steigert. 
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Das Stück ist gut erhalten, nicht von Rost alterirt und 
also wohlgeeignet, die Gewichtsbestimmungen danach zu beur- 
theilen. Zwar könnte die Unvollständigkeit der letzten Zeile des 
Adverses damit im Widerspruch zu stehen scheinen; allein diese 
hat wobl nicht in einer Mangelhaftigkeit des Schrötlings, son- 
dern nur darin ihren Grund, dass beim Münzschlag der Stempel 
zu weit nach unten aufgesetzt worden ist. 

Die Prüfung des Gewichts hat Folgendes ergeben. Die 
Münze wiegt 5,93 Gramm oder 129 Gerstenkörner. Aus den 
Berichten Ibn Chaldun’s in de Sacy Chrest. ar. I. S. 110 ff. und 
Makrizi’s (Histor. monetae arab. ed. Tychs., übersetzt von de Sacy 
im Magas. encycl. par Millin To. VI. Par. 1797.) u. A. geht, 
wie mannichfach sie auch im Einzelnen von einander abweichen, 
doch so viel mit Sicherheit hervor, dass Abdulmelik bei seiner 
Münzorganisation im J. 76 d. Hidschr. zweierlei Dirhem vorzüg- 
lich im Curs vorfand, eine schwerere Sorte, schwarze, auch 
Baghlier genannt (Kl, soymll), und eine leichtere, die alte 
Tabarische (&,,,2ll). Die erstere war dem Mitskal an Gewicht 
gleich und betrug 72 Gerstenkörner. Abdulmelik fixirte als Mittel 
von beiden den legalen Dirhem auf 50: Gerstenkörner; 10 sol- 
cher Dirhem waren —7 Mitskal, so dass 1 Dirhkem „5 Mitskul 
betrug. Die leichtere Sorte kommt für uns hier nicht weiter in 
Betracht. Wenn aber von Makrizi bei de Sacy a. a. O0. S. 476 
die schwerere Sorte mit den persischen, bei den Arabern curren- 
ten Dirhems identificirt wird, so ist das eine unrichtige Confu- 
sion. Diese persischen, d. i. sasanidischen, sind uns durch die 
Gewichts-Prüfungen des Hrn. Dr. Mordtmann (vgl. Ztschr. VII. 
1. S. 146) wohl bekannt; ihr Gewicht zu 84 holländ. As, d. i. 
4,04806 Gramm, ist bedeutend schwerer als 72 Gerstenkörner; 
denn 4,04 Gramm sind nach meiner Wägung gerade gleich 100 
Gerstenkörnern , also 28 Körner schwerer, als das Mitskal. Aber 
richtig ist hiernach Makrizi’s Angabe (bei de Sacy S. 477), dass 
die vorislamitischen schwerern Dirhems das Doppelte der legalen 
islamitischen betrugen, wenn man die sasanidischen darunter ver- 
steht. Ich unterscheide demnach mit Absehen von den leichtesten 
zu vier Daneks und andern noch leichtern, wie den maghrebini- 
schen, die drei Sorten, persische (sasanidische), Mitskal-Dirhems 
und legale, die sich zu einander verhalten wie 100, 72, 50 
Gerstenkörner. 

Indem ich nun das vorliegende Münzstück in Kupfer mit jenen 
Silber-Dirhems in Vergleichung bringe, habe ich das specifische 
Gewicht des Silbers 10,478 zu dem des Kupfers 8,778 mit in 
Rechnung zu stellen. Ein Stück reinen Kupfers von gleichem 
Volumen wie die Doppeldrachme nach dem Mitskal-Fusse (2X 72 
oder 144 Gerstenkörner) dürfte nur 120-6, Gerstenkörner wiegen; 
unser Exemplar von 129 Körnern ist also hierfür um 9 Körner 
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zu schwer. Diese Differenz wird dadurch noch grösser, dass 
nach der chemischen Analyse, die mein Hr. College, Hofrath 
Dr. Lehmann, anzustellen die Güte hatte, unser Exemplar kein 
reines Kupfer ist, sondern einen Beisatz von Zinn bat, etwa 23 pro 
Cent, dessen specifisches Gewicht 7,293 noch leichter als das des 
Kupfers ist. Vermöge dieser Metallmischung, wonach die Münze 
das specif. Gewicht 8,399 hat, ist sie, die Bruchtheile wegge- 
lassen, 14 Gerstenkörner zu schwer, um als ein in Kupfer mit 
Zinn ausgemünzter Repräsentant eines alten silbernen Doppel- 
Dirhem (a 72 Gerstenkörner) von gleichem Volumen gelten 
zu können; und andererseits, die 129 mit 144 verglichen, ist 
sie um 15 Gerstenkörner zu leicht, als dass sich annehmen liesse, 
man habe damit einen Doppel-Dirhem gleichen Gewichts mit 
dem silbernen von 144 Gerstenkörnern ausmünzen wollen. Zu 
den alten Mitskal-Dirhems hat also unser Münzstück keine Be- 
ziehung. 

Noch weniger lässt sich daran denken, dass eine solche zu 
dem seit Abdulmeliks Regulirung des Münzwesens eingeführten 
legalen Dirhem zu 50: Gerstenkörnern statt finde. Dafür ist 
unser aus Kupfer und Zinn gemischter Doppel-Dirhem viel zu 
schwer. Nach seinem specif. Gewicht beträgt die Differenz 49 
Gerstenkörner; sollte er aber als Aequivalent gelten, d. h. die- 
selbe absolute Schwere wie das gleichnamige Silberstück dar- 
stellen, so ist er immer noch 29 Gerstenkörner zu schwer. 

Im Vergleich endlich zu den sasanidischen Dirhems ergibt 
unser Stück die allergrösste Difterenz; es ist um 47 Gersten- 
körner specifisch und 64 absolut zu leicht. Mithin kann es nach 
keinem von den drei Münzfüssen normirt seyn, welche für das 
zu Abdulmeliks Zeit bei den Arabern currente Geld bis jetzt 
bekannt sind. 

Dagegen zeigt sich eine Uebereinstimmung, die sich bis zur 
Identität erheben lässt, wenn man den attisch-römischen Münzfuss 
in Betracht zieht. Eine vollwichtige attische Drachme wog 82,2 
pariser Gran, leichtere aber, dergleichen von den Seleukiden 
gemünzt wurden, gingen bis zu 71 Gran herab (vgl. Böckh’s 
Metrolog. Untersuch. üb. Gewichte — des Alterth. S. 124. 128), 
oder von 4! bis zu 31} Gramm, d. i. ungefähr von 208 bis zu 
172 Gerstenkörnern. Ein Münzstück von dem Volumen einer 
solchen leichtesten Doppeldrachme müsste im specifischen Gewichte 
unseres arabischen Exemplares 137%, Gerstenkörner ergeben, wo- 
bei von der wirklichen Schwere desselben eine Differenz von 
nicht ganz 9 Gerstenkörnern bleibt; das ist die kleinste von allen 
bisher wahrgenommenen. Aber auch diese Differenz verschwindet 
vollständig, wenn auf die römische Rechnungsdrachme zurück- 
gegangen wird. In der Kaiserzeit war man gewohnt, den Denar 
als attische Drachme anzusehen, selbst in der Verringerung, wo- 
nach 96 auf das römische Pfund kamen, und er nur noch 64,22 
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par. Gran hielt. Vgl. Böckh e. a. ©. S. 63. Dieses als Grund- 
zabl angenommen und das specif. Gewicht unseres “Stücks im 
Verhältniss zu dem des Silbers mit in Rechnung genommen, 
musste das Zweidrachmenstück 129,5, Gerstenkörner wiegen, was 
bis auf die fünf Zehntei, um die sich die Münze abgenutzt ha- 
ben kann, auf das Genaueste mit dem wirklichen Gewicht (129 
Gerstenkörner) unseres Exemplars übereinstimmt. 

Es sey verstattet die erhaltenen Data, mit Weglassung der 
kleinsten Summen, der Tausendstel, und indem für schwankende 
Gewichte, z. B. der specifischen Schwere, eine Mittelzahl ge- 
wählt ist, zur bessern Uebersicht tabellarisch zusammenzustellen. 
Unser Kupfer-Zinn-Doppeldirbem von 129 Gerstenkörnern ist 
gegen zwei 

älteste Mitskal- apeen zu schwer 14 Gerstenkörn., ä 1 Drachm. 7 körner 


Dirheme absolut zu leicht 15 ” en se er 
legale Dirheme schwer nn ” x . es O0 
’ 5 ”„ ” ” To » 
S : if. zu leicht 47 23} 
ersische Dirheme ) Speei » „ » ae 
P en \ absolut re 64 r) ” en Mo 
altisch - seleuk. e Fee 
en }speeif, zu leicht 9 e a re 4 „ 
römisch - atlische } E 
Rechnungsdrachmen ” ” To » » „ 35 


Die Uebereinstimmung mit dem zuletzt erwähnten Münzfuss 
ist so evident, dass man bei unbefangener Betrachtung nicht 
anders kann, als annehmen, das in Frage stehende Müpnzstück 
sey nach der attisch-römischen Didrachme ausgemünzt. 


Hierzu kommt als ein zweiter Grund die Aufschrift e9,0 


zwei Drachmen; worin man, da eine solche im islamischen Münz- 
wesen so wenig wie im persischen vorkommt, einen der geläufi- 
gen griechischen Münzbenennung Jidoaxuov entsprechenden Aus- 
druck nicht wohl verkennen kann. Demnach haben die Araber, 
und das ist eine bis jetzt unbekannte Thatsache, auch Geld nach 
dem griechisch-römischen Münzfuss mit der Werthbe- 
zeichnung einer Didrachme geschlagen. Ich kann keinen 
Grund dafür entdecken, dass dies noch nach der national-arabi- 
schen Münzorganisation Abdulmeliks geschehen sey; die rohe 
Schriftform macht es vielmehr wahrscheinlich, dass uns hier ein 
Stück aus der ältesten Zeit des Islam geboten ist. Da sein 
specifisches Gewicht der Silber-Didrachme entspricht, diese also 
das gleiche Volumen gehabt hat, so sind entweder aus Mangel 
an edlem Metall von den Arabern Kupfer-Didrachmen statt silber- 
ner ausgemünzt worden, wofür die in frühe Zeit hinaufreichenden 
Glaspasten mit der Werthbezeichnung von Dinaren und halben 
Dinaren eine bestätigende Analogie bieten; oder es müsste, wie 
das auch später vorgekommen ist, durch Missbrauch oder Ver- 
sehen ein Stempel für Silber zu Kupfergeprägen verwendet wor- 
den seyn. Finden sich doch sogar Kupfermünzen mit is; 


Meise 
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worüber T. C. Tychsen zu vergleichen ist De rei numar. apud 
Arab. origine S. 19. Noch eine andere Möglichkeit erwähnen 
wir unten. 


Hiernach wird nun ferner die Angabe Ibn Chaldun’s in 
de Sacy’s Chrest. ar. I. 8. 114, dass Abdulmelik nach seiner 


Reform die ältern Münzstücke eingezogen habe und diese gänz- 


lich verschwunden seyen (LS, Kulsl2t ot [X Aue] cr» 
90,2, As Peron lgule wnhäi, waal> >), einige Ein- 


schränkung erleiden müssen, wenigstens wenn x.lol2t auf die 
Zeit bis zur neuen Münzorganisation ausgedehnt wird, als bis 
auf welchen Zeitpunct die heidnischen Münzsorten beibehalten 
wurden. In dem Exemplare des Hrn. Dr. Blau hat sich minde- 
stens der Typus einer jener ältesten griechisch- oder römisch- 
arabischen Münzen zu uns herüber gerettet; sie ist auch ein 
Zeugniss, dergleichen die Münzgeschichte noch so manche an- 
dere, wahrhaft staunenswerthe Beispiele liefert, von der unver- 
wüstlichen Natur solcher Denkmale. Vgl. v. Werlhof’s Handb. d. 
griech. Numismat. S. 34. Wie die Bildmünzen Abdulmelik’s, die 
de Saulcy am vollständigsten zusammengestellt hat, die arabi- 
schen Nachbildungen byzantinischer Muster vergegenwärtigen, so 
veranschaulicht das vorliegende Aehnliches nach Seite älterer 
römisch-griechischer, greift aber der Zeit nach wahrscheinlich 
weiter zurück. 


Zufolge dieser Ermittelungen kommt das älteste arabische 
Münzwesen vor Abdulmelik mit dem occidentalischen in etwas 
näheren Zusammenhang, als bisher angenommen zu werden pflegte, 
und auch die Meinung, dass die Araber bis zum J. 76 d. Hidschr. 
nur persisches Silbergeld in Gebrauch gehabt hätten, wird eini- 
germassen zu modificiren seyn. Ist’s doch an und für sich kaum 
denkbar, dass die Araber in Syrien, dessen sie noch eher als 
Persiens Herr wurden, die bier currenten Münzsorten ganz zu- 
rückgewiesen haben oder den Gebrauch zu inbibiren im Stande 
gewesen seyn sollten. Und warum gerade nur das Silbergeld 
verwerfen, während die occidentalischen Goldmünzen unbeanstandet 
waren? So gut, nach Makrizi’s Bericht, der Chalife Omar zum 
Nutzen der Leute von Bassra Dirhems nach Weise der Chosroes- 
d. i. sasanidischen Münzen hat prägen lassen und noch später 
in Tapuristan zwar mit Beifügung muhammedanischer Namen und 
'Sprüche, aber doch nach persischem Typus geprägt worden ist, 
konnten auch die Chalifen vor Abdulmelik, die nicht wenig ge- 
münzt haben (Makrizi bei de Sacy in Millin Magas. S. 496 ff.), 
in den westlichen, vorderasiatischen Provinzen nach den im Le- 
bens- und Handelsverkehr herkömmlichen occidentalischen Münz- 
füssen Geld schlagen lassen. Unser vorliegendes Stück erscheint 
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mir dafür als ein ebenso gültiges Zeugniss, wie die Tapuristan- 
Münzen für jenes Andere. 


Weiter wird für eine engere Verwandtschaft des frühesten 
arabischen und occidentalischen Münzwesens darauf hinzuweisen 
seyn, dass gerade so wie die römischen Rechnungsdrachmen den 
kaiserlichen Denaren gleich waren, — denn Appian nennt die 
Denare auch italische Drachmen, oder wo er genauer spricht, 
nach gewöhnlicher Redeweise attische, siehe Bückh a. a. 0. 
S. 159, — ebenso in den ersten Zeiten des Islam der Dirhem 
auch Dinar genannt worden ist. Siehe Makrizi bei de Sacy a.a.0. 
S. 477. Und gibt nicht ebendafür selbst die Aufnahme der oc- 
eidentalischen Münznamen Dinar, Dirhem, Fels bei den Arabern 
Zeuguiss ? Wobei beachtenswerth, dass diese mehr mit den 
römischen Benennungen übereinstimmen, als mit denen, welche 
zur Zeit der Verbreitung des Islam bei den Byzantinern seit 
Konstantin gebräuchlich waren, nämlich vöwoua, Solidus, Obo- 
lus. Man wende nicht ein, dass der Denar eine römische Silber- 
münze gewesen; denn Plin. H. Nat. XXXIl, 13 erwähnt einen 
Deuarius aureus und die Rabbinen gebrauchen es, wie die Syrer, 
die es doch jedenfalls aus dem Occident hatten, für Goldmünze. 
Es haben sich, wie das schon T. C. Tychsen a. a. 0. S. 20 
vermuthete, aus der Zeit, wo die Syrer und Aegypter unter den 
Ptolemäern mit den Griechen und Römern in starkem Verkehr 
standen, und aus der Periode der römischen Weltherrschaft die 
alten griechischen und römischen Münzen noch lauge im Oriente 
gebalten; das darf hinsichtlich des attischen Geldes um so weni- 
ger auffallen, da das attische wie das ueginetische Talent in 
Asien selbst seinen Ursprung hatte;. vgl. Böckh a. a. O. S. 57. 
Namentlich war aber das Aidoayuov eine in Vorderasien, auch 
Aegypten lange herkömmliche und vielgebrauchte Münzbezeich- 
nung; wie z. B. ih Judaea seit Kaiser Augustus jeder erwachsene 
männliche Bewohner eine Didrachme zu steuern hatte. Vgl. Rasche 
Lexic. univers. rei numar. Graec. ac Roman. s, v. Da Omar ähn- 
licher Weise eine Monatssteuer von zwei Dirbem auflegte (vgl. 
Makrizi bei de Sacy S. 496), so war durch Herkommen und Be- 
dürfniss eine Ausmünzung der ot) den arabischen Chalifen in 
der That sehr nahe gelegt. 

Der abendländischen Didrachmen ist uns eine grosse Zahl 
erhalten, aber, und das ist für unsere in Kupfer ausgemünzte 
arabische eine wichtige Thatsache, nicht blos silberne, sondern 
auch in Erz geprägte, z. B. der Rhodier, tragen diese Bezeich- 
nung, vgl. Eckhel Doctr. numor. I, S. XL. Hiernach können 
die Araber selbst in der Wahl des Metalls, wie der Aufschrift 
„92 einem abendländischen Vorbilde gefolgt seyn. Wir erhalten 
so zu den oben erwähnten noch einen andern Erklärungsgrund 
der immerhin auffälligen Erscheinung. 
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Vielleicht darf nun auch der Versuch gewagt werden, den 
dunkeln Ausdruck &3,)15> von diesen Ermittelungen aus zu be- 


leuchten. Mit diesem Namen Gavareki war noch eine andere, 
neben den Toabarischen und Baghlischen bei den Arabern vor 
Abdulmelik gebräuchliche Sorte Dirhems benannt, wie Makrizi 
berichtet. Dazu benierkt de Sacy (a. a. 0. S. 495): „l’origine de 
cette d&nomination m’est absolument inconnue‘“. Die Thatsache 
selbst, dass ausser den schweren Baghliern, wenn sie mit den 
persischen identisch sind, und den leichten Tabariern noch eine 
dritte, die griechisch-römische Münzsorte current war, meine ich 
durch die obige Auseinandersetzung constatirt zu haben. In jenem 


Namen aber &43,/s> sind die Hauptelemente des Graeci in 
derselben Folge geboten, nur mit einer Lautverschiebung, weil 
ein vocalloser Consonant kein arabisches Wort beginnen konn- 
te. So fänden wir den entsprechenden Namen Graeci (sc. 
nummi) für das eruirte Factum auch noch bei den Arabern selbst 
aufbewahrt. Er ist wahrscheinlich die alte, technische, aus den 
Zeiten der Römerberrschaft herrührende Bezeichnung der in Frage 
stehenden Münzsorte, die von den Römern seibst zum Unterschiede 
von andern, ebenfalls currenten Graeci genannt wurde. Mit 
der Sache hatte sich der Name erhalten und wurde dann auch 
von den neuen muhammedanischen Herren, wie sie nun einmal 
im Münzwesen die Lehrlinge der gebildetern Fremden waren, in 
den Landschaften, wo sie ihn vorfanden, aufgenommen. Auch 


durfte nicht as) dafür substituirt werden, weil dieses einen 


ganz verschiedenen Sinn gegeben, auf byzantinisches Geldwesen 
verwiesen hätte. 


Wollte man dieser Combination Makrizi’s Angabe (bei de Sacy 
S. 477) entgegen halten, dass bei den Mekkanern vor dem Islam 
der gavarekische Dirhem nur 44 Danek, das Danek zu 82 Ger- 
stenkörnern gewogen habe, also leichter gewesen sey, als der 
oben von uns nachgewiesene Betrag der römisch- griechischen 
Drachmen: so ist zu erwidern, dass, wie de Sacy a. a.0. S. 496 
schon dargethan hat, in jener Stelle gar nicht von gemünztem 
Gelde der Mekkaner die Rede ist, dass ferner nach den arabi- 
schen Schriftstellern vor Muhammed der Dirhem in Mekka gar 
nicht in Gebrauch gewesen ist, und dass endlich eben jene Stelle 
in den Zahlen andern, allgemein beglaubigten Angaben sogar 
Makrizi’s selbst widerspricht und offenbare Unrichtigkeiten ent- 
hält, daher keinen Einwand begründet. ‚In illo loco (Makrizii) 
turbati numeri“ bemerkt schon T. C. Tychsen a. a. 0. S. 11. 
Not. p. Aber selbst zugestanden, die Mekkaner hätten leichtere 
gavarekische Dirhems gehabt, so wäre damit immer noch nichts 
gegen uns bewiesen, weil das Gewicht von Mekka überhaupt 
geringer war, als das syrische. Vgl. de Sacy a. a. 0. S. 502. 
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Es ist eine bekannte Thatsache, dass solche neue Data wie 
dasjenige, welches ich durch das Voranstehende zu constatiren 
versucht habe, dann weiter über noch andere dunkele Partien der 
zugehörigen Wissenschaft Licht verbreiten. So auch im gegebe- 
nen Falle. Auf der beiliegenden Münztafel bringe ich unter No. 5 
und 6 zwei Kupfermünzen nochmals zur Anschauung, welche von 
Hrn. Geheimen Legationsrath Dr. Soret, in dessen Besitz sie sich 
befinden, in seiner Lettre a Mr. Langlois sur quelques monnaies 
musulmanes (Extrait de la Revue archeolog. XI annee) S. 6 zu- 
erst bekannt gemacht worden sind. Hr. Langlois hat sie auf 
seiner Reise in Kleinasien in dem Ejalet Karaman und GCilicien 
gesammelt. Die Lesung der Legenden ya „ad der Emir 
Nassr, welche Hr. Soret vorschlägt, erregt mir Bedenken; 
erstens weil ich in dem mittlern Elemente des zweiten Wortes 
kein „.o zu erkennen vermag, sondern ein „., und zweitens weil 
bei dieser Deutung die Form des ersten Wortes auf No. 6 uner- 
klärt bleibt, die offenbar nicht ‚a bietet, sondern ri. Man 
müsste also einen Fehler des Graveurs voraussetzen, eine An- 
nahme, zu der man erst dann seine Zuflucht nehmen dürfte, 
wenn durchaus keine Erklärung des vorliegenden Textes gefun- 
den werden könnte. Endlich scheint mir auch die Form der 
Schrift zu alterthümlich zu seyn und zu sehr mit dem ältesten 
kufischeu Ductus übereinzustimmen, wie er uns in den ältesten 
Koran-Manuscripten z. B. der gothaischen Bibliothek bewahrt ist, 
als dass sich diese Münzdenkmäler von einer der kleinen Dyna- 
stien Kleinasiens nach dem Zerfall des Seldschuken-Reiches her- 
leiten liessen. Hr. Soret hat deshalb, wie mir dünkt, mit Recht 
die Verweisung des Nassr an die Mirdasiten später selbst zurück- 


genommen. Ich lese die Legenden rs Far und .y.5 PR 
Dass hierbei das letzte Element als ., genommen wird, bedarf 
kaum einer besondern Rechtfertigung. Von dem schliessenden „ 


des ersten Wortes ist es deutlich genug unterschieden. Seine 
Form steht derjenigen nahe, welche uns die erwähnten Koran- 
Handschriften (vgl. Dr. Möller’s Paläogr. Beiträge aus d. Herzog). 
Sammlungen in Gotha. Heft 1.) und das Original des von Mu- 
hammed an den Vicekönig von Aegypten im sechsten Jahre d. 
Hidschr. gerichteten Schreibens vergegenwärtigen, das Hr. Etienne 
Barthelemy entdeckt hat. Vgl. Journ. asiat. Dechr. 1854. S. 482 ff. 
Selbst bei einer völligen Identität der Gestalt für , und .., würde 
meine Lesung nicht beanstandet werden können; denn beide Buch- 
staben liegen uus in völlig gleicher Form z. B. in der Inschrift 
des eisernen T'horflügels im Kloster zu Gelathi ‚0 Imeretbi vom 
Jahre 455 d. Hidschr. unzweifelhaft vor Augen, die der sel. Fräbn 
(St. Petersburg 1836) erklärt hat. 

Dass nun das ad nicht der Emir bedeute, sondern den 
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appellativischen Sion jussum, das Befohlene, habe, zeigt 
uns das ‚?! des andern Exemplars, welches zum Glück zu- 
gleich mit zu Tage gekommen ist. Beide Ausdrücke sind in 
diesem Sinn gleichbedeutend und konnten deshalb auch mit 
einander wechseln !). Ich verstehe sie in demselben Sinn, 
wie die auf Münzen so häufigen Formeln _ı) oder x yr! 
oder x ‚aller, als Aussage, dass gegensätzlich zu falschen 
Münzen, die in Umlauf waren, diese Stücke unter obrigkeitlicher 
Autorität geschlagen seyen. Durch das 3} wird, um das neben- 
bei zu bemerken, rücksichtlich der zweifelhaften Deutung des 
vor \» in dem x “I las, ob partitiv oder causativ, die letztere 
Fassung um vieles wahrscheinlicher. — Die Legende besagt also: 
Das Befohlene ist der Werth ?).... Man erwartet natür- 
lich nun die Angabe dieses Werthes. Ich finde sie in dem, was 
auf dem Felde der Vorderseite von No. 6 und der Rückseite von 
No. 5 noch in die Augen fällt, nämlich in den kleinen Ringen. 
Ob deren zwei oder drei auf dem erstern Stück vorhanden sind, 
lässt sich nach dem etwas verbrauchten Zustande desselben nicht 
bestimmen; es ist auch für unsern Zweck von untergeordneter 
Bedeutung. Eine solche Bezeichnung des Werthes durch Puncte 
oder kleine Kreise, globuli, ist in der alten römischen Zeit 
als Angabe der Unzenzahl sehr gewöhnlich; auch andere italische 
Staaten, besonders Sicilien in griechischer Zeit, liefern Beispiele 
dafür; vgl. Eckhel a. a. 0. 1, S. XXXVII f., daselbst S. 225 
zwei globuli auf einer Erzmünze, S. 247 drei pyramidal gestellte, 
wie ähnlich auf unserer No. 5. Dagegen wird auf den Kupfer- 
münzen, die während des 6ten und Tten Jahrhunderts zu Antio- 
chien, Nikomedien, Konstantinopel für die byzantinischen Kaiser 
geprägt wurden, die Wertlibezeichnung in der Regel in griechi- 
schen Zahlen M, K, I, E, 40, 20, 10, 5 oder nach römischer 
Bezeichnung XXXX, XX, X, V gegeben; vgl. Castigl. Monet. 
eufich. S. 325 ff. Da diese letzterm I$ezeichnungsweisen für die 
Araber unbrauchbar waren, so ıst es ganz natürlich, dass sie. 
wenn sie abendländische Muster vor. sich hatten, jene andere, 
durch sich selbst leicht verständliche, vermittelst der globuli be- 
folgten. Welche Einheit aber, ob der bei den Byzantinern ge- 

1) Ich möchte, in ebereinstimmung mit Herrn Soret (s. unten die 
Nachschrift), umgekehrt aus dem parallelen yard) schliessen, dass se, 
sn nicht pr? zu lesen, doch, wie „laludt, oa a Se 
Wörter, in eoncret-persönlicher Bedeutung zu fassen ist, Jedenfalls kann 


aa! nicht soviel als a3 ‚yala oder RR seyn. Bls 


2) Sollte Ur) Kaufpreis, für Münzwerth, und das angeblich 
gleichbedeulende gleir ($. 469) nachweisbar seyn ? Fi. 
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läufige @öAdıs, oder die voyuula, eine äusserst kleine Einheit, 
durch die globuli auf unsern arabischen Vorlagen gemeint sey, 
kann ich nicht bestimmen. Da es, wie mich Hr. Dr. Pinder be- 
lehrt hat, mit dem Metallwertli der Scheidemünzen nicht genau 
genommen wird, die Vierziger zuweilen nicht viel grösser sind 
als die Zwanziger, so kann es keinen Einwand gegen meine 
Auffassung begründen, dass die beiden vorliegenden, im Umfang 
ziemlich gleichen Münzstücke — ob ihre Dicke und Gewicht dif- 
feriren, ist mir unbekannt —- doch verschiedene Werthzeichen 
tragen. Verschiedenheit des Ortes und der Zeit konnten ausser- 
dem darauf einwirken. 

Der eben vorgeschlagenen Erklärungsweise dienen, wie es mir 
scheint, auch noch jene muhammedanischen Glaspasten, auf welche 
schon bingedeutet worden, mit Legenden, die den Münzaufschrif- 
ten entsprechen, zu nicht geringer Bestätigung; denn sie ent- 
halten ebenfalls Werthbestimmungen, durch gpbeir eingeführt, 
womit das .,.3, welches ich auf unseren Münzvorlagen lese, fast 
identisch ist. Vgl. z.B. 1, üy,,> a,e mb „leis im Werth 
eines Fels von zwanzig Charuba reichlich, Castigl. 
u. a. O0. 8. 248, ao; Släis Gewicht eines halben (Dinar) 
u. a.; desselb. Dell’ uso cui erano destinati vetri con epigrafi 
cufiche S. 50 ff. 

Unter No. 4 der Mztafl. habe ich noch ein merkwürdiges 
Kupferstück reproduciren lassen, das ebenfalls von Hrn. Langlois 
in Cilicieoo erworben, im Besitze des Hrn. Dr. Soret und von 
diesem in der Troisieme lettre sur les medailles orientales in- 
edites de la collection de M. Soret an Hrn, wirkl. Staatsrath 
von Dorn S. 25 beschrieben ist. Die Lesung (isst! al dya ai 
Nassr, Client des Fürsten der Gläubigen, vermag ich 
hinsichtlich des „a5, auch nur das Graphische in Betracht gezo- 
gen, nicht mehr anzunebmen, ziebe vielmehr nach Analogie der 
Formen des ..+3 auf den beiden oben besprochenen Münzen vor, 
auch bier ..,3 zu lesen. Von 0% womit das letzte Element aller- 


divgs die grösste Aehnlichkeit hat, ist es durch das oben rechts 
angefügte Spitzchen, das bei dem Jin &, links steht, durch 
den Graveur doch wohl absichtlich unterschieden worden. In dem 
zweiten Worte erkenne ich zwar dieselben Consonanten, wie Hr. 
[2] ur) f 
Dr. Soret, pronuncire sie aber J44, wonach dys „es pretium 
praescriptum, angeordneter Werth ') mit dem ...3 ‚9 
auf denselben Sinn hinauskommt. Das (irgll a hebt die Auto- 


4.) 
1) Ich zweifle dass das Wort RT in dieserBedeutung belegbar ist, Fl. 
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rität noch besonders hervor, von welcher die Anordnung ausge- 
gangen. Eine solche Maassregel war keineswegs überflüssig, denn 
Ibn Chaldun sagt ausdrücklich (in de Sacy Chr. ar. Il. S. 108): 
& ol, SUlell De ld A zu wald un 
Lgule „ralmst AS REN on leid „on distingue la bonne 
monnaie de la mauvaise, et c’est le type connu, imprim& sur les 
monnaies par l’autorit€ du souverain, qui garantit leur bonte.“ 
Zweifelhaft bleibt mir, ob auch die als No. 3 abgebildet« 
Kupfermünze zu denen zu rechnen sey, die eine Werthangab: 
tragen. Sie ist vom Hrn. Kirchenrath Dr. Muther in Coburg aı 
das jenaische Cabinet gefälligst abgelassen worden. Unter den 
Symbol 3 Jam, As" yuf der Vorderseite findet sich noch eine 
Spur von schief laufenden Zügen, die der Lithograph stärker 
hervorgehoben hat, als sie auf dem Original erscheinen. Ich halte 
sie für bedeutungslose Reste, die durch eine Ueberprägung nicht 
ganz getilgt worden sind. Auf dem Revers lässt sich vielleicht 
die Legende &, um vier Fels !) ermitteln, wenn nämlich in 
der obern Zeile der ringelartige Zug für ein > und die drei 
derben Zacken zu Anfang der untern für * genommen werden. 
Beides ist unbedenklich. Dass aber dabei die kleine Zacke 
hinter 5 ein Lam repräsentiren soll, würde ich nicht zu ver- 
muthen wagen, wenn mir nicht auf einer von Hrn. Soret (Lettre 
a Mr. Langlois S.7 u. Pl. No.5) edirten und abgebildeten Münze 
das Lam im Namen „sul in einer ebensolchen verkürzten Ge- 
stalt vor Augen und der Ductus unserer Schrift nicht so roh wäre. 
Zur Unterstützung der präsumirten Zusammengehörigkeit der 
zwei Elemente der obern Zeile mit dem ersten der untern dient 
der Haken, welcher zwischen beiden Zeilen sich wie ein Ver- 
bindungsstrich auf dem Orginale noch ein wenig merklicher, als 
auf unserem Bilde, durchzieht. Werden die beiden noch übrigen 
Elemente der untern Zeile als „) — nachdem das Bild so ge- 
dreht worden, dass der obere "Theil zu unterst erscheint — mit 
den vom „5 nach links auslaufenden „5 verbunden, so kann man 


allenfalls zu dem <,| gelangen; wobei freilich der Einwand er- 
hoben werden könnte, dass eben dieses ungewöhnlich gestellte 
& auch von der Ueberprägung herrühren könne. „Le! alt 


Ist es gelungen, zunächst auf Veranlassung jenes aus der 
Sammlung des Hro. Dr. Blau neu auftauchenden Fels darzuthun, 


1) Sprachrichtig Ra, unit, Wäre aber auch, bei der früh eingetre- 
tenen Verwechslung der männlichen und weiblichen Formen der Zablnomina, 


das & unbedenklich, so würde doch der Singular umk: nicht zulässig 
seyn. Fl. 
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dass ausser den maucherlei Arten bisher bekannter kufischer Ku- 
pfermünzen auch noch in den frühesten Zeiten des Islam eine 
solebe in Curs gewesen ist, die an den römisch - griechischen 
Münzfuss sich anschliessend, mit einer Bezeichnung des Münz- 
werthes versehen war: so mag dieses Jüngste Beispiel davon, 
wie der Sammlerfleiss bei dieser Art Monumente sich belohnt 
und zum Weiterbau der Wissenschaft förderliches Material auch 
heute noch herbeizuschaffen vermag, alle gebildete, für derartige 
Interessen empfängliche Europäer, die im Orient sich aufhalten 
oder dahin Verkehr unterhalten, anregen, ihre Aufmerksamkeit 
auf die Ansammlung solcher, lange Zeit allzu sehr unbeachtet 
gebliebener Münzdenkmäler zu richten. Und zwar empfehlen wir 
besondere Berücksichtigung der Kupfermünzen, weil für die älte- 
ste Periode diese ungleich mehr historisches Material gewähren, 
als die gleichzeitigen in Gold und Silber. 


Nachschrift. Nachdem das Voranstehende niedergeschrie- 
ben war, ist mir von dem gelehrten Numismatiker in Genf, dem 
ich die lithograph. Tafel mit einigen kurzen Andeutungen über 
den Gegenstand zugesendet hatte, folgende Mittheilung zuge- 
gangen: 

„A la premiere vue de la figure 2 j’ai reconnu P’une 
de mes incertaines en cuivre, que j’avais en vain cherche 
ä m’expliquer et que je n’esperais plus parvenir A comprendre, 
surtout depuis que Fraehn a qui je l’avais envoy&e me l’avait 
rendue sans solution: eflectivement il est diflicile de lire autre 
chose que „zas9,d — a l’avers votre mot eflac@ est sur ma piece 
„>, — mais comment s’expliquer un double dirhem en bronze? 
en est-ce seulement le poids legal? ou bien faut-il voir lä une 
monnaie de necessit@, une obsidionale? je serais assez porte & 
adopter cette interpretation. Quant ä votre interpretation du 
mot douteux \ss par .„eS valeur, je crains un peu quelle ne 
soit contestee; si dans la figure 6 on lit ®, il est impossible 
de ne pas lire ad dans la figure 9; au reste il faut attendre 
la lecture de votre memoire. (Ich hatte dem Hrn. Soret noch 
nicht mitgetbeilt, dass ich ‚„43) appellativisch und nicht als Titel 
nehme.) Mes Fels portent comme les vötres le palmier dans le 
champ du revers a droite.‘“ Durch dies Derziere wird meine 
Vermuthung in den Bemerkungen zu den Blau schen Münzen 
(No. 7, 8 der Mztafl.) bestätigt. — Ist das Münzstück, das der 
hauptsächlichste Gegenstand unserer Betrachtung war, nach der 
Mittbeilung des Hrn. Soret auch kein Unicum mehr, so bleibt 
der Werth desselben docb immer noch ein sehr grosser. 
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III. Persische Inschrift eines geschnittenen Steines, 
erklärt von 
Prof. Fleischer und Prof. Rödiger. 


Fräulein von Peucker in Berlin ist im Besitz eines schönen, 
jetzt als Armband gefassten Carneols, welcher ihr von dem ersten 
türkischen Gesandten am preussischen Hofe, — wenn wir recht 
unterrichtet sind, bei seinem Abgange von dort, — verehrt wurde. 
Einige frühere Versuche, die darauf befindliche Inschrift zu er- 
klären, sind verunglückt. Herr Hofrath Dr. Stickel hat sich nun das 
Verdienst erworben, das ihm von Berlin zugeschickte Original mit 
der Loupe wiederholt genau zu untersuchen, mehrere das Gra- 
phische betreffende Punkte festzustellen, und unter Nr. 1 der 
beiliegenden lithographischen Tafel eine völlig getreue Abbildung 
der Inschrift zu geben. Sie zerfällt, wie man sieht, in eine 
Rand- und eine Mittellegende, letztere, wie regelmässig auch 
die persischen Münzinschriften, von unten nach oben laufend. 
Ausser den in Forın von Kreuzchen tiefer eingeschnittenen dia- 
kritischen Punkten stehen über und unter den Worten zur Ver- 
zierung Gruppen von je fünf linsenförmigen Punkten, Rosetten 
und Sterne. ,Von besonderem Interesse“, bemerkt Dr. Stickel, 
„erscheint diese Inschrift noch dadurch, dass sie sich in keine 
der Classen einordnen lässt, welche der nun auch heimgegangene 
Nestor der Orientalisten, Hammer - Purgstall, in den Fundgruben 
des Orients, IV, 8. 155, und in der Abhandlung über die Siegel 
der Araber, Perser und Türken, S. I ff., aufgestellt hat. Denn 
sie gehört nicht zu den Talismanen, — dazu fehlt die Erwäh- 
nung des Namens Gottes oder eines Koranspruchs und jede Be- 
ziehung auf Schutz und Abwehr des Bösen; ebensowenig aber 
kann sie als Siegelinschrift betrachtet werden, weil diese immer 


als Koläs wlalsf‘ verkehrt gestochen sind, um erst im Abdruck 
rechtläufig (Koräkms) ZU werden, auch den Namen des Eigen- 
thümers tragen.“ 


Die zwei Verse (XD), aus denen die Inschrift besteht, 
Metrum Ars>, Spec. g,ohr or (Vullers, Instit. ling. pers. 
Il, S. 184), beginnen mit dem gerade unter dem ersten Worte 
der Mittellegende stehenden Sg daran schliesst sich von der an- 


dern Seite her das Ende des dritten Halbverses; den letzten 
Halbvers bildet die Mittellegende. Der Text, wie er auf dem 
Steine stebt, ist folgender: 


Sa! _+J5 A 8! us! SRiny; 5) z yi „8 5 
SI aD zünm a) wand BIBSLTEIEF EUER 
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Da die Sylbe em im Ausgange der beiden vorletzten Worte den 


Reim und das letzte Wort den 0, (Vullers S. 193) bildet, 
dieser letztere aber durch alle Verse hindurch identisch und 
hier nach dem Metrum zweisylbig ist: so steht vor Allem 
fest, dass der Steinschneider am Ende des zweiten Verses falsch 
2,5 statt 2,49 gesetzt hat. Gleich vorher verlangt der Sinn die 
Hinzufüguig eines Punktes über dem >: statt des durchaus un- 


geeigneten arabischen .> das persische .>, Krümmung. Weitere 
len sind „X5 im erelen und ;5\, im dritten Halbverse; jenes 
giebt überhaupt, dieses wenigstens hier keinen Sinn. Durch 
Umstellung zweier Buchstaben gewinnen wir für das erste A, 
ich mache, durch Versetzung des Punktes für das zweite > 


t. 
.. ” . ” . 2) 
kläglich. Aber noch ist ein — und, wie es scheint, das schlimm- 


ste — Versehen des Steinschneiders übrig: das unerklärliche ;L,0 


im dritten Halbverse. Wir wagen dafür Ola; (d. h. Ola arab. 


A) 
: PIE) 
„> ur) zu lesen. Demnach gestaltet sich das Ganze so: 


245 _+l & Pe 120 re SS EHEN Zr u 
28 > zer & wald 5; u st obs; > 
1 1 


Wenn ich die Sehnsucht darlege, so enibreunt Feuer im Rohre 
des Kalam; und wenn ich wegen der Erinnerung an die Tren- 
nung kläglich weine, so krümmt sich die Gestalt der neun 
Himmelssphären. 


Sys PERS ER arab. ER RT SL (s. Bocthor unter Pren- 


dre), franz. le feu prend a q. ch. Das in Worten ausgehauchte 
Feuer der Sehnsucht ergreift das Schreibrohr, welches jene Worte 
aufzeichnet, und setzt es in Brand. Die sich krümmende Statur 
der Himmelssphären, — wodurch diese statt eines vollkommenen 
Kreises etwa so eine Ellipse wie das Mittelschild der Inschrift dar- 
stellen, — ist ein Bild des höchsten Schmerzes; umgekebrt lässt 
Sadı im Gulistän (ed. Semelet S. 11, vorl. u. I. Z.) den krummen 
Rücken des Himmels vor Freude sich aufrichten: 


‚Gerade ward vor Freude des Himmels krummer Rücken, 
Als aus der Zeiten Mutter ein Sohn wie Du entstand “ 
(Graf’s Uebersetzung S. 13.) 


Dass die von uns gemachten Textveränderungen Bedenken erre- 
gen können, geben wir gern zu, hoffen aber, dass sie bei Ken- 
nern des Persischen sich selbst rechtfertigen werden. Das Vor- 
handenseyn so vieler Anstösse in so engem Raume und in einem 
solchen Geschenke könnte man etwa durch die Annahme erklä- 
ren. dass der Geber die Inschrift von Berlin aus nach einer viel- 


b} 
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leicht nicht ganz deutlichen Vorschrift in Constantinopel von 
einem des Persischen unkundigen türkischen Steinschneider ein- 
graben liess, und dann, als das fehlerhafte Exemplar ankam, 
keine Zeit mehr hatte, ein anderes zu bestellen. Uebrigens wer- 
den wir Jedem daukbar seyn, der unsere Lesung und Deutung 
durch entscheidende Momente sei es bestätigt, sei es berichtigt. 


Nachschrift. 


Die durchgängige Bestätigung obiger Lesung und Erklärung 
erhalte ich so eben durch folgendes Billet des Herrn Staatsrath 
Prof. Kasembek, dem ich die Inschrift durch gefällige Vermitt- 
lung des Herrn Staatsrath Dr. Doru hatte vorlegen lassen. 


„My dear Sir, 
The verses can not be read otherwise than so: 


Dre SE 0, Ze SS SS Era nn 
es on 
If I describe my wishes or my fondness (of you), the fire (of 
my complaint or of my agony) would have consumed the reed 
of my pen. If I weep bitterly at the remembrance of separa- 
tion, the stature of ninefold heavens shall be bent (from the 
influence of my affliction ). 
These verses are known among the Persians. Generally 
they write them in their letters to those from whom they are 
separated for a long time. The measure is of the form of 


is: (las „„lelüs „else 
j Diese Erklärung ist, wie Hr. StR. Dorn schreibt, noch von 
einem andern Perser bestätigt worden und kann somit nun als 
völlig gesichert betrachtet werden. 

Leipzig d. 9. Febr. 1857. Fleischer. 
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Der Markt in Damaskus. 


Von 
Dr. S. & Wetzstein. 


Die folgenden Blätter erinnern an einen Vortrag, den ich 
in der orientalischen Section der letzten Stuttgarter Philologen- 
versammlung zu halten die Ehre hatte. Durch den Rücktritt 
eines eingeschriebenen Redners war eine halbe Stunde verfügbar 
geworden, die mir mit der Aufforderung, einige frische Bilder 
aus dem wirklichen Leben des arabischen Volkes zu geben, 
überlassen wurde. Es wäre unrecht gewesen, wenn ich, viel- 
leicht der einzige deutsche Orientalist, der bereits neun Jahre 
unter den Arabern lebt, und fast selbst zum Araber geworden, 
jener Aufforderung nicht hätte nachkommen wollen. Aber ohne 
Vorbereitung, wie ich war, konnte ich nur über einen Gegenstand 
sprechen, bei dem es mir frei stand, die einzelnen Mitthei- 
lungen zwanglos aneinander zu reihen, wie sie eben in die Er- 
innerung traten. Daher führte ich die Versammlung auf die 
Märkte von Damaskus. 

Die Bemerkungen, welche ich damals meinem Thema „Er- 
klärung der eigenthümlichen, für uns meist unverständlichen 
Ausrufe der ambulirenden Waarenverkäufer‘“ voranschickte, moch- 
ten für den mündlichen Vortrag genügen; aber indem ich diesen 
für den Druck niederschrieb, erschien mir Alles zu dürftig, — ich 
fürchtete die Frage des Lesers: „So wenig aus dem reichen 
Damaskus?“ und entschloss mich zu einer kleinen Zugabe. So 
entstanden diese bunten, fast ohne Wahl gezeichneten Bilder des 
seltsamen Lebens auf den Märkten und Strassen der bedeutend- 
sten arabischen Stadt, welche durch die Wälle des Libanon und 
Antilibanon vor der Ueberfluthung des Frankentbums bisber ge- 
schützt, noch die reinsten Elemente antiken semitischen Lebens 
bewahrt hat. 

Wie sich schon mancher vaterländische Reisende in der alten 
Residenz so vieler Dynastien meiner Leitung anvertraute, möge mir 
auch der Leser jetzt in das regellose Gewirr ihrer Gassen fol- 
gen, und sollte ihn der Ausflug befriedigt haben, so bin ich 
bereit, mich ihm für ein anderes Mal als turgumän (Dragoman) 
anzuschliessen. Denn mit einem Tage ist hier lange nicht 
Alles gethan. 

Aufbrechend am frühen Morgen treten wir ein in die langen 
Kaufladenreihen, unter die Schatten der überhängeuden husur 
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(Binsenmatten), in die angenehme, Kühle, welche der reichlich 
besprengte und schon vor Sonnenaufgang reingekehrte Estrich 
ausströmt. Wir sehen die Kaufleute aus den Moscheen kommen, 
wo sie eben ihr salät es-subh (Morgengebet) verrichtet haben, 
und der milde Ernst in den Zügen der glaubensstarken Männer, 
die sich vor dem Tiagewerke erst an ihren Gott gewendet, ver- 
fehlt seinen Eindruck auf den Beobachter niemals, am. wenigsten 
auf das Gemüth des sinnigen Deutschen. Es scheint, als fühle 
noch ein jeder die Nähe der beiden Engel, welche die Tradition 
an die Seite des Beters stellt und in deren Schutz er sich am 
Schlusse seines Gebets knieend und mit dem Friedensworte rechts 
und links grüssend noch eben befohlen hatte. Nachdem man die 
Kaufläden geöffnet, über welchen meistens die Worte: ja allah! 
jä fettäh! jä rezzäk *)! (o Gott! o Erschliesser der Pforten 
des Erwerös! o Allernährer!) in grossen goldenen Buchstaben 
glänzen, findet sich immer bis zum Beginn der Geschäfte so viel 
Zeit, dass man noch einen Nachbar, der den Koran mit kunst- 
gerechter Modulation vorzutragen versteht, auffordern kann, eine 
kleinere Sure zu lesen, worauf dieser aus dem immer bereitlie- 
genden Koran mit heller, keuscher, nicht selten rübrender Stimme 
der Aufforderung nachkommt, während oft mehr als zwanzig Män- 
ner andächtig um ihn herumstehen. 

Unterdessen wird es auf den Märkten lebendig. Zuerst 
kommen die Bauern aus den Gartendörfern, um auf ihren wohl- 
genährten Eseln (denn Fuhrwerk giebt es aus Mangel an Strassen 
in Damaskus wie in ganz Syrien nicht) der volkreichen Stadt 
ihren täglichen Bedarf un Gemüsen, Salaten, Knollen und Wur- 
zeln, und die Früchte vieler einjähriger Culturpflanzen, wie die 
Gurke, die Zucker- und Wassermelone, die küsa, die kitte, 
den jaktin, desgleichen den birnförwigen violetten und den 
rothen oder fränkischen bedingän '), ferner verschiedene Arten 
von lübiä, Bohnen, Schoten, bämiä u. s. w. zuzuführen, und 
schütten ihre Ladungen, um sie durch öfteres Besprengen mit 
frischem Wasser vor dem Welkwerden bewahren zu können, in 
der Nähe der zahlreichen ‚Meere‘ auf die Erde. Meere? Aller- 
dings. Hatte nicht auch der salomonische Tempel sein ehernes 
Meer? So (baharät) heissen die marmornen, oft mit schönem 
Mosaik bekleideten Bussins fliessenden Wassers in den Sälen der 
Damascener Häuser, und so heissen auch jene durch ein merk- 
würdiges, seit uralten Zeiten über die ganze Stadt verbreitetes 
Wasserleitungsnetz aus dem Baradä-Flusse gespeisten öffentlichen 
Wasserbehälter, welche, meist Werke patriotischer Mildihätig- 


*) Unser Transcriptions-z hat auch bier durchaus den Laut des engli- 
soben und französischen z. D. Red. 
1) Diese letztere Art von bedingän (Melanzane) heisst auch benädörä, 


entstanden aus pomo d’oro. 
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keit, sich in allen Strassen der Stadt finden. Unter diesen 
Bauern sehen wir manchen stattlichen Mann, und das Thier, 
welches ihn und oft noch seine Ehehälfte oder sein Kind als 
merdüf (Hintermann) trägt, ist nicht selten eine ächte Kheli- 
Stute °). Wer möchte sich auch darüber wundern? Der Mann 
ist ja Bewohner der Güta. Welch süsser Laut für das Ohr des 
Arabers! Alles was die Erde Schönes und Wünschenswerthes be- 
sitzen mag, denkt man vereinigt in dem Worte el Güta, dem 
meilenweiten Park um Damaskus mit seinen Rosendörfern Mis- 
räba, Airbin u. a., seinen hawäkir (Mythengärten), Wallnuss- 
alleen, Aprikosenwäldern, Pfirsichpllanzungen, Granatenbüschen, 
Olivenhainen. Die Güta ist übersäet mit einzelnen Meierhöfen, 
grösseren und kleineren, durch die üppige Vegetation oft in 
nächster Näbe dem Anblick entzogenen Ortschaften, deren Ge- 
treideernten — etwas in unserem Norden Unerhörtes — unter 
dem Schatten ihrer Bäume reifen. Allenthalben schwingt sich in 
diesem reizenden Erdenwinkel die sich selbst überlassene Rebe in 
vielfachen, oft einem Dutzend unter sich verstrickter Riesen- 
schlangen nicht unähnlichen Verzweigungen den schimmernden 
Stamm der hohen Silberpappel oder den mächtigen Nussbaum 
hinauf, springt von Gipfel zu Gipfel und fällt endlich, einem 
grünen Sturzbach gleich, in viele Klaftern langen, meist trauben- 
reichen Ranken herunter, um den weidenden maz el beledi 
(Edelziegen) und den bakar el beledi (Edelrindern) ?) einen 
Theil ihres wuchernden Luubes zu überlassen... Wer einmal unter 
dem Schatten der 'T'rauerweide oder des wilden Feigenbaums un 
dem grünen Ufer der Flüsse und Quellen der purad:esischen Güta 
gesessen, während der dieustfertige urabische Landınann daneben 
das Feuer der Gastfreundschaft anzündete, und Frau und Kinder 
dem Fremdlinge die besten Früchte der Juhreszeit pflückten und 


Us > „u 
2) Kheli (Ja) und Sikläwi (s5A&o), zwei auch bei den 
er 


Bauern um Damaskus nicht selten vorkommende edlere Arten von Pferden, 
die sie bei ihrem beständigen Verkehr mit den Beduineu durch Kauf und 
Tausch von diesen erwerben. 


3) Die Edelziege zeichnet sich durch ihren Milchreichthum und das Edel- 
rind durch seinen grossen Körperbau aus. In der Provinz Damaskus finden 
sie sich ausser der Güta vielleicht nirgends, weil sie Stallfütterung brau- 
chen, worauf man anderwärts nicht eingerichtet ist. Die ‚gewöhnliche syri- 
sche (schwarze) Ziege und das kleine unscheinbare Rind (aks) der Bauern 
und Nomaden ist, gleich den Schafen, Sommer und Winter auf die Weide 
angewiesen, und wenn diese bei anhaltender Winterkälte oder verspätetem 
Regen einmal ausfällt, so gehen ganze Herden zu Grunde. Nur hin und 
wieder ist ein reicher Bauer im Stande, seine Rinder mit etwas kursenue 


( schwarze Wicke, ervum L.), oder Baumwollensamen („ei ,#) 
zu füttern, wenn es einmal keine grüne Weide (&)) giebt. 


478 Weizstein, der Markt ın Damaskus. 


vorlegten, und wenige Schritte davon entfernt der Storch, furchtlos 
unter den weidenden Lämmern stehend, in die klare Fluth hinein 
schaute, in der es glitzerte und wimmelte von kleinen Fischen, und 
die Stimme der st&tije und die süssen Laute der kerime (einer 
Art Turteltaube) den Beginn der kühleren Tageszeit ankündig- 
ten *), der wird das Bild davon sein Lebelang nicht verges- 
sen. — Doch kebren wir zum Markte zurück! 

In langen Reihen kommen die reichen Bewohner von Däreja 
mit ihren traubenbeladenen Eseln und Pferden, auf jeder Seite 
des Thieres eine gefüllte, mit Weinlaub bedeckte zahhära °). 
Sie bringen die Lieblingstraube des Damasceners, die zeni. Es 


4) Um die Zeit des Nachmittagsgebetes erheben sich die in den heisse- 
ren Monaten so überaus wohlthuenden Abendwinde. Noch schützt sich der 
Mensch, zurückgezogen ins kühlere Gemach, vor der Gluth, die um drei 
Uhr Nachmittags immer am stärksten wird: da hört er plötzlich die lachende 
Stimme der stetije, die seit dem Mittage auch verstummt war, und nun 
weiss er, dass die Winde sich erhoben haben: er öffnet mit einem „Gott 
sei Dank‘ die fest geschlossene Thüre und geht zur plätschernden fustukije 
(einem kleinen, entweder wegen seiner ursprünglich ovalen Form, oder we- 
gen seiner Rleinheit nach der Pistazie benannten Bassin; oder ist es eine 
etymologisirende Afterbildung für fiskije, piscina? s. Lane’s Manners and 
Customs, I, S. 12), um die kanonischen Waschungen zum bevorstehenden 


=” o-) 
Gebete zu verrichten. Die stetije (Kakak) ist eine kleine kupferrothe 
\ 

wilde Taube von angenehmer munterer Stimme. Millionen derselben bevöl- 
kern Damaskus und seine Gärten, und auf jedem grösseren Baume in den 
Höfen der Häuser nisten deren mehrere. Niemand thut ihnen etwas zu Leide, 
und darum haben sie sich so an die Gesellschaft der Menschen gewöhnt, 
dass sie oft durch die offenen Thüren und Fenster in die Zimmer kommen 
und sich da von den Rindern füttern lassen. Ihre einzigen Feinde sind die 
Katzen, welche auf den Terrassen und in den Küchen der Häuser zahl- und 
herrenlos, wie die Hunde auf den Strassen, nach Beute ausgehen. Gewöhn- 
lich erhaschen sie die stetije, wenn diese in den Höfen nach Futter sucht; 
denn sie des Nachts im Schlafe zu überfallen oder ihre Jungen aus dem 
Neste zu holen, vermögen sie wegen der Dornen, womit der Citronen- oder 
Pomeranzeubaum (näring) bedeckt ist, nicht so leicht. 


wo. 


=) 5L>; statt 3,L>ö ist eine ungefähr 1% Elle lange, % breite und 


tiefe Riste vom Holze der gemeinen deutschen Schwarzpappel, die hier hör 
färisi oder persische Pappel heisst. Sie wird viel an den beiden Seiten 
der zahllosen Wassergräben in den hiesigen Gärten gezogen, und ihr grob- 
faseriges schwammiges Holz dient fast nur zu Bretern (dfüf, vom Sing. 


w. “068 =. 

0), Pfosten (asätim, vom Sing. Kılloni) und Dachunterlagen (Sub, 
tabak). Wer aber solid bauen will, nimmt auch für diese Gegenstände 
das Holz der Weisspappel, die bier hör rümi oder griechische Pappel 
beisst. Ihr Holz ist viel feiner und dauerhafter und nimmt, zu feineren 
Tischlerarbeiten verwendet, selbst einen niederen Grad von Politur an. 
Wird eine Moschee gebaut oder ausgebessert, so hauen die religiösen Da- 
mascener häufig die schlanken Cypressen (serü, vom Sing. serwe) in den 
gartenähnlichen Höfen ihrer Häuser um und geben sie als unentgeltliches 
Opfer (sebil) zu Bauholz her. Man verwendet die Cypresse ihres eisen- 
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ist in der That eine merkwürdige, vielleicht die edelste Frucht, 
welche die nördliche Hemisphäre hervorbringt. Die Traube ist 
gross und schwer, und ihre grünweissen Beeren sind lang, oft 
bis zu zwei Zoll, und von der Dicke eines mittelstarken Fingers, 
daher auch die feinste Species dieser Traube » Mädchenfinger “ 
genannt wird; und so gedrängt ist Beere an Beere, dass diese 
nicht immer die cylindrische Form behalten kann, sondern, 
namentlich in der Mitte der Traube, vier- und fünfseitig gedrückt 
ist. Sie ist nicht sehr saftvoll, dagegen desto fleischiger, wes- 
halb sıe sich auch zum Keltern nicht eignen soll, was ein ander- 
weiter Vorzug derselben ist, wenigstens in den Augen des Mu- 
selmanns. Dabei ist sie vollkommen durchsichtig, so dass man 
nicht nur die beiden Kerne, sondern auch das feinste innerste 
Zellengewebe auf das deutlichste durchscheinen sieht. Die Haut 
der Beere hat so wenig Körper, dass es vergebliche Mühe wäre, 
sie beim Essen absondern zu wollen. Diese Traube ist das un- 
entbehrliche Dessert eines jeden Damasceners, er sei reich oder 
arm, und er hat sie frisch während ganzer vier Monate. Im 
November wird sie von der hilwäni abgelöst. Diese Riesen- 
traube, welche nicht selten über 10 Pfund schwer wird, und 
deren kreisrunde, braunrotbe Beere fast die Grösse eines kleinen 
Apfels erreicht und, wie dieser, ohne Saft zu verlieren iu viele 
kleine Stücke zerschnitten werden kann, braucht zu ihrer Zeiti- 
gung die siebenmonatliche Gluth der syrischen Sonne. Sie wird 
wohl die Traube des Josua und Caleb seyn. Aber wir thun 
wohl, uns von dem Fruchtmarkte zu entfernen, denn Damaskus 
ist vorzugsweise die Stadt der Baumfrüchte, und eine sorgfältige 
Musterung derselben ist nicht Sache einer kurzen Stunde. Jede 
einzelne Obstart muss da in die Hand genommen und noch bes- 
ser — gekostet werden. Dazu ist uns aber Zeit und Ort nicht 
günstig. Werfen wir noch im Weggelen einen Blick auf jene 
kaum einen Zoll im Durchmesser haltende, kreisrunde, weisse, 
fast durchsichtige Frucht mit wachsartigem Glanze: es ist der 
berühmte mismug el hamäwi, die Aprikose von Hamä. Sie 
reift im Mai. Der Damascener nennt sie die Königin der Früchte, 
und glaubt, dass man davon ohne alle Beschwerde einen mudd ®) 


a) © 
festen Holzes wegen gern als Träger (9m, vom Sing. oz ,„ in der Stadt, 
wor > > ...- 
und wr2, Pl. Dgär, oder  Syäs > auf dem Lande genannt) oder als 
j 


.. > - 
Pfeiler (Aa5ly0, vom Sing. solo). 
1] 


w) - ve 
6) Der mudd (A, Pl. Ol&sl) ist ein Hohlmaass, welches in Da- 
maskus mässig gehäuft 5 rotol oder 274 Dresdner Pfund Waizenkörner 


fasst. Der mudd wird in & eingetheilt. Das Achtel heisst timnije (nis). 
ne 


Bl 
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zu sich nehmen könne. Und jene zarte, haselnussgrosse, lang- 
stielige, weisse, mitunter ins Grünliche spielende Frucht ist der 
habb el-äs, die Myrtbenbeere. Sie hat einen feinen harzigen 
Geschmack, der fast dem Geruche des Myrthenblattes gleicht und 
ist eine Lieblingsnäscherei der Frauen. Wir sind schon zufrie- 
den, wenn die Myrthe bei uns zur Blüthe kommt; hier trägt sie 
Blüthen und Früchte ?). 

Am frühen Morgen stellen die Bauern der ostuchen Dörfer 
(Kefr Batnä, Gisrin, Hadide, Meliha, Blät, Zibdin 
u. a.) ihr Contingent zum Damascener Markte. Mit Mühe haben 
sie den engen Seiteneingang des grossen römischen östlichen 
Thors (bäb es-Sarki) passirt (denn der Haupteingang ist seit 
Jahrhunderten vermauert), und nähern sich, den langen darb el 
mostakim (die „richtige“ Strasse der Apostelgeschichte) herauf 
und an der Paulus-Krypte vorüberziehend, den belebteren Theilen 
der Stadt. Man sieht die Thiere kaum unter den leichten hoch- 
aufgethürmten Ladungen blendendweisser Hanfstengel. Die un- 
erschöpfliche Güte des Alluvialbodens jener Gegend begünstigt 
eine grossartige und einträgliche Hanfceultur. Der Samen der 
Pflanze (kumbus) ist ein gutbezahltes Futter für die zahllosen 
Luxustauben der Damascener, der Bast (kinnab) erzeugte und 
nährt eine Menge Fabriken, die ganz Syrien mit Stricken und 
Seilen versehen, und die abgeschälten Stengel dienen den öffent- 
lichen Backöfen der Stadt als vorzüglichstes Brennmaterial 
(hatab); denn Holzfeuer würde eine grössere Gluth geben, als 
der kleine, dünne arabische Brodkuchen vertragen kann oder 
nöthig hat. Für ein gidi (Böckchen) und ein härüf (Lamm), 
die in Damaskus so vorzüglich und zwar in ganzer Leibesgrösse 
gebraten werden, braucht man freilich ein besseres Feuerungs- 
mittel. Dafür sorgt der S&jah von dem Gebirge Kalamün und 
dem Landstrich Bellän, namentlich die ärmeren Landleute aus 
Marabä, Horne, Tell, Dr&g u. a., welche gewaltige La- 
sten Sih (eine holzige, vielästige, starkwurzelige Dornpflanze) 
vom Gurd, dem nicht urbaren Hochgebirge, in die Stadt brin- 
gen und dabei in den engen Strassen dem vor ihnen Hergehenden 
aus Leibeskräften mit der ganzen Angst des ewig geplagten 
Lundmanns: tahrak! tahbrak! (deinen Rücken, deinen Rücken, 
nämlich: nimm in Acht!) zurufen. Sie haben nur diesen einen 
Warnungsruf, und der auf sie Zukommende würde sicher von 


„79 Die berrlichen Myrthengärten liegen im Weichbilde von Sälihijje am 
südlichen Fusse des Berges Käsiün. Die Myrihenbeere (habb-el-äs, auch 
als ein Wort el habbeläs mit doppeltem Artikel geschrieben und gespro- 
chen) reift im Januar, wo dann jene Gärten bei schönem Wetter vom Morgen 
bis zum Abend nicht leer werden von Besuchern, die oft mit ibren Familien 
ganze Tage lang unter den duftigen fruchtschweren Zweigen gelagert sind. 


Die Myrthe ist so fruchtbar, dass die Bänme oft mehr Beeren als Blätter 
haben, 
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dem raschen Esel umgerannt oder von der dornigen Ladung übel 
zugerichtet werden, wollte er auf den Ruf „wughak!‘“ (dein 
Gesicht!) warten. Der vornehmste Patricier wie der roheste 
delibäs tritt still bei Seite, geduldig harrend, bis die letzten 
J.astthiere vorübergezogen, die weiter unten in der Halle einer 
Bäckerei verschwinden, vor welcher es äusserst lebhaft hergeht. 
In dem bis 6 Ellen weiten Bogenfenster steht eine lange, 
breite Tafel, auf welcher unauthörlich jene kleinen, gelben Brod- 
kuchen, unmittelbar aus dem Ofen kommend, noch dampfend und 
einen angenehmen Geruch verbreitend aufgeschichtet und ebenso 
rasch unter grossem Tumult vergriffen werden. Hier stösst der 
Neger einer vornehmen Familie einige Jungen beiseite, um ra- 
scher bedient zu werden, dort rollt sich ein Arnaute ein Paar 
Brode zusammen, um sie bequemer oberhalb der langen Pistolen- 
schäfte in den Brustiatz (sidrije) zu stecken, während er sich 
über eine kleine Habesije (Abessinierin) lustig macht, die, in- 
dem sie sich mit dem täglichen Brode ihrer Herrschaft belud, 
das Unglück hatte, dass ihr das mendil (der Gesichtsschleier) 
herunterfiel, und da sie dies allzu hastig zu verhindern suchte, 
die Brode dem Schleier nachfolgten; dabei trat sich die Arme mit 
dem ungeschlachten bäbü$ auf den izär, zog diesen zu Boden 
und stand nun in der ganzen Spärlichkeit der Morgentoilette einer 
damascener Haremszofe vor dem Volke. Aber die Frauenehre ist 
dem Damascener heilig. Dienstfertige Hände helfen ihr, und 
bald entläuft sie weinend. Ein Alter trägt ihr die Schuhe und 
die letzten Brode nach, und die Kleine, entzückt über diese 
Artigkeit, lüftet nun freiwillig den rothblumigen Schleier und 
dankt ihm mit den süssen Worten: Alläh jehallina hal dakn, 
Gott erhalte uns diesen Bart! — Unterdessen hat ein Anderer eine 
Schicht Brode gekauft, um sie unter die längst mit erhobenen 
Köpfen in langer Reihe dastehenden und ihr Frühstück erwarten- 
den herrenlosen Hunde unparteiisch zu vertheilen, ohne sich nach 
dem Bettler umzusehen, der sich mit dem Rufe: ragif jä Sebäb, 
ein Brod, ihr Jünglinge! herandrängt. M&n jatinihakk ragift 
wer giebt mir den Preis eines Brodes? ruft dringend ein anderer, 
den ein dritter mit den Worten überschreit: bihajät s&jidnä 
Jehjä, ana lissä faträn, beim Leben unsers Herrn Jehjä °), 
ich habe noch nicht gefrühstückt! Dann wendet er sich rasch 
und nicht ohne Brodneid, aber doch höflicher als Homers Irus, 


8) Dieser Schwur, auch mit der Variation: „beim Leben des Hauptes 
unseres Herrn Jehjä ‘“ (Johannes) ist in Damaskus ausserordentlich häufig, 
da bekanntlich das Haupt des Ibn Zekerijä in der Omawi-Moschee beigesetzt 
seyn soll. Die daselbst befindliche, mit vergoldetem Eisengitter umschlossene 
turbe desselben ist ein berühmter mezär (Wallfahrtsort) der muselmänni- 
schen Welt. Interessant ist die Bemerkung, dass das gemeine Volk sich 
nicht scheut, eine Lüge bei dem Leben Gottes zu beschwören, dagegen sich 
scheut, dies beim Leben des Localheiligen Jehja zu thun. 


Ba. XI. 3l 
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gegen einen jüngern Concurrenten mit der Frage: Mein Bruder, 
du scheinst mir nicht zur Zunft zu gehören, ich kenne dich 
nicht ?). „Mein Herr“, antwortet ihm Ulyss, „ich stehe seit 
langer Zeit im defter; unser $&h ist mein Vetter. Aber ich 
bin selten in der Stadt; ich ziehe es vor, auf dem Lande zu 
betteln, wo_ich als Gast im menzül '°) einkehre, meinen 


9) Alles ist hier gezünftet. Jede Zunft (io sunf) bat ihren Obmann 


oder $&h, welcher die Corporationsangelegenheiten des ihm unterstehenden 
Gewerbs leitet und als Vertreter desselben direct mit der Regierung verkehrt. 


Der Obmann der Bettlerzunft heisst $&h et-tawäif (R,e zu), 


da er nicht blos die eigentlichen Bettler, sondern noch andere Klassen des 


ww) 
amhulirenden Gesindels unter sich bat, wie die viebzüchtenden Zutt (55); 
die topfstrickenden Korwät u. A. Sein Amt wird gewöhnlich auf dem Wege 
der Versteigerung vergeben, d. b. es wird eine Concurrenz eröllnet, und 
derjenige, welcher der Regierung das hüchste Gebot einer jährlichen Abgabe 
macht, erhält die Ehrenstelle auf ein Jahr oder mehrere, Er hat nun das 
Recht, sich dafür von seinen Untergebenen bezahlt zu machen. Jeder kopf 
wird von ihm besteuert. Der alte oder blinde Beitler zahlt vielleicht monat- 
lich nicht allzuviel, der gesunde jüngere bedeutend mehr, der sitzende 
weniger, der hausirende mehr, der meddäh, singende Bettler oder bet- 
telnde Sänger, natürlich noch mehr, denn ein schönes Loblied öffnet Herzen 
und Beutel. Weiber und junge Mädchen werden gern in das defter 
(Zunftbuch) eingetragen, weil sie beim Betleln eine süsse Zunge und be- 
thörende Augen haben und es der geizigste Mann nicht mit ansehen kann, 
wie sie sich beim Bitten mit der geballten Faust auf die Brust schlagen, 
dass es kracht. Verschieden von diesem Amte ist die mesjihat es-slükät 


Fi - u» 
(l,Lät Kur), die Stelle eines Obervorstehers der Freudenmädchen, 


Auch dieses Amt wird von derRegierung in üffentlicher Versteigerung gewöhnlich 
um einen hohen Preis vergeben. Natürlich steht den Inhabern dieser Stellen 


“ os. 
das ganze Institut der dabtije (Kubrall, gewöhnlich nach türkischer 


Weise zabtije ausgesprochen) d. h. die Polizei, zur Verfügung, theils zur 
Eintreibung des hopfgeldes von den ins Zunflbuch Ringetragenen, theils zum 
Schutze der Letzteren, wenn sie an jemanden gegründete Forderungen haben. 
Weit höher geachtet ist die Stelle eines Oberhauptes der Zigeuner. Sie wird 
ebenso vergeben, wie die beiden vorgenannten, aber ihr Inhaber heisst nicht 


R ©. 

Schech, sondern Agä (Aßet en-Nowwer u, Aga der Zigeuner). Er 
hat das Recht einen Säbel zu tragen, erhält dazu nach kurzer Amtsführung 
auch die Decoration, d. h. den rolhen Mantel, und schon mancher herunter- 
gekommene Damascener aus guter Familie hat diese Stelle bekleidet. 


10) Das menzül (Je 541t) ist in den Dörfern und Flecken das vom 
Schech auf eigene Kosten unterhaltene Wirtbshaus, in welchem alle Reisen- 
den mit ihren Dienern und Reitpferden nach dem Gesetze der altarabischen 
Gastfreundschaft unentgeltlich aufgenommen werden müssen. Aber nicht nur 
europäische, sondern auch wohlhabendere arabische Reisende geben beim 
DoBEanes gewöhnlich der Frau des Schechs, oder falls er keine hat, seiner 
ulter, Schwester oder Tochter ein Geschenk , das freilich dem Betrage der 
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fingän (Tasse Kaffee) trinke, meine gÖ6ze rauche, meinen 
bur&ul esse, mein gutes Bett habe, und des andern Tags wei- 
ter gehe.“ — Sie brechen ihr Zwiegespräch ab, um zwei vorüber- 
gehende Kaufleute anzutreten. ,‚Wer unsere liebe Frau Maria 
(sejidetnä Marjam) liebt, gebe mir einige masrije (Silber- 
para’s).“ So wird der eine, ein Christ, angeredet. „Beim Leben 
unsers Herrn Moses (Müsä), kaufe mir ein Brod, Herr Abü 
Ishäk!“ Damit versucht man es bei dem Andern, einem Juden. 
Und drinnen durch das weite Fenster sieht man die Bäcker kneten 
und wirken und einschieben und herauslangen mit einer Emsig- 
keit, die man in Europa nicht kennt, und dazwischen hört man 
des Meisters Worte: Jalläh, jä üläd, es-subh kasir, e$- 
s$u&l ketir, Munter, ihr Knaben! Der Morgen ist kurz, der 
Arbeit viel! 


Alle Arbeit ist in Damaskus öffentlich, Das Haus gehört 
ausschliesslich der Familie und der Erholung; das Geschäft, wie 
es immer heissen mag, gehört auf den Markt. Auf der Strasse 
hat der Fleischer das halbe Dutzend Schafe geschächtet, auf- 
geblasen und abgezogen, das wir an seinem dukkän (Kaufladen) 
hängen sehen. Die bunten, oft mit Gold- und Silberfäden gestick- 
ten Schuhe und Stiefeln, welche in langen Reihen, vom unge- 
heuern rothen zerbül des Dorfschächs an bis zum kleinen gel- 
ben mest '!) der Dame, aus jener Bude glänzen, sind eben- 


Ausgaben des Schechs selten entspricht. Der syrische Araber ist so ehr- 
geizig, dass er für das Glück, Sche@ch zu seyn, alle mit dieser Stellung ver- 
bundenen Lasten und (Quälereien mit Freuden so lange trägt, bis er zu 
Grunde gerichtet ist und ein anderer freudig ihn ablöst, um gleicherweise einem 
sichern Ruin enlgegen zu gehen. In armen Dörfern gestehen die Bauern dem 
Schech gewisse Begünstigungen zu, damit er den Anforderungen seiner 
Stellung genügen kann. Gewöhnlich giebt man ihm 2 bis 4 feddän steuer- 
freies Land, desgleichen jährlich 100 mudd dura, 12 bis 24 rotol haffee- 
bohnen und 1000 Piaster baares Geld. Nur an grossen Landstrassen, wo 
der Verkehr sehr stark ist, giebt es für Rarawanen einen hän, in welchem 
man gegen ein Billiges nothdürfiig Wohnung und Essen, Stallung und Fütte- 


©, 
rung haben kann, — Die Zöze (5,2) ist eine Art Wasserpfeife, die aus 
einer mit Wasser gefüllten Kokosnuss besteht, in welcher zwei Schilfrohre 
stecken, deren eines in den Mund genommen wird, während ‚das andere 
den brennenden Pfeifenkopf trägt. Verschieden von der göze ist die sıse 


(Kr) , 4. h. die in den Städten gewöhnlichere Wasserpfeife mit der Glas- 
flasche und dem langen bunten Lederschlauche als Rauchcanal. — Der burgul 


o)> 
(I), die gewöhnliche Mittagsspeise des arabischen Bauern, besteht aus 
gekochtem, dann gedörrlem, dann geschrotenem Weizen, der gekocht, mil 
Fett oder Butter angerichtet und mit saurer kubmilch zusammen gegessen wird. 


bI:797 3 
11) Der zerbül (32335'') ist ein grosser rother Stiefel mit weitem 
Schaft, vorn aufwärtsgebogenem Schnabel und eisenbeschlagenen Absätzen, 


31 * 
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daselbst verfertigt worden, und darunter hämmert der sirmäjätt 
(Schuster) rüstig auf die ungefüge tarha (Sohle) von Kameel- 
haut los, so dass sie sich schüsselförmig ausdehnt, gleich der 
Kupferplatie unter dem Hammer seines Nachbars, des Kupfer- 
schmidts, welcher an einem mankal !?) arbeitet, und draussen 
vor den Kaufläden hat der Nachbar surügi (Sattler) die Strasse 
entlang mehrere Büffel- und Pferdehäute ausgebreitet, um sie 
unter den Füssen der Vorübergehenden und den Hufen der 'Thiere 
gerben zu lassen. Eben so setzt der Schneider auf dem Markte 
sein olivengrünes, mit schwarzen oder goldenen Arabesken reich 
verziertes Wamms zusammen, das die phantasieliebende !?) Ju- 
gend mit sehnsüchtigen Blicken betrachtet. Ebenso sehen wir 
den sijüfi !*) (Schwertfeger) in seinem Laden mit einem Pan- 
zerhemde beschäftigt, das ihm vielleicht vom Stamme der Kinder 
Ruwalä !5) zum Ausbessern zugeschickt worden. das er aber 


Je angesehener ein Dorfschäch zu seyn glaubt, desto grösser und weitschäf- 
tiger lässt er sich den zerbül machen, was dieses Sprüchwort erzeugt hat: 
zerbülak atkal min medäsi, .dein zerbül wiegt mehr als mein me- 
däs (der gewöbnliche Bauernschuh), d. b. dein Ansehen ist grösser, dein 
Urtheil wiegt mehr, als das meine. — Der mest ist ein sehr kleiner, 
niedlicher gelber Pantoffel, welchen die muhammedanischen Frauen unter dem 
bäbüs$ (Ueberschuh) tragen. Dieser wird vor der Stubenthüre, jener (der 
mest) erst auf dem Teppich vor dem Diwane ausgezogen, 


12) Der mankal ist das meist in gefälligen Formen aus Kupfer ge- 
-„U», 
trıebene tragbare (daher der Name Mir) Kohlenbecken, womit der Städte- 
bewohner im Winter seine Zimmer erwärmt. Auf dem Lande hat man ent- 
weder Kamine oder thünerne Mankale. 

13) Fantasia bedeutet in allen westlichen Küstenländern der Türkei 
Glanz oder Pracht. Selbst ein Familienfest, eine Soiree mit Musik und Tanz 
ist fantasia. Man sagt: känet 'endhum imbäreh lüle fantasia 
“a zime, es war bei ihnen gestern Nacht eine grosse fantasia. Er liebt die 
fantasia (jehibb el fantasia) bedeutet: er liebt die Kleiderpracht. 

14) Im hiesigen Idiome verwandelt sich das dem j vorhergehende hete- 
rogene fath und damm regelmässig in kesr, und das dem w vorhergehende 
kesr und fath oft in damm, z. B, sijüf Schwerter, dijün Schulden, ıjam 
Tage, statt sujüf, dujün, &jäm, desgl. masäruwe Aegypter, und fuwäkih 
Baumfrüchte, statt masäriwe und fewäkih, 


-.) 
15) Die Ruwälä (Ds,) sind der mächtigste Zweige der “Aneze 


(B;ä8Jl) oder desjenigen grossen Beduinenstamms, welcher von Aleppo nıs 


an die ersten ägyptischen Dörfer hinab die Westgränze der syrischen Wüste 
bewohnt und sich in einige zwanzig Zweige theilt. Das Jetzige Oberhaupt der 


Ruwalä, der Schöch F&sal (er), scheint noch keine Lust zu haben, 
das mittelalterliche Institut der Panzerreiter eingeben zu lassen. Ich habe 


die Zelte der Ruwalä einmal in Higäne (SEEN), sechs Stunden östlich 


von Damaskus, besucht, wo sie alljährlich im Monat Mai, aus dem Göf 
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beim Nahen eines vornehmen Herrn schnell fallen lässt, um, wie 
von ungefähr, eine Klinge von täbän (ächtem Damascener) hin 
und her zu wenden, damit dieser sehen möge, wie es an ihr 
lebt und webt von wundersamen Ameisen 16), Die zahllosen 
Pasteten- und Zuckerbäcker, deren Berühmtheit wir schon aus 
der Tausend und einen Nacht kennen, haben ihre leckern Ku- 
chen, ihre fatäir und namenreichen Zuckerwaaren, ihre gewür- 
zigen, süssen und pikanten Tränkchen, ihre farbenreichen Gel6es 
und Fruchtsäfte in Dutzenden von Tässchen und Schüsselchen 
auf dem langen Ladentisch so bequem aufgestellt, dass der Vor- 
übergehende nur die Hand auszustrecken braucht, um seinen 
Appetit im Husch zu befriedigen, während sie selber beschäftigt 
sind, einige I,adungen Schnee zu bergen, der, in dicke wollene 
Decken verpackt, lange vor Sonnenaufgang in Menin !’) ge- 
laden und trotz der Hitze des Monats August wohlbehalten als 
vollkommen feste Masse angekommen ist. Gleich darauf erscheint 
die Eismaschine. Ihre Mischung ist bald beendigt, und während 
die herbeigelockten Näscher mit Ungeduld ihren Schwingungen 
folgen, kommen die Diener der Nachbarn mit der weissen füta 


(2) ‚ ihren beständigen Winterquartieren, kommend, zwölf bis zwanzig 
Tage lagern. Der eiserne, in eine Spitze auslaufende Helm der Reiter ist 
sehr schwer; ein an seinem untern Rande angebrachtes, ungefähr 6 Zoll 
breites Netz von Eisenringen schützt den Hals im Nacken und an beiden 
Seiten, während ein vorn zwischen den Augen bis aufs Kinn berabzulassender 
Eisenstab das Gesicht gegen Säbelhiebe deckt. Der Panzer selbst besteht 
aus lauter stählernen Ringen und schützt nur bis an die Kniee. Die Aermel 
reichen meist nur bis zum Ellbogen, um die freie Bewegung des Arms nicht 
zu hindern. Die Gepanzerten reiten nicht, wie die meisten Beduinen, Ra- 
meele, sondern Pferde. 

16) Ameisen (niml) nennt man in der Kunstsprache die gleichsam be- 
weglichen, in einander laufenden hreise und Wellenlinien der damascener 
Klinge, die bekanntlich nicht mehr in Damaskus verfertigt wird, sondern in 
bester Qualität aus den nördlichen Provinzen Persiens und ziemlich häufig, 
aber weniger werthvoll, aus isfabaner Fabriken kommt. 


17) In der Nähe des an der Strasse von Damaskus nach Sednäjä, 
vier Stunden von jenem und zwei von diesem gelegenen, schönen, quellen- 


reichen und wohlbabenden Dorfes Menin (ul) ist eine Gebirgskluft, in 
1 


welcher die dortigen Bauern während des Winters Schnee aufspeichern , den 
sie mit einer Lage Erde gegen Sonne und Luft schützen und in den heisseren 
Monaten nach Damaskus und den Küstenstädten verführen. Da dieses Geschäft 
sehr gewinnbringend ist, so versuchten es vor einigen Jahren „die Drusen 
vom Hermon, ihnen Concurrenz zu machen, aber mit wenig Glück, wie es 


scheint. Zur Zeit der Mamluken-Sultane gab es nach dem sehr lehrreichen 


Buche el ‘Omari’s SE TPEN)) glaali LAS (einer Art von Staatsalmanach 


anats) besondere öffentliche Schneeschiffe,, die zwi- 


Er Salt 
des syro-ägyptischen Su Im vorigen Jahre habe ich in Alexan- 


schen Syrien und Aegypten gingen, 
drien amerikanisches Eis gefunden. 
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(Serviette), um das tägliche Quantum Schnee zu holen, ohne 
welches der wohlhabendere Damascener in der wärmeren Jahres- 
zeit selten sein Wasser trinken mag. Diesmal aber scheint man 
im Hause Gäste zu baben, denen man eine Schneelimonade rei- 
chen will; denn der Diener nimmt aus dem benachbarten Laden 
noch einige Citronen mit, die ihm der Verkäufer von der Mün- 
dung kleiner Glasflaschen herabreicht, auf denen sie balanciren. 
Seltsamer Anblick! Zahllose Fläschchen und auf jedes entweder 
eine limüne(Citrone) oder burtukäne(Apfelsine) oder ein buntes 
Ei gesetzt. Darunter stehen immer jene merkwürdigen Tähirijät 
(grosse aus Kupfer oder einer weissgelben Composition getrie- 
bene Gefässe von gefälliger Form, mit eiselirten Arabesken und 
prächtiger Schrift aus der Zeit des Melik et-'Tähir Bibars, des- 
sen Tafelgeschirr sie gewesen seyn sollen), denen neuerdings 
die europäischen Curiositätenjäger so gewaltig nachstellen, an- 
gefüllt mit weissem ägyptischen und rotliem Reis aus dem Lande 
el Hüle. Daneben ist die Bude des Herrn Sanitätsraths, dort 
schlechthin hakim genannt; aber der türkische Soldat, der fest- 
eingewickelt in seine kukulije und den käbüt (die Kapuze) 
über den Kopf gezogen herantritt und unter Zähnklappen erklärt, 
dass er die döra (Anfall vom kalten Fieber) heute schon zum 
sechsten Male habe !°) und Chinaholz wünsche, nennt ihn als 
civilisirter Mensch doch schon hekim baSi effendi (Herr 
Oberarzt). Auch der Araber fängt an, für Titel empfänglich zu 
werden. Sch&ch war zeither der allgemeine Ehrentitel, mit dem 
sich die mächtigen Häuptlinge des Gebirgs und die gelehrten 
Patricier der Stadt begnügten. Jetzt verwerthet man von Stam- 
bül aus an die ersteren die rutbe (den Rang) eines erblichen 
Bey, was vielleicht unsrem Baron entspricht, und an die letzte- 
ren die des Effendi, was in den meisten Fällen mit einem 
deutschen „Rath“ gleichbedeutend ist. Auch unser Doctor ist 
nicht unempfindlich. Er erklärt dem kranken Soldaten, dass er 
ihm kinin geben wolle, was besser sey als das Holz; es 
komme aus Marsilia. ‚Sind denn die Franken gute Aerzte? Ich 
habe mein Fieber verheimlicht, um nicht in ihre Hände zu fallen; 
denn in unsrem haste-hane (Militärhospital) sind fast lauter 
fränkische Aerzte.“ „,Mein Sohn, haben sie uns denn nicht 
alle guten Bücher weggetragen und daraus die Geheimnisse 


18) Während der Monate September und October kommen in Damaskus 
namentlich unter den daselbst garnisonirenden türkischen Soldaten die inter- 
mittirenden Fieber häufig vor, und zwar, wie die europäischen und eingebornen 
Aerzte behaupten, wegen des unmässigen Genusses der Weintrauben, die in 
jener Jahreszeit spottbillig sind. Ein Europäer bekommt selten das Fieber 
und kann sich, wenn er es bekommt, dadurch am besten davon befreien 
dass er den Sommer auf dem (sebel Ialamün oder dem Hermon zubringt, 

6] 


wo er zwar selten Bequemlichkeit, aber überall freundliche und wohlfeile 
Aufnahme findet, ; 
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unserer Väter gelernt? Sie haben gute Aerzte, aber diese kom- 
men freilich nicht hieher.““ Der Kranke entfernt sich mit der 
Medicin, und der Doctor, hinter welchem seine ganze selbstge- 
schaffene Apotheke in zwei kleinen Reihen Büchsen und Fläsch- 
chen steht, nimmt sein unterbrochenes Geschäft des Pillendrehens 
wieder auf. Der Mann würde ganz zufrieden seyn, obschon ihm 
die edle Heilkunde täglich selten einen megidi (21 Piaster 
—#b: IQ preuss. Cour.) einbringt, müsste er nur nicht sehen, 
wie die beiden Charlatane, deren Buden ihm gerade gegenüber 
stehen, so viel Geld verdienen. Der eine ist ein kahhäl 
(Augenarzt), der für alle Augenleiden nur eine Salbe, sein 
kohol, und nur ein Instrument, den mil, hat. Manchmal, 
wenn er einem schweren Patienten gegenüber harmlos den mil 
in die Büchse tauchte, hat ihm unser Doctor wohl schon in seiner 
gerechten Entrüstung zugerufen: Ah! kahhiluh bir-rumh, 
jä ahi, wallähi ahsan min milak, ach, mein Bruder, salbe 
ihn mit der Lanze! Bei Gott, sie ist besser als dein mil! !°) 
Aber der kahhäl ist nicht zu rühren, und höchstens antwortet er 
mit ernstem Pathos: Wir alle sind in der Hand des allgewalti- 
gen Gottes, Darauf hat der Araber keine Antwort. Das ist der 
Eine; aber der andere unangenehme Nachbar ist der Barbier (el 
halläk). Seine Butike ist laternenartig durchsichtig, damit auf 
der Strasse jedermann sich überzeugen mag, mit welcher Ge- 
schicklichkeit er den vollsten Schopf in eine totale Glatze zu 
verwandeln oder einem zwischen die Kniee geklemmten Kinn- 
backen den bösen Zahn auszubrechen versteht. An der Wand 
hängt ein altes messingenes aster]|äb (Astrolabium), um anzu- 
deuten, dass der Mann auch die söltne Kunst besitze, in den 
Sternen zu lesen. Sein bescheidner chirurgischer Apparat liegt 
offen da, während ein stattlicher weisser bagdader Esel, wie ihn 
sonst nur sehr vornehme Leute reiten, mit rothsammtnem ägypti- 
schen Sattel und vergoldetem Stirnbande vor der T’hüre angebun- 
den ist, damit man vermuthen könne, er sei eben im Begriff, 
wegzureiten, um irgendwo Schröpfköpfe oder Blutegel zu setzen 
oder zur Ader zu lassen, ohne welche Ausleerung keine Damasce- 
nerin einen Monat existiren kann, oder auch um eine gefährliche 
Hieb- oder Stichwunde zu verbinden, dergleichen dann und wann 
in den Gärten vorkommen, wo sich die verderbtere junge Gene- 
ration oft bei einer Flasche griechischen Branntweins zusammen- 
findet und dabei wegen einer leichtfertigen Schönen über das 
Mein und Dein in Streit geräth. Wie ungerecht doch die Welt 
ist! Dieser Barbier dürfte eigentlich dergleichen Operationen 
gar nicht verrichten, denn er hat nicht einmal die igäzet el 


19) pn slS1S „er hat ibm die Augen mit der Lanze gesalbt‘ 


ist arabischer Euphenismus für: er hat ihn geblendet. 
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gerräh (Fähigkeitszeugniss eines Wundarztes), auch ist es be- 
kannt, dass er nicht einmal lesen und schreiben kann, also auch 
die kufischen Charaktere des alten andalusischen 'Toledo-Asterläb’s 
nicht versteht, das übrigens, wie der Doctor genau weiss, nicht 
einmal vollständig ist, denn der Sonnenzeiger fehlt daran und 
die innern Platten ebenfalls; während dagegen unser Doctor in 
Masr :°) an der grossen medreset el azharije die innere 
und äussere Medicin wirklich studirt hat, und sein ägyptisches 
Diplom besitzt, auch fortwährend noch im Gälinüs und Bukrät 
(Galenus und Hippocrates) liest, die in vier grossen Folianten 
neben ihm in der Butike liegen. Alläh jirham Ibrahim 
PaSa! Ah dölet el masäruwe! Mit diesen Worten schliesst 
endlich der Doctor, wie jeder andere Damascener, seine Betraclh- 
tungen über die Schlechtigkeit der gegenwärtigen Zustände. 
„Gott erbarme sich Ibrahim Pascha’s! Ach, dass die ägyptische 
Herrschaft untergegangen! Sie war streng, und wir hatten unter 
ihr viel zu zahlen; aber es gab da Recht und Gerechtigkeit, und 
der Barbier musste beim Barte bleiben.“ Endlich erinnert sich 
der Doctor seines Trostes, der Pfeife, und wir wenden uns 
wieder dem lauten, bunten Leben der Strasse zu, wo sich Fuss- 
gänger, Reiter, Kumeele, Maultbiere und Esel wirr durchein- 
ander drängen. 

Hier schleppt ein Bauer aus dem Dorfe Göbar einen ge- 
waltigen Baumstamm auf einem alten Pferde, das darunter fast 
zusammenbricht. Ein Vorübergehender schreit ihn an: jämenhüs, 
mä tehäf min alläh? bedak temawwit ed-däbbe? Un- 
seliger! fürchtest du dich wscht vor Gott? Willst du das Thier 
umbringen? Bescheiden antwortet der Bauer: lä, jä sidi, 
läkin nahn näs fukarä mesäkin, nein, mein Herr; aber 
wir sind arme, elende Leute. Ein Dritter endigt das Gespräch: 
rüh, jä mösüm, el gowäbire gebäbire, geh, Verruch- 
ter! Die Göbaraner sind Gewaltthäter. Eure Väter haben die 
Propheten getödtet, und ihr tödtet euer Vieh. — In diesen Wor- 
ten liegt eine Andeutung, dass die Göburaner ehemals Juden ge- 
wesen sind, von deren Neigung zum Prophetenmord die Damasce- 
ner gar böse Dinge zu erzählen wissen, worunter die Geschichte 
von den siebenzig Propheten, die sie an einem Tlage umgebracht, 
noch lange nicht die schlimmste ist. Mit Entsetzen schleicht sich 
der Bauer weg. Es ist wahr, die Bewohner von Göbar sind 
arge Tbierquäler, aber sie sind vielleicht auch selbst die ge- 
quältesten Menschen auf Erden. Im Besitze grosser schöner 


20) In Damaskus wird durchaus Masr (Aegypten), Masri 
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masrije (=fadda, Silberpara), Homs (Emessa), Homsi a 
Din u N von Taräbulüs) gesprochen, und nicht Misr u. s. w. 
ims, Hisn. Das dünne kesr hat sich neb ge 
halten können, ‚ neben dem b und empliat, $ nicht 
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Frucht- und Gemüsegärten und kaum eine Stunde von Damaskus 
wohnhaft, gleichen sie dem Tantalus in seiner Verdammniss. Sie 
sind mit Grundsteuer und hundert Arten von Erbzins so belastet, 
dass sie gern andern Leuten Haus und Vieh und Flur umsonst 
überlassen und sich mit dem nackten Leben retten würden, wenn 
jemand für sie eintreten möchte, und ohne Ersatzmann lässt man 
sie nicht fort. Vergebens sucht der Bewohner von Göbar für 
seinen Sohn eine Frau oder für seine Tochter einen Mann aus 
einem benachbarten Dorfe; niemand will mit ihnen verwandt 
werden, weil man fürchten muss, von ihnen Grundbesitz zu er- 
ben ?'). Wenden wir uns von dem Armen ab. Wie sicher tritt 
dagegen jener stämmige Bauer auf, der uns mit der schweren 
Axt auf der Schulter entgegen kommt. An seinem Arme hängt 
eine grosse selle (ein Henkelkorb aus Weidengeflecht) voll Gra- 
natäpfel, und ein Kaabe, der ihn begleitet und gleichfalls zwei 
Körbe voll rotber Trauben und gelber Feigen trägt, ruft mit 
lauter Stimme: Mäl Halbün! Waare von Hulbün! Abjad, 
jä bal! Weisse Baalfeigen, Baaltrauben, Baualgranaten! Wie? 
Hören wir recht? Kennt man noch einen Baal? Allerdings! Der 
alte syrische Gott des Himmels, dessen Sonne das Land ver- 
brannte und dessen Regen die kalılen Berge befruchtete, zu dem 
die Kinder Israel in grossen Nöthen (wohl meist in Hungerjahren) 
so oft abfielen, er lebt immer noch. Alles Land, das von keines 
Menschen Hand bewässert, von keiner Quelle berieselt werden 
kann, das seine Nahrung nur vom Himmel bekommt, heisst Land 
des Baal — ard bal — und alle Bäume, Früchte, Getreidearten 
und Kräuter, weiche daselbst wachsen, tragen seinen Namen. 
Dass die Baalfrüchte süsser, nahrhafter, gesünder sind, als die 
andern, weil sie weniger wässrig sind, ist leicht einzusehen. 
Auch die Körbe unserer beiden Halbuner sind bald geleert. Ihre 
herrlichen Früchte, namentlich ihre kleinen, gelben, zuckersüssen 
Baalfeigen, die für die besten in Syrien gelten, werden sehr ge- 
sucht. Der Knabe verlässt den Vater, um seine Mutter aufzu- 
suchen, die unterdessen mit ihrem Esel in den Stadttheilen der 


.0»s 

21) Die uralte Synagoge in Göbar (>>) gilt den damascener Juden 
für ein grosses Meiligthum, und auf die Nacht vom Freitag zum Sonnabend 
kommen viele derselben, um mit Weib und Kind in diesem Gebäude zu 
schlafen, was für segenbringend gilt, und die Göbaraner , obschon Musel- 
männer, beobachten diesen Gästen gegenüber die zartesten Rücksichten der 
Humanität, weil sie, wie auch historisch erwiesen, ehemals selber Juden 
gewesen sind. In diesem Tempel befindet sich die Grotte, in der Elias ge- 
wohnt haben soll, als ihn die Raben speisten, und war diese Speisung etwas 
Natürliches, so würde sich in der That ausser der Güta in Syrien schwerlich 
ein Ort finden lassen, wo sie möglich gewesen wäre. Dass sie hier in den 
Monaten November, December und Januar noch alljährlich stattfinden kann, 
darüber dürfte uns mein liebenswürdiger Reisegefäbrte, Hr. Prof. Dr. Peter- 
mann, den die Raben der Güta selbst speisten, in seiner nächstens erschei- 
nenden Reisebeschreibung interessante Mittheilungen machen, 


490 Weızsiein, der Marki in Damaskus. 


Armen herumzieht, um Spinnräder zu verkaufen, welche die Hal- 
buner, wenn nicht gut, doch billig fabrieiren, Wie oft sahen 
wir, heimkehrend von der Steinbock- oder Bärenjagd auf dem 
Gebel Kalamün und in das stille, kleine, zauberisch schöne 
Thal von Halbün kommend, die Einwohner, versammelt um 
ihre reiche Quelle inmitten des Dorfes unter dem Dache antiker, 
schraubenförmiger Säulen, schweigsam ihre Spinnräder schnitzen 
oder aus dem Marke einer Gebirgspflanze für den Markt vou 
Damaskus Lampendochte verfertigen. Wie träumend schauten die 
armen, weil hoch besteuerten Leute auf die Sculpturen der mäch- 
tigen Steinblöcke, gleich als hätten sie eine Ahnung davon, dass 
ihre Vorfahren sich wohler befunden haben, als sie noch des 
Perserkönigs Weinlieferanten waren ®°). Kebren wir zu unserem 


22) Dr, Ed. Robinson, der unermüdliche Archäolog, spricht in seinen 
Neueren bibl. Forschungen (Berlin 1857) S. 613 f. auch von Halbün. Er 
giebt ihm nur seinen alten hebräischen Namen, und ist doch wiederum nicht 
ganz sicher, ob es wirklich die Ezech. 27, 18 erwähnte Ortschaft paar 
sey. ‚Die Missionäre‘‘, sagt er, „haben wahrscheinlich Recht, wenn sie die- 
sen Ort als das alte Helbön der Schrift betrachten.‘ Er hätte sagen sollen: 
„Die Rabbinen halten diesen Ort mit Recht“ u. s. w. Denn von diesen sind 
wir Westländer auf diesen Ort, wie auf viele andere für biblische Archäo- 
logie wichtige Dinge, aufmerksam gemacht worden. Man würde es Robiuson’s 
Notizen über Helbön trotz der vielen Specialitäten anmerken, dass er nicht 
an Ort und Stelle gewesen ist, auch wenn er dies 8, 610 nicht selbst sagte. 
Denn was Robinson gesehen hat, das fasst er auch mit sicherem Takte aul. 
Nur eines Blicks bedarf es auf den Wädı Halbün, um mit voller Ueber- 
zeugung auszurufen: Und gübe es in Syrien zehn Orte dieses Namens, hier 
nur ist das Helbön der Schrift und nirgend anders! \Venn man, von Zebdänt 
nach Damaskus reisend, statt des, weit längeren, obschon bequemeren Weges 
durch den Wädı Baradä, den Gebel Kalamün quer durchschneidet, wobei 


Ir 
man mehrere Stunden Zeit gewinnt, und oberbalb des ‘Ain Fahuüh rer 
zZ 3 


des Schöpfers des halbünischen Paradieses, in den Wädi Halbün hinab- 
sieht, so wird das Auge plötzlich überrascht durch ungeheure schiefe Felder 
feinen hreidegerölls, die sich an beiden Seiten des Wädıi hinabziehen. Die 
Felder am süllichen Gebirgsabfalle laufen ununterbrochen von “Ain Fahüh 
bis “‘Ain es-Sähib, wo der berühmte Engpass mit den sogenannten assyri- 
schen Gräbern den obern Wädı Halbün schliesst. Die Strecke beträgt über 
14 Stunde. Die nördlichen Felder sind beim Dorfe Halbün selbst durch 
einen Wädi unterbrochen, welcher nach el Menin und Sednäjä führt; und 
Ja sie sich auch noch in diesem Wädı fortziehen, so gewinnen sie dadurch 
nur. an Flächenraum. Von der weissen Farbe dieses Rreideschutts wird das 
Dorf wohl seinen Namen haben. Ich habe nirgends, weder in Syrien, noch 
anderwärts, eine ähnliche Bodenformation gesehen. Sie ist wie eigens zum 
Weinbau geschaffen, und noch an vielen Stellen eultiviren die Lhäligen 
Ialbuner ihre Rebe von der obersten Spitze dieser Felder an, zu denen man 
bei ihrer Höhe schwindelnd empor sieht, bis hinab ins Flussthal. Freilich 
könnte daselbst noch zwanzigmal mehr erbaut werden, aber die Mühe stände 
in keinem Verhältniss zum Gewinn. Wein keltert man nicht, und die Ro- 
sinen sind zu billig; denn man kauft 550 dresdner Pfund gewöhnlich für 
S bis 10 Thaler pr. Cour. Zu einer Zeit, wo der Wein von Halbün ein 
gesuchter Ausfuhrartikel war, werden natürlich alle jene Felder mit Reben 
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Bauer zurück. Er wirft die Axt wieder auf seine Schulter und 
geht seinem Erwerbe nach. Wie alle Halbuner ist er Holzhauer 
und immer sicher, in der Stadt und ihren Gärten Arbeit zu finden. 
Kein Wallnussbaum, der hier der nordischen Eiche gleicht, . ist ihm 
zu gross, keine Olive zu spröde, kein Aprikosen- oder Maulbeer- 
baum, die beide hier die Grösse und Dicke unserer Waldbäume 
erreichen °°), zu knotig, keine, oft manusdicke und wie aus 
Eisenstäben gewundene Rebe zu fest: er allein wirft sie ohne 
Säge nieder und zerhaut sie in kleine Stücke. Die Halbuner 
sind stark, muthig, und haben — grosse Ideen. Leider wird 
das Edle so oft verkannt. Sie gelten für Böotier oder gar für 
Abderiten, und Halbün ist seit undenklichen Zeiten das Kräh- 
winkel von Syrien. Mit finsterer, fast verächtlicher Miene 
schreitet der Alte den Markt entlang. Da nähern sich ihm ein 
paar Gassenbuben vorsichtig mit der Frage: jä Seh, k&f 
dawet gebelkum? wie stehts, Schöch, mit eurem Berge? 
Der Alte ist aber nicht bei guter Laune und antwortet barsch: 
ballini, jä sabi, lass mich, Junge! Da ruft der zweite: 
bärak alläh beledkum, jä Seh! &$ jekün es-Säm bilä 
fetäil el Haläbıne, Gott lasse es eurem Dorfe wohlergehen, 
Schech! Was wäre Damaskus ohne eure Lampendochte? — Jetzt 
ist des Alten Geduld zu Ende: er will zuschlagen, aber lachend 
eutlaufen die Buben. Wer möchte auch kaltes Blut behalten, 
wenn er an fehlgeschlagene Projecte erinnert wird? Einmal, 


bedeckt gewesen seyn. — Schliesslich noch einige Bemerkungen zu Robinson’s 
Artikel über Halbün. Er nennt das unterhalb Halbün liegende Dorf Derij, 


u.) 
aber es ist Dor&& (Dreg) > Treppendorf, weil man bei ibm von der 


Sahrä Dimäs auf einer natürlichen Treppe das hohe, steile Felsenufer 
des Wädı Halbün hinabsteigt. ‚Zu Ma’raba‘“ — heisst es weiter — „ist eine 
andere (Quelle; und ein Bach kommt ebenfalls von Menin herunter.‘ Da- 
gegen ist zu bemerken, dass Marabä keine Quelle hat, sondern nur eiue 


kneje (84:5), die durch einen sehr künstlichen unterirdischen Canal von 


weit her in das Weichbild des Dorfs geleitet ist, um seine Gärten zn be- 
wässern, da vom Wädı Halbün zur Sommerzeit kein Tropfen Wasser bis 
Ma’rabä kommt; und der reiche flussartige Bach von el Menin gebört der 
tiefer gelegenen Gemeinde Berze (bei Robinson Bürzeh), und seine Be- 
nulzung ist den Bewohnern von Ma’rabä nicht gestattet. Im Weickbilde von 
Berze (das schon ganz zur Güta gehört) liegt der von den damaseener Dich- 
tern so viel besungene Wädi el ‘Abbäs, eine in der reichster Vegetation 
wuchernode Niederung. 

23) Ich habe in meinem Garten’ zu Sekkä einen weissen Slaulbeerbaum, 
dessen unterer Stamm fast zwei leipziger Ellen im Durchmesser hat. Seine 
Höhe und die Ausbreitung seiner gewaltigen Aeste stehen dszu in richligem 
Verhältniss. Daneben an der turbe eines weli (am Grabe eines Heiligen) ist 
ein anderer von fast gleicher Grösse seit undenklichen Zeiten durch einen 
Sturmwind umgeworfen und streckt einen Theil seiner Wurzeln in die Höhe, 
grünt aber nichtsdestoweniger immer fort. 


32 
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erzäblt man sich, wollten die Halbuner einen Berg etwas abseits 
rücken, der ihrem Dorfe die Mittagssonne entzieht; da riss un- 
glücklicher Weise der an eine Eiche gebundene Strick, und 
viele thaten dabei einen bösen Fall. Ein andermal wollte sich 
die Gemeinde an der Ungerechtigkeit der Damascener dadurch 
rächen, dass sie diesen ihre Lampendochte vorenthielt. Sie rech- 
neten nämlich darauf, dass die Leute nun des Nachts im Dunkeln 
herumtappen würden. Leider war ibre Rechnung falsch; denn 
die klugen Damascener fanden, wenn auch begreiflicher Weise 
mit grosser Noth, Mittel und Wege, der allgemeinen Verfiuste- 
rung vorzubeugen. So ist es erklärlich, warum sich der Mann 
über die Reden der Jungen ärgerte; aber wundern könnte man 
sich, warum diese ihn so leichten Kaufs davon gelassen. Hätten 
sie ihn nicht auch an die halbuner mesjiha (Republik) erinnern 
können, die nur daran scheiterte, dass das Dorf für die ver- 
schiedenen Staatsämter nicht Männer genug hatte? Freilich konn- 
ten sie dies und noch Anderes, denn der Halbuniaden giebt es 
sehr viele; aber der Halbuner ist längst vergessen über dem 
Slebi. Wie, ein Slebi? Und noch dazu mit Weib und Kind? 
Der mürrische Graubart selber bleibt bei diesem Rufe stehen und 
schaut sich neugierig um. Eine Orang-Utang-Familie ist immer 
ein seltsamer Anblick. Ein halbes Dutzend Menschen, darunter 
selbst ein hübsches Mädchen, eng in Gasellenhäute eingenäht, 
deren Haare nach aussen gekehrt sind, schlüpfen scheu wie das 
fiüchtige Wild durch die Menge. Aber die Bilder wechseln rasclı. 
Mit dem lauten Geschrei: haräg, haräg! wobei ihm der Schaum 
auf die Lippen und das Auge weit aus dem Kopfe tritt, stürmt 
ein Mann daher und schwingt eine lauge Flinte über sich. Es 
muss nicht so gefährlich seyn. Der Slebi greift rasch zu, be- 
trachtet das Gewehr und fragt: Wie viel? Und der öffentliche 
Versteigerer — denn ein solcher ist der Schreier — dessen Ge- 
sicht plötzlich wie jedes andere geworden, antwortet mit der 
grössten Ruhe: Hundert! Der Sohn der Wüste bietet einige 
&rüs (Piaster) mehr, und die Flinte gehört ihm. Da man aber 
in Damaskus nur probehaltige Schiessgewehre kauft, so gehen 
beide zusammen zum nächsten Waffenschmied, welcher die Wasser- 
probe anwendet, indem er das Zündloch fest verstopft und dann 
eine starke Ladung Wasser gewaltsam in den Lauf presst. Bleibt 
das Rohr wasserdicht, so ist der Handel richtig; lässt es auch 
nur etwas Feuchtigkeit durchdringen, so ist er null. Befriedigt 
zablt der Sl&bi den Preis, und freut sich schon auf die Stunde, 
wo er das Gewehr nach seiner Weise probiren wird. Dieser merk- 


würdige syrische Beduinenstamm der Beni Sl&b („sho) kennt 
nichts als die Jagd uuf Gasellen, deren Fleisch sie essen und 


aus deren Häuten sie ihre Kleidung, Zelte und Schläuche ma- 
chen. Sie haben Esel, dagegen weder Pferde noch Kameele, 
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können also weder einen Feind aufsuchen, noch sich ihm durch 
die Flucht entziehen; aber ihrem sichern Schusse und ihrer Ar- 
muth verdanken sie jene vollkommene Sicherheit, die ihnen ge- 
stattet, ganz dem Waidwerke zu leben. 

Bleiben wir einige Minuten hier unter der Sinänije stehen; 
sie ist der kühlste Markt und durch die Höhe und ungewöhn- 
liche Spannung ihrer Bogen wird sie zum Kunstwerke, wie alle 
über ganz Syrien verbreiteten Bauten ihres kunstliebenden Ur- 
hebers, des Sinän PaSa, des Besiegers von Irän und Jemen. 
Hier ist der Durchgang von der Stadt zu dem Midän, hier 
passirt ununterbrochen eine Menge jener Menschen, die von dem 
Tbore Emessa’s (Homs) bis weit über den Euphrat und Tigris 
und von den Gebirgen der Kurden bis an die Küsten von Hadra- 
möt, dem Manne am Teiche Bethesda gleichend, harren bis der 
Engei des Herrn herniedersteigt , die Wasser zu bewegen. 
Plätschernd schlagen die Wellen unauthörlich an die schwachen 
Dämme staatlicher Ordnung rings um das weite Becken der syri- 
schen Steppe, bis sie eines Tags, vom Odem Gottes berührt, 
sich im Sturme erheben und ihre westlichen und östlichen Ufer 
überfluthen werden, wo ihnen vielleicht das Frankenthum Schran- 
ken setzt, wenn anders ein natürlicher Process Schranken duldet, 
oder .im Rathe der Vorsehung nicht beschlossen ist, dass das 
reine, einfache Element der Wüste die moralisch und geistig 
verkümmerten xeste untergegangener Völker wegschwemmen soll, 
damjt in Wem neuen fruchtbaren Niederschlage der Same des 
Göttlichen mit frischer Kraft wurzeln und zum herrlichen Baume 
aufschiessen könne. Nach meinen, mit Beharrlichkeit, Ruhe und 
Nüchternheit angefertigten Tabellen ist die syrische Steppe und 
das Negd sehr, vielleicht. zu sehr bevölkert. Die theokratischen 
Anschauungen des Arabers, das ‚„Gottbewusstseyn“ des Semiten, 
wie es der geistreiche Bunsen nennt, die lebendige von Ge- 
seniecht zu Geschlecht mit innerer Nothwendigkeit sich fort- 
erbende Tradition der alten Religion Abrahams und Ismaels, die 
sich in den nackten, zerklüfteten Bergen und auf dem glühenden 
Sande noch fortwährend bis zur Inspiration steigert, wird wie 
immer den nächsten Anstoss zu einer Erhebung und Ausleerung 
der Wüste geben, während die Habgier des Beduinen bei der 
Dürftigkeit und den Entbehrungen des Nomadenlebens mit der 
ganzen Stärke arabischer Einbildungskraft von den @uellen, 
Gärten und sonstigen Wundern Persiens, Kleinasiens und Aegyp- 
tens träumt. Die hundert Diwane der Geschichte von den Beni 
Hiläl und ihren Wander- und Feldzügen nähren diese Sehnsucht 
und werden in allen Lagern tagtäglich von den Barden der Wüste 
zu den Tönen der rebäb immer und immer wieder gesungen. 
Man hört sich nicht satt daran. Ich war einmal, um mir ein 
gerühmtes Pferd zu kaufen, in einem Lager der Beni Sibä 
und hatte, um ihnen ein Vergnügen zu machen, einen Rhapsoden 
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der Siret ‘Antar mitgenommen, mit dem ich damals gerade 
dieses Meisterstück epischer Poesie der Araber las. Gegen Abend 
lagerte sich die Niederlassung beim Zelte des Schech, um den 
fremden “Antari zu hören, und ich fragte den Schäöch, welche 
Episode er wünsche. Rasch antwortete er: Den Kampf “Antar’s 
mit dem römischen (oströmischen) Kaiser und seinen Zug nach 
Constantinopel. 


Aber kehren wir zu unsern Beduinen an der Sinänije 
zurück. Der erste, welcher uns entgegen kommt, ist ein holıer, 
schöner Mann, der mit seinen grossen, klaren Augen wie ver- 
wundert umherschaut. Gleicht ihm der “Aneze-Schech Migwel, 
mit dem Lady X. sich vermählt und in einem damascener Warten 
häuslich niedergelassen hat, so dürfte sie wohl zu entschuldigen 
seyn, dass sie ihm Europa, Salons, Theater und Concerte ge- 
opfert hat. Unser Beduine trägt die Kleidung aller Wander- 
stämme von Palmyra bis zum Berge Sinai, den maslah, einen 
Mantel von Ziegenhaaren oder grober Wolle mit breiten schwar- 
zen und weissen Streifen, die bagdader keffije, ein dickes, 
roth- und gelbgestreiftes baumwollenes oder halbseidenes Kopf- 


tuch mit Franzen, und den ‘akäl (SiXe), einen dicken, an den 


beiden Enden zusammengebundenen Strick von braunen Kameel- 
haaren, welcher zur Befestigung der keffije über dieselbe doppelt 
oder dreifach um die Schläfe geschlungen wird. Das lange, 
breite Schwert der Wüste, seine edle Haltung und einige ihm 
folgende ärmlich aussehende Beduinen deuten an, dass er ein 
Mann von Bedeutung ist. Vielleicht ist er gekommen, um mit 
dem Zeugmeister (kelär amini) der Mekkapilgerfahrt einen 
Contract über Lieferung einer Anzahl Kameele zum nächsten 
hagg abzuschliessen, vielleicht auch um ein Guthaben für eine 
vorjährige Lieferung einzucassiren, was hier zu Lande immer 
mit Schwierigkeiten verknüpft ist. Vielleicht holt er sich auca 
unter dem ehrlichen Titel eines &afir darb elhagg (Geleits- 
mann der Pilgerstrasse) seinen jährlichen Tribut. Das Princip, 
einem Feinde, dem man nicht zu Leibe kann, Titel und Gehalt zu 
geben, mag auch anderwärts in Anwendung kommen, aber hier 
ist sein wahres Vaterland. Jetzt bleibt unser Beduine stehen und 
horcht. Er hört die Kriegsmusik der Wüste mitten in der Stadt. 
Er irrt sich nicht. Immer näber kommen die scharfen Töne der 
kleinen, kaum einen Teller grossen kupfernen Pauke (deff) 
der Kameelreiter, und bald erscheinen auch diese selbst auf ihren 
schlanken schnellfüssigen Thieren, die so leicht einhergaloppiren, 
dass man in ihnen das schwerfällige Lastkameel gar nicht wieder 
erkennt. Es sind die Guwäride, die kühnen Reiter des Ge&- 
rüdi, des Bauern und Soldaten, des einzigen treuen Banner- 
trägers des Grossherrn in Syrien, der niemals die Begegnung 
der Beduinen scheut, während die übrigen Delibäsije, Kurden 
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und Türken, nach allen Seiten ihre Kundschafter ausschicken, 
um zu erfahren, woher der Feind kommt, damit sie ihm aus dem 
Wege gehen können. Niemals kehrt der Geörüdi ohne Beute 
zurück; einmal bringt er einige kostbare Pferde, ein andermal 
eine Kameelbeerde.e Da kommt er selbst auf seiner edeln Stute, 
den scharlachrothen benis über die Schulter geworfen. Es ist 
nichts Leichtes, im Kampfe mit den Beduinen den rothen Mantel 
zu tragen. Er ist eine übermüthige Herausforderung aller, gleich 
als ob sein Träger sagen wollte: Ich nehme es mit euch allen 
auf, ich bin der Held und ihr seid die Feiglinge. Daher sind 
immer alle Lanzenspitzen auf ihn gerichtet, alle Säbel auf ihn 
gezückt. Aber seitdem die Beni Semr vor vier Jahren in 
Hörän seinen Vater Färis, den braven Schäch von Gerüd, den 
gastfreundlichen Pfleger der Reisenden nach Palmyra, erschlagen 
haben, hat Sälih Agä den benis nicht abgelegt. Diesmal bringt 
er drei geknebelte Feinde mit. Sie sind keine Bewohner der 
grossen Wüste, sondern scheinen zu den Stämmen des War, 
d. bh. der steinigen Districte des Legä ?*) oder des klüftereichen 


24) Von dem nordöstlich an den Wiesensee gränzenden klüttereichen 


und wasserarmen Safä (Weil) hat man in Europa noch wenig Kenntniss. 


Die Syrer betrachten es, wenn selbst das Legä gefallen, als das letzte 
Bollwerk des Landes. Ich glaube jedoch nicht, dass das Safä sich halten 
lässt, wenn die an seinen südöstlichen Ausgängen gelegenen Quellen von den 
Belagerern besetzt werden. Ibrahim Pa$a hat dies einmal insofern mit Er- 
folg gethan, als er grosse zur Tränke herausgetriebene Heerden an den 
Quellen weggenommen hat. Ueber das Legä (Lau, eigentl. der Zufluchts- 
ort) weiss man in Europa schon mehr. Man weiss, dass bei grossen Bürger- 
kriegen oder bei combinirten Anfällen der Beduinen die Bewohner des Gebel 
Hörän und der Nukra (d. h. der westlich an das Legä und den Gebel Hörän 
angränzenden, von Gabärib an allmählich gegen Süden abfallenden Ebene) sich 
dahin mit Vieh, Hab und Gut zurückziehen. Ibrabim Pa$a, der nach der 
Besetzung Syriens auch das Le&ä nehmen wollte, hat bei diesem missglück- 
ten Versuche nach der geringsten Schätzung 15,000 reguläre Truppen ver- 
loren. Später, als die Bauern sich überzeugten, dass er als Ordner und 
nicht als Plünderer nach Syrien gekommen, haben sie ibn selbst in das Leßä 
eingeladen. Muhammed Kuprusli Pa$a berannte es im Jahre 1851 gleichfalls 
vergeblich. Nach manchem bluligen Zusammenstoss bei Tibne und Habeb 
und nach dem Treffen bei Ezra‘ überzeugte er sich, dass die grosse (über 
3 Tagereisen lange und über 2 Tagereisen breite) natürliche, von Tausenden 
guter Schützen vertheidigte Basaltfestung sich nicht mit 14,000 Mann (denn 
mehr betrug damals das syrische Armeecorps gewiss nicht) nehmen lasse. 
Mein gelehrter Freund, Herr Dr. Gaillardot, hat als Generalstabsarzt die 
Legä-Expedition Ibrahim Pasa’s mitgemacht. Als ich ibn vor einiger Zeit auf 
Veranlassung unsers grossen Geographen, Prof. Ritter, zur Publication seines 
damals gehaltenen Journals aufforderte, theilte er ‘mir mit, dass er kürzlich 
das druckfertige Manuscript nach Paris gesendet habe. Wir werden also 
nächstens die ausführlichsten Nachrichten über jene Gegenden erhalten. Die 


obgenannten drei Ortschaften, Tibne (#5), Habeb (er>)3 und Ezra 


Me 
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unbezwinglichen Safä, zu gehören, wahrscheinlich zu den diebi- 
schen G&jät oder den Serdije. Sie schleichen sich des Nachts 
in die Dörfer des Wädi el‘Agem, des Merg °:), oft selbst 


-0s. 


(&51), liegen sämmtlich im Luhf (RUN) d. h. an oder vielmehr auf 
dem Rande des Legä. Die erste heisst gewöhnlich Tibnet Hörän, zum Unter- 


schiede von Tibnet ‘Aglün, der Residenz der Familie Sorede (5), 


. >; 
den Herrn des Landes el Kürä (81 02), und Ezra‘, das auch auf der 


Kiepertschen Karte verunstaltet ist, gehört zu den grösseren antiken Städten 
Syriens, ist, ohne Zuthat von Holz, ganz aus schwarzen Basaltblöcken auf- 


gebaut, und seine meisten Häuser stehen zwar unbewohnt, doch fast noch 
unversehrt wie vor Jahrtausenden. 


25) Die nächsten Umgebungen von Damaskus, welche durch keine be- 
sondern Untergouverneure (mutesellimin), sondern unmittelbar von der Stadt 
aus regiert werden, sind in 6 Distrikte getheilt, von denen 3 in der Ebene 
und 3 in dem Gebirge (Antilibanon) liegen. Die ersten drei sind: 1) Die 
Güta mit den Gartendörfern. 2) Das Mer, d. h. das Wiesenland, mit 
seinen Dörfern. Das Mer& gränzt nördlich und östlich an die Güta und 
theilt sich in das $Semäli, nördliche, welches nördlich vom Baradä liegt, 
und das kibli, südliche, welches den Landstrich zwischen dem Baradä und 


-oE 
dem A'wag (2?) umfasst. 3) Das Wädi el‘Agem oder das Perser- 


tbale Woher es seinen Namen hat, ist mir unbekannt. Vielleicht mussten 
in ihm (d. b. mindestens 4 Stunde vom Buwwäbet alläh entfernt) die persi- 
schen Mekka-Pilger ihre Zelte aufschlagen, welche noch vor 30 Jahren 
nicht länger als 3 Tage in die heilige Stadt Damaskus eingelassen wurden. 
Seine Gränze ist östlich der A'wa&, dann zieht sie sich so nahe an das 
Gottesthor heran, dass sie das Dorf el Kadem schon von der Güta trennt, 
und läuft dann westlich bis an den Fuss des, Antilibanon. Die drei andern 
Distrikte im Gebirge sind nördlich 4) der kebel Kalamün, südlich 5) 
Biläd Bellän, und zwischen beiden 6) das Wädı Baradä, zu dem ganz 
genau alles Land zu rechnen ist, welches zur Wasserscheide des Baradä und 
seiner Nebengewässer gehört. Sein nördlichster Punkt sind die Weinberge 
von ‘Ain Hör (auf Kiepert’s Karte fälschlich Hawar), dem reizenden Dörf- 
chen mit seiner reichen Quelle und der ewig grünen von Hör-Pflanzungen 
beschatteten Wiese. 

Es ist Schade, dass Dr. Robinson die Kiepertsche Karte nicht mehr be- 
richtigen konnte, ehe er sie seinen Neueren biblischen Forschungen beifügte. 
Sehen wir ihre Farben an. Roth bezeichnet das Paschalik von Damaskus, 
blau das von Berüt u. s, w. Zunächst ist zu bemerken, dass die heutige 
Türkei gar keine Paschaliks hat. Ein Liwä-PaSa ist ein Brigadier, ein 
Ferik-Pa$a ein Divisionär u, s. w. Was haben diese militärischen Grade 
mit einem Regierungsbezirke zu thun ? Man berufe sich nicht auf den Sprach- 
gebrauch wie er vor 200 Jahren war; damals hatte das Wort Pa$a eine 
andere Bedeutung. Der Provinzialstatthalter heisst el wälı, also heisst 
eine Verwaltungsprovinz wiläje oder ijäle. Sodann weiss Hr. Robinson 
dass es keinen Wäli von Berüt giebt, wenn er auch gewöhnlich da wohnen 
sollte, sondern nur einen von Sedä (Sidon). Blau wird also die sidonische 
Farbe seyn müssen. Dann fragen wir Dr. Robinson, weshalb er Kalat el 
Hosn (die Kurden-Veste) mit ihren Distrikten zu B&rüt rechnet? Und wes- 
halb das Fürstenthum (Emirat) Balbek? Und weshalb Coelesyrien oder 
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der Güta, machen eine Oeffnung in die Wand der Ställe und 
führen sehr oft ganze Ziegenheerden fort, trotz der Vorsicht der 
Bauern und der Wachsamkeit der Dorfhunde. Was wird man 
wohl mit den drei Gaudieben anfangen? Gar nichts. Morgen 
verwendet sich für sie ein einflussreicher Mann, der ein ihren 
Räubereien ausgesetztes Dorf oder einen dergleichen hänüt 
(Meierhof) hat, und übermorgen stehlen sie vielleicht schon wie- 
der. Der Widerwille der türkischen Regierung gegen langes 
Gefängniss hat neben seiner guten natürlich auch seine schlechte 
Seite. — Betrachten wir uns nun jene Beduinenmädchen, deren 
jede ein Kameel hinter sich her am Stricke zieht. Ihr bronzenes 
Gesicht ist rund, ihr Auge hat die Farbe des schwarzen Sammtes, 
ihr kleiner Kopf, von dem ein langes schwarzes Haar niederfällt, 
ist schleierlos. Ihre einfache, grobe, oft selbstgewebte Kleidung 
ist schwarzblau, umhüllt einen magern Leib und lässt wunderbar 
kleine Hände und Füsse sehen. Die Kinder der Wüste tragen 
keine Schuhe. Wie die Gaselle ihrer Heimath blicken sie ängst- 
lich umher. Gewiss haben sie so eben mit reichlichen Thränen 
und mit dem Verlust eines T'heils der Ladung ihrer Kameele von 
der habsüchtigen Thorwache den Eingang in die Stadt erkauft. 
Vor ibnen ist ein freier Platz; wo sie die Kameele niederknieen 
lassen und, sich gegenseitig Handreichung leistend, ihre Ladun- 
gen, hese um h&se (ein grosser ziegenhärener Sack, der gerade 
einen “idl, d. h. eine halbe Ladung, fasst) auf die Erde schüt- 


. .) 
el Bikä (denn das Wort wird glän! geschrieben und nicht Keläulf, 


worauf das Kiepertsche Bukäa bindeutet)? Und warum sollen die beiden 
Emirate Räs$eja und Hasbeja zum Jjälet "Akk& gehören? Weshalb das 
Land Hüle östlich vom Jordan, während doch sonst überall dieser Fluss 
die damascener Gränze bildet? Dr. Robinson hat so oft in diesen Gegenden - 
übernachtet; — sollten ihm nicht die armen Bauern, die in jedem West- 
länder einen Retter sehen, manchmal geklagt haben, dass sie zu hoch be- 
steuert seyen, und sollte er darauf niemals die naheliegende Gegenfrage 
gelhan haben: Wohin zahlt ihr eure Steuern? Ueberall an den genannten 
Orten werden sie ihm geantwortet haben: wallähi, jä sidi, wäli es- 
Säm bihkum ‘al&nä. — Ferner finden wir viele Worte, deren Recht- 
schreibung längst festgestellt war, auf dieser harte neuerdings bedauerlich 
verstümmelt. Sodann ist der Gebirgszug Kalamün grausam verunstaltet, 
sowohl auf der Linie von Berze nach Balbek, als von Berze nach 
Jebrüd und Nebk. Uod wenn der in das Merg $emäli hineingefallene 
Gebel Kaus weiter nichts als der Abu’] ‘Atä ist, so muss er als blosser 


Vorsprung jener von Katanä (ub3), Mezze (85%) » Sälihije, Berze, 
u. s. f. nordöstlich fortlaufenden, den Antilibanon gegen die dämascenische 
Ebene hin abschliessenden Felsenwand weiter westlich gerückt werden. Ueber- 
haupt ist der Gebel Kalamün nicht bloss jene kleine Strecke, wo “N Name 
auf dieser Karte steht, sondern er reicht von Berze bis weit über Gubbet 
“Assäl und ‘Assäl el ward hinauf. .Gegen Balbek hin ist die Wasser- 
scheide der in die Bikä‘ strömenden Bäche seine Gränze. 


Bd. XI. 32 
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ten. Wie? Kartoffeln aus der Wüste? Aber nein, die Knollen 
sind etwas zu braun; wahrhaftig, wie das Gesicht der Mädchen 
selber. Bald ist ein bekannter alter Eckensteher als delläl 
in Lobn genommen, und dieser schreit nun aus voller Lunge: 
sumr! sumr el berrije! binät el berrije! Braune, Braune 
der Wüste! Mädchen der Wüste! Kauft! Die armen Weiber 
müssen, -um Käufer für ihre Trüffeln (kim’e) ‚anzuziehen, sich 
selber mit ihnen vergleichen und scheinbar ausbieten lassen. 
Unter zahlreicher Bedeckung bewaffneter Bauern kommen 
lange Kameelzüge durch das Gottesthor, Bawwäbet alläh 20), 
und legen ihre I,adungen in den vielen Speichern (bawäik) des 
Midän ab. Sie brachten den köstlichen Baalweizen des uner- 
schöpflich fruchtbaren Hörän. Dieselben furchtbaren elementari- 
schen Kräfte, welche das infernalische todte Meer schufen, 
das @ör und die Fläche des Sees Genezareth von dem Hoch- 
plateau des Ostjordanlandes losrissen und hundert Klaftern unter 
das Niveau des Mittelmeers hinabdrückten, entzündeten auch das 
Herz des Hörän ?’), dessen ausgebraunte Asche ein mehr 
als 100 @.M. weites Terrain so befruchtete, dass seine Weizen- 
felder niemals von Menschenhand gedüngt zu werden brauchen. 
Fröhlich wie die Kinder werfen üyn die Bauern ihre Waffen ab 
und eilen in die nächste, mit einer Binsenmatte überschattete 
Kaffeehalle, sich gegenseitig beglückwünschend, dass sie ihr 
26) alt FAR Gottesthor genannt, weil die zum Bet allähb, zum 
Gotteshause in Mekka Pilgernden es auf dem Hin- und Rückwege passiren. 
Nach dem islamischen Glauben muss der hagg, wenn er ein vollkommener 
seyn soll, von Damaskus aus geschehen, und in diesem Sinne sagt man hier: 
Durch das Gottesthor geht man in Mekka ein. Daher kommen so viele Pil- 
ger hieher, die sonst leichter und schneller nach Mekka kommen würden, 
wie Perser, die über das Ne&d gehen, und Magrebiner, die das rothe Meer 
hinabfahren könnten. Die Form bawwäbe statt bäb steht amsil, 


27) Die höchste Spitze des Gebel Nörän, wahrscheinlich ein ehe- 
waliger Krater, heisst Kl&b MHörän, das Nerz des Hauran. Der wegen 


seiner Fruchtbarkeit berühmte vulkanische Hauranboden (sh>> va, oder 

Rs y> 6) reicht nördlich bis an die Ufer des Yoaanscpa3 wo er sich 
 - U» 

in dem Tarfä- Walde zwischen Gd&de (3A,A> ) und el Gassüle 


= 
(ms) endet. Das letzte Wort ist auf der Robinsonschen Rarte mit z (;) 


geschrieben. Wahrscheinlich meinte der Schreiber, dass das Wort auf die 
Etymologie des 14 Stunde davon entfernten Fleckens Guzlänije (Gazellen- 
dorf) binauslaufe, was nicht der Fall is. Für die Verdopplung des Ur 


spricht der Umstand, dass die Einwohner Knust el Gasäsile heissen. 


Ich spreche hier als sicherer Gewährsmann, da el Gassüle, welches ich 
nach zwanzigjähriger Verödung wieder aufgebaut habe, mein Eigenthum ist. 


Weizstein, der Markt in Damaskus. 499 


Getreide glücklich aus den Händen der Beduinen gerettet haben, 
welche nicht selten von Südosten her bis an die Thore der Stadt 
streifen, um die Weizentransporte der Howärine (Hauraner) 
abzufangen. Aber die Freude des Bauern dauert hier zu Lande 
niemals lange. Einige von ihnen hatten es versucht, mehrere 
Ladungen Holzkohlen mit der grossen Getreidekarawane (kafl) 
einzuschmuggeln, — ein in Damaskus sehr nöthiger Artikel, da 
die Haushaltungen kein anderes Brennmaterial lieben; und die 
Kohlen werden gut bezahlt, da sie nicht immer zu haben sind. 
Denn in den Caseruen des hier liegenden syrischen Armeekorps 
werden auch nur Holzkohlen gebrannt, und deshalb schicken die 
Ofiiciere die Soldaten Tlag und Nacht an die Stadtthore, um auf 
jede ankommende Kohlenladung für die Casernen mit Gewalt 
Beschlag zu legen. Freilich bezahlt der miri (die Regierungs- 
kasse) auch, aber nur 40— 45 Piaster für den kantär °®), 
während die Bürger 100, ja 150 bezahlen. Zwanzig Stunden 
weit brachte der Bauer seine Kohlen, und vor dem Stadtthor 
hatte er inbrünstig zu dem Schutzpatron aller Howärine, dem ewig 
grünen Hidr (el Hidr el ahdar), gefleht, dass es ihm gelin- 
gen möchte, glücklich bineinzukommen. Und es war ihm auch 
gelungen, aber noch beim Abladen waren die Säcke einigen Sol- 
daten aufgefallen, und da hatte die Freude auf einmal ein Ende. 
Zwar nahmen sich eine Menge Menschen unter Schreien und 
Stossen seiner an, aber cs giebt keine Rettung. Da versucht 
ein kluger Damascener das letzte Mittel. Er zieht den Bauer 
bei Seite und fragt ihn leise: Kennst du keinen Consul, für den 
du die Kohlen mitgebracht haben könntest? ‚Nein, bei Gott, 
ich kenne keinen!“ Und rathlos entfernt sich der gute Rath- 
geber, laut in jene trostlosen Worte ausbrechend, mit welchen 
sich der Araber, wenn er keine Hilfe mehr sieht, in das Unver- 
meidliche ergiebt: lä haula walä kuwweta illä billäh el 
“azim, es giebt keine Kraft und keine Stärke als bei dem 
grossen Gott. 

Während der Vormittagsstunden werden die Engros-Geschäfte 
in den Chanen abgemacht. Der hän ist in Damaskus was die 
wekäle in Aegypten: ein grosses, meist viereckiges, feuerfestes 
Gebäude, dessen mitteler freier Raum, die säha, oft ein Bassin 
fliessenden Wassers hat und meist mit einer Kuppel umwölbt ist, 
die für Luft und Licht mit Fenstern versehen ist. Ist die säha 
zu weit, so ruht die Kuppel auf Säulen oder Pfeilern, wie in 
dem prächtigen der Patricierfamilie el “Atm gehörigen und von 
einem Ahnherrn derselben erbauten hän Asad Pasa am sük 
el bzürije (Droguisteumarkt) , über welchen, als den schönsten 
Typus eines damascener Chans, wir einige Worte sagen wol- 


28) Der damascener kantär bat 100 rotol, und der rotol 800 dirhem 
(Drachmen). 1454 dirhem gehen nach meiner genauen Beobachtung auf 
1 dresdner Pfund. Somit ist der kanfär = 550 dresdner Pfund. 
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len. Seine viereckige säha wird durch 4 Pfeiler, weiche unter 
sich durch 4 und mit den Seiten der säha durch 8 hohe Bogen 
verbunden sind, in 9 sich deckende Quadrate getheilt, über wel- 
chen sich 9 mächtige, rings von hohen Fenstern durchbrochene 
und mit bunten Arabesken gezierte Rotunden als Kuppeln erheben, 
von denen leider einige im vorigen Jahrhundert durch Erdbeben 
eingestürzt und nun durch einfache niedrige Holzdächer ersetzt 
worden sind. Innerhalb der 4 Pfeiler, d. h. im mittelsten jener 
9 Quadrate, ist ein weites kreisrundes Marmorbassin, in welches 
4 Hähne, hier Löwen (sibä‘) genannt, eine Menge reinen fri- 
schen Flusswassers ausströmen. Um die säha herum sind die 
Magazine, welche zugleich Verkaufslocale sind, und oberhalb 
derselben läuft eine breite Gallerie, an deren einer Seite ebenfalls 
Kauflocale sind, während ihre andere Seite sich in 12 Bogen 
(deren Stützpunkte zugleich die obgenannten 8 Bogen und die 
4 Ecken der säha sind) gegen die säha öffnet und den über- 
raschenden Anblick des grossartigen Platzes und Bassins und des 
bunten Lebens da unten gestattet. An der nach dem Droguisten- 
markte zu liegenden Fronte des Chans befindet sich das Portal, 
ein Meisterstück maurischer Baukunst, dessen Höhe kein Portal 
eines unserer europäischen Dome und dessen wahren Kunstwertlı 
kaum eins oder das andere derselben erreichen dürfte. Die Hin- 
terseite des Gebäudes begränzen Höfe, wo sich die Wohnungen 
für Reisende, Stallungen und Niederlagen befinden. Die Wände 
sind nach der säha zu mit 4 brabauter Elle breiten Lagen von 
(irre ich nicht) abwechselnd schwarzem und gelblichem Marmor 
überzogen. Bei der grossen Einfachheit des Gebäudes wird mit 
vorstehenden Notizen folgende oberflächliche Zeichnung eines 
Nichttechnikers genügen, eine Vorstellung von dem Grundriss 
desselben zu geben. 


Hof 


Hof 


A Magazine. B Kuppeln. C Bassin. D Gallerie im obern Stok, 
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In den meisten Chanen befindet sich neben der Thüre der einzel- 
nen Magazine eine mastaba (eine ungefähr 3 Elle hohe, etwa 
zweimal so breite und dreimal so lange Estrade\ oder ein dieser 
ähnliches erhabenes Holzgestell mit deräbezin (Geländer von 
gedrechselten Docken), worauf eine hasira (Matte) und darüber 
ein kleiner persischer oder kurdischer oder kleinasiatischer Tep- 
pich (seggäde) liegt. Da sitzt der Kaufmann, seine kasabe 
(Tabakspfeife) oder nargile (Wasserpfeife) rauchend, oder einen 
Brief schreibend, wobei er das Blatt auf die innere Fläche der 
Finger seiner linken Hand legt und mit dem Daumen derselben 
hält, während er mit der rechten das Schreibrobr (el kalam) 
fübrt und „mit der Hand zum Herzen schreibt“ min el id il 
kalb, wie diese Art von der Rechten zur Linken zu schreiben 
genannt wird. Hat er keine Kunden zu bedienen, so plaudert 
er meistens mit dem Nachbar. Aus diesen Magazinen holen die 
zahllosen Kleinhändler ihren Bedarf an damascener und fremden 
Fabrikaten, hier werden die Tauschgeschäfte der persischen 
(bagdader$ Commissionäre gemacht, hier die Rohprodukte des 
Landes aufgespeichert, um grösstentheils nach Berüt und Sedä, 
den beiden Häfen von Damaskus, versendet zu werden. Eine 
Beschreibung des damascener Grosshandels, wie interessant sie 
auch wäre, darf, als dem Zwecke dieser Blätter zuwiderlaufend, 
hier nicht erwartet werden. Sehr belebt wird das Geschäft in 
den Chanen, wenn Carawanen nach dem Norden, nach Bagdad 
und Persien abgehen und wenn sie von daher kommen. Aber 
grossartig ist es alljährlich vor dem Abgange der grossen Mekka- 
pilger-Carawane und vier Monate später bei deren Rückkehr, weil 
jeder Pilger aus dem Säm es-Serif ?°) (dem heiligen Damas- 
kus) etwas mit nach Hause bringen will. Dann gewährt der 
weitläufige Rossmarkt (sük el h&l), wo Tausende von Tbieren 
verkauft und vertauscht werden, ein sehenswerthes Bild, wo sich, 
wie in den Budenreihen, namentlich der Waffenhändler, Sattler 
u. A., Menschen von den verschiedensten Trachten und Zungen 
durcheinander drängen. Da sieht man den Bewohner von Jemen, 
Aegypten, Westafrika, den griechischen Inseln, der europäischen 


29) Seit der Eroberung durch die Muselmänner wurde das Worte es- 
äm, womit die Bewohner des Hifäz ursprünglich Syrien im Gegensatz 
zu el Jemen bezeichneten, immer mehr in der Bedeutung von Damaskus 
gebraucht, so dass nach und nach der alte Name Dimesk ungewöhnlich und 
dem Volke unversländlich wurde. Nur der damascener Schriftsteller nennt 
sich noch auf dem Titel seines Buches ed-Dimeski, und ın wichtigen amt- 
lichen Acten heisst es oft: „geschrieben in Dimesk es-Säm‘ (Damaskus 
in Syrien). Es ist mir oft auffällig gewesen, dass die Türken (Osmanli) die 
Ruinen von Bosrä, der ehemaligen Hauptstadt des- Hauran, fortwährend 
Eski $äm „das alte Damaskus‘ heissen, — wahrscheinlich weil Bosrä 
seiner Prachtgebäude willen und als das wichtigste Bollwerk Syriens und 
der Stadt und. Umgebung von Damaskus gegen die Wüste hin früber in 


hohem Ansehen stand. 
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Türkei, der Krim, von Kleinasien, Kaukasien, Kurdistan, Irak, 
Persien, Bochara, Turkistan, Afganistan und Indien. 

Sollen wir uns in das Gedränge einer Budenreihe wagen, 
um ein Handelsgeschäft mit anzusehen? Ed. Lane, sonst ein 
scharfer Beobachter, zog es vor, darüber nur wenige allgemeine 
Notizen zu geben, gleich als scheue er sich näher zu treten. 
Und doch müssen wir uns das kahirensische Marktleben als äus- 
serst anziehend denken, da der Aegypter ohne Widerrede der 
gesprächigste, aufgeweckteste, witzigste Araber ist. Seine Gei- 
stesgegenwart ist im Oriente sprichwörtlich. In Syrien sagt man: 
„Der Aegypter bat seine Antwort auf der Zungenspitze, ‚der 
Aleppiner in der Tasche, der Damascener zu Hause bei seiner 
Mutter.“ Freilich mag es nicht immer gerathen seyn, sich in 
das Gedränge der Märkte von Kairo zu wagen, da dieses wegen 
der Satära (Fingerfertigkeit) seiner Gauner bekannt ist. Aber 
in Damaskus kennt man diese Art von Industrie nicht. Dagegen 
möchte wobl einem anständigen Franken vor der Toilette des 
Pöbels grauen; denn den erdfarbenen, zerrisgenen Mantel, wel- 
cher ein Paar nicht bessere sirwäl (Beinkieider) bedecken soll, 
sieht man allenthalben; da sich aber der halbsouveräne Emir vom 
Antilibanon in seinem schweren grünseidenen und golddurchwirk- 
ten Mantel und der elegante damascener Stutzer im leichten rosa- 
rothen Ueberwurf nicht scheut, sich hindurchzudrängen, so dürfen 
wir es wohl auch wagen. Eins freilich könnte uns zurückhalten: 
das laute Schreien der Leute. Die arabische Sprache klingt sehr 
voll und schlägt gewaltig an das Ohr. Ich erinnere mich von 
den Universitätsjahren ber, dass mir einmal mein verehrter Lehrer, 
Herr Professor Redslob, gewisse phonetische Erscheinungen in 
der hebräischen Sprache, wie das Patach furtivum, den Laut des 
“Ain, des Zade und anderer Emphatica, durch die Annahme einer 
eigenthümlichen Formation der semitischen Sprachorgane zu er- 
klären suchte. Nach seiner Theorie musste der hintere Winkel 
des Dreiecks ihrer Mundhöhle bei weitem nicht so spitz wie der 
der unsrigen, eine Vereinigung der Kinnladen also bei ihnen 
eine weit umständlichere Operation seyn als bei uns, und die so 
erklärte Schwerfälligkeit der Organe jene dem Semiten eigen- 
thüglichen Laute erzeugt haben. Wie oft habe ich, besonders bei 
lebhaften Gesprächen der Araber, jener Alles so prächtig erklä- 
renden Theorie lachend mich erinnert, zumal wenn ich Männer 
vom südlichen Antilibanon vor mir hatte, vom Hermon und weiter 
noch von den Gränzen Israels, wo alle Laute sich mehr verkör- 
pern, so dass z. B. das türkische Beg (Bey) ein langgezogenes 
zweisilbiges Ba-ik (7j12) wird. — Treten wir getrost näher. 
Eine kleine Erschütterung des Trommelfells schadet nichts, und 
zu wirklichem Zank kommt es bei dem Araber äusserst selten. 
Er ist der grösste Formalist von der Welt, und die Höflichkeit 
ist selbst dem Bauer angeboren. Verletzung der guten Sitte durch 
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Grobheiten ist fast unerhört, und der Lastträger erhebt sich im 
Kaffeehause vor einem ihm fremden Menschen seines Standes und 
bietet ihm mit den Worten: „Haben Sie die Gefälligkeit, mein 
Herr, sich niederzulassen“ (tefaddalü, jä sidi, isterihü) 
seine skemli&@ (seinen Schemel) an. Wo der Araber in Wuth 
geräthb, da handelt es sich um Ehrensachen, um Motive, welche 
die europäischen Gesetzgebungen selbst bei vorkommender Tö- 
dtung als starke Milderungsgründe gelten lassen. Aber die Fürm- 
lichkeit des Volks macht den. Abschluss eines Handelsgeschäfts 
zu einer schwierigen Sache. Ist der Gegenstand sehr wichtig, 
oder giebt es für eine und dieselbe werthvolle Sache mehrere 
Käufer, oder sind Käufer und Verkäufer vornehme Herren, die 
es unter ihrer Würde halten, den Umstehenden das Schauspiel 
des Hin- und Herredens zu geben, so bedienen sie sich der Ver- 
mittlung des simsär (des Sensals), welcher, während sie selbst 
ruhig neben einander sitzen und, ihre Pfeifen rauchend, von ganz 
andern‘ Dingen sprechen, leise bald mit dem Käufer, bald mit 
dem Verkäufer spricht, jenen bittet zuzulegen, diesen beschwört 
nachzulassen, und von beiden eben so leise die kurze, aber ihm 
genügende Antwort erhält. Nach und nach werden des flüstern- 
den simsär Geberden lebhaft, seine Bewegungen dramatisch, sein 
Auge feurig, und die Täuschung, als wäre er bald der Besitzer, 
bald der Käufer der Waare, wird vollkommen, während die 
eigentlichen Factoren gar nicht thun wie dergleichen. Dauert der 
Handel lange, so wird der simsär dringend und lässt dann 
wohl zuweilen absichtlich einen inständigen Passus lauter fallen, 
als er sollte, wie: „Ich bitte dich, lege noch so und so viel zu! 
Beim Leben deines Hauptes, wir bekommen es sonst nicht!“ Er 
erwartet die Antwort nicht, er sieht schon am Auge, dass er 
noch etwas mehr bieten darf, und rasch ist er am Ohre des 
Andern:: „Nun höre mein letztes Gebot: beim Feben deines Bar- 
tes, gieb die Waare dafür, sie ist nicht mehr werth. Glaube 
meiner Erfahrung!“ Eine fast unmerkliche Bewegung des Haup- 
tes sagt ihm, dass man zufrieden ist. Schweigend tritt der simsär 
einige Schritte zurück, nimmt seinen tarbüs (den Fes) sammt 
der leffe (den um den tarbü$ geschlungenen Shawl) ab, bolt die 
bunte mahrame (das Taschentuch) aus dem Busen (el’ibb), um 
den triefenden Schweiss von der Stirne zu wischen, und sagt 
aufathmend mit ruhiger Stimme: el hamdu lilläh! (Gott sei 
Dank!). Jetzt weiss der Käufer, woran er ist; man steht auf, 
reicht die Pfeifen den Dienerp und, trennt sich mit höflichem 
Gruss und eroster Förmlichkeit, ohne weiter über die Sache ein 
Wort zu verlieren. Der simsär besorgt das Weitere. Es ist 
ein wunderlicher Anblick, ein solcher Handel, aber er ist für 
zwei sich fernstehende Männer ausserordentlich vortheilhaft und 
bequem in einem l,ande, wo das Aufschlagen und Feilschen zum 
Herkomnen gehört. Auch bei kleineren Geschäften bietet sich der 
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überall gegenwärtige Mäkler (delläl) als Vermittler an, und 
man thut wobl, sich seiner zu bedienen; er kennt den jedesmali- 
gen Preis, und die Sorge für seinen Credit hindert ibn, den 
Käufer zu übervortheilen. Die Procedur des Handels ist die 
eben beschriebene. Oft nöthigt der delläl die beiden Parteien 
zu einer directen Verständigung, namentlich wenn er die Sache 
beendigen will. Er ergreift dann wohl beider Hände mit den 
Worten: bihajät alläh, jä sijädnä, uhlusü el maslaha 
“alä kedä! etreggäkum irdü min Säu ha’l dakn! beim 
Leben Gottes, liebe Herren, endigt die Sache so und so! Ich 
bitte euch, genehmigt meinen Vorschlag diesem Barte zu Ehren! 
Und indem er beiden, dem Käufer und Verkäufer, mit einem 
bittenden, süssen Blick in die Augen sieht, fasst und zieht er 
einen Augenblick an seinem Kinnbart, als ob er sagen wollte: 
seht da meinen Bart, mein besseres Theil, das ich von euch 
geehrt wisseu möchte! Sein Ausspruch wird gewöhnlich re- 
spectirt; denn gegen Bitten ist der Araber unglaublich schwach, 
auf dem Markte wie anderwärts, oft zu seinem Nachtheile. Ich 
habe diese Charaktereigenthümlichkeit des Volkes oft zu beob- 
achten Gelegenheit gehabt, ja gesucht. 

Ein unmittelbarer Handel dagegen zwischen Käufer und Ver- 
käufer ist eine beschwerliche Sache, zumal wenn einer von beiden 
ein Schafeit ist oder beide Schafeiten (Suwäfia) seyn sollten, 
denen eine Vorschrift ihres Imäms angeblich empfiehlt, bei Kauf 
und Verkauf zu handeln bis ihnen der Schweiss auf die Stirne tritt, 
widrigenfalls der Handel nichtig sey. Ist der Käufer grüssend 
an den Laden getreten, so erbebt sich der Verkäufer und bittet 
ibn, Platz zu nehmen, worauf jener sich bemüht hinaufzusteigen 
und sich auf der mastaba dem Verkäufer gegenüber niederlässt, 
welcher nun (vorausgesetzt, dass es sich nicht um den Kauf 
einer Kleinigkeit handelt) meistens seinem Burschen befiehlt, aus 
dem nächsten Kaffeehause eine Nargile und zwei Tassen Kaffee 
zu holen. Verbittet sich der Andere beides, so bedeutet dies, 
dass er Eile hat, und man geht ohne Weiteres ans Geschäft. 
Aber es kommt selten vor, dass der Damascener Eile hat, und 
der Bursche muss fast immer gehen. Es dauert aber ein Viertel- 
stündchen, bis er zurückkommt, und bis dahin darf Anstands 
halber nicht von Geschäften gesprochen werden. Man plaudert, 
Ist man nicht bekannt, so stellt man sich gegenseitig vor, und 
das Gespräch ist rasch im Gange, weil es in Damaskus immer 
tausend Dinge zu erzählen giebt. Gewöhnlich beginnt einer: 
allähu alam, samit el wäli mazül, ob’s wahr ist? ich 
hörte, der Gouverneur sei abgesetzt —? Er hat in der That 
nichts dergleichen gehört, aber da dies alle halbe Jahre minde- 
stens einmal geschieht, so ist es zur stehenden Einleitung eines 
Gesprächs geworden, wie ungefähr in Norddeutschland: Wir wer- 
den buld schlechtes Wetter haben, was auch immer zutrifft. Hier 
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würde diese letztere Anknüpfungsweise nicht möglich seyn, denn 
sechs Monate lang giebt es fast keine Wolke am Himmel, und 
über acht Monate lang regnet es nicht. Der Andere erwiedert: 


jistefilü (kim) ! mögen sie thun, was sie wollen! Die 


gestrige Nacht fasste die Schaarwache zehn oder zwölf junge 
Leute im Hause des und des, lauter Söhne guter Familien, 
„Warum, mein Herr?“ Warum? Wie gewöhnlich: sie assen, 
tranken, sangen und waren guter Dinge. Ob sie Weiber bei sich 
hatten, weiss ich nicht. (Bei diesen Worten fasst er mit der 
linken Hand das Obertheil seines Mantels und schüttelt diesen 
mehrmals, um anzudeuten, dass er dabei jeden Verdacht, als 
wolle er Unbegründetes zum Nachtheile der Leute aussagen, auf 
das Entschiedenste zurückweise, gleichsam abschüttele.) Sie 
brachten die Nacht im Gefängnisse zu, und heute früh entliess 
man sie. „Um wie viel?“ Jeder zahlte nach Kräften, zwei 
Liren, vier Liren, auch mehr ?°). Das ist ein ergiebiges Thema. 
Zwar finden sie es alle sehr drückend, dass die Polizei willkür- 
lich zu allen Stunden der Nacht gewaltsam die Häuser erbrechen 
kann, aus denen die Töne des Gesangs und der Fröhlichkeit 
schallen; aber der Damascener ist zu schadenfroh, als dass er 
nicht mit besonderem Vergnügen die Erzählung eines Vorfalls 
hören sollte, bei welchem fast immer Glieder einer angesehenen, 
reichen Familie betroffen werden. Wäre der Bursche selbst eine 
halbe Stunde im Kaffeehause gewesen, bei einem solchen Ge- 
spräche käme er immer noch zu früh. Aber Pfeife und Kaffee 
sind da, und man muss ans Geschäft gehen. Bald ist das Ge- 
wünschte ausgesucht, aber es wird, wie immer, zu theuer ge- 
funden und die Hälfte geboten, worauf, ebenfalls wie immer, 
der Verkäufer freundlich sagt: $ü, fi flüs fimä bänanä? 
hodub biläs, jä habibi, hedije minni; mä fi teklif 
abadä, wie, handelt es sich zwischen uns um Geld? Nimm es 
umsonst, mein Lieber, als Geschenk von mir; thue dir durchaus 
keinen Zwang an! In Europa würden diese Worte eine Grob- 
heit seyn, ziemlich gleichbedeutend mit dem bekannten: Glaubst 
du, ich habe meine Waare gestohlen? Das sind sie aber hier 


30) Die lire ist ein grosses Goldstück. Die türkische lire ((osmän- 
lije) ist das neue zu 100 Piaster ausgemünzte Goldstück, die französische 
(1. fransäwije) ist der Napoleond’or, die preussische (l. brüsiänije) 
der Friedrichsd’or, die englische (l. inglizije) ist der Sovereign, die Tus- 
sische (l. mosköfije; denn russ oder russia kennt hier niemand ) ist der 
Imperial. Der Dukaten ist keine Lire; der österreichische (ungarische) heisst 


el magari (s,EW) und der holländische el felemenki a). 
1 


Das Wort Piaster kennt man bekanntlich in der Türkei nicht, und was air 
so nennen, heisst bei den Syrern, Aegyptern und Türken ers, pi. grüs. 
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keineswegs; sie bedeuten in artiger Form nichts mehr und nichts 
weniger als: du bietest zu wenig. Der Käufer antwortet ver- 
bindlich: Ista&fir alläh! und nun beginnt der lange Handel, 
der damit endigt, dass der Käufer beim Haupte des Johannes 
(Jehjä) sein letztes Gebot (ähir keläm) thut und der Verkäufer 
mit den Worten: min $än hätrak, ich thue-es aus besonderer 
Rücksicht für dich, die Waare zuschlägt. Ist die Differenz zwi- 
schen Forderung und Angebot zu gross, so einigt man sich oft 
auf folgende Art. Der Käufer verlangt das rusmäl, den Ein- 
kaufspreis der Waare, zu wissen, welchen er nebst so und so 
viel Procente Zuschlag (mekseb) zahlen wolle. Das ist eine 
Appellation an die Ehrenhaftigkeit ($eref en-nefs) des Kauf- 
manns, Dieser hält es für seine Pflicht, das rusmäl zu nennen, und 
kann nur noch verlangen, dass der Zuschlag um einige Procente 
erhöht werde. Dem Europäer mag dieses Geschäft unsicher vor- 
kommen, da die Möglichkeit einer falschen Angabe des rusmäl 
so nahe liegt. Der Araber denkt daran nicht. Er zahlt im red- 
lichen Glauben das angegebene rusmäl nebst dem zugestandenen 
mekseb. Ich habe durch eine lange Erfahrung die Ueberzeugung 
gewonnen, dass in hundert Fällen, wo das Geschäft durch An- 
gabe des rusmäl abgeschlossen wird, kaum zwei- bis dreimal 
des Käufers Vertrauen getäuscht werden dürfte. Dieses uralte 
Verständigungsmittel der Araber gilt ihnen für untrüglich und 
man vertraut ihm blindlings, wie man dem Gastrechte (ed-diäfe) 
oder dem Asylrechte (himäjet ed-dahil) oder wie die gefähr- 
dete Frauenehre der angerufenen muruwwe (Hochherzigkeit) 
des Ersten Besten vertraut. Wo man jedoch Ursache hat, anzu- 
nehmen, dass das rusmäl unverhältnissmässig niedriger seyn 
könnte, als der geforderte Preis, unterlässt man es gewöhnlich, 
das Geschäft auf diese Weise abzumachen, um dem Verkäufer 
eine Beschämung zu ersparen. Nicht selten, besonders wenn der 
Käufer den Verkäufer sehr drücken will, kommt es vor, dass 
Letzterer selbst diese Handelsart vorschlägt, in welchem Falle 
es der Erstere oft gerathen findet, die Waare sofort aus der 
Hand zu legen und zu gehen. 

Gegen Mittag wird es ruhiger zwischen den Budenreihen. 
Die helle Stimme des Thürmers (mueddin) klingt laut durch 
die Strassen, die Menschen erinnernd, über dem irdischen Gewinn 
nicht den ewigen zu vergessen, und ein Verkäufer nach dem 
andern wirft das aus schwachem Bindfaden gestrickte Netz über 
seine offene Bude, wodurch die Abwesenheit des Besitzers an- 
gezeigt wird, um in der nahen Moschee, deren es in Damaskus 
mehrere hundert giebt, sein Mittagsgebet (salät et-tuhr) zu 
verrichten. Wer erst noch ein dringendes Geschäft beendigen will, 
geht später, oder holt das Gebet des Abends in seinem Hause 
nach, was zulässig ist; nur am Freitage, wo das eine halbe 
Stunde früher beginnende Mittagsgebet besondere religiöse Wich- 
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tigkeit hat und weder nachgeholt noch zu Hause verrichtet wer- 
den kann, sucht jeder rechtzeitig in die Moschee zu kommen. 
Aber einen Ruhetag, einen werkellosen Sabbatlı kennt der Musel- 
mann nicht. Handwerker und Kaufleute treiben ihre Geschäfte, 
der Landmann pflügt und gräbt, und der Tagelöhner sucht Arbeit 
am Freitage wie an den übrigen Wochentagen. 


Nach dem Mittagsgebete ändert sich das Bild des Marktes. 
Die kurze, kleidsame, mit bunten Arabesken durchwirkte “ab- 
bäje °!) der Bauern vom Antilibanon, der ma$lah der östlichen 
und südlichen Ortschaften, die leichten, fliegenden, in den hell- 
sten Tönen von Roth, Gelb, Grün und Blau aus einem weiten 
ungefütterten Stück Seidenzeug oder Aleppin 32) mit kleinem 
stehenden Kragen und langen breiten Aermeln bestehenden gib- 
be’n der jungen feinen Damascener machen jetzt dem weissen 
battistenen Frauenmantel Platz, dem abscheulichen izär, der, 
ohne je den Veränderungen der Mode unterworfen zu seyn, in 
der einfachen Form eines grossen Betttuchs das ganze Frauen- 
geschlecht, obne Rücksicht auf Alter und Stand, unbarmherzig 


31) Die Form “abbäje (statt 8elye) ist eine Bildung des modernen 
ldioms, das dem Hamza nach einem elif quiescens mehr körper geben wollte. 


Mit wenig Ausnahmen (wie so) ist diese Bildung auch io Wörtern auf &} 


..- © 
allgemeine Regel geworden, wie ER U0 Werkzeug der Gärtner zum 
-.0 


Planiren des Bodens, PN eZ der härene Futtersack der Pferde, &.Läroa 


der Durchschlag, Pat, die Schwiegermutter, al. das Tintenfass u. s. w. Selbst 
da tritt die Form ein, wo ein helles Elif am Ende ein folgendes $ vermuthen 


-&.) => .,.. ..- .,. 

liess, z. B. &2l4S die Tasse, von LS, &alz,= der Wagen, von 33,2 (3,2), 
03 -0) .. Erhars > 

&21d,.2 der Vorhang, von 32, (155), Anlos der Stock, von las, 

u. s. w. Die Abstracta der 2. Form von verbis tert. quiesc. schreibt 

man imıer noch besser ohne Elif, aber doch mit verdoppeltem ‚Ss, 2. B. 


S»0u- 


- u. 
aa) (terbaije statt des alten %-u3,..5 terbi@) die Erziehung und 


© .0- 


&41045 tösaije die Empfehlung, Bestellung ; wiewohl auch hier schon 


ab, &4luo,5 u. s. w. geschrieben wird. 


32) Das Aleppin ist ein schr zarter, aus Seide und Wolle gewebteı 
und von den Arabern hochgeschätzter Stoff, der am vollendetsten aus der 
Fabrik der Herren Morand u. Comp. in Gera kommt und zu Frauenpantalons, 
goldgestickten Jacken und Sommermäntelo verwendet wird. 


3. 
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uniformirt und jede Gestalt vom Scheitel bis zur Zehe undurch- 
dringlich umbüllt. 


Schaarenweise kommen um diese Zeit die Frauen aus den 
Bädern, wohin sie sich schon vor mehreren Stunden begeben 
hatten, die einen um der gesetzlichen Vorschrift zu genügen, 
die andern aus Gewohnheit, und alle aus Geselligkeitstrieb; 
denn die Bäder sind hier für die Frauen die Orte traulicher 
Zusammenkünfte. Nachdem sie die engen, immer nur für eine 
Person eingerichteten Badezellen, wo sie, auf dem weissen glat- 
ten Marmorboden bald sitzend bald liegend, von den Badefrauen 
eingeseift, gewaschen, gerieben, gekämmt und frisirt worden, 
verlassen haben und — um sich die reinen Füsse nicht wieder 
zu beschmutzen — auf hohen kabkäb’s 33) in das Empfangs- 
zimmer zurückgekehrt sind, liegen sie nun hingegossen auf wei- 
chen Pfühlen rings an den Wänden der weiten Rotunde, in deren 
Mitte ein plätscherndes Bassin Kühlung verbreitet, und trinken 
ihren fingän kahwe (Tasse Kaffee) oder ihre süssen Wasser, 
und rauchen ihre Pfeifen, deren Füllung man mit kleinen Stück- 
chen Aloeholz mischt, um den Wohlgeruch zu verstärken, lassen 
sich von den Bademädchen die mit kühlen Linnen luftig um- 
wickelten Glieder bestreichen, um das Behagen zu erhöhen, 
und kommen endlich regelmässig auf das bekannte Kapitel der 
Stadtchronik, in der die Damascenerinnen immer sehr bewandert 
sind, wovon wir aber freilich nichts verrathen können, da natür- 
lich die Frauenbäder den Männern verschlossen, oder vielmehr 
verhängt sind. Ein kleines bescheidenes, oft nicht einmal aus- 
gebreitetes Tuch, welches über der Hausthüre hängt, zeigt an, 
dass hier ein Frauenbad ist oder wenigstens jetzt Frauen darin 
baden. Wie leicht kann ein Fremder dieses so ganz unschein- 
bare Warnungszeichen übersehen und durch die stets unverschlos- 
sene, oft nur angelehnte Thüre eintreten; aber welch ein Zeter- 
geschrei, welch eine welwele ’*) würde ihn empfangen, welch 
eine ungebeure Entrüstung über eine so freche Verletzung des 


33) Der kabkäb, der bekannte, oft mit Perlmuttermosaik ausgelegle 
hölzerne Pantoffel mit je zwei hohen Füssen wird von allen Damascenern, 
Männern und Frauen, im Winter getragen, damit die langen Kleider nicht 
von Nässe und Schmutz leiden. Nur sind die der Männer niedriger, als die 
der Frauen, welche den kabkäb auch im Sommer und zwar immer dann jm 
Hause tragen, wenn der Hof frisch gewaschen (was in den heissen Monaten 
alltäglich ein- oder zweimal geschieht) und nass ist. 


34) Die welwele ist das Geschrei der Rlageweiber bei einem Todesfall 
und das Zetergeschrei bei einem ausserordentlichen grossen Unfall. Den 


Legensatz dazu bilden die zalägit (LuE$;N) oder das gleich der welwele 


nach einer bestimmten Norm erschallende Frohlocken bei freudigen Ereig- 
nissen, wie Hochzeiten, Rindtaufen, Heimkehr von weiter Reise u. s. w. 
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Harems in der ganzen Stadt ausbrechen! Da liegen sie, eine 
jede ihre Freundinnen (el habibät) erwartend, mit denen sie 
heute „Luft riechen“ (semm el hawä) d. h. auf den Märkten 
oder in einem Garten sich ergehen will. Endlich brechen einige 
auf. Wir wollen ihnen eine Zeitlang folgen, ist eine unter ihnen 
hübsch, so wird sie schon Sorge tragen, dass wir sie sehen 
können; denn etwas kokett sind ja alle Evastöchter, und man 
kann sicher seyn, dass jede Damascenerin entweder von gesetz- 
ten Jahren oder hässlich ist, welche in einer nicht belebten Gasse 
einem hübschen Manne begegnend niemals ihr mendil abnimmt 
und niemals sich mit der blossen Hand langsam das Haar aus 
der Stirne streicht. ‚Lassen wir Fräulein Fatüm °5) vorüber!“ 
Seht, sie hat es gehört und wird den Schleier abnehmen. O weh, 
wir haben an der grossen schwarzen Hand genug! Es wird eine 
Negerin aus Därfür seyn. Die totale Vermummung ist hier zu 
Lande ein übles Ding; man kann bei ihr niemals wissen, wen 
man vor sich hat. Aber gerade darin liegt die Freiheit der 
damascener Frau. Sie kann unerkannt gehen wohin sie will, 
sprechen mit wem sie will, niemand weiss, wer sie ist. Der 
Mann wird die eigene Frau niemals kennen, wenn sie ihm auf 
der Strasse begegnet, und die gute Sitte verlangt, dass sie ihn 
nicht anrede, damit nicht der Mann in den bösen Ruf komme, 
öffentlich mit Weibern zu verkehren, von denen man nicht weiss, 
wer sie sind, und von denen jeder Vorübergehende, jeder Nach- 
bar vermuthen könnte, dass sie zu seinem eigenen Harem ge- 
hören. Daraus folgt, dass ein Mann niemals mit seiner Frau, 
Tochter, Mutter, Schwester zusammen ausgehen kann, und wol- 
len einmal zur Rosen- oder Aprikosen- oder habbeläs- (Myr- 
tenbeeren-) Zeit die Glieder einer Familie in einem Garten einen 
frohen Tag verleben, so reiten die Frauen, kleinen Kinder und 
weiblichen Dienstboten auf ihren Eseln unter dem Schutze eines 
bewaffneten Sklaven voraus, und die Männer folgen auf ihren 


I. -.u- I)» 
35) Fatüm ist Deminutiv von Fätima, wie j von ij, Öp> 

- - I- . E I- - - 2er - - 

ante . .. at R 2. R R R ee * 
von Käsi>, (my! von Bmnsl, 0,95 von uas;, > vn &mA>, 


> - - - Ile - 
Uhsas von Kösle, Mit angehängtem 8 bildet man xl,>, von ‚\>I, und 
- I. -»Ö 7 
Kay, von Küb, (zwei nur bei den Juden vorkommende Namen, Rachel und Re- 
Z - )0» 0» 


bekka), desgl. alarim von ‚kim (eine Hyaeinthenart; Frauenname) und 


- Ur 0) f 
POpENtG von wäls. Von dem Worte Sära (5,1) bilden dagegen die Da- 
-u-.) 


mascener das antike Deminutiv Suera (Sagm). 
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Pferden später nach. — Schauen wir uns wieder nach der Ne- 
gerin um. Sie wendet sich gegen eine alte Frau, die auf der 
Erde sitzt und eine Menge älät el gandara (Toilettenrequi- 
siten) in der Gestalt kleiner, länglich viereckiger, buntbemalter 
hölzerner Kästchen neben sich ausgebreitet hat. Alle Verschöne- 
rungsmittel einer damascener gandüra (eleganten Dame) um- 
schliessen diese Kästchen: kohol als Kristalle und Salbe, hennä 
zum Röthen der Fingernägel und zum Tätowiren der innern und 
äussern Hand, Mastix zum Kauen und zum Putzen der Zähne, 
Karmin zum Schminken, Pflästerchen, die sich reifere Schöne 
ins Gesicht kleben, um beim gewaltsamen Abreissen derselben 
jene stärkeren Härchen mit auszuziehen, die dem zarten Frauen- 
kinne- im Laufe der Jahre boshaft entsprossen. Man hat uns be- 
merkt und macht das Kästchen zu. Dort treten mehrere Frauen 
an den Laden eines jungen Kaufmanns, der jemeni (bunten 
schweizer Cattun) verkauft, und einige entschleiern sich. Sie 
thun es fast immer an den Kaufläden, theils um die Waaren 
besser betrachten zu können, tbeils um den Verkäufer durch ihre 
Reize zu bethören und dadurch billiger zu kaufen. Jene mit dem 
schlanken Körper, der schneeigen Hand, dem weissen makellosen 
Teint, der hohen Stirn und dem länglichen Gesicht repräsentirt 
gleichsam die eine Species der Damascenerinnen. Sie wird für 
eine glückliche Mischung arabischen, griechischen und georgi- 
schen Blutes gehalten. Ihr selten ganz dunkles, meist hellbrau- 
nes, graues, auch wohl blaues Auge ist lebhaft, aber sie liebt 
die Bequemlichkeit, und ihr Charakter soll heftig, selbst boshaft 
seyn. Sie heisst el bedä, die Weisse, und gilt für eine grosse 
Schönheit. Die andere, weit häufigere Species ist es-samrä, 
die Bräunliche, und wir erkennen an ihr im Allgemeinen den 
Typus wieder, der uns oben in den Mädchen der Wüste ent- 
gegentrat. Ihre Stirn ist niedrig und der Hinterkopf fehlt oft 
ganz, was bei dem reichen starken Haare eher eine Schönheit 
ist. Ihr Charakter ist mild und in ihren Zügen liegt etwas Lei- 
denschaftsloses, fast Träumerisches. Sie ist eine treue Gattin, 
thätige Hausfrau und zärtliche Mutter. Sie soll reines arabi- 
sches Blut seyn. Einige meinen, es fliesse von der Grossmutter 
oder Ahnfrau her etwas abessinisches, vielleicht selbst Negerblut 
in ihr. Aber es ist eine unbestrittene Thatsache, dass die Ne- 
gerinnen wenigstens äusserst selten von den syrischen Arabern 
Nachkommenschaft haben. Alle ibre Kinder sterben kurze Zeit 
nach der Geburt. Doch wir verlassen nun die Weiber, deren 
Nähe zu suchen hier für sehr unanständig gilt, und eilen, uns 
vor der Sonne zu bergen; deun wir haben keine Stunde mehr 
bis zum Nachmittagsgebete (salät el “asr), und jetzt ist die 
Gluth immer am stärksten. Der Markt wird auffallend still, und 
hin und wieder schliesst man schon ein Magazin oder eine Bude. 
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Gehen wir rasch an der Umawi 3%) vorüber, dem Denkmale 
zweier untergegangener Grössen: des orientalischen Christen- 
thums, dessen Metropole, oder, nach der Bezeichnung des seligen 
Hammer-Purgstall, dessen Peterskirche sie war, und des Uma- 
widen-Chalifats, das einmal in dem Zeitraume weniger Jahre 
4 Millionen Pfund Sterling auf sie verwendet hat; lassen wir 
das Mausoleum des Melik et-Tähir rechts liegen, durch des- 
sen weite Gitterfenster jenes Schwert vom Katafalk herüber- 
schimmert, welches einst die Kreuzfahrer aus ihren letzten Boll- 
werken trieb; halten wir uns nicht bei den Inschriften der stolzen 
Mauern der riesigen kal’a (Citadelle) auf, um so schnell als 
möglich in den sük el menähilije ®”) zu gelangen, wo wir 
unter der kühlen Halle des neuen kahwe (Kaffeehauses) aus- 


= w .2 => 
36) El Umawı oder vollständiger sed galz! oder Kant CS &l> 
| 


genannt. In Europa heisst sie gewöhnlich die Omajaden-Moschee, da aber 
die Nisbe von Ume&je bekanntlich Umawi ist, so können die Nachkommen des 
Umeje nur Umawiden und ihre Moschee nur Umawiden-Moschee genannt wer- 


eier Ne 
den. Auch heisst es in den Historikern immer uambal ar! 
die Umawiden und Abbäsiden. 2 - 


= .-. 2 oo)» 
37) &l>lälf, vom Plur. ).>Läll, die Siebmacher. Das Kir 
Jr .uü 
ist ein feines Haarsieb zum Sieben des Mehles, wogegen das Ju,e ein sehr 


grobes, weites, oft aus Riemen von Ochsenhaut gemachtes Sieb ist, und 
zum Sieben des Roblenstaubes, der hörner u. a. dient. Es ist im Neu- 
arabischen sehr gebräuchlich, von dem Pluralis eines Wortes die Nisbe zur 
Bezeichnung ihres Verfertigers und Händlers zu bilden, eine Bildungsart, zu 
der wir im Deutschen etwas Analoges hätten, wenn wir uns Wörler wie 
Gärtner, Glöckner, Brückner, Hüter (in Sachsen stalt Hutmacher) von einem 
Pluralis gebildet denken wollten. Dergleichen Bildungen sind im Arabischen 


>)» 2) -) 
2 True) der Sattler, Sp! der Kernhändler (Droguist), (a der 
L) .> 


} 
-.0u)> .. 
Eimermacher (Böttcher), von ä,le, pl. ls, ESOE)]) der habkäbmacher, 
U 


” 


EJPS ER] der Gürtler, een der Nagelschmidt, von „lem, pl. 
1] t . 


Re, > 


yarlımr, Nagel, 3gamSl der Waffenschmidt, Allud! der Schuster, von 
! 5 - 


m 0 


Kalın m der Schuh, pl. olalam, Graz der Grünzeughändler, e 
E > 
Fe) 2. >» = ee 
Ba, plur. „aD, (äßlt der Buchhändler, von US, plur. AS, 
olzei der Holzhändler, der ein Juol> (Holzniederlage, pl. Jwoist) 


-) 
-) N Z Pr 
hat üxa]} der Antiquar, Trödler, von Kuäs alt, plur. Rise} alte 
ı 


6 
Gegenstände, u. s. w. 
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ruben können. Die damascener Kaffeehäuser sind äusserst einfach, 
und diejenigen, welche über einigen kleinen Wasserfällen des 
Baradä angebracht sind und ihrer Lage und der Menge ihrer 
des Abends angezündeten bunten Lampen wegen so gewaltige 
Lobredner unter den Reisenden gefunden haben, sind rücksicht- 
lich ihrer Ausstattung gerade die allerarmseligsten. Das neue 
Kaffeehaus ist das schönste der Stadt. Sein weiter Baumgarten 
wird vom Jezid, einem Arme des Baradä, begränzt und ge- 
währt des Abends einen angenehmen Aufenthalt, während wir 
von seiner hohen Halle aus auf das rege Leben im sük el me- 
nähilije sehen, jener belebten Passage, welche die innere Stadt 
mit den grossen nordwestlichen Vorstädten der “Amära und 
“Ok&be und durch diese mit dem volkreichen Sälihije ver- 
bindet, und keinen Augenblick leer ist von den hiesigen zahl- 
losen ambulirenden Verkäufern von Waaren aller Art, namentlich 
Esswaaren, deren Ausrufe mich so oft interessirt haben, sowohl 
ihrer räthselhaften Bedeutung als der cantillirenden Recitation we- 
gen, die für jede einzelne Waare eine vollkommen verschiedene 
ist, so dass man immer, auch ohne den Mann zu sehen oder seine 
Worte zu verstehen (was beides wenigstens in den Häusern nicht 
der Fall ist, weil deren Parterre-Fenster niemals auf die Strasse 
hinaus, sondern immer in den Hof hineingehen), schon aus den 
blossen Tönen der Stimme unfehlbar wissen kann, was er feil- 
bietet. Mitunter erhebt sich ihre Stimme zum wirklichen Ge- 
sange, wie z. B. beim sebil, und ich bin manchmal stehen ge- 
blieben und habe mir vom musebbil eine Tasse geben lassen, 
um seinen Gesang bis zu Ende zu hören. 

Verweilen wir bei diesem Capitel. Will jemand ein gutes 
Werk thun, dessen Segen seinem kranken Kinde, seinen ver- 
storbenen Eltern, seiner Gattin bei ihrer bevorstehenden Nieder- 
kunft, seinem Freunde auf einer weiten Reise zu Gute kommen 
soll, so speist er entweder die Gefangenen, deren Pflege hier 
traurig bestellt ist, oder er richtet ein Gastmahl an und ruft 
dazu die Armen von der Strasse herein, oder er giebt einen 
sebil ®®). Dazu wendet er sich in der heissen Tageszeit, wo 
ein Trunk frischen Wassers eine Wohlthat ist, an einen sakkä 


38) Der sebil ist überhaupt jede freiwillige, blos aus Liebe zu Gott 
und um Gotteslohn dem allgemeinen Besten gebrachte Spende, wie das Opfer 
des Lebens und Vermögens im heiligen Kriege, die Herstellung eines Brun- 

„ur ur 

nens (bir), einer Cisterne (Krirar) zum Ansammeln des Winterregens, ge- 
graben am Wege im wasserarmen Lande, der Bau von üffentlichen Wasser- 
leitungen (kanawät), von Chanen (SUL>) in menschenarmer Gegend, 
von Wasserbehältern in den Gassen einer Ortschaft. Die letzteren heissen in 
Syrien ganz eigentlich so, und „gehe zum sebil‘‘ bedeutet in den Dörfern 
geradezu „gehe zum Brunnen“ (wenn dieser eine künstliche Schöpfung ist). 
Die Bedeutung des Wortes in der Textstelle erklärt sich von selbst, 
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oder b&jä’ el mä (Wasserverkäufer), von dem er weiss, dass er 
eine schöne Stimme hat, giebt ihm ein Stück Geld und spricht: 
sebbil! d.h. reiche den Durstigen einen frischen Trunk als sebil, 
als unentgeltliches Opfer der Liebe. Der musebbil füllt nun seine 
kirbe (einen aus einer unaufgeschnittenen und auf eigene Weise 
gegerbten Ziegenhaut bestehenden Schlauch) aus einer Quelle, 
deren Wasser besonders frisch und gut ist, z. B. aus der “ain 
“Ali neben der grossen Platane (dulbe), nahe am Markte der 
Sattler (sük es-srügije), oder aus dem Brunnen der gämi‘ 
el umawi, oder aus der Zenobia-Quelle (‘ain ez-zenebije) 
vor dem Thomasthore, stellt sich dann auf dem Markte oder in 
einer Strasse an eine Stelle, wo viele Menschen vorübergehen, 
und singt mit verschiedenen Variationen die Worte: O0 Dürsten- 
der, komm zum Opfertrank!, jä “atSännä®°), es-sebil! Ist 
der musebbil ein Aegypter, die man ihres kunstreichen Gesangs 


wegen gern dazu nimmt, so unterlässt ein solcher — in Ueber- 
einstimmung mit den in Aegypten unter dem Volke unbewusst 
fortlebenden Traditionen des Fatimiden-Chalifats — sehr selten, 


die Worte hinzuzufügen: Opfertrank, o Dürstender, für die Seele 
des Propheten und des Imäm ‘Ali und des Hasan und Hosen, 
o Dürstender, Opfertrank! sebil, jä “at$än, “an rüh en- 
nebi wa’l imäm ‘Ali wa’l Hasan wa’l Hosen, jä’at$än, 
sebil! Dabei hält er die grosse weisse Fayence-Tasse gefüllt 
in der Hand, reicht sie dem Kommenden und singt, während 
dieser trinkt: Verzeihe dir Gott deine Sünde, o Spender des 
Opfertranks! &affar alläh denbak, jä sähib es-sebil, 
indem er sich gegen den mit gesenktem Haupte dastehenden 
oder sitzenden Sebilgeber wendet. Der Getränkte ruft dazu sein 
Amen (amin)! und entferot sich, um Andern Platz zu machen. 
Und wieder singt der musebbil : Erbarme sich Gott deiner 
Eltern, o Spender des Opfertranks! rahim alläh wälidek, 
ja sähib es-sebil! Der Getränkte ruft dazu: Gott erbarme 
sich ihrer und unserer! und giebt die Tasse zurück. Während 
der ganzen Handlung wird das Wort sebil, der jedesmalige Re- 
frain, mit reicher Modulation, die sich oft der künstlichen Ca- 


39) LiLabe I; o unser Durstender, d. bh. o du, dessen Durst zu 
löschen uns allen eine Pflicht und ein Vergnügen ist. Der Araber liebt es, 
da wo er das Herz ins Spiel bringen will, das Pluralsuffix der ersten Person 
anzuwenden. Er sagt: LiXum (3 jä sidnä o unser Herr! d.h. nicht bloss 
mir, sondern uns allen lieber und theurer Herr. Für einen Diener wäre 


- u) ..o© 
diese Anrede zu herzlich. Er kann nur jä sidi sagen. Liölaw Ly us >,“ 


marhabä bikum jä siädnä, willkommen, unsere Herren! Mit diesen 
Worten empfängt ein selbst angesehener Mann angesehene Freunde in sei- 


nem Hause. 
Bd. XI. 33 
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dence nähert, im Gesange hervorgehoben. Und wieder singt der 
musebbil: Im Paradiese sei deine bleibende Stätte, o Spender 
des Opfertranks! Fi’I genne makämak, ja sähib es- 
sebil! und mit grosser Schnelligkeit bedient er die sich zur 
Tasse Drängenden. Hin und wieder kommt auch ein Bekannter 
des Sebilgebers, drückt ihm die Hand und sagt: Gott stelle 
dich zufrieden, Freund! Gott erfreue dein Herz! Auch bringt 
der musebbil noch andere Wünsche, und immer sagen die Trin- 
kenden ihr Amen dazu, selbst Frauen und kleine Kinder. Ist 
das Wasser zu Ende, so giesst er den Rest in die Tasse und 
reicht sie mit einer gewissen Feierlichkeit dem Sebilgeber unter 
folgenden den Glanzpunkt des Gesangs und Actes bildenden Wor- 
ten: Der Ueberrest dem Freigebigen und das Paradies den Ein- 
heitsbekennern! Gesegne dir’s Gott, du Spender des Opfertranks! 
el fadle lil fadil wa’) genne lil muwahhidin, hanian 
lak, jä sähib es-sebil! *°). Darauf bekommt er noch ein 
kleines Geschenk vom Sebilgeber, beide gehen ihrer Wege, und 
die Zuschauer zerstreuen sich. Es scheint, als bedürfe der 
Mensch bisweilen bei einem schweren Kummer des öffentlichen 
Mitgefübls, um ihn leichter tragen zu können. Der sebil mag 
in einzelnen Fällen dem Kirchengebete entsprechen, welches mau 
bei uns in den Stunden der Angst für sich oder die Seinigen 
thun lässt. Selten geht jemand vorüber ohne zu trinken, oft 
weniger des guten Wassers wegen, als um dem Sebilgeber ein 
Wort der Liebe zu sagen. In Damaskus, wo gutes Wasser in 
Ueberfluss vorhanden, ist freilich der sebil an sich keine beson- 
ders werthvolle Gabe, aber anderwärts kann er oft eine gar 
grosse Wohlthat und ein sehr verdienstliches Werk werden, z.B. 
auf der grossen Mekkapilgerfahrt, wo oft Hunderte aus Mangel 
an Trinkwasser verschmachtet sind; und schon auf dem wasser- 
armen Antilibanon, in den nordöstlich vom galiläischen Meere 
gelegenen vulkanischen Gegenden, und in mehreren Theilen 
Palästinas erkennt man den Werth jenes Zeugnisses: „Ich bin 
durstig gewesen, und ihr habt mich getränkt.“ 


Neben dem Verkäufer des reinen Trinkwassers giebt es 
andere, welche künstliche Getränke herumtragen, natürlich keine 
spirituosen, denn diese sind nur in den Spelunken des Christen- 
und Judenquartiers zu haben. Der eine heisst bikzamäwi: er 
verkauft Zuckerwasser (mä sukker) mit Schnee, Limonade 
(mä limün) mit Schnee, und ein mit gestossenen Fruchtkernen 
gesättigtes Wasser (mä bzürät). Man nimmt dazu den Kern 


40) Die Worte el fadle lil fadil sind ein schönes Wortspiel. Muslf 


bedeutet Nast lo, 
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der Zuckermelone, Gurke, kitte und bakle, zerstampft sie im 
Mörser, schlägt das Mehl in .ein leinenes Tuch, hängt dieses 
eine Zeitlang in ein Gefäss mit Wasser, presst es gehörig aus, 
mischt das Wasser mit Zucker und Schnee und bringt es zu 
Markte. Der bikzamäwi hängt an die fünf Finger seiner rechten 
Hand fünf metallne Tassen, eine immer kleiner als die andere, 
und dieselben nach einem gewissen Takte zusammenschlagend 
ruft er: berrid ‘ala kalbak, erfrische deiu Herz! itfi el 
harära, lösche die Hitze! — Ein anderer ist der gulläb- 
Verkäufer (b&jä el gulläb). Dieses Getränk wird aus Rosinen 
(zbib) bereitet, welche man dazu in einer Art Stampfe (mudär) 
zu Teig stösst und mit reinem Wasser versetzt. Haben sich die 
schweren Theile gesetzt, so wird die abgeklärte Flüssigkeit als 
gulläb abgegossen. Man bereitet den $ulläb auch aus Trauben- 
syrup (dibs). Er wird ausgerufen: muallal, jä weled, gut 
geklärt, mein Kind! denn seine Abnehmer sind meistens Kinder; 
wahajät abük, muwallal, beim Leben deines Vaters, gut ge- 
klärt! berawwik ed-dem, er reinigt das Blut! — Wieder ein 
anderer ist der hus&fäti, welcher ein .aus gulläb, getrockne- 


ten Aprikosen, halbgekochten Rosinen, Orangen, Wasser und 
Schnee bereitetes und hsäf (lä> aus dem pers. en 
eig. angenehmes Wasser) genanntes Getränk verkauft. Er ruft: 
bälak snünak, nimm deine Zähne in Acht! d. bh. mein Getränk 
ist so frisch, dass es, ohne die nöthige Vorsicht getrunken, den 
Zähnen schaden würde. Ausserdem findet man allenthalben auf 
dem Markte den unvermeidlichen Süssholztrank ($Sräb°ork süs). 
Er wird bereitet wie wohl noch heutzutrage in unseren kleinen 
Wirthschaften die Lauge.e Man zermalmt die Wurzel zu einer 
feinen Kleie, schlägt diese in eiu Netz, bringt dieses in ein 
Gefäss, das unten kleine Oeffnungen hat, und giesst reines Wasser 
auf, welches durchgesickert mehrmals wieder aufgegossen wird, 
bis es der Wurzel allen Zuckerstoff entzogen hat und dick und 
schwarz geworden ist, worauf man es klärt und den Bodensatz 


(ist statt je) weggiesst. Die allzu grosse Süssigkeit dieses 


Destillats wird nun durch Zuguss von reinem Wasser bis auf 
den gehörigen Grad reducirt. Der Fabrikant setzt dann etwas 
“otr zu (ein von ihm selbst aus indischen Gewürzen bereitetes 
aromatisches Oel), wirft Schnee binein und bringt die Mischung 
zu Markt. Er hat mit allen vorgenannten Verkäufern das Klap- 
pern mit den Tassen gemein, unterscheidet sich aber dadurch 
von ihnen, dass er schweigend die Strassen auf und ab geht 
und dass er sein Getränk, wie der sakkä sein Wasser, in einer 
kirbe trägt, und nicht wie jene in einem hokk (einem zwei- 
33 * 
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henkligen, weiten, aber enghalsigen tliönernen Krug *!)) oder 
in einem grossen Glasgefässe. 

Noch wollen wir hier der Milch (el halib) gedenken, die 
auf Eseln, welche auf jeder Seite eine häbie (einen sehr grossen 
hokk) tragen, zu Markt gebracht wird. Der Verkäufer (el 
halläb) ruft: jä halim, o milder Gott! worin eine doppelte 
Anspielung liegt. Einmal ähnelt das Wort halim dem Worte 
halib, und dann lässt seine Bedeutung an die Milde und Güte 
der Milch denken. El halim, der Allmilde, ist einer der hun- 
dert Namen Gottes, die der Araber überall gern anwendet, weil 
er sich davon Segen verspricht. Mit dem beginnenden Frühlinge 
verschwinden die Milchverkäufer, und es erscheinen die Ziegen 
selbst in der Stadt. Kleine Heerden der obenerwähnten Edelziege 
vertbeilen sich in alle Gassen, die Hirtenknaben melken den 
Leuten sofort in die Töpfe und rufen: jä hal&b (statt jä halib). 
Dieser uralte vortreffliche Gebrauch gewährt dem Stadtbewohner 
den Vortheil, fast neun Monate lang unverfälschte Milch zu er- 
halten und dabei zugleich das beruhigende Bewusstseyn zu haben, 
dass sie dies ist. Die Milch der rothhaarigen Ziege ist die ge- 
suchteste, weil sie die gesündeste seyn soll. 

Von den Getränken kommen wir zu den Esswaaren und be- 
ginnen mit dem kak, einem aus feinem Weizenmehl meist in 
der Form von grössern und kleinern Ringen in einem mässig 
erhitzten Backofen mehr langsam gedörrten als gebackenen 
Brode. Es hat mit unsern grössern und kleinern Brezeln viele 
Aebnlichkeit und eignet sich, weil es wie der Schiffszwieback 
nicht verdirbt, vorzüglich zu Proviant für weite Reisen und für 


41) Die Araber haben 3 Arten von thönernen Gefässen, die alle die- 
selbe obengenannte Form und nur bei verschiedener Grösse verschiedene 


w) 
Namen baben. Die kleinste Art ist der hokk as, der mitunter stalt 


des zweiten Henkels einen ambüb d. h. eine kurze Rühre zum Ausgiessen 
oder Trinken bat und nie über % leipziger Elle weit und über 4 Elle hoch 


ist. Die andere, zwei- bis dreimal grössere Art ist die &arra, 21, 


in der das Wasser aus dem Brunnen in das Haus getragen wird. Gefüllt 
tragen sie die Bäuerinnen immer auf der Schulter und leer auf dem Kopfe. 


Die grösste Art heisst häbie, EIN und man sieht sie oft in Wein- 


und Oelniederlagen (Fässer kann es natürlich in dem heissen Lande nicht 
geben) von 14 Elle Weite und über ? Ellen Höhe. Da sie leicht amfallen 
könnte, weil ihr Fuss im Verbältniss zum weiten Bauche zu schmal ist. so 
setzt man sie in einen aus Stroh gellochtenen Kranz, welcher nach einem 


die Form eines Ringes habenden Brode BRRKI, el kake, genannt wird, 


Zerbricht die grössere Art häbie, so wird sie von dep Bauern noch als ten- 
nüra oder Backofen in die Erde gegraben. 
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einen längeren Aufenthalt auf dem Lande, wo man nicht immer 
gutes Brod haben kann. In ein Gefäss mit frischem Wasser ge- 
legt, wird es in wenig Minuten weich und ist eine sehr ange- 
nehme leichte Speise. Am frühen Morgen bringen es Knaben 
in dem weiten, siebförmigen (aber mit einem festen Boden ver- 
sehenen) fers, auch tablije genannt, und rufen durch die 
noch stillen Strassen mit heller Discantstimme: jä rezzäk, jä 
kerim — jä fettäh, jä°alim, o Allernährer, o Allgütiger! — 
o Erschliesser, o Allwissender! In den zwei ersten dieser vier 
Worte liegt die Andeutung, dass uns die Güte Gottes immer das 
tägliche Brod spendet, und in den beiden andern bittet der Ver- 
käufer, dass ibm Gott, der alle Bedürfnisse der Menschen und 
auch seine Armuth kennt (die Kakverkänfer sind immer arme 
Kinder), das Tagewerk mit einem günstigen Anfang eröffnen 
wolle. Der mit seinem fers auf dem Kopfe fortwährend jene 
Worte singende Kakverkäufer hat zu folgendem guten Sprüch- 
worte Anlass gegeben: mitl bejä el kak mä jistefkir 
rabbub illä taht el fers, er gleicht dem Kakverkäufer: 
er gedenkt seines Herrn nur unter dem fers. Das Sprüchwort 
wird von jemandem gebraucht, der Gott immer nur in der Zeit 
der Noth anruft. Denn der Kakverkäufer muss jene zu seinem 
Geschäfte gehörenden Namen Gottes ausrufen, weil niemand ohne 
sie ihn kennen und ihm abkaufen würde. Ist seine Waare ver- 
kauft, braucht er sie nicht mehr. Kurze Zeit vor Mittag wird 
in der Gestalt sehr dicker Ringe die vorzüglichste Art von kak 
ausgerufen: sultäni jä kak, mäl el gadä, Königskak! 
Vormittagsspeise! *°) 

Von einem besonderen Verkäufer werden die beräzik, 
dünne, mit dibs oder Butter bestrichene und mit Sesam (sim- 
sum) bestreute Weizenbrode herumgetragen. Dieser ruft ge- 
fällig reimend: alläh er-räzik, jä beräzik, Gott ist der 
Ernährer! Berasik! Oder er ruft: akl es-snünü, Schwalben- 
speise! Die syrische Schwalbe ist kleiner als die deutsche, und 
ihre Stimme nähert sich weit mehr dem wirklichen Gesange als 
die der unsrigen. Das Volk vergleicht gern mit ihr ein Mäd- 
chen, welches einen kleinen schönen Mund und eine wobltönende 
Stimme hat. Schwalbenspeise ist also Speise für eine junge 
zarte Dame, eine feine delicate Speise. 

Die gardaka, ein dünnes, kaum einen Messerrücken dickes, 
grosses, rundes, in Aprikosenöl (sireg) gesottenes und mit 


42) Die letztere Art ruft man auch ses UheAly.s ferämüs jä 
ka'k, gutausgebackener ka'k, aus. Das Wort BESTE P ist der Gegensatz zu 


Be Teig, teigig. Eine neue Art halebiner ka'k wird „el ls „l> Ju 
1) 


ausgerufen: Fabrikat von Haleb., weich zu beissen! 
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bräunlichem dibs beträufeltes Weizengebäck, erscheint nur in 
den 30 Tagen des Fastenmonats Ramadän. Sein Verkäufer ruft 
— ohne jemals das Wort gardaka auszusprechen —: awaid 
alläh el kerem, der Mildthätigkeit lohnt reiche Vergeltung 
Gottes, d. h. kauft und vertheilt es als Geschenk! Interessant 
ist es, dass diejenigen, welche dieses nur in Damaskus vor- 
kommende Gebäck bereiten, für Jezidije, d. h. für Nachkom- 
men der Anhänger des Jezid und der Mörder des Hosein gelten. 
Sie wohnen in Sälihije und werden von den übrigen Muselmän- 
nern absichtlich gemieden, woher es gekommen, dass ihr Cha- 
rakter etwas Heimtückisches, Trotziges angenommen baben soll. 
Die Existenz dieser Leute ist eine psychologisch interessante 
Erscheinung. Der Sturz der Aliden erfolgte vor länger als 1200 
Jahren und hatte mit dem Dogma der Religion eigentlich nichts 
gemein. Aber Hosein war der Sohn der Fätima und diese die 
Tochter des Propheten, und das genügte, um das Gedächtoiss 
der Anhänger des Jezid noch in ihren heutigen Nachkommen zu 
brandnarken. Man verlor sie nicht aus den Augen, das Kains- 
zeichen auf ihrer Stirne verwischte sich nicht im Laufe der Zeit, 
es ging uuvertilgbar nun fast vierzig Generationen hindurch vom 
Vater auf den Sohn über. Man erzählt sich über die Entstehung 
der gardaka, dass man bei Hoseins Tode dünnen Brodteig an 
der Sonne gedörrt, dann mit Hoseins Blute beträufelt (wie man 
sie jetzt mit dibs beträufelt) und dann gegessen habe. Ursprüng- 
lich sei er am vierzehnten (persisch Cärdeh, und angeblich 
hiervon gardaka) Muharrem, dem 'Todesmonat Hosein’s, gemacht 
worden. (Die richtige Ableitung ist die von dem pers. 0,5; 
s. de Sacy’s Hariri, 1. Ausg., 8. ja, Z. 7 u. 8 des Comment.) 
Man kann sich wundern, warum die Damascener eine Speise 
essen, die auf eine so abscheuliche Veranlassung zurückgeführt 
wird. Früher mag ein besonderes Motiv dazu dagewesen seyn, 
jetzt haben sie nur noch jenes universelle: „Es ist lieblich anzu- 
sehen und gut zu essen.‘ Einmal stritten sich bei mir ein tür- 
kischer Officier und einige damascener ‘Ulemä über Religion, ein 
sehr gewöhnliches Capitel der hiesigen Unterhaltung. Die “Ulemä 
behaupteten halb im Scherz, die Türken (Osmanli) seien Ungläu- 
bige, weil bei ihrer schlechten Aussprache des Arabischen ihre 
fünf kanonischen Gebete fäsih d. h. null und nichtig seien, und 
ohne diese gebe es keinen Isläm; ferner seien sie bekanntlich 
eine Abtheilung von Gog und Magog, die durch ein Versehen 
ausserhalb der grossen Mauer gelassen worden seien (et-turk 
gleichsam die Zurückgelassenen, von J,5), und dass Gog and 
Magog der Inbegriff alles Unglaubens sei, der den Isläm noch 
einmal dem ‚Untergange nahe bringen werde, sei ja unbestritten. 
Diese Beweisführung hatte den Mann böse gemacht. Er stand 


auf und rief: Und ibr Damascener wollt Gläubige seyn? Esst ihr 
. 
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nicht die gardaka? Welches Volk auf Erden isst noch die gar- 
daka® Die mit dem Blute Hosein’s beträufelte gardaka, mit dem 
Blute des edelsten Märtyrers, des Sohnes der reinen betül, der 
geliebten Tochter des Propheten?! Ihr seid Jezidijje, ihr seid 
Ungläubige, Satane! — Und während die Herren noch verblüfft 
keine Antwort fanden, hatte er sich schnell seinen Säbel um- 
geschnallt und war ärgerlich fortgelaufen. 


Der Fastenmonat bringt noch ein anderes Brod, das hubz 
el marük. Es ist ein schönes, grosses, weisses, 3 bis 4 Fin- 
ger dickes Gebäck, dessen Zubereitung, da der Teig anhaltend 
geknetet werden muss, sehr anstrengend ist. Daher hat es auch 
den Namen el marük, das stark Geknetete. Seine Oberfläche 
wird mit dem habb el bereke, einem kleinen schwarzen Korn, 
bestreut, welches durch das Backen des Brodes einen angeneh- 
men Geruch und Geschmack bekommt, den es roh nicht hat. 
Man verwendet es zu nichts Anderem. Sein Verkäufer (b&jä‘ 
el marük) ruft: bäda ilak, jä säim, dies gehört dir, o Fa- 
stender! Oder: häda “umil lis-säim, dies ist für den Fasten- 
den gemacht. Oder: suherak, jä säim, deine Morgenroth- 
speise, o Fastender! d. h. die du des Morgens vor Sonnenauf- 
gang und vor Beginn des neuen Fastens essen sollst. Sehr oft 
wird auch gerufen: jä mä “arakük bil lel jä marük, o wie 
hat man dich in der Nacht geknetet, o marük! d. h. wie vor- 
züglich ist mein marük! denn je stärker sein Teig geknetet 
worden, desto besser ist dieses Gebäck. Die Worte ‚in der 
Nacht“ deuten an, dass, da die Araber während der dreissig 
Tage des er a Fastens von Sonnenaufgang bis Sonnenunter- 
gang weder eiffen Bissen Brod noch einen Tropfen Wasser über 
die Lippen bringen, also am Tage zu schwach für die Arbeit 
sind und die meisten anstrengenden Geschäfte des Nachts ver- 
richten, auch das marük in der Nacht bereitet wurde. 


Von den gerösteten Kernen kommen drei Arten zu Markt. 
Die Kichererbse (el hommus), der Hanf und der Wassermelonen- 
kern. Die geröstete Kichererbse heisst el kudäma und wird 
höchst verführerisch mit den Worten ausgerufen: muwassame, 
wa suhne wa näime, l&lak jä Barmeki, tätowirt, warm 
und weich! Mache dir eine frohe Nacht, Barmekide! Tätowirt 
heisst sie, weil sie durch das Rösten dunkle Punkte bekommen 
hat, denen ähnlich, womit sich die Weiber durch Tätowiren Ge- 
sicht und Arme schmücken; warm ist sie, weil frisch aus der 
Röstpfanne gekommen, und weich, weil nicht übermässig ge- 
brannt. Mache dir eine frobe Nacht, Barmekide! d. h. um ein 
Billiges kannst du damit einen langen Abend gegen dich und 
deine Freunde den freigebigen Barmekiden spielen, du Hunger- 
leider! Der geröstete Hanf wird blos mit dem Rufe: lelak jä 
Barmeki! deine Nacht, Barmekide! feilgeboten. Er ist bei- 


520 Weizstein, der Markt in Damaskus. 


spiellos billig, und um ein Paar Pfennige kann ein gastfreund- 
licher Barmekide eine ganze Gesellschaft bewirthen *°). 

Der in Essig oder Salzwasser eingelegten Esswaaren giebt 
es viele Arten, wie $ewender (Runkelrübe), lift (weisse Rübe), 
biär, bedingän, lahana (Weisskraut), fl&öfle (rothe Pfeffer- 
schote) u. a. Der Verkäufer heisst bejä el muhallal. Die 
Sauce mit den kleineren Früchten, wie fl&fle und Gurken, 
trägt er in einem Eimer (“olbe), ‘die grösseren Stücke zwi- 
schen Blättern in einer selle. Die beste Waare, es-sälihäni 
genannt, kommt aus Sälihije, und wird ausgerufen: täjib 
wa hämid, täjir karafak, gär Muhieddin, gut und 
sauer! Vertreibe deine Appetitlosigkeit, Nachbar des Muhieddin! 
So heissen die sauern Gurken als Fabrikat von Sälihije, denn 
Muhieddin ibn el “Arabi, der grosse Süfi und grösste Weli der 
Türken, hat auch seine Turbe und Moschee in Sälihije. Beide 
sind also Nachbarn. Auch ruft man: $S& lilläh, jä sälihin, 
etwas für Gott, ihr Frommen! d. h. gebt etwas für diese Speise 
aus, es kommt einem gottgeweihten Orte zu Gute. Oder die 
Worte verlangen eine Erklärung wie: Um der Verdienste der in 
Sälihije begrabenen Heiligen willen wird Gott diese Speise euch 
segnen und heilsam seyn lassen. Ausser Muhieddin liegen in 
Sälihijje und an der hart dahinter emporsteigenden Wand des 


43) Die Melonenkerne heissen in Damaskus xar &$oynv Var! Je! 


geröstete Kerne. In Alexandrien börte ich sie RN er E ausrufen, 
Lubb heissen sie als sorgfältig ausgeschält und (Nusskeg:“n ähnlich) wohl- 
schmeckend. Die kudäma, geröstete Richererbse, hörte ıch in Alexandrien 
) ER 0, 
was> Is 2,“ mugöhar jähommus ausrufen. Der göhar (‚2>2') 
ist das innerste Wesen einer Sache. Der rohe Edelstein wird geschliffen 


9,> all, ‚> bis dass sein $£öhbar, d. h. sein Glanz, zum Vorschein 


kommt. Die Klinge wird so lange polirt, bis ihr &öhar, ihr täbän, deut- 
lich bervortrittg Hier bedeutet es, dass die Erbsen so lange gerüstet wur- 
den, bis sie di®@ gehörige glänzend gelbe Farbe, die’ dunkeln Pünktchen und 
den feinen Geschmack erhalten hatten. 


_ ©.) &) 


- vr 
Die gerösteten Pistazien werden aller wu I „Oo Salzpistazien ! « 


ausgerufen, Sie werden so zubereitet, dass man sie erst ein wenig öffnet 
, 


dann in Salzwasser taucht und darauf röstet. Sie sind eine Delicatesse der 


ur &> 


Frauen. Frische Pistazien ruft man ON, SS „alle voll! oder “> Ja 


»o» 


md ls „‚halebiner Pistazien I“ aus, weil die besten aus Haleb kommen 


Der südlichste Ort Syriens, wo sich noch gute Pistazien finden 


. )0», 
(Yelxs) auf dem Gebirge Kalamün. 
z.B. in Sälihije. 


‚ ist Ma’lnlä 


Weiter südlich bleiben die Nüsse leer 
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Käsiün viele Heilige begraben. Die religiöse Bedeutsamkeit 
dieses herrlichen, fast 1000 Fuss hohen Bergrückens, mit dem 
der unfruchtbare Antilibanon gegen Osten endet und von dessen mit 
alten Fundamenten bekränztem Gipfel man eine zauberisch schöne 
Aussicht auf die Hochebene von Damaskus hat, — scheint nach 
mehreren traditionellen Aussprüchen des Propheten vorislamisch 
zu seyn; wahrscheinlich stand auf ihm ein Tempel des Baal und 
später des Jupiter Casius. Vielleicht sind hier auch die Grab- 
höblen der alten mittelsyrischen Könige zu suchen, wenn diese 
auch nicht in der Siebenschläferhöhle, der Bluthöhle und an an- 
dern Orten, welche die Volkssage geheiligt hat, vermuthet wer- 
den dürften **). 

Der Salatverkäufer (b&jä el hass) ruft: ed-däim alläh, 
alläh ed-däim, Gott ist der Dauernde, der Dauernde ist Gott, 
um anzudeuten, dass der Salat bald verwelkt, und sich jeder 
damit noch vorher versehen möge. Der Salat kommt zu Ende 
des Frühlings, Anfangs Mai, und heisst deshalb mubesSSir es- 
sef, der Verkündiger des Sommers, wie er wohl auch ausge- 
rufen wird. 

Der tarbün (Dragun, fr. estragon), die bekannte aromati- 
sche, hohe Gartenpflanze mit den kleinen schmalen Blättchen, 
wird ohne Zuthat roh als Salat gegessen, ist sehr geschätzt 
und gut bezablt. Er wird in ganz kleinen Bündelchen verkauft 
und mit den Worten ausgerufen: alläh jehün el häin, Gott 
ist treulos gegen den Treulosen. Zunächst mag wohl die Allitera- 
tion zwischen tarhün und jehün ihren Antheil an diesem selt- 
samen Ausrufe haben. Sodann behauptet man, der tarhün 
komme nicht an der Stelle zum Vorschein, wo er gesäet worden, 
sondern der Keim krieche eine Strecke unter der Erde hin, um 
an einer ganz andern Stelle als.Pflanze herauszukommen. Er 
täuscht demnach den Glauben des Gärtnerss. Mag nun eine 
solche Eigenschaft der Pflanze wirklich oder nur in der Mei- 
nung des Volks existiren, jedenfalls würden damit jene Worte 
motivirt, welche vor dem in den Augen des Arabers scheusslich- 
sten Verbrechen des Treubruchs und der Täuschung des Ver- 
trauens warnen. In demselben Sinne ruft man den tarhün auch 
mit den Worten aus: alläh kabilak, jä häin, Gott zieht 
dich zur Rechenschaft, Treuloser! Wie bei analogen Dingen 
hat das Volk zur Erklärung dieser räthselhaften Worte * noch 
eine besondere Geschichte nöthig gehabt, die wir weiter unten 
bei der Quitte bringen werden. 


44) Der Name dieser Felsenwand hai sich im Munde des Vols in Kesün 


I 0- 
(a3) verwandelt, auch hat man schon seit einigen Jahrhunderten an- 


gefangen ihn so zu schreiben. Doch ist der alte Name daneben noch nicht 


in Vergessenheit gerathen. 
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Die Gurke (el hiär) mag wirklich mit dem Worte el her, 
das Gute, die Wohltbat, zusammengestellt werden, denn sie ist 
für den Araber ein grosses Gut. Sie wird nicht bloss als Salat 
verwendet und in Essig eingelegt, sondern auch auf mehrfache 
Art als Gemüse zugerichtet; und selbst roh gegessen, schmeckt 
sie bei ihrer natürlichen Zartheit (die hiesige Gurke ist weit 
milder als die deutsche) sehr gut. Zur Gurkenzeit lebeu die 
Armen oft lange Tage von nichts als Brod und frischen Gurken. 
Sie schliesst ihre Blätter in den heisseren Stunden des Tags 
und breitet sie des Nachts wieder aus, was zu folgendem Sprüch- 
wort Veranlassung gegeben hat: mektüb “ala warak el hiär, 
men mä näm bil l&le, benäm bin-nehär, es steht ge- 
schrieben auf den Gurkenblättern: wer Nachts nicht schlief, der 
wird am Tage schlafen. Die ersten jungen, Ende Mai zu Markte 
kommenden Gurken werden mit den Worten ausgerufen: “al&k 
el iwad, jä möläi, dir, o Herr Gott, liegt die Vergeltung 
ob, d. h. kauft immerhin diese Gurken, wenn sie auch als Erst- 
linge des Jahrs noch theuer sind; Gott wird euch das gebrachte 
Opfer schon vergelten! Ende November bringt man die Spät- 
linge zu Markt; sie haben einen angenehmen Geruch, gelten für 
sehr gesund, und werden ausgerufen: jä tisrini, jä hbenä! 
Tischrini (d. h. Novembergurken)! Gesegnete Mahlzeit! d. h. es 
sind die letzten; der Gurkenschmaus ist heuer zu Ende. Oder: 
jä tisrini, elhenälim&n jeis! Tischrinigurken! Gesegnete 
Mablzeit, wer’s erlebt! d. h. ich wünsche jedem, der die Tischrini- 
gurken im nächsten Jahre essen wird, im Voraus eine gesegnete 
Mahlzeit; — da es aber eine unsichere Sache ist, ob der Kunde 
auch bis dahin leben wird, so liegt darin für diesen zugleich 
eine Aufforderung, sie lieber noch einmal in diesem Jahre zu 
geniessen. Man ruft auch: min b&n el lübiä, zwischen den 
Lubien gepflückt! Die zwischen den Lubien gezogenen und von 
deren Blättern beschatteten Spätgurken sind besonders zart. Mit 
der kleinsten Art Herbstgurken, der hiär klämi (so benannt, 
weil sie meist so dünn und schlank sind wie ein kalam oder 
Schreibrohr), vergleicht man die schlanken Finger der Geliebten: 
mitl hiär el klämi *5). 

Die kitte, jene gurkenähnliche, oft über eine Elle lange 
und nur $£ Zoll dicke, sehr elastische und krumme Frucht, wird 
ausgerufen: tarije wa bäride.wa meddet fi l&l, zart 
und frisch, und hat sich in der Nacht gestreckt! Zart muss die 


45) PEN „u>. Es ist bekannt, dass das neuere Idiom die Ver- 


bindung zwischen Substantiv und Adjectiv äusserlich wie eine xölo! behan- 
8 

delt, also das crstere ohne Artikel setzl. Schon die alte Sprache kennt 

dieses Verfahren, 
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kitte seyn, damit sie sich leicht beissen lässt, denn sie wird 
roh gegessen. Frisch heisst sie, wenn sie an demselben Tage 
bei Sonnenaufgang gepflückt worden und nicht vom vorigen 
Tage noch übriggeblieben ist. Sie hat sich in der letzten Nacht 
gestreckt, ist also eine ganz junge Frucht. Die kitte wächst 
so rasch, dass sie in einer einzigen Nacht oft eine halbe Elle 
zunimmt. Von der übermässigen Biegsamkeit derselben haben 
die Araber das Sprüchwort: bedna nekawwim el kitte?® 
wollen wir die kitte steifen® d. h. wollen wir einen willens- 
schwachen Menschen charakterfest machen? Dieser Versuch wäre 
ebenso vergebliche Mühe, als die kitte steifen zu wollen m) 

Der syrische Cactus, die sobbära, die Dulderin, welche 
desto fröhlicher grünt und reichlichere Früchte bringt, je mehr 
sie der Sonnenhitze ausgesetzt ist, und darum in dem glühenden 
Bassin des galiläischen Meeres bei Tiberias zum starken, hohen 
Baume wird, — trägt eine gelblich rothe, ovale, einem Hühnerei 
nicht unähnliche Frucht, welche mit den Worten: jä umm eS- 
sämät, jä näfia, o malreiche, o nützliche! ausgerufen wird. 
Die unangenehm süsse Frucht ist ganz mit kleinen schwarzen 
Punkten bedeckt, denen kleinere Male im Gesichte vollkommen 
gleichen. Aus diesen Punkten ragen feine stechende Härchen, 
die selbst bei der grössten Vorsicht an den Fingern haften blei- 
ben und tagelang ein hässliches Jucken verursachen. Die Nütz- 
liche wird sie antiphrastisch genannt, weil sie wie Blei im Ma- 
gen liegt und in einiger Menge genossen schadet. Sie ist sehr 
billig und die Speise der Armen. 

Bei der weissen Maulbeere ruft man: jä ruteb, o reife 
Datteln! um auszudrücken, dass die Beere so weiss und leicht 


U. .,0u, 
46) Die Wassermelonen hörte ich ausrufen: 0,5, Lgäs;n > „sie 
1 ' 


(nämlich el battiha, die Wassermelone) ist roth und ihr Rand rosig.‘ 
Das Herz der Wassermelone muss dunkelroth und ihre dieke Schale darf 
aufgeschnitten innerlich nicht grün, sondern muss rosenroth aussehen. Man 
hat das Recht, vom Verkäufer zu verlangen, dass er sie aufschneide, bevor 


man kauft. Rs; ist der bunte, meist rothe Umschlag am hleide, die Ein- 
ll 


fassung, auch der Saum des Rleides. Sonst ruft man gewöhnlich: ja mäl 
Jäfä, ‚Melonen aus Jaffa!‘“ welche in hohem Ansehn steben, oder mäl 


u» -0.) ee) ; 
Sahja (LP) oder mäl Zbene wa Zbenät (Dur, a5), drei 
Dörfer im Wädi el ‘A&em, woher.gute Wassermelonern kommen, Die Me- 
lonen heissen in dem Merg habe$, und werden ausgerufen: Rothe habes! 


(u> ls e>)- Dieses Wort ist nicht mit u> &ebes zu verwech- 
Senn Beide sind gut und richtig. Das letztere ist der halebiner Name der 
Melone. Von den Higäzenern (namentlich den Mekkanern) hörte ich sie immeı 


- o- 
—usu> habhab nennen. 
34 
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zu zerdrücken sei, wie die reife Dattel. Die schwarze Maul- 
beere ruft man bei ihrem gewöhnlichen Namen aus: tüt Sämi, 
damascener Maulbeere *”). 

Die obenerwäbnte aus Där&jä kommende zeni „Ziertraube‘“ 
wird mit den Worten hejä alläh Där£jä, Gott lasse Dareja 
leben! ausgerufen. Dasselbe geschieht mit einer erbsengrossen, 
weisslichen, sehr angenehm schmeckenden, aus Resid (Rosette) 
in Aegypten eingeführten getrockneten Beere, babb el ‘aziz, 
welche man hejä alläh er-Resid, Gott lasse Rosette leben! 
ausruft. 

Die mehrfach erwähnte habbeläs erscheint im Januar auf 
dem Markte unter dem Rufe: en-nöbe hali habb eläs, jetzt 
ist die Myrtenbeere süss geworden! Je länger dieselbe am Baume 
hängt, desto süsser wird sie, und von ihr ıst das Sprüchwort 
hergenommen: kullmä kebiret tehlä, je älter, desto süsser 
wird sie, was von Frauen gesagt wird, die mit zunehmenden 
Jahren an Schönbeit oder Liebenswürdigkeit zunehmen. 

Eine edlere Art von Granaten ruft man aus: melläsi jä 
hilü, auf der Zunge zergehend und süss! desgleichen: mä- 
werdi jä hilü, wie Rosenwasser und süss! Der melläsi ist 
eine köstliche Frucht. Sie ist sehr saftreich und aromatisch, 
und ihre Kerne haben keine Steine. Die besten kommen aus 
dem Higäz, woher mir ein befreundeter Pilger einmal eine kleine 
Partie mitbrachte, von denen einige über sechs dresdner Pfund 
wogen. Die gemeine Granate heisst Söki; sie hat harte Kerne 
und wenig Saft. Von beiden, der edlen wie der gemeinen Gra- 
nate, giebt es zwei Arten, die süsse, hilü, und die sauere, 
hämid. 

Die besten Rosinen kommen von dem nördlich von Damaskus 
gelegenen Dorfe er-Ruh&be und werden ausgerufen: mäl er- 
Ruhöbe, jä temr, Waare von er-Ruhöbe, getrocknete Dat- 
teln! oder auch: jelli “adil et-temr *°), o Schwager der 
Datteln! Sie werden mit den getrockneten Datteln verglichen 
ihrer Süssigkeit wegen und weil sie, wie diese, einzeln und 
nicht an den Stielen hängend zu Markte kommen. 


47): Die Brombeere heisst in Damaskus PAven| eye (tüt es-siäg) 
oder die Zaunmaulbeere, weil sie der Maulbeere gleicht und, wie auch bei 


* .. .. . * en a 
uns, die Zäune überwuchert. Auch heisst sie Aleit ws5 tüt el-ol&k 


die Maulbeere des Schlingdorns. Als ich vor einigen Jahren die Erdbeere 
in Damaskus cultivirte,, nannte man diese bis dahin noch unbekannte Frucht 


ur i 
sofort: Wen! gs tüt el-efrengi, die europäische Maulbeere, wegen 
ibrer oberflächlichen Aehnlichkeit mit dieser. 


48) years! ae en ist ohne Contraction „aa Kae ER (} 
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Die Quitten, sefergel, werden ausgerufen: kull "adda 
bigassa, jeder Biss um ein Würgen! d. h. sie sind ganz so, 
wie gute Quitten seyn müssen: jeder Biss, den du in sie thust, 
kostet dich ein Zusammenschnüren des Gaumens. Oefter noch 
ruft man: aslak filak, wie deine Natur, so dein Handeln! 
d. h. du beurkundest deine harte, herbe Natur dadurch, dass du 
den, der dich geniessen will, an der Kehle würgst. Die Araber 
erzählen, dass jemand einem Freunde wichtige Dienste geleistet 
habe, welche ihm dieser mit dem schwärzesten Undanke lohnte. 
Da traf es sich, dass der Wohlthäter plötzlich ein mächtiger 
Mann wurde, und nun zwang er den Undankbaren, Quitten und 
tarbün zu verkaufen, und die ersteren mit ‚Wie deine Natur, 
so dein Handeln“, die letzteren mit ‚Gott ist treulos gegen 
den Treulosen“ öffentlich feilzubieten. — Sinniger ist folgender 
Ausruf des Quitteaverkäufers (es-sefergeläni): jä mudäwi 
el “alil, däwi “alilak, o Arzt des Kranken, heile deinen 
Kranken! Die Quitie ist im Oriente, wahrscheinlich ihres wun- 
derbar belebenden Geruches wegen, ein Zeichen der Liebe, das 
man einem entfernten Freunde schickt. Somit bedeuten jene 
Worte: o Freund, lass das liebekranke Herz nicht länger 
schmachten! Heile es, indem du ihm mit dieser Quitte die frohe 
Kunde deiner Gegenliebe schickst. Ich erinnere mich, jene Worte 
fast unverändert in einem mystischen Gedichte des “Abdelgani en- 
Näbulsit wiedergefunden zu haben, der sie dort in einer Anrede 
an Gott glücklich benutzt hatte. In Aegypten ruft man die 
Quitte ähnlich aus: jä umm el “alil, däwi alilek, o Mutter 
des Kranken, heile deinen Kranken! d. h. nimm eine dieser 
Quitten und bitte die Geliebte, dass du sie in ihrem Namen dei- 
nem liebekranken Sohn überreichen dürfest, oder: bringe sie der 
Geliebten, um sie zu bitten, deinem liebekranken Sohne ihre 
Gegenliebe zu schenken. Vielleicht können uns die Symboliker 
über die Bedeutung der Quitte als Liebesboten auch aus dem 
Alterthume Manches berichten. 


Berlin, im Monat März 1857 
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Notizen, Correspondenzen und Vermischtes. 


Zur Erklärung des ersten Kapitels des Vendidäd, 
Von 
Dr. Martin Haug. 


Die mir so eben zugekommene Arbeit des Herrn H. Riepert „Ueber die geo- 
graphische Anordnung der Namen arischer Landschaften im ersten Fargard des 
Vendidad “ (Sitzungsberichte der Berliner Akademie v. Dechr. 1856. S. 621 
—647) veranlasst mich, die Untersuchung über jenes so wichtige Kapitel 
wieder aufzunebmen. Ich hatte im vorigen Jahr zunächst auf ausdrücklichen 
Wunsch des Herrn Geheimerath Bunsen für den Schlussbaud seines Werks 
„Aegyptens Stelle in der Weltgeschichte‘‘ eine Abhandlung darüber geschrie- 
ben (Das erste Kapitel des Vendidäd übersetzt und erläutert S. 104 — 137 
des angefübrten Bandes), in der ich in manchen Punkten, namentlich auch 
binsichtlich der Bestimmung bis jetzt dunkler Oertlichkeiten zu neuen und 
mir selbst ganz unerwarteten Resultaten gekommen war. Von vorgefassten 
Meinungen ging ich dabei durchaus nicht aus, sondern suchte meine Ansich- 
ten tbeils durch Verfolgung und Combination der spärlichen Notizen über 
die einzelnen Landschaften, theils durch Etymologie zu begründen. Dass 
eine gewisse Ordnung in dem Verzeichnisse herrscht, giebt sich jedem unbe- 
fangenen Forscher von selbst kund. Herr Riepert nun sucht in seiner Ab- 
handlung nicht nur alle meine neuer Ortsbestimmungen zu widerlegen, 
sondern auch zwei Landschaften, Nigäja oder Nigäi und Raghä an andere 
Stellen zu setzen, als bis jetzt allgemein geschehen ist. Bei seiner neuen 
Anordnung liess er sich als Geograph von der Voraussetzung einer gewissen 
Symmetrie leiten, wobei er aber doch auch genöthigt ist, die in der Urkunde 
eingehaltene Reihenfolge öfter zu verlassen und manche etwas kühne Sprünge 
zu macben, wie von Hyrkanien nach Arachosien, und von Khorasan nach 
häbüb. Für die ersten 12 Namen stellen sich ibm 4 Reihen jede zu 3 Na- 
men heraus (1ste Reihe: Airjanem va&gö, Gughdhä, Möurü; 2te: Bäkhdhi, 
Nicäja, Haröju; 3te: Vackereta, Urvä, Vehrkäna; 4te: Haragaiti, Hattumat, 
Ragbä), deren beide ersten von ‚Nordosten nach Südwesten, die zwei letzten 
von Nordwesten nach Südosten (oder umgekehrt, wenn man mit Vackereta 7 
und Haragaiti 10 zu zählen anfängt, wie es die Reihenfolge der Urkunde 
verlangt) laufen. Eine 5te Reihe: Cakbra , Varena, Hapta-Hendu gewinnt 
er weiter östlich. Nach seinen Erklärungen sind Hyrkanien am Raspischen 
Meer und Khorasän die dem Zendavesta bekannten westlichsten Punkte 
arischer Niederlassung. Aber er scheint nicht zu bedenken, dass bei dieser 
engern Begrenzung des arischen Gebiets als durchaus östlich von Medien 
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gelegen, die Colonisirung des Westens durch Arier, wenigstens Mediens, 
die nun einmal ein nicht wegzuläugnendes historisches Faktum ist, nicht gut 
erklärt werden kann, will man sie nicht, was unthunlich ist, in ganz späte 
Zeiten verlegen. Sollte der Zendawesta von diesem westlichen Zuge der 
Arier nach Medien gar keine Kunde gehabt haben oder sollten absichtlich 
Jene westlichen Niederlassungen übergangen worden seyn? Abgesehen von 
der Unwahrscheinlichkeit dieser Annahmen haben wir aber noch einen histo- 
rischen Erklärungsgrund der westlichen Auswanderung, nämlich Religions- 
zwist, von dem auch unsere Urkunde weiss. Nachdem ich die wenigen, aber 
deutlichen Spuren jenes Schisma, die sich auffinden lassen, verfolgt habe, 
bin ich zu der Ueberzeugung gelangt, dass beide Parteien sich wirklich 
räumlich getrennt haben und als Ostiranier und Westiranier bezeichnet wer- 
den können. Doch vor allem müssen Jie Gründe angegeben werden, um so 
mehr, als ich der erste bin, der diesen wichtigen Punkt einer nähern Be- 
sprechung unterwirft. Die auf uns gekommenen Bruchstücke der Zarathustri- 
schen. Religionsbücher zerfallen hauptsächlich in zwei Klassen; die erste 
enthält unter dem Namen Gäthä’s eine Sammlung religiöser Lieder, die sich 
durch einen besondern Dialekt, der ein unverkennbar höheres Alter zeigt und 
auch auf eine andere Oertlichkeit hinzuweisen scheint, als die Sprache der 
übrigen Zendbücher, sowie durch eine eigenthümliche und sicher ursprüng- 
lichere Fassung der Zarathustrischen Lehre auszeichnen. Zur zweiten Rlasse 
gehören alle übrigen Stücke des Zendawesta, in denen der Zarathustrismus 
bereits weiter ausgebildet erscheint und die jene Gäthä’s schon als heiliges 
Wort anführen. In den Gäthä’s kommt nun der dem übrigen Zendawesta so 
wohl bekannte Name äthrava für Priester (eigentlich Feurer, Feuermann, 
atharvan im Weda) gar nicht vor. Dagegen kennen diese den den übrigen 
Büchern fast unbekannten Namen magava, magu (s. meine Erklärung persi- 
scher Wörter des alten Testaments in Ewald’s Jahrbüchern der biblischen 
Wissenschaft Bd. V. p. 157 f.), der sicher identisch ist mit dem magus 
der arischen Reilschriften und den Mayoı der Griechen, und bezeichnet 
damit (Jac. 51, 15. vgl. 33, 7) die eifrigsten Beförderer des Zarathustrischen 
Reformationswerks, das selbst maga heisst. Diese magava’s nun oder eine 
nach ihnen sich nennende Klasse sind in ganz historischer Zeit, sicher noch 
vor Darius, als Priester des Ahuramazda-Glaubens in den von Baktrien west- 
lich gelegenen Ländern, namentlich in Medien, aufgetreten. Der Zarathu- 
strische Glaube, wie er uns aus den Reilschriften entgegentritt, hat dieselbe 
Gestalt wie in den Gäthä’s, richt etwa wie im Vendidäd und andern Büchern. 
Die Dariusinschriften kennen ebensowenig als die Gäthä’s das böse Princip 
unter dem den Baktriern so geläufigen Namen Anrö mainjus, sondern haupt- 
sächlich unter der Benennung drukhs Lüge; beide kennen die Namen Amesha 
gpenta und Fravashi, denen man in den übrigen Zendschriften überall be- 
gegnet, nicht. Schon diese Umstände würden auf eine gewisse Glaubens- 
verschiedenheit zwischen den Ost- und West-Iraniern hinweisen. Aber wir 
besitzen überdiess noch ein wichtiges historisches Zeugniss von zwei sich 
heftig bassenden Parteien der Zarathustrischen Religion in den Armenischen 
Historikern. Elisäus (p. 50 ed. Venet. 1838) und Eznik (confut. haeret, 
1. II, ce. 2) melden uns von der Feindschaft der Mog und der Zandiks. Dass 
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unter den erstern die Magier, die Priester der Westiranier zu versteben 
sind , leuchtet von selbst ein. Die Bedeutung des Wortes Zandik, das bei 
den mohammedanischen Persern die Bedeutung Ketzer annabm, ist nach 
dem, was von Spiegel und mir über das Wort Zend gesagt worden ist, 
leicht zu entwickeln: es muss einen Anhänger der Zend-Lebre d. i. der 
traditionellen Auslegung des Awesta als der unmittelbaren göttlichen Offen- 
barung, bedeuten. Dass die Zendlebre aber den Ostiraniern oder Baktrern 
angehört, lässt sich genugsam aus dem Zendawesta, der grösstentbeils nur 
aus der Zendlehre besteht, beweisen, da alle, auch die verschiedensten 
Theile desselben wegen der sich darin kund gebenden Unbekanntschaft mit 
dem Westen, aber desto grösserer Bekanntschaft mit dem Osten, nur in Ost- 
iran abgefasst seyn können. Dass ein solches grosses Schisma, dessen 
Grund wohl die Nichtanerkennung der Tradition von einer gewissen Partei 
war, wie uns diesen Fall die Religionsgeschichte so häufig lehrt, wirklich 
Statt gefunden hat, ist biernach historisch völlig begründet. Aber der Be- 
weis wird noch dadurch verstärkt, dass der Zendawesta selbst ein solches 
Schisma kennt. Das Ahriman’sche Uebel, mit dem das schöne Nigäi beim- 
gesucht wurde, war nach unserer Urkunde Unglauben. Bei Raghä wird 
der Unglaube näher als ein Zweifel an dem Obersten, d. i. nach Jac. 19. 
an der geistigen Oberhoheit Zarathustra’s über alle arische Völker beschrie- 
ben. Wenn man nun mit Kiepert Nigäi von Nisbäpür weg, wo es bis jetzt 
immer gesucht wurde, in das Murgäb-Thal nördlich von Herat verlegt und 
gar in Raghä nicht Rei in Medien, sondern ein sonst unbekanntes "Payav in 
Partbien sieht, so muss man jenes Schisma ganz nach ÖOstiran setzen, was 
gegen die Geschichte ist oder mehrere Schismas annehmen, was durch 
nichts bewiesen werden kann. Zwist unter Bekennern eines Glaubens er- 
zeugt immer heftige Verfolgungen der schwächern Partei von Seiten der 
stärkern und veranlasst die schwächere zur Auswanderung. So haben wir 
emen sehr guten Erklärungsgrund der arischen Auswanderungen nach dem 
Westen. Die Anhänger der Tradilion, die Zendiker, verfolgten die nur die 
reine Lebre Zarathustra’s bekennenden Mager, die so genölhigt wurden weiter 
nach dem Westen zu ziehen. Fragen wir weiler nach den Riepertschen Be- 
weisen für seine Verlegung Nicäi’s und Ragbä’s, so scheinen die für den 
erstern Ort angeführten von einigem Gewicht zu seyn. Die Urkunde be- 
stimmt die Lage Nicäi’s durch die Worte „zwischen Möurü und Bakhdhi ‘“, 
die allerdings nicht auf das heulige Nisbäpür in Khorasän passen. Kiepert 
suchte desswegen unter den vielen Nisaea’s der Alten eines, das der Angabe 
der Urkunde mehr entspräche und er war so glücklich, an der Gränze von 
Areia und-Margiana oder zwischen dem Hochlande von Herat und dem Tief- 
lande von Merw eines zu entdecken. Aber auch auf dieses passt, näher 
besehen, die Ortsbestimmung der Urkunde ebenfalls nicht recht. Bäkbdhi 
liegt viel zu weit östlich. Von Nishäpür behauptet R., es sei erst von dem 
Säsänidenkönige Sapor erbaut worden und habe von ihm seinen Namen, dessen 
erster Tbeil das neupers. new neu, der zweite Shäpur enthalte, so müsste 
das Ganze eigentlich Neu-Sapor bedeuten. Bei dieser Etymologie scheint 
aber Herr kiepert zweierlei übersehen zu haben 1) dass new neu (Baktrisch 
navä) nur zu nü nie aber zu ni werden kann, 2) dass Neu-Sapor als Name 
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einer Stadt geradezu sinnlos wäre; es müsste wenigstens eine der so häufigen 
iränischen Städtebezeichnungen bäd oder gard angehängt seyn. Dass der 
zweite Theil-von Nishapür den Königsnamen Shäpür (Shahpuhr in den Pehlewi- 
inschriften) enthält, will ich nicht läugnen; aber in dem ersten ni kann ich 
nur eine Verkürzung von Nicäi sehen; dass cäi konnte um so leichter aus- 
fallen, als der zweite Theil fast mit denselben Lauten beginnt und durch 
Elidirung eine Kakophonie vermieden wärd; denn Nicäshäpür würde schlecht 
ins Gehör fallen. So heisst der Name einfach ‚‚Niederlassung oder Colonie 
Sapor’s‘“ oder, da zur Zeit der Säsäniden nicäja sicher seine appellative 
Bedeutung „‚,Niederlassung‘‘ verloren hatte und ganz Eigenname geworden 
war, „das Nica Sapor’s“. Bei dieser Deutung bleibt aber immer die Annahme 
übrig, dass die neue Stadt von Shäpur an der Stelle oder in der Nähe eines 
alten Nica gegründet worden sey, und zum Unterschied von jenem den Na- 
men das Nicäi Shäpür’s erhalten habe. Nach dieser Auseinandersetzung finde 
ich keinen Grund, von meiner frühern Ansicht abzugehen, um so mehr, als 
der „Unglaube‘‘ in Nigäi ein westliches Land, wie Nishäpür erfordert. Wenn 
nun die Kiepertsche Verlegung des Nica auch einigen Schein für sich hat, 
so ist dagegen die Versetzung des Raghä nach Parthien durchaus. grundlos. 
Das berühmteste Raghä im Alterthum war in Medien. Dass auch den Ver- 
fassern des Zendawesta Raghä als eine wichtige Stadt galt, geht aus der 
zweimaligen Erwähnung derselben (in der Urkunde und nach Jacna 19) und 
der Weise, wie dieses geschieht, deutlich hervor. Sie heisst thri-zaitu ‚die 
drei Geschlechter oder Stämme in sich vereinigende‘‘, was auf keine unbe- 
deutende Stadt gehen kann, wie das von Ptolemäus erwähnte Payaia oder 
das Payav des Isidor gewesen seyn müssen, da sonst Niemand etwas 
davon weiss, Abgesehen von jenem Prädikat weisst schon der Jacna 19 
hervorgehobene religiöse Widerspruch, den die Bewohner Raghä’s gegen die 
gesammte übrige iranische Welt erhoben, indem sie den Zarathustra 
nicht als geistiges Oberhaupt aller Iranier anerkannten, auf eine sehr starke 
und bedeutende Stadt hin. Da nur das medische Raghä als eine mächtige 
und bedeutende Stadt berühmt war, so werden wir das Raghä unserer Ur- 
kunde wohl nur in dem jetzigen Räi bei Teheran zu suchen haben. 

Was Riepert S. 626 u. 631 f. gegen meine Verlegung des siebenten Landes, 
Khnenta-Vehrkäna vom kaspischen Meer, wo es wegen der jedem sich von 
selbst aufdrängenden Identität von Hyrcania und Vehrkäna bis jetzt immer 
gesucht worden ist, nach Kandähär vorbringt, ist nicht stichhaltig. RK. weiss 
nichts anzuführen, als Vehrkäna sey identisch mit Hyrcania und der Name 
Urghändäb, wie ich nach Ritter’s Vorgang schrieb, laute eigentlich Arghändäb 
und sei mit 4oaxwros und Haragaiti identisch. Aber er übersieht 1) ganz. 
die Bedeutung des Khneüta-vehrkänö-shajanem, das nur Khneäta, das Vehr- 
käna-Gebiet, d. i. Khneäta, worin Vehrkäna liegt, übersetzt werden kann. 
Dass in dieser Verbindung Khneita das Land und Vehrkäna ein darin ge- 
legenes Gebiet oder eine Stadt bezeichne, beweist v. 7 Vaekereta Duzakö- 
sbajanem deutlich, da wir wissen, dass Duzaka, Duzak, jetzt eine Stadt in 
Segestan, welches Land sicher Vaekereta ist, war. Er stützt sich auf den 
Ausdruck Gäu Gugbdhö-shajanem, Gäu das (ughdhäland, d. h. Gäu, worin 
Cughdhä liegt. Dass Cughdhä Name eines Landes ist, lässt sich nicht be- 
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zweifeln, aber wir wissen, dass es auch Name einer Stadt war. Hyrcania 
dagegen kennen wir bis jetzt nur als Name eines Landes und das entspre- 
chende neupersische Gurgän auch als den eines Flusses östlich vom kaspi- 
schen Meer. 2) Widerspricht diese Annabme ganz der in der geographischen 
Anordnung unseres Verzeichnisses eingehaltenen Reihenfolge von Norden nach 
Süden, da wir von Hyrcania (9) einen gar zu weiten Sprung nach Arachosia, 
uls welches Land sich die 10te Laadschaft Haragaiti unzweifelhaft heraus- 
stellt, machen müssen. 3) Kbneüta muss der ganzen grammatischen Fügung 
nach der eigentliche Name des 9ten Landes seyn. Da darin unschwer der 
erste Theil von kandähär zu erkennen ist und dieses zu der von der Reihen- 
folge verlangten Nachbarschaft Arachosiens vortreflich passt, so sehe ich 
keinen Grund von meiner Annahme abzugehen. Der Arghändäb mag immerhin 
aus Haragaiti entstanden seyn, wobei indess das gh für q doch etwas auf- 
fallend ist, aber die Annahme, dass mehrere Flüsse, wie Haragaili, so 
auch Vehrkäna geheissen haben können, wird dadurch nicht ausgeschlossen. 
Auf den Süden für Khnefta weist auch noch der damit sicher verwandte 
Name Khnäthaiti (für beide lässt sich im Baktrischen keine gute Ableitung 
finden), den die Peri des Kandähär benachbarten Segestän trägt. 

Das Ste Land Urvä will R. S. 636 in den zwischen Gurgän und Segestän 
auf dem Rücken des Hochlandes sich ausdehnenden Ebenen des westlichen 
Parthiens der Alten oder des jetzigen Khoräsän wiederfinden. Er weiss 
keinen andern Grund, als dass die Symmetrie es so verlange, Denn nach 
seiner vorgefassten Meinung kann, wenn das 7te Land als Segestän und das 
9te als Hyrcania genommen und so ein südlicher und nördlicher Gränzpunkt 
gewonnen ist, das 8te nur in der Mitte zwischen beiden liegen, weil durch 
eine Verrückung desselben nach Osten oder Westen die eingebildete Sym- 
metrie eine bedenkliche Störung erlitte. Ich habe in Urvä häbül schon dem 
Wortlaute nach erkannt und was RK. dagegen vorbringt, entbehrt allen Grun- 
des. Er behauptet, käbül sei das kaspapyros oder Kaspatyros Herodot’s 
schon dem Namen nach (S. 637 f.), obne zu bedenken, dass aus diesen 
Worten im Neupersischen unmöglich Käbül hätte werden können. Die Laut- 
verbindung sp ist dem Iranischen so geläufig, dass sie nicht so ohne wei- 
teres spurlos verloren geht; pura kann nie, am wenigsten am Wortende zu 
bül werden, sondern müsste pur, pul, bur, bul, oder eher per, pel, bel 
mit kurzem Vokal lauten. Der gegen meine etymologische Deutung von Urva 
als „Weite‘‘ vorgebrachte Grund, dass eine solche Bezeichnung auf das so 
enge Hochthal von Käbül gar nicht passe, wird einfach dadurch widerlegt, 
dass jenes Wort im Iranischen die allgemeinere Bedeutung von Gegend, 
Feld annahm. Schon im Weda bezeichnet urvi (scil. die) eine Gegend 
(s. meine Note zu Jagna 29, 6); bülag ist im Neupersischen ein beständig 
bebautes Land, bül-gär ist „Zufluchtsort oder auch Schlachtfeld“. 
Gegen die Bedeutung Feld oder Aue, die zu dem Prädikat „weidereich‘“ 
so trefflich passt, wird K. vom geographischen Standpunkte doch nichts ein- 
zuwenden baben. Zäbül, ein ächt iranischer Name, muss hinsichtlich des 
bül jedenfalls auf gleiche Weise erklärt werden. Da K. wohl fühlt, dass 
das schöne Käbül in dem Länderverzeichnisse nicht wohl fehlen könne, so 
will er es in dem so dunkeln dreizehnten Lande Cakhra wieder finden. Er 
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wundert sich, dass ich auf die bei diesem Lande als ahrimänisches Uebel 
erwähnte Todtenverbrennung kein Gewicht lege, da diese Sitte so deutlich 
auf die Nähe Indiens hinweise. Aber er bedenkt nicht, dass die älteste und 
gewöhnlichste Bestattungsart bei dem Wedenvolk am obern Indus nicht das 
Verbrennen, sondern das Begraben war. Die meisten Todienlieder im ersten 
Kapitel des 10ten Buchs des Rigweda kennen nur das Begraben in der Erde. 
Daneben scheint aber erst während der Einwanderung in Hindostan, aus 
welcher Epoche wohl alle Lieder des zehnten Buchs stammen — sie sind 
entschieden später als die ersten 9 Bücher — nachdem sie längst aus der 
Nachbarschaft Ostiräns sich entfernt halten, das Verbrennen aufgekommen 
zu seyn; Rigv. X, 16 kennt diese Sitte. Daber lässt sich für die Lage 
Cakbra’s in der Nähe des Indus aus der Sitte des Todtenverbrennens kein 
sicherer Schluss ziehen. 

Das 14te Land Varena will RK. trotz der deutlichen Spuren, die auf seine 
wahre Lage binführen, mit Lassen in dem Fa-la-nu des chinesischen Pilgers 
Hiuen-tsang, das südlich von Räbül gelegen seyn soll, wieder finden. Zur 
Verstärkung seiner Annahme führt er noch aus Plolemäus die Völkerschaft 
Eweitaı im Südosten Arachosiens an, als ob darin ein einheimischer Landes- 
name Vara, wie schon Roth vermuthete, stecke. Aber er scheint zu über- 
sehen, dass jenem Worte lautllich nicht Vara, sondern Avärja oder Aväri 
entsprechen muss, wovon Varena ziemlich weit abliegt. In dem Fa-la-nu 
könnte wohl Varena stecken, aber ebenso gut auch ein Paranu oder Parana, 
so dass es, wenn nicht wirklich in indischen Schriftstellern der Name Varana 
sich finden lässt, eigentlich nichts beweist. Die Stellen des Zendavesta da- 
gegen, in denen Varena erwähnt ist, geben nicht den geringsten Anbhalts- 
punkt zur Begründung dieser Annahme. Ueberall, in unserer Urkunde sowohl, 
wie in den Jeschts (9, 13. 15, 23. 17, 33.) erscheint Varena als der Ge- 
burtsort des Helden Thra&taona, des Fer&dün der iränischen Sage im Shäh- 
nämeh, mit dem gewöhnlichen Prädikat Cathru-gaosha vierwinkelig. Diese 
constante Verbindung des Varena mit der Thra&taona-Sage, deren mythischer 
Hintergrund mit Sicherheit aus dem Weda nachgewiesen ist, sowie das Prä- 
dikat @athru-gaosha, das für ein ikdisches Land etwas sonderbar seyn würde, 
und der Name Varena selbst, der lautlich vollkommen identisch mit dem 
Wedischen Varuna = Ovgavös ist, lassen das vierzebnte Land mehr als ein 
nıythisches, wie als ein wirkliches Land erscheinen. Ursprünglich war es 
gewiss mythisch; aber da Mythen sich leicht der alten Anschauung in Ge- 
schichte verwandeln und localisiren können, so wollen wir nicht bestreiten, 
dass mit Varena auch ein wirkliches Land in Irän bezeichnet worden ist. 
Jene Heldenthat des Ferödün nun, die Ermordung des Tyrannen Zohäk, des 
Azi dahäka des Zendawesta (Vrtra oder ahir budhnja, Schlange der Tiefe, im 
Weda), wird von der Sage nach Taberistan an das Gebirge Demavend ver- 
legt. Wir können daher Varena als iadisches Land nur in Taberistan oder 
der Nähe suchen. Ein sicherer Fidgerzeig, auf den ich zuerst aufmerk- 
sum gemacht habe, ist die häufige Erwähnung der Da&va ven Varena zu- 
sammen mit den Da&vas mäzanja oder Da6vas des Landes Mäzana. Dass 
hierunter das Taberistan so benachbarte Mäzenderän zu verstehen ist, unter- 
da die Namensidentität und die Sage deutlich 


34 * 


liegt gar keinem Zweifel, 
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genug dafür spricht, Umstände, die von Riepert gar nicht beachtet worden 
sind. Mäzenderän’s alte Form muss mäzana-darana gelautet haben; darana 
oder darena, identisch mit dem Wedischen dharuna Grund, Boden, findet 
sich auch sonst als zweiter Theil iränischer Namen, so im Namen des Berges 
Ushi-darana, der oft genug in den Jeschts erwähnt ist. Mäzenderän heisst 
demnach .‚Mäzana-Grund oder Mäzana-Land“. Ausser der wirklichen Namens- 
identität ist aber auch die Sage beachtenswerth, Das Sbähnämeh, die reich- 
ste Quelle iränischer Sage, weiss ungemein viel von den Zauberkünsten der 
Dive von Mäzenderän zu erzählen. Dieser Umstand ist um so wichtiger, 
als die Sagen des Shähnämeh sich ganz an die wenigen Bruchstücke iräni- 
scher Sage, die im Zendawesta enthalten sind, anschliessen und sich nament- 
lich eine Menge Namen des Königsbuchs in den Jeschts wieder auffinden 
lassen. Was konnten nun die Da&va von Mäzana anders seyn, als die be- 
rüchtigten Dive von Mäzenderän, um so mehr, als ihnen in der ältern, wie 
in der neuern Sage, eine gewisse Bedeutung zugeschrieben wird? Da nun 
die Sage jene Heldenthat Fer&dün’s und somit Varena stets nach Taberistän 
in die Nähe Mäzenderän’s verlegt, so haben wir allen Grund Varena in der 
Nähe und nicht etwa im fernen Osten zu suchen, wozu R. auch, wenn 
Mäzana mit Mäzenderän idenlisch wäre (S. 640), geneigt ist. Ich habe Va- 
rena mit Ghilän hinsichtlich des Namens identifieirt, wogegen RK. scheinbar 
gegründete Einsprachbe erhebt. Die zwei langen Vokale i und ä sind ihm 
auffallend. Dass die Endung ana im Neupersischen zu än wird, beweist der 
Name Airjana —Irän. Ebenso finden sich Beispiele, dass are oder ere zu ir 
werde, wie verethraghna — neupers. firöz siegreich. Die altiränischen 
Namen werden im Neupersischen überhaupt mannigfach verunstaltet, so dass 
die Herstellung der ursprünglichen Form, wenn sie nicht zufällig noch er- 
halten ist, nach den gewöhnlichen Lautgesetzen kaum möglich wäre. So wird 
z. B. aus Takhmö ürusja im Shähnämeh Tahmürass, während sonst der Ueber- 
gang des p in th oder ss unerhört ist. Bei der Entstehung des Ghilän, das 
vielleicht andere lieber als Gairjana Bergland erklären möchten, aus 
Varena kommt auch der rauhe eigenthümliche Dialekt Gbilän’s in Betracht, 
in dem das aus v entstehende g leicht zur Aspirate gh werden konnte. 
Wenn nun nach dieser Anuseinandersetzung Varena recht wohl mit Ghilän 
identisch seyn kann, so will ich nicht behaupten, dass unter dem Varena 
der Urkunde nothwendig das heutige Gbilän im Südosten des Kaspischen 
Meers verstanden werden müsse. Aber so viel ist gewiss, dass das Varena 
des Zendawesta in der Nähe Mäzenderän’s und Taberistän’s gesucht werden 
muss. Leicht möglich ist immerbin, dass Ghilän 'sich weiter nach Südwesten 
ausgedehnt hat, Diejenigen, welche Varena südlich von Räbül setzen, be- 
denken nicht, dass dann nothwendig eine Rückwanderung der Iränier von 
Indien nach Baktrien angenommen werden müsste, eine Annahme, die 
schlechterdings unzulässig ist und mit dem wenigen, was wir aus dem 
Zendawesta über die ursprüngliche Heimath und Verbreitung der Iranier ent- 
nehmen können, in direktem Widerspruch steht. Denn zu einer solchen 


Annahme ist man genöthigt, sobald man die Thra&taona-Sage vom Süden 


käbül’s nach Taberistän übertragen werden lässt. Wäre ein von Käbül süd- 


lich gelegenes Land die Heimath der Fer&dün-Sage, so müssten wir doch 
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auch im Weda Spuren dieses Landes finden. Diess ist aber nicht der Fall, 
sondern in den alten Hymnen des Rik ist der Schauplatz von Tita’s Helden- 
thaten nur am Himmel. So fällt aller und jeder Grund zu einer Versetzung 
Varena’s in den Süden von Käbuül. 

Unter dem 16ten Namen Ronhä will Kiepert einen wirklichen Strom 
verstehen. Ich kann darin nur den Okeanos, oder einen fabelhaften Fluss, 
ähnlich dem Eridanus der griechischen Mythe sehen. Diess folgt deutlich 
aus den meisten Stellen des Zendawesta, in denen die Ranhä erwähnt ist. 
Die Ranbä ist tief und hat ferne Ufer, was weniger auf einen Fluss, als auf 
ein Meer passt (Jt. 15, 27.), in ihr lebt der ganz mythische Fisch Kara 
(Jt. 14, 29). Dass sie als sehr gross gedacht wurde, beweisen auch die 
Gegensätze, aodheshu (bier u. Jt. 12, i8) „an den Grenzen oder Ufern“ 
und gank& oder ganake „in der Tiefe oder im Grunde‘ (Jt. 10, 104. 12, 19). 
Ihre Zusammenstellung mit vimaidhim anhäo zemö (Jt. 10, 104. 12, 18) „der 
Mitte oder dem Grund dieser Erde‘ zeigt noch klar, dass sie kein wirk- 
licher Strom ist, sondern ebenso gut wie die 7 Rarshvare’s dem Bereiche 
der mythischen Geographie angehört. Die von k. aus Jt. 5, 63. (Äbän-Jesht) 
angeführte Stelle, wo der Held Nawäza zur Anähilä an dem Wasser Ranhä 
betet (vgl. noch 5, 62. 81.), beweist gar nicht, dass die Ranhä ein wirk- 
licher Fluss ist, da der Held ganz der Mythe angehört. Das Land Qäpaithja, 
worunter K. gar Kapisa in Käbül verstehen will, ist zudem gar kein wirk- 
liches Land, sondern das Wort ist ein einfaches Adjectiv ‚mit eigenen 
Wegen‘ d. h. nach der Anschauung des 'Zendawesta „mit Wegen, die von 
selbst entstanden und nicht von Menschen gemacht sind“, man vgl. das davon 
abgeleitete gäpaithina Jt. 16, 3. parallel mit gätacina von selbst gehend 
oder fliessend, und gäpaithjät schon in den Gäthä’s (Jt. 31, 24.), wo 
die Deutung als Ländername geradezu widersinnig wäre. Das Land qäpaithjä 
ist ebensowohl mylhisch, als die Ranhä. Im \WVeda ist der Name rasä zu 
allgemein, als dass er für die nähere Beslimmung unserer Ranhä viel be 
weisen könnte, 

Hiermit will ich meine Entgegnung schliessen. Auf einige andere Punkte, 
wie über den Namen medisch und day Zeitalter Zarathustra’s, die Kiepert 
nur gelegentlich berührt, werde ich bald anderswo zu sprechen kommen. 


Heidelberg, Ostern 1857. 


Psalmen in der Urgestalt. 
Von 
Prof. Adolf Peters. 
Eziunzizesi fZusnzg: 
Inbalt und Form sind in jedem ächten Gedichte verwachsen, ihre Tren- 
nung verletzt nolhwendig die Seele des Gedichtes. Deshalb versuchte ich, 


eine kleine Reihe von Psalmen in der Urgestalt deutsch zu bilden, und da- 
dureh die Stimmung des Dichters, sein Grundgefühl in grüsserer Annäherung 
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wiederzugeben, als es der blosse Inhalt vermag, wenn er in ganze oder 
halbe Prosa oder in ein ihm fremdes Gewand gekleidet ist. 

Die rbythmische Gestalt der hebräischen Psalmen ist mehr oder weniger 
verkannt worden, besonders weil man entweder griechisches Zeitmaass im 
Auge hatte oder umgekehrt nur den Parallelismus gelten liess, ohne us 
einzelnen Vers zu beachten. Sie scheint mir eben so einfach als eigentbüm- 
lich und sachgemäss zu sein. Sehe ich nämlich recht, so bewirkt im He- 
bräischen statt des Versfusses der Wortfuss die Gliederung des Verses. 
Das Hervortönen der einzelnen Wortfüsse, deren jeder durch einen Haupt- 
begriff, also auch einen Hauptaccent charakterisirt ist, wird durch die 
hebräische Sprache begünstigt, ja es ist eine nothwendige Folge sowohl ihres 
Baues als der gewaltigen und ursprünglichen Gemüthskraft, die sich in ibr 
ausspricht. Zwei, drei, vier und mehrere Haupttöne oder -Hebungen, auf 
einzelnen Sylben eben so vieler Worlfüsse ruhend, gliedern den Vers, der 
gewöhnlich Halbvers oder Versglied heisst. Er wird ein Ganzes, indem 
einer seiner Hauptaccente die andern noch überlönt. Dies Ganze ist von der 
reizendsten Mannigfaltigkeit, nicht nur durch die verschiedene Anzahl der 
Wortfüsse, aus denen verschiedene Verse bestebn, sondern auch durch die 
tausendfach verschiedene Bildung der einzelnen \Vortfüsse aus Einer Sylbe 
bis zu fünfen und mehreren, und durch die wanniglaltigen Tonverhältnisse, 
in denen diese Sylben stehn. Würde und Wesen eines Verses erhält ein 
solcher Satz oder Satztheil durch das grosse Gewicht jedes Hauptaccentes 
und den engen Anschluss der nebenbetonten und tonlosen Sylben desselben 
Wortfusses an ihn: Beides stoflich vermittelt durch die dichterische Kraft, 
Gediegenheit und Gedrungenheit des Ausdruckes. So entsteht, wenn auch 
nur annäherungsweise, der Takt und damit der Vers. Denn da in mehr- 
sylbigen Wortfüssen die eine stark betonte Sylbe desto mächtiger herrscht, 
Je mehr die Zahl der übrigen wächst, so werden diese letzteren mehr oder 
weniger geschleift; was zusammen der Erregtbeit und Heftigkeit der he- 
bräischen Empfindungsweise und der noch üblichen Vortragsart in den Syna- 
Bogen gemäss ist. Besteht aber der Wortfuss aus nur einer Sylbe und 
veranlasst diese das Zusammenstossen zweier Hebungen, so tritt zwischen 
ihnen pbysisch-unwillkürlich eine grössere oder kleinere Pause ein, wodurch 
der Takt nahezu oder ganz hergestellt und zugleich der Eindruck von Kraft 
und Härte hervorgebracht wird. 

Zwei Verse, die einander entsprechen, bilden die einfachste Strophe 
und damit den einfachen rhythmischen Parallelismus. Dieser ist über- 
baupt das Gesetzliche der Sirophenform des hebräischen Psalms, nicht der 
Sinn-Parallelismus, da dieser nur häufig, bei weitem nicht immer, jenem zu 
Grunde liegt, das Gesetz aber überall durchgreifen muss. Schon de Wette 
wies nachdrücklich auf diesen wichtigen Umstand hin. — Zwei Verse ent- 
sprechen sich nun rhytbmisch auf die einfachste Art, wenn sie eine gleiche 
Anzahl von Wortfüssen, also auch von Hauptbebungen haben. Durch Ver- 
kürzung oder Verlängerung des ersten oder zweiten Verses, gewöhnlich un 
nur einen, auch wohl um zwei und mehr Wortfüsse (z. B. 3, 22,4, 3,5) 
entsteht dann weiter ein feinerer, ‚sebr wirksamer rhylhmischer Parallelismus, 
weil dabei der Ton nachdrücklicher auf einen der beiden Verse fällt, und 
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so ein Tonverbältniss der Ungleichheit unter den Versganzen selbst, also 
eine Einheit höherer Art, eine einfache rhytbmische Melodie herbeigeführt 
wird. — Durch Verlängerung des zweizeiligen rhythmischen Parallelismus 
bildet sich ferner die dreizeilige Strophe (z. B. 3, 2, 3; 4, 4.02:75,555 
u. s. w.), durch gerade oder umgekehrte Wiederholung eines Verspaares 
oder durch: Verlängerung der dreizeiligen die vierzeilige Stropbe (z. B. 
2,3,2,3;2,5,5, 3; 3,3, 3, 2). U. s. f. Diese Strophen sind nicht mit 
denen höster’s zu verwechseln, der mehrere der hier bezeichneten zusammen- 
fasst und eigentlich in ganze Strophenfolgen oder Absätze eintheilt, — Der 
Ban einfacher Strophen geht durch jeden Psalm bis zu Ende, ist also Ge- 
setz. Aber Gleichheit der Strophen ist keineswegs Vorschrift. In einzelnen 
Psalmen herrscht die zweizeilige Strophe ausschliesslich, in vielen nur vor- 
waltend, ia andern häufiger unterbrochen von mehrzeiligen Strophen ; aus- 
gegangen sind alle von der zweizeiligen. Ebenso wurzelt im Sinn-Paralle- 
lismus auch der bloss rhythmische, 

Die Ausbildung und endliche Abflachung der Vers- und Strophenform, 
besonders der ersteren, hat eine förmliche Geschichte. Die spätern hebräi- 
schen Dichter haben offenbar ein Gesetz aufgesucht und sind, wie es scheint, 
zu einseitigen, die Eintönigkeit begünstigenden Ergebnissen gelangt (Jeremias). 
Ganz ähnlich erging es in spätern Jahrzehnden seines Lebens Goethe: er war 
nicht glücklich im Aufsuchen des Gesetzes der doch von seinem eigenen 
Genius erfundenen eigenthümlichen und schönen declamatorischen Rhythmen. 
Daher sind die späteren eintönig geworden. 

Ursere Sprache ist nicht so geeignet wie die hebräische, sich in der 
angedeuteten Psalmenform zu bewegen. Die feinere verstandes- und gefühls- 
mässige Ausbildungs der deutschen Zunge hat eine grössere Neigung zur 
Sonderung in einzelne, oft einsylbige Bestandtbeile und ein grösseres Gleich- 
gewicht der Betonungen zur Folge, als es hier wünschenswerth ist. Nach 
unserer meist noch durchgreifenden Opitzischen Verskunst nehmen sogar alle 
begriffllich betonten, von Tonlosigkeit oder schwächerer Betonung umstellten 
Sylben einen taktmässigen, wenn auch nicht ganz gleichen Accent in An- 
spruch. Soll also die deutsche Form der hebräischen angenähert werden 
( was dennoch geschehen kann, weil in beiden Sprachen der Accent vor- 
herrscht und unsre Muttersprache so bildsam ist), so müssen zuweilen auch 
die geringer begrifflichen, sonst selbständig betonten Sylben, wie zuweilen 
im deutschen Volksliede, geschleift werden und dadurch in die Senkung tre- 
ten. Dies gilt vorzüglich von den persönlichen Fürwörtern, z. B. in dem 


Wortfusse: in meiner Seele. Es kommt in solchen Fällen auf den entspre- 
chenden schwungvollen Bau des Verses und auf richtiges Lesen an. 


Die Zahl der Wortfüsse oder Hauptaccente ist in den hier gegebenen 
deutschen Psalmen in der Regel mit dem Hebräischen übereinstimmend; nur 
wo sie weniger bezeichnend war, habe ich mir einzelne Ausnahmen gestattet. 
Auch die Bewegung der einzelnen Wortfüsse ist theilweis der urschriftlichen 
äbnlich,, vorzüglich am Versende, dessen jambischer Schluss stark zu wirken 


In der hebräischen Poesie, wie sie vor uns liegt, scheint die decla- 


flegt. 
: ; lebendig, 


matorische Betonung viel häufiger als im Deutschen (z. B. in 
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barmherzig) den Sieg über die begrifflliche davon getragen zu haben, daher 
der Accent, jedoch nur unter gewissen Bedingungen, die letzte Sylbe eines 
Wortes statt der vorletzten oder einer früheren trifft. — Was endlich den 
Reim angeht, der mitunter in den hebräischen Psalmen vorkommt, so habe 
ich nicht geglaubt, ihn im Deutschen wegwerfen zu sollen, wo er sich, wie 
fast immer, ohne Zwang bot. Denn charakteristisch ist er stets an seinem 
Orte, auch wenn er unwillkürlich, aus gleichen Suffixen, entsteht, was 
doch nicht immer der Fall ist. Charakteristisch ist er aber, indem er die 
gleiche Sprachfügung oder den Parallelismus oder an sich wichtige Begriffe 
stärker hervorhebt und durch höhern Wohlklang auszeichnet. Ich habe ihn 
daher, ein einziges Mal (Ps. 24, Zeile 19. und 20) abgerechnet, nur da 
gesetzt, wo er sich im Hebräischen findet. 

Dass Luther’s herrliche Uebersetzung einige Male durchklingt, wird 
Niemand tadelo. In der Textrecension und -Erklärung bin ich de Wette, 
Ewald, Hitzig und Andern, vorzugsweise aber handschriftlichen Mittheilungen 
Böttchers gefolgt, für die ich ihm hierdurch öffentlich den herzlichsten 
Dank sage. 


Festlied bei’'m Einzug der Bundeslade. 
(Psalm 24.) 


Der Festzug unten. 
Chor. 
Des Herrn ist die Erd’ und ihr Heer, 
Die Welt und all’ ihr Verkehr. 
Denn er hat sie gegründet auf’s Meer 
Und auf Ströme gestellt. 


Gegenchor. 
Wer darf ersteigen Jehovah’s Berg? 
“ Wer stehn an seiner heiligen Statt? 


Chor. 
Wer lautern Herzens, schuldloser Hand, 
Wem nie zum Argen die Seele schwoll, 
Wer nicht geschworen zum Trug. 


Der nimmt von Jehovah des Segens genug, 
Vergeltung vom Golt seines Heils. 


Dies, das dir dient, das Geschlecht, 
Das sucht dein Antlitz, 
Gott Jakob’s ! 


Der Festzug oben. 
Chor. 
Erhbebt, o ihr Thore, die Häupter 
Und ihr Pforten, uralt, ragt auf, 
Dass einzieh’ der König der Ehre! 
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Gegenchor. 

Wer ist er, der König der Ehre? 
Chor. 

Jehovah, der Mächt’ge, der Held, 
Jehovah, der Starke im Feld! 
Erhebt, o ihr Thore, die Häupter 
Und ihr Pforten, uralt, ragt auf, 
Dass einzieh’ der König der Ehre! 

Gegenchor. 
Wer ist er, der König der Ehre ? 


Chor. 
Jehova der Heere 
Ist König der Ehre! 


Heimzug. 

(Ps. 126.) 
Als heim uns J’hova gen Zion geführt, 
War wie Träumenden uns. 


Da ward unser Mund voll Lachens, 
Die Zunge voll Jubels. 


Da sprach man unter den Heiden: 
„Grosses hat Gott gethan an diesen.“ 


Ja Grosses hat Gott gethan an uns, 
Dess wurden wir froh. 


O führ’, J’hova, die Verbannten heim 
Wie Bäche im Südland. 

Die da sä’ten in Thränen 

Ernten in Jubel. 


Hin geht er, geht und weint, 
Der Sämann, samenbeladen: 


Heim kehrt er in Jubel, 
Mit Garben beschwert. 


Gottes Allwissenheit. 
(Ps. 139.) 
Herr, du erforschest, du kennst mich, 
Wenn ich sitze und aufsteh’, du weisst es, 
Merkst meine Gedanken von fern, 
Du siehst, ob ich wandle, ob ruhe, 
Kund sind dir all’ meine Wege. 
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Denn nichts ist auf meiner Zunge, 
Sieh, Herr, du weisst es ganz! 


Du umschliessest mich um und um 
Und auf mich legst du die Hand. 


Zu wunderbar ist mir solch Wissen, 
Zu hoch für meinen Verstand. 


Wo soll ich hingehn vor deinem Geist 
Und wohin fliehn vor deinem Angesicht ? 


Führ’ ich gen Himmel, so bist du da, 
Flöh’ ich zur Hölle, so bist du auch da. 


Nähm’ ich Flügel der Morgenröthe 
Und bliebe am äussersten Meer: 


So würd’ auch dort deine Hand mich führen 
Und deine Rechte mich halten. 


Und spräch’ ich: Finsterniss decke mich. 
Nacht sei das Licht um mich her: 


So ist auch Dunkel nicht Dunkel vor dir 
Und die Nacht leuchtet wie der Tag. 


Denn du hast meine Nieren bereitet, 
Mich gebildet im Mutterleib. 


Preis dir, dass ich so wunderbar ward, 
Ja wunderbar ist dein Schaffen, 
Das erkennt meine Seele wohl. 


Nicht war mein Gebein dir verhohlen, 
Da ich verborgen gestaltet ward, 
Gewirkt in Tiefen der Erde. 


Mich sahn deine Augen 

Da ich noch unbereitet war, 

Und wurden alle auf dein Buch geschrieben, 
Die Tage, die noch werden sollten, 

Und deren keiner noch da war. 


Wie hoch sind deine Gedanken mir, Gott. 
Wie überschwäuglich an Zahl! 


Unzähl’ger sind sie als Sand — 
Ich erwache und bin noch bei dir * 


1) Eine zweite, etwas grössere Reihe von, Beispielen wird in der Samm- 
lung der „Preisgesänge‘ des Verl. (die gegen Ende dieses Jahres unter 
dem Titel : „Die Herrlichkeit der Welt“ erscheint) zu finden sein, 
Die mitgetheilte Theorie und Praxis erreichen doppelt ihren Zweck, wenn 
sie zugleich ÜUebersetzertalente zu treuer und flüssiger Uebertragung 


aller 150 Psalmen in der Urgestalt anreizen. 
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Ueber 0'273 1 Kön. 10, 22 und die Wasserleitung 
2 8am. 5, 8. 
Von 
Dr. F. Böttcher. 


„Das berüchtigte Wort ’y‘‘, so nennt es Fwald noch in seinem neue- 
sten Ausführl. Lehrbuch d. hebr. Spr. (Leipz. 1855) S. 93, und weiss auch 
nach den Darlegungen Rödiger’s (Gesenii Thesaur. S. 1453 f.) keine andre 
Hülfe dafür als das schon 1828 vermuthete DYabT zsgz. DEN — Heparıom. 
Freilich, weon einmal die „Elephanten‘‘ hier zu suchen waren, blieb diess 
noch immer, wie auch R. anerkennt, der leichteste Nothbehelf. Was man 
Alles sonst noch aufgeboten und wie viel Sprachen des Orients man herbei- 
gezogen hat, um jene Colosse in das kleine 37 zu zwingen, das darf man 
nur bei R. nachlesen. Aber seltsam genug hat Niemand danach gefragt, ob 
man die Elephanten auch in ”= suchen musste. Grund dazu war wohl nur 
das hier wie in der Entlebnung 2 Chr. 9, 21 zusammengeschriebene Wort. 
und die traditionelle Uebersetzung bei LXX. Targ. u. A. Dagegen hälle 
doch die so nah gelegte Wahrnehmung Gewicht genug haben sollen, dass 
wan die „Elephanten‘“, genauer besehn, hier gar nicht suchen durfte. 
Denn — 1) im ganzen A. T. heisst das Elfenbein, auch wo gar nicht von 
diesen Thieren die Rede ist (und begreiflicher Weise wird vor der Maccabäer- 
Zeit nirgends von ihnen geredet) als Stoff und Waare immer nur einfach 
go Zahn; und wenn einmal der auch sonst gelehrte Ezechiel 27, 15 bei 
Erwähnung der ganzen unverarbeiteten Elephantenzähne als Handelsartikel 
10 np sagt, so will er eben dieses Merkmal des Rohstoffs damit be- 
zeichnen und sagt daher ‚‚cornua dentis‘‘ (eboris), nicht etwa weil er sich 
Hörner darunter vorsteilte (die wirklichen Hörner müssten ja “P2 heissen), 
sondern weil die Horngestalt gar nicht anders zu bezeichnen war, vgl. die 
n12Yp als Altar-Spitzen. Wenn also in DAT ein Merkmal des 0 zu su- 
chen war, so konnte es höchstens etwas wie jd seyn. Das wird sich 
schwerlich finden, soll sich aber auch nach dem Zusammenhang unserer 
Stelle nicht finden. Denn — 2) eine Trennung von DYA7 JO angenommen, 
wird das Asyndeton zwischen Polysyndeten nach Beispp. wie Ez. 27, 23. 
Dt. 29, 22. Jos. 15, 54 f. u. a. ) nicht anstössig erscheinen. Viel be- 
fremdlicher ist es dagegen — 3) wenn zwischen Gold und Silber, den 
beiden edlen Metallen, und Affen und Pfauen, den beiden seltnen Thier- 
arten, das „Elfenbein“ gerade allein ungepaart bleibt. — Ohne diese 
Gründe anzuführen, aber im Vgl. m. Ez. a. a. 0. und „Diodor. 1, 35‘ 
(vielm. 55) bat bereits R. p1»37 7w ebur ebenum, zu verbessern vorge- 
schlagen. Aber freilich so starke Textänderung an zwei Stellen ist be- 
denklich. Wie gut daher, dass uns Ewald an derselben Stelle des Lehr- 
buchs, wo er seine DY3T als ,„D‘2577 Elephanten “ festhält, mit einem 


1) Ganz gleiche Beispiele finde ich gerade jetzt nicht, erinnere nich 
aber dergl. gefunden zu haben, 
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bessern Fingerzeig zu Hülfe kommt! Er ist mit diesen DY35T selbst noch 
in der altgewohnten vorwärts gekehrten Assimilation befangen und be- 
achtet für 7 gar nicht die von ihm selbst zuerst ins Hebr. eingeführte 
rückwärts gebende, wie in pO? von p2D*, "2X neben MYINIX. Bei- 
spiele dieser Art Assimilation bietet das Griech. schon in Tauua f. Tauka, 
das Latein. in velle vellem f. velere velerem und einer Menge we- 
niger bekannter Fälle (Kr. Lp. Schneider, Elementarl. d. latein. Spr. I, 186); 
das Romanische hat sie in Menge; sie fallen jedem gleich in Saragossa von 
Caesaraugusta, femme, homme von femina, hominem ein. Und 
selbst unser sonst so wenig assimilirendes Deutsch hat doch vom Niederland 
ber sein Ebbe, ebben f. Ebne, ebnen (auch Grimm leitet ‚Ebbe‘ vom 
goth. „iban‘‘ ab). Warum sollen denn nicht auch die morgenläudischen kü- 
stenbewohner und hüstenbefahrer habbim für habnim gesagt haben! Der 
überlieferte Vocal « kann dabei neben dem gelehrteren hobnim Ez. a.a. O. 
ganz wohl bleiben; denn dergleichen fremdländische über viele Zungen gehen- 
de Handelsartikel variiren natürlich in der Aussprache ; auch im Classischen 
erscheintfürEbenholz abwechselnd &ßeAos, EBellos, EBsvos, Eßevn, Eßevos, 
hebenus,hebenum; derA-Vocal scheint hiernach der im Orient herrschende 


voE -E 
gewesen zu seyn, wie auch noch im pers. und arab. 8.728) oder wm. 
Ob etwa in dem syr. Laaä Weihrauch Ez. 27 ein verschriebenes hLaas 


mit dem Sinne von DYJI7T steckt, darüber mag uns Bernstein belehren ; aus dem 
Targumischen und Talmudischen führt wenigstens Buxtorf nichts für „hebenus‘‘ 
auf. Bei Ezech. scheint daher das vom R’tib beglaubigte o in hobnim dem 
kanaanitischen Provincialismus anzugehören, der dem Lippenlaut gern mit o 
nachgiebt, vgl. TINY, ON*, JIN. Wie dem auch sey, jedenfalls haben 
wir an dem auf D1I3T zurückgeführten, blos von 7% getrennten DYIT — 


4) die leichteste Lösung eines Knotens, ohne Gewaltthat am Texte, — 2) eine 
Kostbarkeit mehr für Salomo’s Handel, — 3) die Herstellung eines Paares 
zwischen zwei andern Paaren; endlich, was das Entscheidendste ist, — 4) die 


geschichtlich passendste Zugabe zum Elfenbein; denn da die Knochen- 
art wie die Holzart durch Härte schätzbar und des Farben-Contrastes wegen 
zu ausgelegtem Zierrathb brauchbar war, so kommen Elfenbein und Ebenholz 
natürlich als Tribute, Waaren, Stoffe oft verbunden vor, Ezech. Diod. 
a. a. O. Herodot. 3, 97. 114. Plin, 12, 4 (8). Theoerit, 15, 123. Anthol. 
Pal. 12, ep. 163. Anonym. vit. Alex. bei Berkel. zu Steph. Byz. p. 248 B. 
Als indisches und äthiopisches Product aber, ganz der angegebnen Handels- 
richtung gemäss, bezeichnen das Ebenholz noch eine Menge andre Stellen der 
Alten und Neuen, s. Stephani Thesaur. (ed. Paris. 1835) 2, p. 19. Gesen. 
Thes. p. 363. Winer Realw. (1847) 1, 280, 


Die erwähnte Gombination der MIMIX mit MIX hätte auch für die 
verzweifelte Stelle 2 Sam. 5, 8, wo seit der Vulgata” die „Wasserleitung“ 
gerauscht und jede bessere Ahnung überläubt hat, eine viel näbere Hülfe 
dargeboten, als Ewald selbst gefunden hat. Wie sich die ältern Ausleger 
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mit dem ‚canalis“ beholfen haben, kann man bei Thenius nachlesen. Ge- 
schmackvoller freilich, aber genauer besehn etwas übereilt waren dessen 
eigne Vorschläge. Denn die Aenderung: „NM7592 93%7 und zu den Mauer- 
zinnen empordtingt‘ war nach den sichtlich blos gerathenen Deutungen beim 
Chald. und Symmach. doch sehr gewagt, dazu nach "* M2N ein doreoov 
zroötsgov, und mit DN? als „et versus“ [schwach belegt mit 15, 231] 
gar übel fortgesetzt. Sollte vollends statt, wie der sonstige Sprachgebrauch 
jener Zeit verlangt, mit 93% (vgl. Pr. 23, 24 Rt.) erst mit IND das 
andre Satzglied beginnen und das erste sehr ungewohnt bis DNSYYT aus- 
gedehnt seyn, dann musste auch diess INID wieder mit gewaltsamer Text- 
änderung zu dem Gedanken „72 IR2P)°“ gewendet werden, der nicht 
nur ganz modern gedacht (den findet David beneidenswerth!) und nur 
noch mit WDJ ein wenig hebraisirt ist, sondern auch — was doch wohl 
schlimmer — diess ®D2 als Masculin, und das in Aussicht gestellte NIP 
eben so leicht wie NIW (odit) als Perfect brauchbar voraussetzt. Es musste 
für den unbiblischen Gedanken wenigstens "7 ') IN:PN heissen, freilich sehr 
weit ab von 183%. Der Hr. Verf. wird das alles jetzt selbst unhaltbar 
finden, aber ebenso wenig auch bei Ewald’s autokratischer Wendung sich 
beruhigen (Gesch. d. Volks Isr. 2, 585, 1. Ausg.): „‚Jeglicher, der Jebusäer 
besiegt, der stürz’ (l. 931), in den Abgrund sowohl die Lahmen als 
Blinden (vgl. V. 6), die David’s Seele verhasst sind.“ Weil nämlich das 
griech. xaraddaxıns (der Abkunft nach Niedersturz) neben „Wasserfall“ 
auch „Fallthüre‘“ (genauer Fallgatter, Fallbrücke) bedeutet, soll auch das 
hebr. ‚X, sonst, wo vom Wasser die Rede ist, ein Ratarrhakt “ [vielmehr 
nur Ps. 42, 8 Wassererguss], daneben wohl den ,‚.jähen Abfall eines Fel- 
sens‘‘ bezeichnet haben!!! Aber 'X ist ja im ganzen Semitischen seiner Ab- 
kunft vom Schallwort 3X (verwandt mit 239) zufolge nur rauschende 
Fluth (Ps. 42), oder ausgeräusperter Schleim (Schabb. f. 127, 
2 u.ö6.), oder knarrende Angel (Moed g. f. 11, 2), oder schnur- 
rende Spindel (Mischn. Kelim 9 und Freytag Lex. arab. 2, p. 524.), 
oder wieder unterirdischer Kanal, Targ. Ec. 1, 7, Cholin f. 105, 1; 
von Nicht-tönendem nur, was dem bisherigen in der Form gleicht, 
(mx) Leitrohr an der Oellampe, Zach. 4, 12, Gabel zum Fleisch- 
spiessen,, Targ. Num. 4, 14, Fisch-Angel Syr. Jes. 19, 8. Arab. eb. u.a. O., 
Chirurgen-Stechzeug, Freytag a. a. O0. Was. von allen diesen fassbaren 
Dingen (denn etwas Fassbares setzt schon 2 937 voraus) war nun das 3% 
unserer Stelle? Oder war es, da es so vielerlei seyn kounle, noch irgend 
etwas Anderes, einem von dem genannten Aehnliches? Darüber verdient doch 
wohl in so antiquarischen und statarischen Dingen, wie das Rriegswesen, 
zunächst die ältere Tradition mit ihrer Deutung Gehör. Und da begegnet 
uns gleich in der Chronik, deren Auffassung Ewald gegen den eignen hals- 
brecbenden ‚Abgrund‘ sehr zurücksetzt, etwas wohl Beachtenswerthes Für 
‘22 93%) hat 1 Chr, 11, 6 scheinbar etwas ganz Anderes: -[wb7 DRnb mim 
soll Hauptmann und-Oberster werden. Das ist offenbar ganz kriegs- 
gerecht, und diese Verdeutlichung schon an sich wahrscheinlich; das ’x 
mochte zur Zeit des Chronisten nicht mehr in der Kriegssprache zebräuchlich 
oıler doch nicht allen Lesern verständlich sevn__Er_setzte_also was gemein-_ 


En 
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verständlich war, aber doch wohl mit 'X3 23%) Einen Sinn hatte, schrieb 
statt: „‚der erfasst (bekommt) den Sinnör‘ eben so richtig: ‚‚der wird 
Hauptmann und Oberst.‘ Das fragliche ”g war also ein Würdenzeichen 
der Zug- und Heerführer. Und eben darauf weist ja auch noch der Alexandr.: 
„anteo$w Ev nagafıypidı“‘. Diese nagaf., altgriech. kaxaıpa, eine dem 
Degen oder Säbel (aın) noch zur Seite hängende Dolch- oder Messerklinge, 
war freilich bei barbarischen hriegern, wie Iberern, eine allgemeine Waffe 
(Diodor. 5, 33. Strab. 3, p. 154), aber in geordneten Heeren, wie dem 
ptolemäischen, schon aus Rücksichten der Mannszucht und Wohlfahrtsordnung 
jedenfalls nur eine Auszeichnung der zur Selbsthülfe berechtigten „Haupt- 
leute und Obersten‘, ganz wie schon in beroischer, der Davidischen gleicher 
Zeit die vayaıpa nur am Wehrgehenk von Fürsten und Cavalieren vorkommt 
Homer Il. 3, 271. 11, 844. 12, 598. 19, 252. War also das ’x eine solche 
naxarpa? Schwerlich. Denn von Dolch oder Jagdmesser kommt im alten 
Hebraism. neben AM gar nichts vor; der Alexandriner bat auch schwerlich 
vom Arab. Stech- oder Schneide-Instrument der Chirurgen berübergenommen, 
sondern hat nur in seiner Weise zeit- und ortgemäss übersetzt. Wohl aber 
erscheint der „Stab‘‘ von jeher als hebr. Heerführer-Zeichen Num. 21, 18. 
1 Sam. 14, 27. Ps. 102, 2. Mich. 7, 14. \Venn nun gerade der Hauptmanns- 
und Obersten-Stab, wie die „vitis‘‘ der römischen Centurionen (Plin. 14, 1 (3). 
Juvenal, 8, 247. 14, 193), etwas Besonderes, jenen Oel-Leitröbren Zach. a.a. 0. 
Aelınliches hatte, warum soll er da nicht "2X verw. mit MIX wenig- 
stens in der hriegersprache geheissen haben? Auch die österreichischen Cor- 
porale reden wohl von ihrem ‚Rohre‘, und zu Napoleons ]. Zeit trug jeder 
Soldat, wie es damals biess, seinen Marschall-Stab im Tornister, d. h. 
wie die nüchterne Chronik gesagt hätte, konnte ‚Marschall werden“, Wir 
übersetzen also mit Leichligkeit: Jeder der einen Jebusiter erschlägt, be- 
kommt den Robrstab [d. h. wird Hauptmann]; denn diese Lahmen und diese 
Blinden sind dem David in der Seele verhasst.e. Wie auch das R’tib 83% 
zu halten ist, wird sich anderwärts zeigen. Sollte Jemand der napafıyis 
wie den targumischen Fleischgabeln zu Liebe für ’ den kurzen „Degen“ 
vorziehn, der übersetze eben so einfach und in gleichem Sinn: ‚bekommt 
den [Haupimanns-] Degen“. Die Frage bleibt dann nur noch archäologisch. 
Dresden im Mai 1857. 


Ueber die Ausgrabungen arabischen Geldes in Schweden 
binnen der letzten zwei Jahre 1855 und 1856. 
Von 
Dr. ©. J. Tornberzg. 


Die über solche Ausgrabungen in der Vorrede zu „Numi ceufiei regii 
numopbylacii Holmiensis‘‘ gegebenen Nachrichten wurden in den zwei letzten 
Heften meiner „Symbolae ad rem numariam Muhammedanorum “ vom Jahre 
1847 bis an das Ende des Jahres 1854 fortgesetzt. Da ich diese Symbolae 
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in bisheriger Weise nicht weiter zu liefern gedenke, habe ich die mir officiell 
und nicht officiell bekannt gewordenen Funde der Jahre 1855 und 1856 für 
die Zeitschrift zusammengestellt, in der Ueberzeugung, dass solche Notizen 
ihren Platz am besten da finden, wo so oft Dinge der morgenländischen 
Numismatik besprochen werden. 

Wiewohl die schwedische Erde in der fraglichen Zeit an Antiquitäten 
und orientalischen Münzen des Mittelalters ausserordentlich ergiebig gewesen 
ist, so vermisst man doch den sonst so gewöhnlichen Reichthum an Dir- 
hemen. Bei der immer zunehmenden Nachfrage nach diesen Münzen ver- 
hehlen die Finder das Gefundene oft, um es bei Sammlern und Käufern so 
hoch als möglich anzubringen. Die Gesetze, welche alles aus der Erde 
Gegrabne, gegen Vergütung eines Drittels über den Werth, der Krone zu- 
erkennen, werden auf diese Weise oft umgangen. Die vielen Dirheme, die 
ich von verschiedenen Orten zur Erklärung zugeschickt bekomme, beweisen, 
wie die Funde nicht selten zerstreut werden. Viele herrliche Stücke sind 
indessen für die königliche Sammlung gerettet, darunter einige, wie ich 
glaube, unedirte. 


Die Insel Gothland steht in dem Verzeichnisse der schwedischen Aus- 
grabungen noch immer ebenan. 1) In Graene im Rirchspiele Wäte wur- 
den im Jahre 1855 ohne andere Beimischung 51 ganze und 8 gebrochene 
Dirheme aufgefunden. Unter diesen bemerkten wir 4 Abbasiden, alle 
äusserst seltene. Einer war geprägt in kRufa 280 von el-Motadhid-billah 
(unedirt); der zweite, auch unedirt, war von dem Jahre 312 und dem 
Khalifen el-Moktadir-billah. Nur die zwei letzten Buchstaben „ waren vom 
Prägeorte übrig. Ich erkläre sie ee, da der Raum nicht wohl \ sl, cn 
erlaubt. Der dritte rührt auch aus Rufa und von dem nämlichen Khalifen 
her, und ist im Jahre 317 geprägt (unedirt). Der vierte findet sich schon 
im Stockholmer Cabinet (Cl. II, 500) und ist von Vasit 321. — Von Ta- 
hiriden war nur ein Stück aus Faris 257 da (Numi Cuf. Cl. VI, 130). — 
Auch die Hamdaniden hatten nur einen Repräsentanten, gepr. in Rufa 331, 
der sich in dem Upsalaer Cabinet befindet. Alles übrige war Samanidisehes 
Geld, in den Jahren 282 — 342 von Ismail, Ahmed, Nasr und Nuh, in el- 
Schasch, Samarkand, Bukhara, Endceraba, Balkh und Neisa- 
bur geschlagen., Nichts neues war da zu sehen. Drei nach Samanidischen 
Typen nachgemachte Münzen beschlossen das Ganze. 

2) In selbigem Jahre fand ein Bauer im Rirchspiele Stenkyrka 2 ganze 
und 2 gebrochene Dirheme. Die Bruchstücke waren Sumaniden; die an- 
dern: ein Hamdanide aus Nisibis 350, der sich schon in der Sammlung 
des Hrn. Soret befindet, und ein Mervanide, wie gewöhnlich in unseren 
Funden, mit abgenutzter Randschrift, ganz wie der Stockholmer Cl. XIX, 4. 

3) In Rosendahl im Rirchspiele Follingbo grub man, ebenfalls im 
Jahre 1855, 7 ganze und 8 Bruchstücke aus. Neben 9 Samaniden (worunter 
einer mit dem problematischen Barmal, Numi cuf. Cl. IX, 578), von 
Ismail, Nasr, Abd-el- Melik, in el-Schasch und Samarkand (im Jahre 
358, Ci. IX, 569) geprägt, befanden sich bier 4 Abbasiden, nämlich drei 
von el-Radhi-billab ohne Merkwürdigkeit und ein vierter von el-Kahir-billah 
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in Schiraz 322 geschlagen. Adv.: uastt ar © | mmläll ai; Rev.: 
st REOS] at | INel cp „Rril | Sl; ia | alt Jam, Ns= sl}. Er ist 
unedirt und ungewöhnlich. Einen ihm gleichen aus derselben Stadt 321 


habe ich in der zweiten Abtheilung meiner Symbolae beschrieben, und aus 
el-Ahvaz 322 besitzt Hr. Soret gleichfalls einen (Lettre a Mr. Fraehn p. 13). — 
Ein Mervanide war auch da. Von der Stadt war nur —. d. i. in Mejja- 
farikin übrig. Die Inschriften weichen sehr von den Stockholmer Exem- 
plaren ab. Adv. , yaads en) | al, Age | PU TO Wan Ysa>, [alt Mal) 
Rev.: |&J 8 Les sushi, ‚ala | alla ale af Jo [alt Jam, Aus 
x} bs 

4) Ein beträchtlicher Fund wurde im Jahre 1856 zu Lillgärds im 
Kirchspiele Ekstad gemacht. Ausser einer bedeutenden Menge zerhauener 
Ringe, Zierrathen u. s. w., alles aus feinem Silber, bestand er aus 101 
ganzen und 315 mehr oder minder gebrochenen Dirbemen. Den grössten Theil 
bildeten Samaniden, mit 28 nachgemachten Münzen gemischt. Sie sind zwischen 
282 —349 in el-Schasch, Samarkand, Bukhara, Enderaba, Ma- 
den, Balkh und Neisabur, von Ismail, Ahmed, Nasr, Nub und Abd-el- 
Melik geprägt und mebrere davon Seltenheiten. Ich hebe nur die merkwürdig- 
sten aus: Neisabur 317 unedirt; Samarkand 332 mit Rev. RRämdT 
As>| cr pl ol unedirt; ein Bruchstück vom Jahre 327 mit Adv. 
ya c> und Rev. As>! or pa | UL; RPRAPIE Neisabur 339, 
Rev. yra3 “> > | sul ertäm! unedirt; Balkhb 340, mit un 
auf d. Adv., unedirt; ein Dirhem aus el-Schasch mit verwischtem Jahre, 
Rev. a3 .y2 ce» | all PS, und darunter ein ungewöhnliches Münz- 
zeichen a; Bukhara 343, mit Ar sl! «SAU auf d. Adv.; Rev. Aus 
z? cr SA} auf einer Zeile; el-Schasch 348 mit &E& auf d. Adv., 
und Rev. cz» en | Qus, deren Area von einem doppelten Kreise um- 
schlossen ist, unedirt; Bukhara 349. An diese schliesst sich ein un- 
edirter Bulgyarischer sehr merkwürdiger Dirhem aus Suvar mit dem Jahre 
347. Unten auf d. Adv. liest man All} x) und darunter ein Zeichen .- 


das die ganze Zeile einnimmt. Unglücklicher Weise ist die Revers-Inschrift 
so zusammengeflossen, dass ich nur das Wort Ahmed in der letzten Zeile 
unterscheiden kann. Die überwiegende Menge der Dirheme Nuh’s in diesem 
Funde fällt sehr auf; ich zählte 92, während gewöhnlich die von Nasr 
am stärksten vertreten sind. Vielleicht kann dieser Umstand beitragen. den 
Zeitpunkt der Niederlegung des Fundes ungefähr zu bestimmen, 

Von Khalifen-Münzen kamen Harun, el-Amin, el-Motezz, el-Motamid, 
el-Motadbid, el-Moktadir und el-Radbi vor mit Dirbemen in Baghdad, 
Samarra, el-Schasch und Samarkand 182—324 geprägt. Wir merken 
die folgenden an: ein Bruchstück vom Jahre 286, ohne äussere Randschrift 
anf d. Adv., bat da am untern Theile die Worte A>, sS{. Es ist zu be- 
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dauern, dass die Namen auf d. Rev. abgebrochen sind. Er ist unedirt. 
Medinet-el-Selam 324 schon von Frähn in „Neue Samml. kl. Abhandl.“ 
S.292 beschrieben. Die Tahiriden lieferten nur drei, zwei aus el-Muham- 
media und einen aus el-Schasch. Die Buweihiden dagegen 12 Stück. 
Wie bekannt, gehört diese Classe immer zu den Seltenheiten. Wir verzeichnen 
die folgenden: Schiraz 323 (Numi Cuf. Holm. Cl. XIV, 2); el-Ahvaz 
341 (Ib. Cl. XIV, 20a); Fesa 333, auf d. Adv. &9) 6 (de, und Spuren 


einer driften Randschrift, Rev. al ul, unedirt; ein Bruchstück aus 
Arradjan, auf d. Adv. Je Hl SA ofles]; ein halber aus Asker 


M(ukrem), Adv. un |urm>... a2... Rev. bl, unedirt; 
zi (Schiraz oder el-Ahvaz) 342, mit den Symbolen des Adv. in zwei Zeilen 
und darunter nme Er) KAT zer, Rev. 9] | EI |) 3) | al) bil 
B3 9) Js, unedirt; zwei, nur in der Form der Buchstaben verschieden, 
zeigen einen Stadtnamen, der mir ganz ungewöhnlich vorkommt: ray 
woraus ich gar nichts machen kann. Der Adv. stimmt mit dem des vorigen 
überein; Rev. &2 43 PER RN aNslıs. Sowohl auf Hamdaniden- als 
Buweihiden-Münzen begegnet man sehr oft unbekannten Prägeorten. Die An- 
zahl dieser Orte, die sich täglich vermehrt, hat nur in der deutschen Nu- 
mismatik des Mittelalters etwas analoges. Die Einfachheit der Prägwerkzeuge 
machte es in jener Zeit sehr leicht, überall Münzen zu schlagen. Daher 
erklärt es sich auch, dass sonst unbedeutende Städte und Dörfer nicht selten 
auf Dirhemen erscheinen. 

5) Zu Enge im Kirchspiele Bunge entdeckte man im vorigen Jahre, 
nebst angelsächsischen und deutschen Münzen des Mittelalters, Bruchstücke 
von Silberbarren und 6 ganze und 4 halbe Dirheme. Ausser 5 Samaniden 
unter Nasr in el-Schasch und Enderaba 304—316 geprägt, enthält der 
Fund zwei Abbasiden, der eine aus Bagdad 225 (Cl. I, 339), der andere 
von el-Motezz mit abgenutzter Randschrift, und zwei unedirte Hamdaniden, 
von Nisibin 346 (nur U... ist vorbanden; ich lese jedoch mit 
Hrn. Soret unbedenklich Nisibin), ganz wie Cl. XV, 5 im Stockh. Cabinet; 
und el-Mausil 359 (das Zahlwort etwas dunkel, vielleicht 364), Adv. 


EIpR6 3x2 | alt | AU ‚Mod lg |, Rev. dio | all Jam, 6 Ve 
ns gra«S! |- „a Loy |. ..eall). Ein sehr schön erhaltener Okailide 


diente dem Funde zu besonderer Zierde. Geprägt in el -Mausil 386, 
weicht er in vielem ab sowohl von dem Stockholmer (Cl. XVII, 1) als von 
dem des Hrn. Soret (Lettre a Mr. Fraehn p. 32). Wir setzen daher die In- 


schriften her: Adv. ERS] elgı Alta) An,h Yra>, | alt 91 21% 
lm a | plm>, oben =, unten a; Rev. [a1 Jam, As | all 
u zui> | lb „oböl | aule auf Jo, unten z- 

Aus Gothland stammen auch gewiss mehrere Dirbeme, die in diesen 


zwei Jahren durch meine Hände gegangen sind. Ich gedenke hier nur der 
seltenen. Von Abbasiden: Arran 152, mit den gewöhnlichen Symbolen, 


Bd. XI. 35 
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obne Namen, unedirt; Afrika 166 mit zwei (© ( oben und Ar; unten 
auf dem Rev. Von Tahiriden: Ispahan 240, unedirt, Von Buweihiden: 
Tuster min el-Abvaz 340, unter dem Symbolum auf zwei Zeilen ge- 
schrieben un un PA ESFES jx*, oben _; Rev. Jam, As] AU 
292 de 9) 8, | grell | lan ale all Jo|alt; unedirt. 
Zuletzt nenne ich hier auch den von Frähn in seiner Recensio pag. 84 als 
Unieus beschriebenen Dirhem aus Nisabur 309 von Leila ben No’man 
geprägt. 

Von dem Festlande Schwedens habe ich nur zwei Ausgrabungen zu er- 
wähnen, beide aus Skäne (Schonen). Man glaubte sonst, dass das süd- 
liche Schweden arm an solchen Schätzen sey, weil die Funde sehr selten 
waren, oder wenigstens nicht oft in das königl. Cabinet gebracht wurden. 
Das Gegentheil beweisen viele Dirheme, die, an verschiedenen Stellen der 
Provinzen gefunden, ins Münzcabinet zu Lund gekommen sind. 

6) Im Rirchspiele Grönby wurde im Jahre 1855 ein berrlicher Fund 
gemacht, bestehend aus angelsächsischen und deutschen Münzen , werthvollen 
Armringen und Zierrathen aus Silber, 5 ganzen und 3 gebrochenen Dirhemen. 
Darunter waren 3 Abbasiden (Balkh 185 Stockh. Cl. II, 192, Vasit 287, 
ib. Cl. II, 448, und ein sehr abgenutzter mit dem Namen Mottaki-lillab’s), 
4 Samaniden von Ahmed und Nasr, und ein unedirter Hamdanide, von 


dessen Randschrifl vieles verwischt war. Man las da nur Xzleili, um. 
Der Adv. hatte nur das erste Symbolum, der Rev. goal Jam, As | al 
NT rupe] |! se | N arei|ait, auls alt 


7) Im Kirchspiele Stäfwie unweit Lund werden sehr oft kufische 
Münzen ausgegraben. Im Jahre 1856 wurde ein Fund gemacht, andert- 
halb Pfund an Gewicht, bestehend aus zerhauenen Barren, Ornamenten, 
Drahtringen u. s. w., ferner 22 ganzen und mehreren hundert Bruchstücken 
von Dirhemen. Die grössere Anzahl waren Samaniden, von Ismail, Ahmed, 
Nasr, Nub und Abd-el-Melik in den J. 288—356 zu el-Schasch, Samar- 
kand, Bukhara, Neisabur, Merv und Balkb geprägt. Wir zeich- 


nen aus: Bukhara 356, wo der Adv. oben 1,%), unten „„. 5 hat, der 


Rev. z»> Gr ya | al) grael. Vielleicht derselbe wie 290c in 
Fraehnii op. posth. ed. Dorn p. 243. Von Khalifen-Münzen war hier ein 
Umajjadisches Fragment, und 4 Abbasiden in Bagdad und el-Basra von 
el-Moktadir, el-Motadhid und el-Radhi geprägt, ein Tahiride aus el-Mu- 
bammedia, und zwei Hamdaniden mit den Namen Seif-el-daula’s und 
Nasir-el-daula’s. Der eine hat x.leäli, UN, .. le was ganz 


gewiss Antakija 34* bezeichnet. Die Münze ist somit unedirt. Die 
Randschriften des andern waren ganz unleserlich. In dieser Sammlung, die 
in das biesige Cabinet kam, fand ich auch einen sehr merkwürdigen Dirhem, 


der, wiewohl nur halb, alles zur Bestimmung Nöthige vollständig in saubern 
Charakteren aufwies. Mit Vergnügen las ich darauf: wulä Kin ober 
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..leälie enäli,, Adv. unten nn: (2 Au, Rev. (sRüed! | | Sam, 


Bas al). Es war also dieses herrliche Bruchstück eine dritte Münze von 


der Omanischen Dynastie Benu Vedjih, der ich in meinen Symbolae 
einen Platz in der morgenländischen Numismatik gegeben habe. Dieser Dirhem 
bestätigt auch meine Annahmen von dem in Symbolae I, Tab. II, 13 abge- 
bildeten in allen Punkten. Dieser Fund hatte den nämlichen Charakter, wie 
der Gothländische unter 4) erwähnte, Die grosse Menge von Nuh’s Münzen 
war auch bier sehr bezeichnend. 

Mit den hier angeführten kennen wir jetzt 169 Oertlichkeiten in Schwe- 
den, wo arabisches Geld ausgegraben worden ist. Hoffentlich ist noch nicht 
alles erschöpft, und der Norden wird wohl noch manche Beiträge zur Auf- 
klärung der Geschichte des Morgenlandes liefern, 


Lund im Mai 1857. 


Fahnen und Rossschweife bei den Mohammedanern , 


mitgetbeilt von 
Ottiokar M. v. Schlechta- Wssehrd. 


Wassif Efendi, der bekannte osmanische Reichshistoriograph (gestorben 
im Jahre 1807) erwähnt in einem erst ganz neuerlich aufgefundenen vierten 
handschriftlichen Anhange (Seil) zu seinen in Constantinopel gedruckten An- 
nalen der staltgehabten Verleihung von drei Rossschweifen an den Statthalter 
von Bagdad KRiaja Ali Pascha, und benutzt diesen Anlass zu einer histori- 
schen Digression (Istithrad) über Fahnen im Allgemeinen und jene haarige 
Abart derselben insbesondere, die damals in der Türkei noch in Gebrauch 
war, späterhin aber sammt allem übrigen an das ausgetilgte Janitscharen- 
Institut erinnernden Zubehör dem gemeinschafllichen Loose sultanischer 
Verfluchung und Verwerfung anheimfiel. Obgleich in seinen Einzelheiten 
grösstentheils bekannt, dürfte der Aufsatz, seiner übersichtlichen Zusammen- 
fassung und der berechtigten Feder wegen aus der er stammt, ausgebreiteter 
Kenntnissnahme nicht unwerth befunden werden. Er beginnt mit ein paar 
einleitenden Worten über den ursprünglichen Zweck derartiger Insignien oder 
richtiger Signale, welche, gleichwie die Heermusik auf den Gehörsinn, darauf 
berechnet sind, durch ibre Einwirkung auf das Sehorgan in den Herzen zer- 
streuter Kampfgenossen das Gefühl der Einheit und Gemeinschaftlichkeit wach 
zu halten und auf diese Art jeden Einzelnen zu erhöhtem Selbstvertrauen 
und thatkräftigem Vorschreiten anzuspornen. Als wahrer Muslim, für den alles 
geschichtliche Interesse eigentlich erst mit der Gründung des Islams seinen 
Anfang nimmt, geht Wassif hierauf unmittelbar zu dem Zeitalter Mohammeds 
über, ohne der östlichen und westlichen Vergangenheit oder auch nur der 
hochberühmten Schurzfell-Standarte des altpersischen Tyrannentödters Rawe zu 
gedenken, deren Schicksale ihm als gelehrtem Efendi doch sicherlich zur 
Genüge bekannt waren, 


35 * 
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Militärmusik war bei den heidnischen Arabern nicht in Gebrauch; da- 
gegen war ihnen der Begriff der Fahnen nicht fremd. Im ersten Jahre nach 
der Auswanderung des Propheten aus Mekka geschah es, dass eine Karawane 
ungläubiger Koreischiten unter Anführung des Ebu Dschehl aus Syrien in 
die Heimath zurückkehrte. Der Prophet beauftragte den Hamfe, Sohn des 
Abdul-Motthalib, die dreihundert Mann zählende Vorhut der Karawane zu 
iberfallen und auszuplündern. Bei dieser Gelegenheit heftete er eigenhändig 
ein Stück weisser Leinwand an die Spitze einer Lanze, die er dem Ebu 
Mersed (Az 2)) anvertraute. Dies ist die erste Fahne, Ebu Mersed der 


erste Fäbnrich, die Expedition gegen Ebu Dschebl der erste nächtliche Raub- 
zug (Serijet) *) des Islams. Jene Fahne hiess Liwa und war bestimmt, den 
jeweiligen Aufenthaltsort des Anführers kenntlich zu machen. Sie wurde in 
allen, sowohl vom Propheten in Person als von seinen Delegaten be- 
fehligten Kriegsfehden verwendet bis zum Schlachttage von Chaiber, an 
welchem zum ersten Male eine grosse schwarze Fahne aufgepflanzt wurde, 
die den Namen Rajet erhielt. Sprachlich sind übrigens die Benennungen 
Liwa und Rajet so gut als gleichbedeutend. Die türkische Uebersetzung 
von Liwa lautet Bairak, die von Rajet, Sandschak. Während der Chalifen- 
Herrschaft kamen verschiedene neue Gattungen von Fahnen in Gebrauch. 
Die Abbasiden führten schwarze (Mosewwede) zum Zeichen trauernder Erinne- 
rung an die auf dem Felde von Kerbela gebliebenen Blutzeugen aus dem 
Stamme Haschim. Als die Beni Thalib wider die Abbasiden aufstanden, 
pflanzten sie weisse Standarten (Mobeijefe) auf, als Gegensatz zu den 
dunklen Insignien ihrer Feinde. Später schaffte der Chalife Mamun die 
schwarze Farbe ab und ersetzte sie an Fahnen und Rleidern durch die grüne, 
In den Tagen der Cbalifen kam auch die Sitte auf, den Fahnenstangen Knäufe 
aus vergoldetem Kupfer in Gestalt des Halbmondes (Hilali) oder auch runde, 
in der Mitte durchbrochene Scheiben von demselben Metalle in Form von 
Sonnen oder Tulpen aufzusetzen. Später, als auf den Trümmern des Cha- 
lifats selbstständige Reiche emporwuchsen, wollten die neuen Herrscher sich 
auch der Abzeichen ihrer gestürzten Vorgänger nicht länger bedienen und 
versaben ihre jungen, Fahnen mit einer andern Art von Knäufen, welche aus 
vergoldeten länglichen Kugeln oder Parallelogrammen bestanden. Auch liessen 
sie in das Fahnentuch goldene und buntfarbige Schriften einweben, Die 
Menge der Fahnen wechselte je nach dem Geschmacke der Regenten. So 
Wahlen zum Beispiel bei den öffentlichen Aufzügen der Beni Ahmer in 
Spanien mehr denn hundert Banner verschiedenen Schnittes aus Gold- 
stoff und farbigen Zeugen. Im Laufe der Jahrhunderte gingen die Fah- 
nen der Chalifenepoche, die grünen und schwarzen Standarten mit den 
Halbmonden, auf die Scheiche der Sufi über, die sie an den Kanzeln in 
den Moscheen und in ihren Klöstern aufsteckten, wo sie dann bei Leichen- 


D Wassif schaltet bier eine Bemerkung über den Unterschied zwischen 
Serijet () und Ghafwet (B2 58) ein, wonach der erstere Ausdruck eine 
kriegerische Unternehmung bezeichnet, wobei der Pro 
während eine solche, der er in Person beiwohnte 
Bei einer Serijet wurden nie mehr als höchstens 400 


pbet nicht zugegen war, 
Gbafwet genannt wird, 
Mann verwendet. 
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begängnissen hochgestellter Persönlichkeiten oder an Festtagen aufgerollt 
und dem Publicum gezeigt wurden. In den östlichen Türkenstaaten er ält 
ren Zeit, bei den Tataren und Chinesen, gab es überdiess noch eine A 
sehr grosser Fahnen, die man über dem Haupte des Monarchen wehen liess. 
Sie hiessen Issabe (Aue) und Scharfe (»2:) und waren ausschliesslich 
für die Person des Staatsoberhauptes bestimmt. Im osmanischen Reiche wur- 
den sie durch Fahnen ersetzt, die an Grösse zwischen jenen beiden die Mitte 
bielten. Welire und Statthalter hatten das Recht sich derselben zu bedienen 
In den genannten östlichen Reichen herrschte ausserdem von Alters her der 
Gebrauch, an einer sehr hohen Stange ein Abzeichen zu befestigen, ver- 
fertigt aus gefärbtem Schweifhaare der Pferde, das mit aufgelösten Locken 
Aehnlichkeit hatte und dem Heere vorausgetragen wurde. Man nannte es 
Dschalisch (l>). *) Auch bei den Armeen Tschingif Chans und Hulagu’s 
war diese Sitte eingeführt. Ebenso, Pompes halber, an den Höfen der kur- 
dischen Ejubiden, der ägyptischen Abbasiden und der seldschukischen Sultane. 
Damals erhielten diese Abzeichen noch eine Zugabe von Schmuck, indem 
man die Spitzen der Stangen, woran sie flatterten, mit vergoldeten Aufsätzen 
zierte und das Pferdehaar garbenweise in Zöpfchen (} Spe30)) zusammen- 
drehte. Der in der Türkei gebräuchliche Rossschweif (Tugh &R) war von 
dieser letzteren Art. Der Emirulumera durfte‘ einen, der Beilerbey zwei, 
der Welfir drei führen. Dem Sultan aber gebührten neun Rossschweife. 

So weit die Aufklärungen Wassif’s, die am schicklichsten mit der, in 
demselben Aufsatze enthaltenen und zugleich als Moral des Gesagten dienen- 
den Bemerkung beschlossen werden dürften: dass nämlich alle irdische 
Glorie diesen Insignien ähnelt, welche, Symbole des Rubmes und der Grösse 
unter einer Herrschaft, mit dem Auftauchen einer späteren als werthlose Ueber- 
bleibsel verblichenen Glanzes unwürdiger Vergessenheit preisgegeben werden. 


Auszüge aus Briefen an Prof. Fleischer, 


Von Dr. Matthes. 


(S. Ztschr. Bd. X, 8. 283 — 285.) 
Makassar d. 30. Januar 1857. 
— Es wird Sie gewiss interessiren, zu erfabren, dass die holländische 
Bibelgesellschaft seit einiger Zeit ernstlich darauf bedacht ist, meine makas- 


sarische Grammatik, so wie auch das Wörterbuch und die Chresto- 


thie zum Druck zu bringen. Ich erwarte sogar mit jedem Packetboote 


einen Abdruck der makassarischen Grammatik. 
Herr Prof. Millies wird Ihnen ein Exemplar seines Specimen des carac- 


töres ‘de la langue de Macassar et de la langue Bouguie, graves et fondus 
par N. Tetterode, sous la direction de Mr. H. C. Millies zugeschickt 


1) Ueber szluae, aalö und |Zull> s. Quatremere, Hist. d. Sul. 
Manl. I, 1, 225 #. Fl. 
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haben. Obgleich einige dieser Typen, besonders diejenigen, worin man zu 
weit von meinen Vorzeichnangen abgewichen ist, noch besser seyn könnten, 
so darf ich doch unbedenklich behaupten, dass, Dank sey es den Herren 
Tetterode und Millies, die bier gelieferten makassarischen und buginesischen 
Lettern die früheren an Eleganz und, was die Hauptsache ist, an Natürlich- 
keit und Deutlichkeit weit übertreffen. Eine Hauptbemerkung der Eingehor- 
nen, dass nämlich die Haarstriche der Buchstaben ein wenig allzu fein sind 
und daher das Lesen einigermassen erschweren, fällt glücklicher Weise ganz 
und gar hinweg, wenn man sich nur des gewöhnlichen Druckpapiers bedient. 
Diess werden Sie vielleicht schen in dem Abdruck eines, wenn auch nur 
sehr kleinen Theiles der makassarischen Uebersetzung des Korans wahrge- 
nommen haben. In einem meiner frühern Briefe [Ztschr. Bd. VI, S. 403] 
erzählte ich Ihnen, dass ich im Hause des Oberpriesters oder Kali (el) 
zu Göra eine makassarische Uebersetzung des Korans gefunden 
hatte. Dieses aus fünf grossen Theilen bestehende Werk wurde mir nachher 
von meinem mohammedanischen Collegen für geraume Zeit zum Copiren 
überlassen. Eine kleine Probe davon schickte ich nach Holland mit Hinzu- 
fügung einiger Bemerkungen, besonders aber einer wörtlichen holländischen 
Uebersetzung, damit man daraus einigermassen die Art, wie der horan aus 
dem Arabischen in das Makassarische übertragen ist, beurtheilen könne. 
Dieses Stückchen nun hat Herr Prof. Millies in den Bijdragen tot de taal-, 
land- en volkenkunde van Nederlandsch Indiö, Neue Folge, Theil 1, S. 59, 
dem Publicum mitgetheilt. 

Ich habe im vorigen Jahre. sechs sehr unangenehme, jedoch für meine 
buginesischen Studien höchst nützliche Monate in der Mitte der noch sehr 
rohen und ungebildeten buginesischen Völker verlebt. Die Reiche, worin ich 
mich am längsten aufhielt, waren Sid&nreng und Wädjo, besonders aber 
Pamäna. Gern hätte ich auch Böne, den Hauptsitz der ächten buginesi- 
schen Sprache, besucht, wurde aber durch besondere Umstände daran ver- 
hindert. Ich hoffe indess noch dieses Jahr dazu Gelegenheit zu finden. — 
Nicht gering waren die Schwierigkeiten, mit denen ich fortwährend zu 
kämpfen hatte, besonders um buginesische Handschriften oder Unterricht in 
der buginesischen Sprache zu erhalten. Man hat im gebildeten Europa kaum 
eine Vorstellung davon, wie wenig die Buginesen sich um ibre eigne Sprache 
und Literatur bekümmern. Hahnengefechte und Glücksspiele, Opiumrauchen 


und Liebeshändel, Diebstabl und Mord, diess sind die Elemente, aus denen 
das Leben eines Bugiuesen besteht. 


Dafür allein bat er Augen und Ohren, 
dazu allein Lust und Neigung. 


Daher sucht man denn auch überall ver- 
gebens eine Sammlung der schönsten literarischen Erzeugnisse des Volkes. 
Und diejenigen, welche sich Goeroe [spr. Güru] oder Meister nennen, 
können nur ihre arabischen Gebete und Formulare mechanisch und ohne 
etwas davon zu verstehen — auf eine ganz eigenthümliche Weise — hersagen 
oder absingen, und achten es nicht der Mühe werth, 


sich mit ihrer eignen 
Sprache und Literatur zu beschäftigen. 


Rein Wunder also, dass diese hoch- 
gelehrten Goeroe’s die alte buginesische Sprache und die darin geschriebe- 


nen epischen Gedichte wenig, ja meistentbeils gar nicht verstehen, Die 
Personen, welche mir in dieser Hinsicht noch am meisten Hülfe leisteten 
)} 
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waren Fürstinnen und alte Frauen, welche lange am Hofe eines Fürsten 
gelebt hatten, weil man dort bei grossen Festen einige Stücke aus diesen 
Gedichten vorlesen lässt. 

Die epischen Gedichte der Buginesen sind von zweierlei Art: die La- 
Galigo’s und die Menrüräna’s, 

1) Die La-Galigo-Gedichte, deren auch Dr. Leyden in seiner Ab- 
handlung über the languages and literature of the Indo- Chinese nations 
(Asiatic Researches Vol. X. London 1811. $. 192 f.) Erwähnung thut, baben 
ihren Namen von La-Galigo, dem Sohne des Saw£ri Gäding, welcher, ebenso 
wie sein Vater, eine Hauptrolle in der mythischen Geschichte dieses Epos 
spielt. Ausserdem findet man die Schöpfung der Welt und den himmlischen 
Ursprung der jetzigen buginesischen Fürsten in den La-Galigo’s besungen. 
Die Mittheilung des Dr. Leyden, worin er 53 verschiedene buginesische 
Handschriften aufzählt, beruht auf einer ganz irrigen Auffassung. Die er- 
wähnten, nicht wenig entstellten Titel sind bloss die Namen der berühmte- 
sten in diesen Gedichten vorkommenden Personen. Obgleich die Sprache, in 
der sie geschrieben sind, gegenwärtig nicht mehr gebraucht wird, ist mir 
ihre Entzifferung doch mit Hülfe meiner weiblichen Pasoerä’s oder Schrift- 
geiehrten insoweit gelungen, dass ich die meisten ohne grosse Mühe zu lesen 
im Stande bin. Schade nur, dass ich nirgend ein vollständiges Exemplar 
dieser schönen und in mancher Hinsicht höchst wichtigen Literaturerzeug- 
nisse habe ausfindig machen können. Ich hoffe aber noch immer, dass es 
mir gelingen wird, die verschiedenen Bruchstücke zusammenzubringen und 
daraus ein Ganzes herzustellen, welches ich dann später mit einer hollän- 
dischen Uebersetzung dem europäischen und auch dem buginesischen Pu- 
blicum vorzulegen gedenke, damit die alte Sprache und Literatur der Bugi- 
nesen nicht einmal sogar unter ihrem eignen Volke für immer verloren gehe. 

2) Die Menrüräna- Gedichte heissen so, weil darin bloss die rubm- 
vollen Thaten der fürstlichen Helden (Menrüräna ist im Alt-Buginesi- 
schen Titel eines Fürsten) besungen werden; wohl zu unterscheiden von den 
Mangkawäni-Gedichten, wo die Fürstinnen in den Vordergrund treten 
(Mangkawäni ist im Alt-Buginesischen Titel einer Fürstin). — Die älte- 
ste und berühmteste Menrüräna ist die des Pätta- Mäalämpe&-gä- 
mäna, d. b. die des langhaarigen Fürsten, wie die Buginesen gewöhnlich 
den König von Böne nennen, über welchen der bekannte Valentijn in seinem 
Oud en Nieuw Oost-Indie, Theil III, Makassaarsche zaken, S. 152 f. unter 
dem Namen Arü-Paläkka sehr ausführlich spriebt. Wie man aus Va- 
lentijn erseben kann, hat Arü-Paläkka durch die Hülfe, welche er dem 
wackern Speelman leistete, nicht wenig dazu beigetragen, den stolzen ma- 
kassarischen König zu demüthigen und durch den im Jahre 1667 zwischen 
Büngäya und Barrömbong geschlossenen Friedensvertrag die holländi- 
sche Herrschaft auf Celebes für immer zu begründen. Obgleich die Sprache 
dieser Menrüräna nicht so alt ist als die der La-Galigo-Gedichte, so stösst 
man doch auch hier auf grosse, ja vielleicht noch grössere Schwierigkeiten. 
In Böne selbst soll dieses grosse Gedicht, von dem ich zu Lagüsi in 
Pamäna eine Abschrift bekommen habe, besser als irgend anderswo verstanden 
werden, Ich bedaure es daher doppelt, Jass die Umstände mich bis jetzt 
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daran gehindert haben, auch in Jiesem Reiche einige Monate zu verweilen. — 
Was das Lesen der Menrüräna des Pätta- Mälämpe@-gämäna besonders er- 
schwert, ist die häufig darin vorkommende und nur yon Wenigen verstaudene 
bäsa-to-Bäkkä, oder die von to-Bäkkä herrührende Sprache. Unter 
to-Bäkkä oder dem Manne von Bäkkä versteht man einen gewissen Dätoe 
oder Prinzen von Bäkkä im Söppeng’schen Reiche, der sich in alter Zeit 
durch seinen ausgezeichneten Verstand und besonders durch seinen unge- 
heuern Scharfsinn allgemeinen Ruhm erwarb. Von diesem Fürsten rührt denn 
auch eine gewisse Bildersprache oder vielleicht besser eine gewisse Wort- 
spielerei her, die bisweilen so weit getrieben wird, dass es fast unmöglich 
ist, sie zu entziffern. Solche bäsa-to-Bäkkä findet sich auch nicht selten 
in den buginesischen &long&’s (identisch mit dem makassarischen k&long 
und zu vergleichen mit dem malaiischen pänton), von denen ich gleich- 
falls während meines Aufenthaltes in dem Innern des Landes eine ziemlich 
grosse Anzahl gesammelt habe. Um Ihnen einen schwachen Begriff von dieser 
bäsa-to-Bäkkä zu geben, lasse ich hier einen kleinen buginesischen &long 
mit seiner wörtlichen Uebersetzung und Erklärung folgen. 

Njilikä büawädja bülü, patömpang ädje-tedong. Koesäla 
ri-Mädje, d. bh. ‚Ich sehe ein Krokodill des Gebirges, ein von der Büffel 
Füssen Getretenes; und beinahe wäre ich zum Todtenreiche hinüber gegangen.“ 

Beim ‚Krokodill des Gebirges‘‘ denkt man an den Tiger, den die 
Buginesen gewöhnlich mit einem aus dem Javanischen entlehnten Worte 
mätjang nennen. Dieses mätjang aber bildet ein Wortspiel mit täoe- 
mätja, das im Allgemeinen einen tüchligen, ausgezeichneten Menschen und 
auch ein wunderschönes Mädchen bedeutet. Unter den Worten: ‚ein von 
der Büffel Füssen Getretenes‘‘ ist der Sand zu verstehen. Dieser heisst im 
Buginesischen kässi, und diess giebt wieder ein Wortspiel mit täoe- 
mäakässing, gleichfalls ein schönes Mädchen. Der Sinn des Ganzen 
kommt also einfach darauf hinaus: „Ich sehe ein wunderschönes Mädchen, 
und ich sterbe fast vor Leidenschaft.‘ — So bedient man sich auch z. B, 
der Worte mänre-mänoe, d. h. Hühnerfutter essen, um anzudeuten, dass 
man irgendwo übernachtet hat. Ein gewöhnliches Hühnerfutter ist nämlich 
der bänni oder fein gestossene Reis; bänni aber bedeutet auch Nacht, 
und an diesen Doppelsinn wird man durch jenes mänre-mänoe erinnert. 


In der bäsa-to-Bäkkä spricht man bisweilen auch bloss durch Geberden. 
So legt z. B. jemand den Arm auf die Brust; Brust aber heisst auf bugine- 
sisch äro; und so denkt man dabei, mit einer kleinen Veränderung des 
Wortes, an äga-ro? d. b. was ist das? 


Schon nach diesen wenigen Beispielen können Sie sich vorstellen, wie 
viel Mühe die Entzilferang der buginesischen &long’s kostet. Glücklicher 
Weise giebt es viele &long’s, die nicht allein leichter zu verstehen, sondern 
auch weit schöner und geistvoller sind. Im Allgemeinen aber möchte ich 
die makassarischen k&long’s den buginesischen &long’s vorziehen. 

Ausser den Heldengedichten und &long’s habe ich auf meiner Reise noch 
andere sehr wichtige Literatur-Ueberreste aufgefunden, unter anderen die 
alten, in sebr schöner Bildersprache geschriebenen Staatsverträge des Pa- 
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mäna’schen Reiches, desgleichen eine Handschrift über die Sitten und Ge- 
bräuche im Böne’schen Reiche. Verschiedene andere, und vielleicht die 
wichtigsten Stücke, sind noch nicht ganz abgesehrieben und werden mir 
später zugeschickt werden. Diess hat man mir wenigstens versprochen. Ich 
fürchte aber, dass ich sie nicht bekomme, wenn ich nicht selbst hinzehe 
um sie zu holen, 


Von Prof. Chwolsohn. 


St. Petersburg d. 11. Juli 1856. 


— Durch Prof. Juynboll’s ausserordentliche Güte und Gefälligkeit habe 
ick unlängst die Leydener Handschriften von der Agricultura Naba- 


thaeorum, Kabuilt x>Nalt us, Codd. 303 a—d, erhalten. Ich ver- 


sprach mir viel von diesem Buche, aber wie weit bat es meine Erwartungen 
übertroffen ! Quatremere’s Vermuthung, dass die Urschrift der A.N. etwa im 5. 
oder 6. Jahrh. vor Chr. abgefasst wurde, ist nichts weniger als übertrieben ; 
Ja sie ist nach einem daselbst vorkommenden Datum aller Wahrscheinlichkeit 
nach noch viel älter. Ungefähr ein Drittel besteht aus längern und kürzern 
Bruchstücken alter, sehr alter Schriftsteller. Ich übertreibe durchaus 
nicht, wenn ich behaupte, dass in diesem Buche eine ganze noch unbekannte 
Welt verborgen liegt, durch deren Hervortretei® unsere Auffassung des vor: 
derasiatischen Alterthums in allen ihren Beziehungen, sowie auch zum Theil 
die des Westens, eine Umwälzung erleiden muss, und dass die Wissenschaft 
wenigstens eben so grossen Nutzen daraus ziehen wird, wie aus den Ent- 
deckungen Botta’s und Layard’s. Altbabylonische Könige mit chronologischen 
Daten und geschichtlichem Zubehör, babylonische, assyrische, syrische und 
kanaanäische Schriftsteller und Schriften aus den verschiedensten Zeiten, reli- 
giöse und philosophische Schulen der Chaldäer, überhaupt die religiöse und 
wissenschaftliche Entwicklung derselben von Urbeginn an, Notizen über Ge- 
schichte, Religionen, Cultur, Sitte und Lebensweise vieler mit den Chaldäern 
in näherer oder fernerer Verbindung stehenden Völker, — alles diess tritt 
uns hier in gedrängter Fülle entgegen. Namentlich für vorderasiatische Re- 
ligionen, für Geschichte der Astronomie und Botanik ist das Buch ein wahres 
Californien. Der Verfasser BETT ist ein philosophisch gebildeter, aufge- 
klärter und freisinniger Heide von grosser Gelehrsamkeit und ausgebreiteten 
vielseitigen Kenntnissen. Die ganze Tragweite des Werks übersehe auch ich 
noch nicht; jedenfalls aber glauben Sie mir, dass ich seinen Werth eher 
unter- als überschätze. Gott schenke mir Leben und Gesundheit; es ist eine 
Riesenarbeit, die ich mit der Bearbeitung dieses Buches übernehme, und 
noch weiss ich nicht, wie ich sie bewältigen soll. Die beiden Hauptcodices, 
zwei kleine Foliobände, 303 a u. b, von einer Hand in hübschem, sehr 
deutlichem Neschi im J. 872 (1467) geschrieben, ‚enthalten 554 und 635 
Seiten, die Seite durchschnittlich zu 25 Zeilen. Der erste Band umfasst 


den 1. und 2. Theil (>); wie es scheint ohne Lücken bis auf den feh- 
lenden Schluss des 2. und Anfang des 3. Theiles, wo sich eine Lücke von 
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80 Seiten findet, die erst in Leyden abhanden gekommen sind und daber noch 
aufgefunden werden könnten; der zweite Band enthält die letzte Hälfte des 
3., den 4. und 5. (letzten) Theil. Cod. 303 d ist überschrieben all ge 
und entspricht dem Cod. 303 a, S. 313—478; Cod. 303e ist überschrieben 
asuaft 2 und entspricht dem Cod. 303b, S. 1—311, enthält auch noch 
ein paar Blätter von der Lücke am Ende von Cod. 3034, So habe ich also 
für die zweite Hälfte des ersten und für die erste Hälfte des zweiten Bandes 
zwei Exx. zur Vergleichung. Ob es mir gelingen wird, die Collation der 
Pariser (2. und 3. Theil) und der Oxforder Handschrift (3., 4. u. 5. Tbeil) 
zu erhalten, muss der Zukunft überlassen bleiben. 
d. 12 Oct. 1856. 

— Die Nachträge hinter dem Index zu meinen „Ssabiern“, II, S. 907 
-- 920, enthalten auch einige sehr wichtige Mittheilungen aus der Agrieultura 
Nabathaeorum als Proben der Wichtigkeit dieses Werkes, z. B. S. 914 über 
die Ascheren (mııWR) und deren Propheten, S. 915 f. und 917 f. über 
Tammüz, 

d. 31. Dec. 1856. 

— Mit meiner Agrie, Nabath. geht es, Gottlob, vorwärts; die Abschrift, 
welche auf meine hosten von einem Christen aus Aleppo gefertigt wird, 
dürfte in 2 bis 3 Monaten beendigt seyn; drei Viertel des Ganzen liegen 
schon sauber und deutlich gopirt in meinem Pulte. Ich lege mir zu diesem 
Buche ausführliche Indices an, und zwar unter folgenden drei Rubriken: 
1) Personen, — hönige, Gesetzgeber, Weise und Schriftsteller. 2) Länder 
und Völker. 3) Miscellaneen über Ackerbau, Astronomie, Kalenderwesen, 
Religion und religiöse Gebräuche, Geschichte u. s. w, Jede Person und 
Sache hat ibr besonderes Blatt, auf das alles sie Betreffende dem wesent- 
lichen Inhalte nach, beziehendlich mit den Worten des Originals, eingetragen 
wird. So gewinne ich zunächst für mich selbst eine leichte und schnelle 
Uebersicht von allen in der Agric. Nabath. behandelten Gegenständen. — 
Es überfällt mich manchmal eine ordentliche Angst, wenn ich das sich immer 
weiter vor mir ausdehnende Feld übersehe ; der Stof ist zu mannigfallig und 
greift zu sehr in die verschiedensten Fächer ein, als dass er von einem 
Einzigen selbst durch jahrelange angesirengte Stndien bewältigt werden 
könnte. Ich versichere Ihnen, Jass noch ein paar Generationen an der voll- 
ständigen Ausbeutung dieses Buches werden zu arbeiten haben. Doch die 
Freude an den grossartigen, mannigfachen Entdeckungen giebt mir immer 
wieder frischen Muth und erleichtert mir alle Mühen und Beschwerden. 


d. 22. Jan. 1857. 

— Die Agrie. Nabath. erfordert vier verschiedene Arbeiten: 1) Eine 
möglichst vollständige und correete Herausgabe des Textes. Wenn es sich 
um irgend ein Tärich handelt, dessen Vf. ein Dutzend Vorgänger ge- 
plündert bat und von einem Dutzend Nachfolger geplündert worden ist, 
so kann selbst ein minder guter Text keinen so grossen Schaden anrich- 
ten; es sind viele Mittel zu seiner Berichtigung vorhanden. Etwas An- 
deres ist es hier. Eine falsche Lesart, eine missverstandene Stelle u. dgl. 
kann die schwersten Irrthümer erzeugen. ohne dass andere Werke \ erwahrungs- 
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mittel dagegen darböten. Alle Handschriften müssen verglichen , besonders 
die Eigennamen von Personen, Völkern, Ländern und Städten durch Ver- 
gleichung aller Parallelstellen gesichert werden; denn Sie wissen, welche 
Folgerungen sich aus solchen Namen ziehen lassen. Natürlich sind auch 
alle die zahlreichen Bruchstücke der Agric. Nabath. bei Ibn “Awwäm, Ibn Baitär, 
Kazwini u. A. aufzusuchen und zu vergleichen. 2) Eine treue Üebersetzung 
in eine lebende Sprache. 3) Eine kritische Untersuchung über Zeitalter, 
Quellen, Bestandtheile, Abfassung, Erhaltung , Uebersetzung und Gebrauch 
des Buches. 4) Möglichst vollständige Ausbeutung seines geschichtlichen, 
archäologischen und anderweitigen Inhaltes. — Ohne sicheres kritisches Ge- 
leit, ohne eine solide Grundlage richtigen Verständnisses und besonnener 
Benutzung. möchte ich das Buch durchaus nicht in die Welt schicken, um 
es nicht schutzlos unsern Hypothesenfabrikanten in die Hände fallen zu lassen. 
Dazu aber sind die umfassendsten, sorgfältigsten und vorurtheilsfreisten 
Untersuchungen nöthig, weil unser gewöhnlicher kritischer Maassstab hier nicht 
mehr anwendbar ist. Einen Beleg dazu lieferte mir noch neulich die Abhand- 
lung in E, Meyer’s Geschichte der Botanik, Bd. III, S. 43 ff., über die Frag- 
mente der Agric. Nabath. bei Ibn “Awwäm. Der treffliche Mann legte eben 
den gewöhnlichen Maassstab an, und — verfehlte die Wahrheit ganz und gar. 


Zum Schlusse will ich bier noch bemerken, dass ich nach näherer Be- 
kanntschaft mit diesem Buche meine über dasselbe in den Ssabiern ausgespro- 
chene Ansicht modificiren muss. So verleitete mich die daselbst I. S. 705 f. 
(vgl. IT. S. 908) mitgelheilte Stelle aus Ibn Wahschijjah zu der Ansicht, dass 
RPLTT nicht der selbständige Verfasser der Agrieultura Nabathaeorum, 
sondern nur der Bearbeiter und Herausgeber der Werke seiner beiden Vor- 
gänger Cs, 20 (so, und nicht vn Ro) und Oliigaäs sei; eine Ansicht, 
die mich lange irreführte und grundfalsch ist; denn erlöss benutzte nur 
die Werke dieser beiden Männer und abmte denselben in der Anordnung u. s. w. 
nach; die A.N. ist aber sonst sein selbständiges Werk. Ja ich kenne sogar die 
Stelle, welche wahrscheinlich Ibn Wahschijjab zu jener Ansicht verleitet hat, 
rn RO, der lange vor LTE lebte, hat in Versen geschrieben, und letz- 
terer beklagt sich öfter über die Dunkelheit seines Styles und seiner Spra- 
che. — Maimonides’ Urtheil über die A. N. (s. Ssab. I. S. 709 u. Il. 
S. 458—59) basirt sich auf einige daselbst eitirte Stellen älterer Autoren, 
die einer andern Zeit und einer andern Culturepoche angehören als MALTE 
— Die Ansicht, dass die Gestirne nur Vermittler zwischen den Gottheiten 
und den Menschen seien, ist keine von den Harräniern nach dem Vorgange der 
Neuplatoniker ausgebildete Idee; denn sie wird in der A. N. den ältesten 
Lehrern der Chaldäern zugeschrieben. Ueberhaupt muss ich bemerken, dass 
einige allerdings unwesentliche Punkte in meinen Ssabiern durch die A. N. 
diese und jene Abänderung erleiden werden. 
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"Von Adjunkt-Bibliothekar Friederich. 
Batavia d. 9. Aug. 1856. 


— Mein Freund von Dewall aus Darmstadt, Assistent-Resident erster 
Klasse, hat im November 1855 von der niederländisch-indischen Regierung 
unter sehr liberalen Bedingungen den Auftrag erhalten, ein malaiisches 
Wörterbuch auszuarbeiten, da die bisherigen von Roorda van Eysinga, 
Crawfurd und Marsden in einer oder der andern Hinsicht ungenügend sind. 
Von Dewall betreibt seine Arbeit sehr gründlich und systematisch, mit de: 
nötbigen Berücksichtigung des Javanischen, des Sanskrit und des Arabi 
schen t). — Von Rigg’s sundaisch-englischem Wörterbuche [s 
diese Zeitschr. IX, S. 268 f.] sind jetzt drei Bogen gedruckt; ich besorg: 
die Correctur, während der Vf, in England ist, von wo er aber bald hierher 
zurückkebren wird. Dieses genaue, ausführliche und praktische Werk ent- 
hält auch Manches über Sitten und Haushaltung der Javanen, was man in 
einem Wörterbuch gewöhnlich nicht sucht. — Die Araber hier sind meistens 
aus Hadramaut und in ihrer Heimath sehr roh und grausam; diejenigen, 
welche von hier mit etwas Geld zurückkehren, werden rein ausgeplündert; 
dabei tragen diese Schelme aber grossen Eifer für ihre Religion zur Schau. 
Lord Hastings hat sie 1819 ganz richtig behandelt: zum Lande hinaus 


mit ihnen. 


Von Baron de Slane. 
Paris d. 23. Jan. 1857. 


— Ich bin auf Befehl des Generalgouverneurs von Algerien, Marschall 
Randon, während der letzten vier Monate hier mit Untersuchungen über die 
Berber-Sprache und die alte Geographie von Mauritanien be- 
schäftigt gewesen. Am Ende des vierten Bandes meiner Uebersetzung von 
Ibn-Chaldün’s Geschichte der Berbern ?) werden Sie einige Bemerkungen 
über die Berbern, ihre Sprache und Literatur finden. Mein College im poli- 
tischen Büreau, Hauptmann Hanoteau, arbeitet über denselben Gegenstand 
und bat seine Grammatik des Rabilen-Dialektes mit einer Reihe von 
Bemerkungen über die Dialekte und die Schrift der Tuäreg nach Paris 
geschickt. Wir beabsichtigen, das Schauia der Provinz Constantine, das 


1) Wir erhielten im April d. J. von Herrn v. Dewall als Ankündigung 
und Probe dieses Werkes: Ontwerp van een Maleisch Woordenboek en eene 
Maleische Spraakkunst, door H, von Dewall, Assistent Resident. Batavia, 
Lange & Co. 1857. 38 S. 8. Hiernach soll das Werk aus vier Theilen 
bestehen: 1) Malaiisch-holländisches Wörterbuch, 2) Holländisch-malaiisches 
Wörterbuch, 3) Malaiische Grammatik, 4) Malaiische Dialektlehre. 

D. Red. 

2) Histoire des Berberes et des dynasties musulmanes de V’Afrique septen- 
trionale par Ibn- Kbaldoun, traduite de I’ arabe par M. le Baron de Slane, 
Interprete priacipal de l’armee d’Afrique. Alger, imprimerie du gouvernement, 
1852—1856. 4 Tomes. gr. 8. 
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Mozabitische und die Mundarten des marokkanischen Rif einer genauen 
Prüfung zu unterwerfen. Jedoch haben wir schon jetzt die volle Ueberzeu- 
gung gewonnen, dass alle diese Jdiome und ebenso das Schelha sehr nahe 
verwandt und blosse Zweige eines grossen gemeinschaftlichen Sprachstammes 
sind. Das grammatische System ist in allen durchaus dasselbe und die lexi- 
kalischen Verschiedenheiten sind nicht sehr bedeutend. — Nächsten Monat 
kehre ich nach Algier zurück, um dort die drei grossen arabischen Geogra- 
pbien von Afrika in Text und Uebersetzung zum Druck zu bringen. In etwa 
einem Jahre wird eine sauber gedruckte Ausgabe von Bekrö’s Memälek 
ua Mesälek, von Ibm Haukal’s und von Idrisi’s Afrika zu haben seyn. 
Zur Herausgabe dieser Werke unter dem Patronate unsers einsichtsvollen 
Generalgouverneurs ermächtigt, werde ich alle meine Zeit und Sorgfalt 
darauf verwenden. Um mir die Arbeit zu erleichtern, habe ich einen unserer 
besten Arabisten, Herrn Clerc, militärischen Dolmetscher zweiter Classe, 
zum Mitarbeiter angenommen. Er hat das Arabische in Aegypten unter sei- 
nem Oheim, Dr, Perron, und dem Scheich Mohammed et-Tünisi studirt. — 
Wir haben in Algier so eben ein literarisches Journal gegründet, 
welches von der dortigen gelehrten Gesellschaft herausgegeben wird. Es 
erscheint alle 2 Monate und behandelt die Natur und Geschichte von Nord- 
Afrika, die arabische Literatur im Allgemeinen, die Alterthümer u. s. w. 
Ich werde dafür sorgen, dass die ersten Numern der D. M. G. zugeschickt 
werden, da wir einen Austausch unserer Zeitschrift gegen die Ihrige einzu- 
leiten wünschen. Meine Noten und Auszüge aus den Handschriften der con- 
stantinopeler Bibliotheken (d. h. die wenigen Hefte davon, die noch in meinen 
Händen sind, da die übrigen damals, als ich von den Herrn Republikanern 
meiner Professur des Türkischen beraubt nach Algier zurückkehrte , verloren 
gegangen sind) werden in jenem Journal erscheinen, jedoch mit Ausnahme 
meiner Auszüge aus Kodäma’s Kitäb el-haräf, welche ich für das 
Journal asiatique bestimmt habe. Wir wollen in dem Algierer Journal auch 
ein vollständiges Verzeichniss der morgenländischen Handschriften der Biblio- 
Ihek in Algier veröffentlichen, 


Von Prof. Schlottmann. 


Zürich d. 14. Febr. 1857. 
— Was das auffällige Komma hinter amma betrifft *), so vergleichen 
Sie vollkommen richtig das angehängte &S in KA» u. s. w. Das ki, 
welches eine indireete’ Rede einführt (nicht das, welches denn bedeutet), 
schliesst sich immer ganz eng an das Vorhergehende an und hat hinter sich 
eine scharfmarkirte Pause, die etwa unserem Kolon entspricht, z.B. dedi 
ki: $übhesiz gelegek, er sagte, er werde ohne Zweifel kommen. Das 


1) Ich hatte Herrn Prof. Schlottmann über den Grund der Setzung des 
Komma’s hinter amma (aber) in seiner Abhandlung Ztschr. X], S. 17 2.20, 
S. 19 Z. 9 und $. 24 Z. 3, befragt. ri. 
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dedi ki wird dabei vollkommen wie ein Wort gesprochen: dediki. Gerade 
ebenso schliesst sich das amma allemal ganz eng an das Vorhergehende an, 
schnappt (wenn ich so sagen darf) mit einem ganz eigenthümlichen Accent ab 
und lässt hinter sich eine stark hervortretende Pause, die ich eben durch 
das komma habe andeuten wollen. Aus dieser Eigenthümlichkeit erklärt sich, 


dass Mi häufig am Schlusse eines Versgliedes steht, z. B. in Väsyf’s zwei- 


tem Gazel: 


ee re Re SER ER SEE SUN 


(18, a0 yo „yo sl zw ni jan) 
selten am Anfange, Fundgr. d. Orients, |, S. 219: 
Jet a a ze 
zur dm sÄs,lAs» va) Sadd La 


Von Demselben. 
Zürich d. 7. Juni 1857. 


— Ich habe in der Vorrede zu dem besondern Abdruck meines Auf- 
satzes über J. von Hammer-Purgstall einige türkische Verse übersetzt, welche 
Feizi zur Zeit Suleiman’s I. gegen die damaligen Dilettanten richtete und 
welche v. Diez (Denkw. v. Asien, II, S. 337) nicht unpassend zur Charakte- 
ristik einer gewissen Uebersetzungsweise anführt: 

„Rehe lesen sie für Wehe, und anstatt Gazel Gazelle, 

Setzen Gerste an des Dichters (l. der Dichtung), Honig an des 
Frevels Stelle; 

Und bei all den tollen Schnitzern fordern solche Grundverkehrte, 

Ihren Unverstand nicht kennend, noch Respect als Grundgelehrte, 

Ja bei Gott! für wundersame Tage sind wir aufgesparet, 

Wo als gleichberechtigt mit dem Sinn der Unsion sich gebahret !‘* 

Da jene Vorrede vornehmlich auch an Nicht-Orientalisten gerichtet ist, 
babe ich dort nicht gleich mit einer philologischen Randglosse kommen wol- 
len. Sonst wäre zu bemerken gewesen, dass der bei v. Diez a. a. ©. 
S. 336 f. abgedruckte Grundtext des Gedichtes voll Fehler ist, welche 
namentlich das Versmass % v-- | vv-- |uu-- | 7 u- | mehrfach zerrütten, 
Die beiden ersten Zeilen der übersetzten Schlussstrophe lese ich so: 


Se am gs JE Al wyilo et ai 
Js Su N I Yyarü nö Ar> 
In Z. 1 steht bei v. Diez vor w,4S ein Sr, das ohne Zweifel zu 


1) Deine Lippe zu saugen, ist die Hoffnung aller Welt, o Scheim! 


Aber mir ist das nicht möglich ; fordere einen Andern dazu auf, nicht 
mich. Fi. 
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streichen ist, und statt gar hat er das um eine Sylibe zu kurze Ru. 
rin, von einem Worte gesagt, ist ganz unser deutsches „herausbrin- 


gen‘ im Sinne von aussprechen oder herausbuchstabiren, Also wörtlich: „er 
bringt (das Wort) Sir zu Sair heraus“ d. b. er bringt es so heraus, dass 
es zu Salir wird. — > habe ich mit v. Diez als türkisch mit Honig über- 
setzt; vielleicht nimmt man es besser als arabisch: Herz, oder als persisch: 
Flügel. Die Wortfolge ist auf diese Weise einfacher (= er liest bäl als 
vebäl), und der bei bäl’ erforderliche prosodische Nachlaut leichter als 
bei dem rein türkischen Worte. Uebrigens ist gerade vebäl, soviel ich mich 
erinnere, ein in der gewöhnlichen Umgangssprache nicht seltenes Wort. Ich 
möchte also die zweite Zeile mit Fortführung der Assonanz jetzt lieber elwa 
so geben: 

Setzen Gerste an der Verse, Sünde an des Sinnes Stelle, 

Die Berichtigung der übrigen Strophen verspare ich auf eine andere Ge- 
legenbeit. 

Wenn ich in der erwähnten Vorrede den Dichter als „Haudegen“ be- 
zeichne, so folge ich darin der Annahme Diez’s (a. a. 0. S. 333). Wie 
verbreitet in jenem Zeitalter auch bei den Männern des Schwertes die Schrift- 
stellerei war, zeigt sich besonders darin, dass selbst die noch zu machenden 
Eroberungen in einer topographischen und militärischen Literatur besprochen 
wurden (v. Diez Denkw. I. S. 33—71). Aber allerdings ist zu untersuchen, 
ob nicht ein anderer, ungefähr gleichzeitiger Feizi, der zu den Ulema’s ge- 
hörte und über den Hammer-Purgstall (Gesch. d. osm. Dichtk. II, S. 504) 
Nachricht giebt, der Vf. des in Rede stehenden Gedichtes ist. 

Ich beantworte noch Ihre Frage über den Accent solcher. türkischer 


Wörter wie zn, je &43, glaubenslos, gipfellos. Im änsyz gehört 
allerdings zu den von..sir Ztschr. XI, S. 5, berührten Fällen eines paroxy- 
tonischen Toncharakters (vgl. dort giderken, gorgarmy). Doch kann man 
dabei Sylben wie 373 [5% nicht enklitisch nennen, weil sie immer einen 
gewissen Gegendruck auf sich haben, so dass imänsyz im Tonfall nach 
unserer Weise wie zwei Wörter klingt (nicht wie gewältlos, sondern 
elwa wie: er riss sich mit Gewält lös. Imänsyz und tepesiz unter- 
scheiden sich durch die bei der türkischen Accentuation bedeutend mitwir- 
kende Quantität der Sylben: in imän verschwindet das schwache, im Munde 
des Türken kurze i ganz gegen das schwere män und bat daher gar keinen 
Gegendruck auf sich; in tepe dagegen sind die beiden stumpfen e gleich 
schwer und der Tondruck des zweiten e ist daher auch nur ein wenig stär- 
ker als der Gegendruck des ersten, Dieses Verhältniss bleibt nun auch in 
der Zusammensetzung tepesiz, wobei der Gegendruck auf siz sehr stark 
ist, weil es an Schwere die beiden vorhergehenden Sylben weit überwiegt. 
Umgekehrt ist in $übhesiz, zweiffellos, der Gegendruck auf dem schweren 
$übh so stark, dass es das e und fast auch das siz überwiegt. Auch in 
diesen beiden Fällen (bei tepesiz und $übhesiz) klingt der paroxytonische 
Charakter noch durch, aber er wird durch die Quantitätsverhältnisse gleich- 
sam zurückgedrängt. Das Nominal-Suffix dagegen zieht den Ton sehr stark 


36% 
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auf sich: evim, mein Haus (nicht wie giderim, ich gehe), elim, meine 
Hand (nicht wie gide&lim, lasst uns gehen). Auch bei schweren Vorsylben 
(wie in babäm, bäbasy, mein Vater, sein Vater, gorgum, gorgqusu, 
meine Furcht, seine Furcht) tritt hier der oxytonische Charakter stark hervor. 

Noch bemerke ich, dass statt des von Ihnen S. 313 dieses Jahrganges 


eingeschalteten (5s,9 im Original eu; des Gartens, steht, wodurch die 
Kumlir zur folgenden Zeile erst vollständig wird. 


Von Prof. Dr. v. Kremer. 
Alexandrien d. 5. Mai 1857. 


— Es freut mich, Ihnen melden zu können, dass in der Regierungs- 
druckerei zu Kairo grosse Thätigkeit herrscht und verschiedene grössere 
Werke theils schon erschienen, theils im Drucke begriffen sind. Folgende 
haben die Presse bereits verlassen: 


Geo) 6 way?) Föslie BPOR)» milel > Kle, voN! 8,> 1» 


Jolslt as, Kal Ay 5a Eu 5,9, UN Ale, 2. 
[H. Ch. Nr. 6755) (> en el Vles 

Her oo at er les 3. 

Rue 1ee}) ee Aus lead 4. 


Nr. 1 ist ein starker Band von 571 Seiten kl. fol. und enthält einen höchst 


ausführlichen Commentar zu einem ai über EN) „Is, welches 


mir die Kaxsı\) des Pe BES zu sein scheint; doch hatte ich 


das Werk zu kurze Zeit in den Händen, um mich sicher davon zu über- 
zeugen. — Nr. 2 ist ein ee Werk, ausführlich beschrieben in 
Hammer-Purgstall’s Katalog seiner Handschriftensammlung in den Wiener 
Jahrbüchern der Literatur. — Nr. 3 ein Diwan des berühmten Mystikers 
Muhijeddin Ibn-el-Arabi. — Nr. 4 ein Diwan des Mystikers Abd-ol-Ghanij 
en-Nabolsi, desselben von dessen Reisewerke ich in den Sitzungsberichten 
der Wiener Akademie Auszüge gegeben habe. 


Folgende Werke sind theils schon unter der Presse, theils sollen sie 
nächstens in Angriff genommen werden: 


üet 3 san RE ut ui. 
[Ztschr. IX, 8. 847, Nr. 5.] yoli SI US 5. ale us 4 
RN all elta 7 ug) lt 6. 


Sobald eins oder das andere dieser Werke erschienen sein wird, gebe ich 
Ihnen davon Nachricht. 


Brief von Dr. H. Barth an Prof, Brockhaus. 


London, am 25. Juni 1837. 


— — Anlass zu diesen Zeilen gibt mir das von de Slane vor einiger Zeit 
ausgesprochene harte und einseitige Urtheil über Ahmed Bäbä, den Timbuktuer 
und Verfasser der Geschichte des Reiches Sonrai, zu einer Zeit, wo ich 
Grund habe die Hoffnungszu hegen, dass ein vollständiges Exemplar seines 
Geschichtswerkes auf dem Wege nach Europa ist. 

Der Artikel Mac Guckin de Slane’s befindet sich in der Revue Africaine I, 
p- 290, in einem in mehrfachen Beziehungen höchst interessanten Artikel 
„ conquete dı Soudan par les Marocains‘“ betitelt, der jedoch an bestimm- 
len historischen Daten weit hinter den höchst geringen und ganz abgerissenen 
Excerpten zurückbleibt, die ich während ein Paar Tagen, als ich zum ersten 
Mal das handschriftliche Werk Ahmed Bäbä’s in die Hand nahm, obne die 
geringsten literärischen Hülfsmittel und unter den unerfreulichsten persön- 
lichen Verhältnissen in Gando im Juni 1853 machen konnte, während ich in 
Timbuktu eine andere Handschrift nur ein Paar Stunden in der Hand hatte 
und nur eben einige Varianten in den Namen einiger Fürsten der ältern 
Dyuvastien aufnotiren konnte, 

In diesem Artikel nun fällt de Slane über Ahmed Bäbä’s historisches 
Werk, so weit es bekannt geworden, das folgende harte und ungerechte 
Urtheil: 

„Quant ä l’histoire de Tenboctou et du Soudan qui porte le nom d’Ahmed 
Baba, il faut avouer que c’est le recit le plus embrouille et le moins satis- 
faisant qui soit jamais sorti de la plume d’aucun &erivain. On connait en 
Europe un fragment de ce traite bizarre, fragment dont il existe deux exem- 
plaires et dont les copistes peu verses en langue arabe ne comprenaient 
presque rien. Nous devons avouer cependant, que sur ce dernier point il 
n’y a pas lieu de leur faire des reproches: le travail d’Ahmed Baba est un 
recit fait sans le moindre jugement, un miserable fatras d’ou il est impossible 
de tirer un seul renseignement digne d’arreter l’attention d’un lecteur eu- 
ropeen. ‘“ 

. Um die schreiende Ungerechtigkeit dieses Passus zu erkennen, vergleiche 
man nur die chronologischen Tafeln, die ich selbst während meiner Reise 
aus eben den unvollständigen, von mir in höchster Eile gemachten Excerpten 
ausgezogen habe und in einem Briefe von Libtäko aus an den Herrn Ritter 
Bunsen schickte (der Brief mit der Tafel ist abgedruckt in Dr. Petermann’s 
Geographischen Mittheilungen 1855, S. 97). Dann vergleiche man diese klare 
chronologische Uebersicht der Geschichte des Sonr’aireiches mit den wenigen 
und verworrenen historischen Daten in de Slane’s Aufsatz. De Slane wusste 
nicht einmal, dass er von der Eroberung des Sonr’aireiches sprach , wenn 
er von seinem Soudan redete; denn er sagt höchst naiv in einer Note in Be- 
zug auf Kukia, die alte Reichshauptstadt: „La position de cet rendroll n'est 
pas bien connue, mais on voit dans la suite du recit qu’elle deyait se trouver 
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dans le Sonr’ai, region au Sud-Est de Tenboctou!‘* (p. 291 note). Aber 
Alles, was er erzählt, bezieht sich ja auf das Sonr’aireich, und Timbuktu 
selbst ist nur eine Provinzialstadt von Sonr’ai. 

Möge man die glaubwürdigen Quellen de Slane’s mit dem so verschrienen 
unwissenden Sudaner vergleichen. Da haben wir ein Heer von 140000 
(cent quarante mille) combattants (!), mit denen der Eroberer durch die \Vüste 
zieht; — was berichtet dagegen der blödsinnige Historiker von Sonrai ! 3600 
(dreitausend sechshundert) ist seine höchst beschgidene und ebenso glaub- 
würdige Zahlangabe. Und was sagt uns nun de Slane selbst von Ahmed Bäba ? 
Ist nicht Alles, was er von ihm mittheilt, nur geeignet, uns mit dem höchsten 
Respekt vor diesem Manne zu erfüllen, dessen Werk er so unverdienter 
Weise herabsetzt, — sein furchtloses, eines freien Mannes würdiges Auftreten 
vor dem Eroberer, der ihm nicht nur alle seine Besitzthümer geraubt und sein 
ganzes Familienglück zerstört, sondern auch ibn selbst weit aus seinem Valer- 
lande fort in die Rnechtschaft geschleppt batte, — endlich seine Gelehrsamkeit, 
die ihm die Achtung Aller erwarb. 

Mag de Slane erst einmal warten, bis das ganze Werk in unsere Hände 
kommt. Die Excerpte, die ich habe machen können, sind so abgerissener 
Art, dass daraus auf den Charakter des Schriftstellers nichts geschlossen 
werden kann, und die ganze Schuld Jer Verwirrung fällt auf mich, die Ver- 
hältnisse unter denen ich die Auszüge machte und meine keineswegs ergrün- 
dende Kenntniss des Arabischen. Aber das abscheulich ungerechte Urtheil de 
Slane’s über den Verfasser jenes Werkes muss ich zurückweisen. Der ganze 
Irrthum beruht vielleicht indessen darauf, dass der so wohlverdient berühmte 
Herausgeber so vieler bedeutender arabischer Werke das von mir Mitge- 
theilte für Ein Bruchstück ‚‚un fragment‘“ hielt, während es über eine 
grosse Seitenzahl gehende, ganz abgerissene Excerpte des mir im Augenblick 
vom bistorischen Standpunkte aus als das Wichtigste Erscheinenden sind, und 
von dem letztern Theil, der die Regierung der verschiedenen Marokkanischen 
Gouverneure begreift, die auf Djodar folgten, habe ich far nichts mitgetheilt. 
Wie gesagt, ich fühle mich zu der Hoffnung berechtigt, dass wir bald dieses 
ganze Werk besitzen werden, und dann wollen wir sehen, wer uns ein treueres 
Bild von jenem bistorischen Ereigniss der Eroberung Sonr’ais durch die Mus- 


ketiere des Gharb gibt, Ahmed Bäbä oder el Fischtali. Ich 


will hier nur 
hinzufügen, 


dass, wenn Ahmed Bäbä sein Werk wirklich im Jahre 1640 


sebrieb, er damals 85 Jahre alt war. Vielleicht hat er es damals nur abge- 
schlossen. — 


Literarische Notiz. 


Den Herren Williams & Norgate in London wird in einem Briefe aus 
Caleutta vom 21. März d. J. von den drei Sanskritgelehrten Amritalälamitra, 
Srinätbagosba und Ananda Krishna angezeigt, dass diese von dem Räjä 
Rädhäkänta Bahädur das Verlagsrecht seiner grossen Sanskrit-Encyclopädie 
Gabdakalpadruma zum Geschenk erhalten haben und im Begriff stehen, mit 
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Benutzung der Arbeiten europäischer Gelehrter, namentlich über die vedische 
Literatur, eine neue Ausgabe dieses Werkes zu veranstalten. Prospekte 
derselben werden nächstens durch W. & N. ausgegeben werden, durch 
welche auch das ganze Werk, das in Heften erscheinen soll, zu beziehen sein 
wird. Auch wird in Kurzem ein Supplementband zum Cabdakalpadruma die 
Presse verlassen, 


Erwiderung. 


Herr Prof. Dr. Wright zu Dublin hat S. 316 f. d. Zischr. aus dem Divän des 
Tahmän eif Verse mitgetheilt, ven welchen drei, die Varianten abgerechnet, gleich 


sind mit denjenigen, welche Seite av und ar des Mäverdischen Staatsrechtes 


sich befinden. Als ich letzteres herausgab, konnte ich natürlich nur die 
Aufgabe haben, die in Rede stehenden Verse so wiederzugeben, wie der 
Verfasser des Textes sie angeführt hat; und selbst wenn die längere Recen- 
sion, wie Herr Wrigbt sie mittheilt, mir damals bekannt gewesen wäre, so 
würde mich das höchstens zu einem Citate, nicht aber zu einer Aenderung 
des mir durch die Handschrift gebotenen Stoffes haben bestimmen können. 
In den Anmerkungen zu meiner nun druckfertigen französischen Uebersetzung 
des Mäverdischen Staatsrechtes bot sich mir nicht selten Gelegenheit, grös- 
sere Textstellen aus Handschriften mitzutheilen, welche selir gut als Cor- 
recliv und Ergänzungen zu meiner Textausgabe verwendet werden könnten. 
Namentlich mache ich hier aufmerksam auf Seite 1 und 16 meines Textes, 


verglichen mit der Gothaer Handschrift Nro. 258 fol. 197— 199. Es wäre 
aber entschieden gefehlt, wenn ich aus denselben den handschriftlich be- 
glaubigten Text frischweg verändern wollte. Denn der Herausgeber eines 
Textes hat, streng genommen, nur eine einzige, dafür aber auch um so 
schwerere Pflicht, nämlich den Text seines Autors möglichst so wiederzu- 
geben, wie er denselben hinterlassen hat, und zwar mit allen seinen Män- 
gela und Feblern, nicht aber wie er hätte sein sollen oder sein können. 
Alle weiteren Fragen über den Inhalt des Textes u. s. f. sind Sache der 
Uebersetzung und der Erklärung; und hier ist es vielfach dem Glück und 
den Hülfsmitteln anbeimgegeben, mit Erfolg zu arbeiten, wenn anders die 
allgemeinen Bedingungen vorhanden sind. Auf dem Gebiete der orientalischen 
Philologie, so scheint es wenigstens, ist man sich dieses Grundsatzes noch nicht 
in seinem ganzen Umfange bewusst geworden, trotzdem dass die classische 
Philologie, welche für den Orientalisten noch lange Zeit hindurch ein Vor- 
bild bleiben wird, denselben mit der grössten Energie durchzuführen be- 
strebt ist. 

Allerdings würde dieser Satz eine Ausnahme erleiden in einem solchen 
Falle, wie Herr Wright ihn in meinem Texte gefunden hat, welcher seiner 
Meinung nach „äusserst verderbt ist, #0 dass es kaum möglich ist, einen 
gesunden Sinn herauszulesen.‘“ Ich hatte bereits, ehe ich von der ‚,Be- 
merkung ‘“ des Herrn Wright Kunde erbielt, eine Uebersetzung dieser Stelle 


versucht, welche ich hier folgen lasse: 
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1. Ma droite, ö prince des croyants, je te supplie, 
Remets-lui la peine, qui du corps la s£pare. 
2, On la dirait belle, sans son effronterie ; 
Ne fais pas & la belle un tort qui la depare. 
3. Qu’y a-t-il done encore a gagner dans la vie, 
Si du sort de l’une l’autre toujours s’effare. 
Es möge nun aber auch noch eine wörtliche Uebersetzung in schliehter deut- 
scher Prosa folgen, so ungelenk und holperig sie auch ausfallen mag. 
1. Meine Rechte, o Fürst der Gläubigen, ich lasse sie ihre Zuflucht 
dazu nehmen, dass Du nachsehest, dass sie eine Strafe erleide, welche sie 
trennt. 


2. Sie wäre traun die schöne, wenn ihre Zucht vollendet wäre; und 
lass sie nicht gelangen zu einer Entstellung, welche sie schände* 


3. Dann ist kein Gutes in der Welt und sie ist hässlich, wenn eine 
Rechte sich von ihrer Linken trennt. 

Das ist nun der nackte, einfache Sinn des Gedichtes, wie er sich ans 
dem arabischen Texte obne sonderlichen Aufwand von Gelelhrsamkeit und 
Scharfsinn ergiebt. Die einzige Schwierigkeit könnte allenfalls die Auslas- 


sung des (» im ersten Hemistich sein, was aber, namentlicb im Qorän, so 
bäufig ist, dass ein einziges Beispiel Sur. 28, 47, zur Constatirung völlig 
genügt. 

Es wäre sehr unerquicklich, wenn ich sämmtliche Varianten sowohl der 
Wrightschen Recension, als auch der von mir benutzten Handschriften einer 
Besprechung unterziehen wollte; ich hebe daber nur einige wenige aus und 


-©o - 


zwar in möglichster Kürze. Im ersten Verse würde mir Saal schon ganz 
gut gefallen, weil dadurch die Anspielung auf Sur. 27, 12 oder 28, 32,- 


welche schon in dem Artikel des z»Umz! liegt und die Pointe des Gedichtes 


bildet, um so mehr zu Tage tritt. Allein wenn schon ein nordischer Pachy- 
derme dies fühlt, so braucht man gewiss dem feinen, geistreichen Araber, 
der seinen Qorän besser inne hat, als der Christ die Bibel, nicht zweimal 
denselben Wink zu geben. Sehr schlecht gefällt mir dagegen die Lesart 


© 
Mai, welche auch in der Variante der Leydener Handschrift enthalten zu sein 
o 
scheint. Fass heisst „Spanne“ uud wäre dann hier etwa für „Griff“ ge- 
braucht. Dieser war allerdings zu vollkommen ; sonst hätte der Delinquent 
nicht nöthig gehabt, dem Khalifen gute Worte zu geben. Lesen wir ferner 


-0u- 


mit Herrn Wright @Ax5, so ist der Sinn: „auch die schöne ist nicht frei 


von Mängeln, welche sie entstellen,“ eine sehr fade Bemerkung, welche hier 


gewiss nicht so gut angebracht wäre” als die Bitte, welche in RoeH) liegt 
’ 


worauf auch die Leydener Handschrift durch ihr M5 hindeutet, Man könnte 
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mir nun wohl den Einwurf machen: wenn die Hand abgeschnitten war, wie 
konnte sie dann entstellt werden? Denn wo nichts ist, kann nichts verdorben 
werden. Das sind aber Ungenauigkeiten des Ausdruckes, welche so häufig 
vorkommen, dass man sie gar nicht urgiren darf. Der letzte Vers enthält eine 


allgemeine Reflexion; desshalb schon ist die Lesart lH nicht zu befür- 


worten. Dann aber auch würde das letzte Hemistich in der Uebersetzung 
lauten: ‚so oft meine Linke sich von ihrer Rechten trennt,‘ was ınan ganz 
gut von Krebsen, aber nicht von Menschen sagen kann. 


Betrachten wir ferner die von Herrn Wright angeführten Verse in ihrem 
Zusammenhange, unter der Voraussetzung, dass es sich dort um einen armen 
Sünder handele, welcher auf dem Punkte steht, seine Hand zu verlieren, 
so kann ich mir das freche und trotzige Benehmen des Delinquenten in Ge- 
genwart des Rhalifen nicht erklären; möge dieser Khalife nun der schlaue 
und keinen Spass’veirstehende Moäviyah sein, oder Abd-ol-melik ben Mer- 
vän, welcher ausser seiner Feindseligkeit gegen die Fliegen *), auch noch 
viele andere Eigenschaften mit Domitian gemein hatte. Im zweiten Hemistich 
v. 2 bekennt er seine Schuld, was ihn aber nicht abhält in v. 5 dem Kha- 
lifen den Vorwurf der Ungerechtigkeit zu machen, insofern er an die gölt- 
liche Gerechtigkeit Berufung einlegt. Dann folgt eine larmoyante Stelle vou 
drei Versen, worin die Rechte und die Linke in alternirenden Klagen auf 
das Herz des Gewaltigen einzuwirken suchen. Auch davon, gleich mir, sich 
keinen Erfolg versprechend, platzt er zuletzt mit Drohungen und Schmähungen 
heraus. 

Ich wäre nun fertig, insoweit diese Angelegenheit mich oder den Mä- 
verdi betrifft; denn die Ausdrücke des Herrn Wright sind so zweideutig, dass 
ich nicht recht weiss, ob ich seinen Tadel auf mich oder auf den Mäverdi 
zu beziehen babe. Ich erlaube mir nur noch einige Bemerkungen, um das 
Verhältniss beider Recensionen zu einander festzustellen. 


Der Inhalt beider Gedichte ist so ähnlieh, dass man sie leicht auf eine 
und dieselbe Person beziehen könnte. Das von mir mitgetheilte betrilft einen 
Räuber, von welchem Mäverdi sehr genau berichtet, dass er als Mitglied 
einer Bande bestraft werden sollte, aber in Folge seines Gedichtes und 
auf Fürbitte seiner Mutter von Moäviyah begnadigt wurde. Mäverdi fügt noch 
hinzu, dass dies das erste Beispiel einer Begnadigung im Islam sei. Das’ 
sind, meiner Meinung nach, so feste historische Daten, dass man sie ohne 
Gegenbeweis nicht aufgeben kann. Das andere enthält Andeutungen genug, 
dass es sich darin um einen von denjenigen Sectirern handelt, welche zur 
Zeit des Ali auftraten und sowohl unter dem allgemeinen Namen Khavärig, 
als unter vielen besonderen Benennungen, die sie ihren Ansichten und mit- 
unter auch Zufälligkeiten verdanken, in der Geschichte des Islams figuriren. 
Durch anhaltende Verfolgungen von Seiten der kbalifen bedrängt nnd ewig 
in sich selbst zerklüftet, sehen wir sie als Freibeuterhorden und als Räuber- 
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banden die Halbinsel beunruhigen und verwüsten. Gegen dieses Treiben, 
welches durch die Oertlichkeit des Landes begünstigt wurde, ist der lelzte 


Abschnitt des fünften Kapitels im Staatsrechte des Mäverdi von Seite |.F an 
gerichtet. Dieses Kapitel behandelt überhaupt das Kriegswesen, insoweit 
dasselbe nicht die Ausbreitung des Islams zur Aufgabe hat, sondern vielmehr 
zur Aufrechthaltung der Rube und Ordnung im Innern, gegen Apostaten, Hä- 
retiker und Schismatiker, Rebellen, Wegelagerer und Freibeuter gerichtet 
ist. Dass Mäverdi gerade in diesem Kapitel von den letztern spricht, und 
sie im neunzehnten Kapitel, welches den Verbrechen und deren Bestrafung 


gewidmet ist, bis auf eine leichte Erwähnung Seite Mil Zeile 9, ganz 
übergeht, beweist, dass sie als politische Verbrecher angesehen wurden und 
als solche nicht in dem Grade die öffentliche Achtung einbüssten, wie der 
gemeine Dieb. Das sind noch Anklänge an das ungebundene Nomadenleben, 
wie es in den Moallaken, dem Divän der Hudseiliten, dem Romane des 
Antarah u. s. w. geschildert wird, Ueberreste aus dem Zeitalter der Heroen, 
an welche man freilich weder den christlich- germanischen, noch auch den 
islamischen Massstab anlegen darf. Das Gesetz macht nun unter gewissen 
Umständen leider gar keinen Unterschied zwischen denjenigen, welche als 
ächte Ritter, in voller Auflebnung gegen die Obrigkeit, ‚das freie Leben, 
das Leben voller Wonne‘‘ führen, und denjenigen, welche entweder als 
highwaymen ihre Ansprüche auf fremdes Eigenthum mit Nachdruck unterstützen, 
oder in gemüthlicher Stille das siebente Gebot übertreten. Die Strafe trifft 
zunächst das sündigende Glied, die rechte Hand. Einen Helden ersterer Art, 
einen rebellischen Freibeuter, führen uns nun die von Herra Wright mitge- 
theilten Verse vor. Nicht nur die Erwähnung von Alharüra '), dem Brenn- 
punkte und Ausgangspunkte aller Sectirerei und Rebellion, beweist dies, 
sondern auch das Pochen auf Abkunft und frühern Freunden geleistete Hülfe 
v.7 und v. 5. Darum kann er auch, im vollen Bewusstsein seines Rechtes, 
den Rbalifen kühn auf seine Verantwortlichkeit gegen Gott verweisen v, 3, 
wozu ein gemeiner Dieb schwerlich moralischen Muth besitzen möchte. Dazu 
passt auch vortrefflich der freie, verwegene Ton, welcher von v. 3 an das 
ganze Gedicht durchweht. Bei der prompten Justiz, wie sie im Oriente na- 
mentlich da üblich ist, wo es etwas zu tödten oder zu verstümmeln giebt, 
kapn unmöglich eine lange Zwischenzeit zwischen der Sentenz und der Exe- 
eution Statt finden. Wir können daher die in v. 3 erwähnte Sentenz ganz ge- 
trost als die Execution auffassen, was der Wortlaut der beiden folgenden 
Verse eher bestätigt, als zurückweist. Die drei letzten Verse, welche eine 
förmliche Drohung enthalten, deuten an, dass der Dichter bereits ausser der 
Gewalt des Khalifen ist. Er ist zwar noch nicht zu den Seinigen zurück- 
gekehrt, aber doch schon in vorläufiger Sicherheit, von wo aus er sein Ge- 
dicht ohne Gefahr verbreiten konnte. Das sind, nebst dem Namen des Kba- 
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lifeo Abd-ol-melik ben Mervän, die durch das Gedicht selbst gebotenen 
Anhaltspunkte. Herr Wright verweist nun auf den vortrefflichen Dozy’schen 
Catalog vol. II, pag. 38 und 39, wo die dem Gedichte zu Grunde liegende 
Veranlassung in zwei Versionen von dem Grammatiker Al-Sukkari berichtet 
wird. Nach der einen hatte Tahmän sich dem Rebellenchef Nagdah ange- 
schlossen und desertirte mit einem Kameele, welches er geraubt hatte. Bald 
nachher wurde er eingeholt und von Nagdah mit dem Verluste der rechten 
Hand bestraft. Später beklagte er sich desshalb bei dem Abd -ol-melik, 
wie Dozy richtig emendirt, welcher ihm eine kleine Ortschaft als Entschä- 
digung anwies. Nach der andern Version hätte er einen Schenkwirth, bei 
welchem er sich berauscht batte, bestohlen. Alvalid, der Sohn und Nach- 
folger Abd-ol-melik’s, batte die Absicht, ihn zu bestrafen, liess ihn aber 
laufen, nachdem er sein Gedicht gehört hatte. Beide Versionen widerspre- 
chen sich in allen Stücken; und namentlich ist mir die letztere um so auf- 
fallender, als man doch vermuthen sollte, dass ein Zustand, welcher nach 
Abu Hanifah’s gelungener Definition 1) dann eingetreten ist, wenn man weder 
zwischen Himmel und Erde, noch zwischen Frau und Mutter einen Unterschied 
zu machen im Stande ist, jedenfalls Milderungsgründe darbieten müsste. 
Uebrigens, wie dem auch sein mag, beide Versionen passen nicht nur nicht 
zu dem Gedichte, sondern widersprechen demselben durchaus, wovon Herr 
Wright sich leicht hätte überzeugen können. Denn nach dem Wortlaut des 
Gedichtes hatte Tahmän weder mit dem Nagdab, noch mit dem Alvalıd, 
sondern mit dem Abd-ol-melik ben Mervän zu schaffen. Vielleicht lebte 
er nicht einmal mehr unter dessen Nachfolger. 

Fassen wir das Gesagte zusammen, so ergiebt sich daraus folgendes 
Resultat. Die zehn, respective elf Verse, welche im Divän des Tahmän 
sich befinden, sind die zusammengeworfenen Ueberreste zweier Dichter, wel- 
chen das Schicksal gleiche Prüfungen bereitet hatte. Der eine war ein 
Räuber, der andre ein Rebelle und Freibeuter; der eine sollte die rechte 
Hand verlieren, weiss sie aber durch ein launiges Gedicht zu retten; der 
andre hatte sie bereits verloren und macht seinem Unmuthe Luft. Der eine 
spricht vor dem Unglücke, der andre etwas nachber, aber leider zu spät. 
Der eine lebte unter Moäviyah, also vor dem Jahre 60; der andre zur Zeit 
des Abd-ol- melik, und zwar vor 75, weil mit diesem Jahre die Aufstände 
der Khavärig gedämpft wurden. Der Name des einen ist unbekannt; der 
Name des andern ist bekannt. Dem ersten gehören die Verse 1, 2 und die 
Variante zu v. 5, also die drei Verse, welche Mäverdi anfübrt; dem andern 
der Rest. Aus beiden Gedichten ist nun ein grösseres Gedicht zusammen- 
geschmiedet worden, indem man die zwei ersten Verse des ersten Gedichtes 


durch ein binzugefügtes » an das wI5! des dritten Verses des \Wrightschen 
Textes anlehnte Dann galt es auch, den Gedanken des letzten Hemistichs 


meines Textes irgendwo unterzubringen ; diess konnte aber nicht anders ge- 
schehen, als durch zwei Hemistiche oder einen ganzen Vers, welcher zwi- 


1) Mäv. pag. 1 
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schen v. 5, 1 und v. 6, 2 eingeschoben wurde. Streichen wir beide Hemi- 
stiche aus bereits früher entwickelten Gründen, uud verbinden v, 5, 1 mit 


v. 6, 2 zu einem Ganzen: Lgale ölul sag, ill er? a red 


Igiri> el) &, so erhalten wir einen schönen und inhaltsreichen Vers 


und vermeiden so die unmännlichen Lamentationen. Das Gedicht umfasst 


dann sieben Verse und beginnt mit ss, d. i. einem unvollständigen Vers- 
£ 

fusse, beides Eigenthümlichkeiten, wie wir sie in den kleinern poetischen 

Ergüssen der Hamäsah häufig finden 


So unbegründet sich nun auch die Behauptungen des Herrn Wright er 
wiesen haben, so kann ich doch nicht umhin, demselben aufrichtig zu dan- 
ken für die Mittheilung der schönen Probe arabischer Poesie aus den frü- 
hesten Zeiten des Islams, von welcher ich eine schwache Nachbildung bier 
anzufügen mir erlaube. 

1. Warum Du hast gerichtet meine Hand, 
Wird stellen einst der Herr die Frage. 

2. Die Linke zäumt das Ross nun überall, 
Die Rechte tbeilt nicht mehr die Plage. 

3. Sie brachte Schutz und Schirm Mervän’s Geschlecht ; 
Ach ewig ist der andern Rlage. 

4. Ein freies Weib gebar den Ibn Mervän, 
Wie mich, aus Kiläbs edlem Schlage. 

5. Wohl trabten schon die Rosse, stieren Blick’s, 
Erreichte nur mein Volk die Sage. 

6. Khadärim wahrt Harürä’s Geist, auch Hagr 
Mit Deinem Feinde im Vertrage 

7. Gereift zum Mann flucht jeder dem Mervän; 
Verflucht zu sein, ist üble Lage, 


Düren den 15. März 1857, Dr. Max. Enger. 


Bibliographische Anzeigen. 


A Catalogue of the Bibliotheca Orientalis Sprengerianu. — Giessen, 
Wilhelm Reller, Printer. January 1857. 110 S, 8. 


Das ist der einfache Titel eines zwar kurzen aber inhaltschweren Ver 
zeichnisses von arabischen, persischen, türkischen und hindustanischen Hand- 
schriften und seltenen grossentheils in Indien erschienenen Lithographien und 
Druckwerken. Der Sammler und Besitzer dieser Bibliothek, Dr. Sprenger, 
gegenwärtig auf Urlaub in Weinheim an der Bergstrasse, von wo aus auch das 
Vorwort datirt ist, benutzte seinen dreizehnjährigen Aufenthalt im Orient — 
drei Jahre brachte er in Delhi zu, zwei Jahre beschäftigte ihn die Regierung 
mit Ausarbeitung eines Catalogs der Bibliotheken zu Lucknau, von dem bis 
Jetzt nur der erste Band gedruckt ist *), zwei Jahre reiste er in Aegypten, 
Syrien, Mesopotamien, Irak u. s. w. — zu jeder Zeit auf das entschiedenste 
zur Durchführung seiner Absicht keine Gelegenheit vorübergehen zu lassen, 
Denkmäler einer Literatur zu sammeln, deren Verfall auf heimischem Boden 
nicht aufzuhalten ist und deren kostbare Ueberreste immer mehr verschwin- 
den. Für diesen Zweck sparte er weder Mühe noch Kosten, und war es 
nicht möglich ein werthvolles Manuscript käuflich zu erwerben, so liess er 
eine Abschrift davon nehmen und verglich diese sorgfältig mit dem Original. 
Ausserdem unterhielt er Agenten, durch deren Hilfe er selbst in Mekka und 
Medina Manuscripte erkaufte. 

So gelang es denn in der angedeuteten Frist eine Sammlung von 1972 
Bänden von zum grossen Theil sehr seltenen und werthvollen Werken zu- 
sammenzubringen, eine Zahl so gross, als wohl schwerlich ein einzelner 
Europäer je aus Asien nach seiner Heimath gebracht hat. 

Den vorliegenden Catalog verfasste der Besitzer, während er damit be- 
schäftigt war diese Bibliothek zur Verschiffung um das Vorgebirge der guten 
Hoffoung herum über Hamburg nach Deutschland zu verpacken. Er gab ihn 
in Druck, ehe sie noch selbst auf dem europäischen Festlande anlangte. 
Nach einer siebenmonatlichen Fahrt ist sie glücklich in Weinheim einge- 
trofen. Schon aus diesem Grunde, ganz abgesehen vom Rostenpuncte, wenn 
das Verzeichniss ausführlicher hätte ausfallen sollen, musste der Vf. das- 
selbe kurz und bündig halten; es reicht aber durchweg aus sich vollständig 
zu orientiren und den grossen Werth dieser Bibliothek, die wo möglich den 
deutschen Boden erhalten werden ınöge, und das unvergessliche Verdienst 


1) Leider lässt sich nicht absehen, wenn die Fortsetzung erfolgt, da, 
wie auch andere Anzeichen nicht verkennen ‚lassen, die Leiter der Ostindi- 
schen Compagnie mit einem Male jeder wissenschaftlichen Förderung den 
Rücken zu kehren geneigt sind, eine mit den Anstrengungen auf dem Gebiete 
orientalischer Studien in allen andern Ländern schwer zu vereinigende Er 
scheinung, die gewiss nur als eine rasch vorübergehende zu beirachten ist. 
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ihres Sammlers in seinem ganzen Umfange zu schätzen, während nebenbei 
so manche literar - historische Notiz von hoher Bedeutung in der Beschrei- 
bung der einzelnen Artikel, die in ihrem grössten Umfange mit wenig Aus- 
nabmen 3— 4 Zeilen einnehmen, niedergelegt ist. 


Es umfassen Geographie und Geschichte die Nr..1—245. — 


Genealogie und Biographie 246— 370. — Coran-Commentare 
371—466. — Schriften zur bistorischen Critik und Sammlungen pro- 
phetischer Ueberlieferungen 467—568. — Gesetz und Religiou 


569—740. — Schriften über Sufismus und Ethik 741—946. — Arabi- 
sche Wörterbücher, Grammatiken, rhetorische Werke u.s.w. 
947 — 1101. — Arabische Poesie und schöne Literatur im Allge- 


meinen, darunter I &leYl us in einem vollständigen Exemplar von 


2 Bänden und einem defecten in 4 Bänden, ferner der Roman Antar in einem 
vollständigen und sehr correcten Exemplar von 58 Bänden und einer andern 
Abschrift in 42 Bänden, 1102—1369. — Persische Poesie 1370—1535. — 
Persische Wörterbücher, Grammatiken, Inscha’s, Erzählun- 
genu.s. w. 1536—1644. — Tschagataische oder, wie der Vf. schreibt, 
Tscehigataische Schriften 1645—1654. — Ueberseltzungen aus dem 
Sanskrit oder Hindustani ins Persische 1655—1667. — Hindu- 
stani-Literatur 1668—1764.— Logik und Dialektik 1765— 1823. — 
Mathematik und Astronomie 1824—1879. — Medicin, Alchymie, 
Kochkunst u. s. w. 1880 — 1943. — Eneyelopädie und Collecta- 
neen 1944—1972. 

Diese Uebersicht belehrt uns zunächst über die angestrebte Vollständig- 
keit der Sammlung in Bezug auf die muhammedanischen Wissenschaften, wie 
sie die einheimischen Eneyelopädiker vorführen, während sie im Allgemeinen 
so ziemlich auch die Haupiwerke jeder derselben umfasst. Wir können hier 
diese Behauptung nicht bis ins Einzelne verfolgen und müssen ihre weitere 
Begründung dem Leser selbst überlassen. Ausserdem ist es das hohe Alter 
einer bedeutenden Anzahl von Schriften, das unsere ganze Aufmerksamkeit 
in Anspruch nimmt. Als Beweis nur einige Proben aus dem Gebiet der Ge- 
schichte und Geographie. So Nr. 30. die alte Geschichte und Chronologie 
vor Abü ‘Isä Jabjä Bin Muhammad Munag&im, der im J. 131 (748 — 49) 
schrieb; auch in der Abschrift (195 S. 8.) ziemlich alt, aber defeet — die 
Geschichte der Eroberungen in Syrien (31) von Abü Ismail, der im 3. Jahrh, 
lebte — die Eroberungen in Armenien, Mesopotamien, Babylonien uni 
Rhodus (34) angeblich von Wäkidi — die Eroberungen in Syrien (35) von 
demselben — die fälschlich dem Ibn Kutaiba zugeschriebene politische Ge- 
schichte des Islam Kaladie Kmlam)f (39) — mehrere Bände der Geschichte 
Tabari’s (40. 41.) — deren persische Uebersetzung von Bal’ami in 2 Bänden 
(43. 44.) zusammen 1700 Seiten — die Biographie Muhammad’s von Ibn Ishäk, 
der 151 (768) starb, mit Bemerkungen von dem im J. 213 gestorbenen Ibn 
Hisäm (93 — 93). 

Ebenso begegnen uns gleich im Aufange des Catalogs seltene, wichlige 
und alte geographische Schriften, wie die Geographie mit Karten von 
Abü Zaid Balchi, der im Anfange des 4. Jahrb. schrieb (1) — eine dem Sazri 
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beigelegte und um 290 zusammengestellte Geographie adt us) 
die Geographie des Abü “Abdalläh Muhammad Bin Ahmad Mukaddasi, bekannt 
unter dem Namen Ibn al-Bannä Bassäri aus dem 4. Jahrh. pamLäält am>) (6) 
u. s. w. — Natürlich fehlt das grosse geographische Wörterbuch Jäküt’s 
nicht, zusammen 4 Foliobände =2500 S. zu 29 Zeilen; und doch bleibt es 
zweifelhaft, ob auch dieses Exemplar das ganze vollständige Werk ist; oder 
stellt es sich als ein solches dar. dann wäre es vielleicht nur ein grös- 
serer Auszug. 

Schlage man auf, welche Seite des Catalogs man wolle, immer wird ınan 
auf irgend etwas von hohem Werthe stossen. Unter den Specialgeschichten 
ist die Biographie des Propheten am reichlichsten vertreten. Sie zählt über 
50 Numern, und ihr wie der Ueberlieferungskunde scheint vom Besitzer be- 
sondere Vorliebe zugewandt worden zu sein. 

Neben den Handschriften enthält die Sammlung, wie oben bemerkt, eine 
Reibe ihnen ziemlich gleichzustellender, seltener, vorzüglich in Indien er- 
schienener, unter fortlaufender Numer eingeordneter Litbographien und 
Druckwerke. Sie bilden etwas mehr als den vierten Theil der Sammlung, 
über 500 Numern,, davon über 330 Bände die Lithographien und über 170 
die Druckwerke. Delbi und Lucknau haben von jenen die meisten geliefert 
und vorzugsweise die hindustanischen, ausserdem Cawopore, Bombay, Madras, 
Caleutta, Mursidabäd, Sahseraw, Agra und Teheran. Unter ihnen hebe ich 
besonders hervor die Hindustani - Uebersetzung von Abu’Ifidä’s Geschichte 


(64 — 66) — Wall Kos, (71. 72) — boy al (200) — ax al 
(217. 218) — “Ubi (224 — I 5AKA5T (338) — hazääll _ Jar von 
Bagawı (421) — N u (496) — Aral! Amel) von Muslim 
(504) — „SD aäall von Abü Hanifa (569) — sahiäl| von Sadr aS-Sarı'a 
mit 2 Commentaren. (602) — EL peak in 2 Ausgaben (613. 614) — 
syob5 5A>! von Tüsi (920) — das grosse Wörterbuch olelt zu. 
(957 -- 963), wovon die vier ersten Bände gedruckt, die übrigen lithograpbirt 
sind — N SE“ (965) Wörterbuch zum Coran und zur Sunna — 
we) &,|l25 Wörterbuch des Gazari zur Sunna (971), vollständig 


Ast wi, & &alg5 (H. Ch. VI, nr. 140%.) -- Islet der grosse 


Commentar zum zii (1085) — GB wolsläs mit DELAD: Inter- 
linear-Uebersetzung und Anmerkungen (1150) — dieselben mit Commentar 
(1151) — Diwän von Häfiz (1406) — Ab; ams> (1473) — wlUIS 


sAr= (1500) — sr ala, aeg >\e Tracts on Chighatay gramm. 


(1647) — und ar LI (1882). 
Nicht minder bedeutende Erscheinungen für den Europäer bieten die 


Druckwerke, unter denen nur folgende genannt sein Mögen: „-AmRs 


a 
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AL (45) — gastall Akut von Muslin in 2 Bänden (503) — 
anbael| 2099) mit persischer Uebersetzung und Commentar (526—29) — 
Jos}! amas von Saibäni (532) — mt lie (570) — Klagl! 
und &st AS! von Marginäni (615) — 38lamdt LS von Gazzäli (756) — 
u ;I>) von Käsifi (926— 27) — wryaläll (950. 951) und dessen 
persische Uebersetzung in 4 Bänden (952 — 955) — lall za 
Grammatik, Prosodie u. s. w. von Farhät mit Commentar von Bistämı (1065) — 
ze waaSks (1081) — Diwän des Mutanabbi alphabetisch geordnet in 
den beiden Ausgaben von Calcutta und Hoogly (1128. 1129) — derselbe mit 
persischem Commentar (1132) — at olel&s mit Wörterbuch und ohne 
Wörterbuch (1145 — 1149) — die Mu‘allakät in 2 Ausgaben mit arabischen 
und mit persischem Commentar (1213. 1214) — Tausend und eine Nacht in 
2 Ausgaben: von Cairo, 2 Bände, und Caleulta, 4 Bde (1249-54) — Diwän 
des Häfiz in 2 Ausgaben (1404. 1405) — die hasiden von ‘Urfi mit Com- 
mentar (1488) — (sAx“ oluls sehr selten (1498. 1499) — eb OLZE 
(1536) — 1 ung? (1539—45) — sr ax) Tschigataisches Wör- 
terbuch (1648) — Kubl,ä, Seas] die Apborismen des Hippocrates (1883). 

Der grössere Theil dieser Werke erschien zu Calceutta, andere zu 
Cbinsurab, Madras, Murs$idabäd, Hoogly, Luckuau, Cairo, Beirut und Con- 
stantinopel-. Eine bedeutende Anzahl dieser Lithograpbien und Drackwerke 
besitzen selbst unsere grössten Bibliotheken nicht, und ein anderer Theil 
ist uns erst durch diesen Catalog sicher bekannt geworden. 

So hat denn auch die Gegenwart ihre Golius und Seetzen. Nachdem 
Consul Wetzstein und Prof. Petermann vorangegangen, folgt ihnen als eifri- 
ger und glücklicher Nebenbuhler Dr. Sprenger. Das Verdienst um die 
orientalischen Studien, mag die Bibliothek einst in diese oder jene Hände kom- 
men, wird den Namen ihres Sammlers der dankbaren Nachwelt überliefern. 
Möge vor Allem sein gesunder Sinn in der Wahl des Bessern, sein unermüd- 
licher Fleiss in Aufsuchung des Vorhandenen und sein umsichtiges Streben 
nach Vollständigkeit der einzelnen Wissenschaftszweige gegenwärtigen und 
künftigen Reisenden zum glänzenden Vorbild dienen. G. Flügel. 


Mittelalterlich - jüdische Literatur. 


1) Appendice (zu Camillo Ugoni’s: Della letteratura italiana nella se- 
conda metü del secolo XVII, herausgegeben von Filippo Ugoni) von 
S. D. Luzzatto. Milano 1857. 28.8. 8. 

2) MAMI WEIN. Ozar nechmad. Briefe u. Abhandlungen, jüd. Literatur 
betreffend, von den bekanntesten jüd. Gelehrten herausgegeben v. Iynas 
Blumenfeld. 2, Jahrgang. Wien 1857, hnöpflmacher. 245 8. 8. 
I. Camillo Ugoni hatte ein ausführliches Werk über die italienische 

Literatur in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts hioterlassen, wel- 
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ches sein Bruder Filippo zum Drucke bestimmte. Darin war auch der ver- 
dienstvolle Alterthumsforscher Johann Bernhard de Rossi behandelt, aber 
gerade die erfolgreichste Seite seiner Thätigkeit, seine reichen Sammlungen 
im Gebiete der jüdisch - mittelalterlichen Literatur und seine Mittheilungen 
über dieselbe waren ganz übergangen.. Der Herausgeber, welcher auf diese 
Lücke aufmerksam gemacht wurde, wandte sich desshalb an Zuzzatto und 
so entstand die zu besprechende Appendice. Hierin werden 11 Schriften de 
Rossi’s besprochen, deren früheste: De hebraicae typographiae origine ac 
primitiis 1776, und deren letzte: Annali ebreo -tipografici di Cremona 1808 
erschienen. Die Werke de Rossi’s sind zum Theile selten, jedoch den For- 
schern auf diesem Gebiete binlänglich bekannt und vielfach benützt; von 
höheren Interesse als die Mittheilungen darüber sind Luzzatto’s selbstständige, 
bier gelegentlich angeknüpfte Bemerkungen. Darunter sind hervorzuheben 
die Nachrichten über die zu Sabionetta erschienenen Druckwerke 8. 7 ff, 
über Immanuel S. 27, besonders aber über Gerson Soncino $. 11 ff. Dieser 
nimmt eine hervorragende Stellung ein unter den berühmten italienischen 
Druckern des 15. u. 16. Jahrh.; aus seinen Pressen gingen in Soncino, 
Brescia, Barco, Rimini, Fano, Pesaro , Ortona, Salonichi und Constantlinopel 
von 1488 bis 1532 die kosibarsten hebräischen Werke hervor. So hatte 
Gerson Soncino den Ruf eines um die hebräische Typographie sehr verdien- 
ten Mannes erworben; man wusste jedoch nicht, dass seine typographischen 
Verdienste weit allgemeiner waren. Wolf in seiner bibliotheca Hebraea II, 
p. 944 u. III, p. 924 erwähnte zwar der ersten Ausgabe des Werkes de 
arcanis catholicae verilatis von Galalinus, welche 1518 in Ortona durch 
Hieronymus Soneino erschien; allein die Bezeichnung von Ortona als dem 
Orte, wo die Gebeine des h. Thomas aufbewahrt würden, und die Erwäh- 
nung der zahlreichen Wunder, welche durch diese Reliquien geschehen seien, 
drängte den Gedanken an einen jüdischen Drucker zurück, vielmehr bielt 
Wolf diesen Hieronymus für ein zum Christenthum übergetretenes Mitglied 
der Familie Soneino. De Rossi in seinen Annales hebraeo -typographici Sec. 
XV (Parma 1795) weist S. 178 unserm Gerson einen Ehrenplatz an und be- 
richtet von ihm nach der Epigraphe einer Ausgabe des Raschi - Commentars 
zum Pentateuche, welche Gerson in Rimini — s. a., aber, wie seine son- 
stigen Ausgaben an diesem Orte, 1525 oder 1526 (D. R. Annales ete. ab anno 
MDI ad annum MDXL, p. 49) — besorgte: eum tres linguas calluisse, he- 
braicam, graecam, latinam. Damit jedoch giebt ihm d. R. durch ein selt- 
sames Missversländniss der Worte Gerson’s auf der einen Seile zu viel, auf 
der andern Seite aber entzieht er ihm gerade einen wesentlichen Theil sei- 
ner: Verdienste; denn wir haben es hier nicht mit einem Gelehrten zu thun, 
und dürfen wir ihm ohne Weiteres die Kenntniss des Griechischen, wohl 
auch des Lateinischen absprechen ; als Druckherr hingegen rübmt sich Gerson, 
dass in den genannten drei Sprachen Werke aus seiner Officin hervorgegangen 
seien. Seine Worte nämlich — wie mir sie Luzz. aus der seltenen Ausgabe 
mittheilt — lauten: ’n52 779 DeTmb ınwaıns naprı IN153 MR 
ms gnwsw2 TON DNIIW5ST aaa DA DIT ana2 851 RW" 
son baa Ys warn a1b9, d. h.: „Nachdem ich schwach und alt ge- 
worden, dachte ich schon, dass ich es aufgeben müsste, in jüdischer, grie- 
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chischer und römischer Schrift und Sprache zu drucken, während mir Gott 
in den Tagen meiner Jugend gnädig gewesen,‘ und er fährt dann fort zu 
berichten, wie er dennoch wieder dazu veranlasst worden sei, einen neuen 
Druck zu veranstalten, Wir erfahren hieraus jedenfalls, dass Gerson Son- 
cino griech. u. lat. Werke gedruckt, ohne dass bis jetzt ein einziges solches 
Druckwerk unter seinem Namen bekannt ist. Umgekehrt aber finden wir, 
dass Hieronymus oder Girolamo Soneino, von dem gegen 40 Ausgaben ita- 
lienischer, lat. u. griechischer Werke, alle sehr selten und geschätzt, den 
Bibliographen bekannt sind, wiederum seinerseits sich rühmt, dass er sich 
auch um den Druck hebr. Werke verdient gemacht habe. Seine zu Fano 
1503 erschienene sehr seltene Ausgabe des Petrarca widmete Girolamo näm- 
lich dem Cesare Borgia, und in diesem Widmungsschreiben sagt er: E per mia 
exortatione non solo sonno venuli quivi li compositori tanto notabili et suf- 
ficienti, quanto sia possibile a dire: ma anchora un nobilissimo sculptore di 
littere latine, graece et hebraice, chiamato M. Francesco da Bologna. 
Also Girolamo bedurfte nicht blos der lat. u. griech., sondern auch der 
hebräischen Typen. In demselben Jahre 1503 erschien auch wirklich in 
Fano das Jiturgische Büchlein ‚„Meah Berakhoth‘‘ in bebr. Sprache durch 
Gerson Soncino. Es wird sonach klar, dass Gerson und Girolamo oder Hie- 
ronymus eine und dieselbe Person ist, jenes der hebr., dieses der ital. und 
lat. Name, In Galatin’s liber de arcanis ete., welches 1518 zu Ortona durch 
Hieronymus S. gedruckt ist, begegnet man auch denselben hebr. Typen, 
welche sich in den Ausgaben Gerson’s finden. Die Nachschrift aber, wel- 
che Wolf zu der Vermuthung veranlasste, dass Hieron. zum Christenthume 
übergetreten sei — was von Gerson nicht gelten kann, da er bis 1535 hebr. 
Werke gedruckt und sein Leben in der Türkei beschlossen bat —, rührt gar 
nicht von dem Drucker, sondern von dem Vfr. Galatinus her; dieser brachte 
seinen Drucker in eine Verbindung, die demselben unlieb sein mochte, die 
er aber nicht hindern konnte, vielleicht auch gar nicht erfuhr, da er des 
Lateinischen unkundig war und daher auch wohl den Inhalt des Buches selbst 
gar nicht kannte. — Die Soneinalen nehmen eine so bedeutende Stelle 
in der Geschichte der Typographie ein, dass diese vollständige Darlegung 
auch an diesem Orte wohl gerechtfertigt sein wird. 

2. Rasch folgt auf den ersten Jahrgang dieses Unternehmens (vgl. oben, 
S. 331) der zweite und legt ein rühmliches Zeugniss ab von der Hinge- 
bung, mit welcher der Herausg. dasselbe fördert. Es hat bereits auch die 
erfreuliche Umwandlung erfahren, dass die Sammlung nunmehr rein wissen- 
schaftlichen Zwecken gewidmet ist; sie liefert Beiträge von Carmoly, Du- 
kes, Kirchheim, Luzzatto, Mortara, Reggio, Steinschneider u. dem Un- 
terzeichneten, fast ausschliesslich literar-histerischen Inhalts, Neben schätz- 


baren Mittheilungen aus Handschriften — bei welchen nur mehr auf Correct- 
heit oder, falls die Handschriften, wie wahrscheinlich, incorreet sind, auf 
Berichtigung gesehen werden müsste — erhalten wir belehrende Untersuchun- 


gen, welche die Forschung weiter führen. Als von allgemeinerem Interesse 
hebe ich hervor die Arbeiten über Abraham aben Esra (von Luzz. u. Mor- 
tara), die über Rimchi (von mir) und die über Abarbanel (von Carınoly 
u. Kirchheim). Man hat in neuerer Zeit nachgewiesen, dass A. E. von meh- 


Bibliographische Anzeigen. 575 


ven seiner Werke zwei verschiedene Recensionen (Ausgaben) veranstaltet hat, so 
auch von mehren seiner Bibelcommentare; eine solche zweite Recension von 
seinem Commentare zu Esther ist durch Zedner (London), zum Exodus von 
Reggio (Prag) erschienen, Mit seinem vielfach aufgelegteu Commentare zum 
Pentateuch verhält es sich nämlich eigenthümlich; zum Exodus war die erste, 
zu den vier übrigen Büchern die zweite Recension gedruckt worden, und 
Reggio halte nun auch zu jenem die zweite veröffentlicht. Die erste Recen- 
sion zu den vier andern Büchern kannte man blos aus einzelnen Anführungen 
der Supercommentare. Luzz. uw. Mort. liefern nun hier $. 209 — 223 die 11 
ersten Capitel der Genesis nach der ersten Recension. — Ueber Moses Kimchi, 
den älteren Sohn Joseph’s (der im ersten Jahrgange von mir behandelt wor- 
den), waren die Nachrichten ziemlich unklar; es wurden bis vor Kurzem 
einige seiner Werke, nämlich die Commentare zu den Sprüchen und zu 
Esra- Nebemia, Aben Esra beigelegt, und sind sie unter des Letztern Na- 
men gedruckt; wiederum wird er als Vfr. von Werken genannt, die ihm 
nicht angehören, so namentlich einer (hdschrftlich in Karlsruhe befindlichen) 
Grammatik: Sekhel tob, einer andern: Pethach debarai, sowie eines Sitten- 
buches. Seine Verdienste erreichen bei Weitem nicht die seines Vaters und 
seines Jüngern Bruders; sie werdeu von mir in einer eingehenden Biographie 
S. 18—24 abgewogen. Dem verdienstvollen David Kimchi gebührte schon 
lange eine seiner würdige Biographie; den Versuch dazu macht die hier S. 
157 — 173 gelieferte. — Isaak Abarbanel widmet Carmoly $S. 47— 65 eine 
schöne Abhandlung, der sich ein ungedrucktes Schreiben desselben und ein 
Rlagegedicht des als Philosophen berühmten Juda A. (Sohnes des Isaak), des 
Vfrs. der Dialoghi di amore, anschliesst. Auch die biblische Kritik geht in 
diesem Bande nicht ganz leer aus. Während hirchheim etwas polternd die 
Conjecturalkritik, namentlich in Beziehung auf den Pentateuch, verwirft (S. 
118), vertritt der Unterz, (S. 228) deren Berechligung, insofern sie mit 
Besonnenheit und gewissenbafter Scheu geübt wird, reprodueirt Luzz. (S. 33) 
nach einem Briefe aus d. J. 1844 einzelne seitdem schon von ihm bekannt 
gewordene Conjecturen, und der Unterz. bespricht einzelnes dahin Ein- 
schlagendes S. 86 ff. Uebrigens darf ich wohl darauf hinweisen, dass meine 
Stellung zur biblischen Kritik in einem binnen kurzem erscheinenden grös- 
seren Werke ausführlich, dargelegt werden wird, 

Wenn die Zeitschrift in dieser Weise fortfährt, wird sie sich bald un- 
gelheilter Anerkennung erfreuen und den Namen eines ‚, Ozar nechmad “ 
nicht mit Unrecht tragen. 

Es sei mir gestattet, noch eine dritte wichtige Schrift vorläufig blos 
als erschienen zu nennen; es ist dies die lange ersehnte Arbeit des hoch- 
verdienten $. Munk in Paris: M&langes de Philosophie juive et 
arabe. 1iere livraison renfermant: Des extraits methodiques de la source 
de vie de Salamon Ibn- Gebirol (dit Avicebron) traduite de l’arabe en hebreu 
par Schem- Tob-ibn-Falaquera; la traduction francaise de ces exlraits ac- 
compagn&e de notes critiques et explicatives; une notice sur la vie et !es 
&erits d’Ibn Gebirol et une analyse de sa source de vie. Paris chez A, 
Frank, libraire, Rue Richelieu 67. 1857. 

Breslau d. 19 April 1857. Geiger. 
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Zur Geschichte der jüdischen Liturgie. 


1. DWIATP DNA 77 03 Y27P- Sammlung alter bisher ungedruck- 
ter Schriften, herausgegeben von Juda Rosenberg, 1. u. 2. Theil. 
XIV u. 55 8.2 122 S. 8. Berlin 1856. 

2%, 8979 93 37305 "ırnmnDb 822. Einleitung zum Machsor nach rö- 
mischem Ritus, von S. D. Luzzatto, Prof. am Coll. Rabb. zu 
Padua. 51 S. Livorno 1856. 

3, F773297 7909. Omomasticon auctorum hymnorum Hebraeorum eo- 
rumque carminum, cum notis biographicis et bibliographieis, e fontibus 
excusis et mss., digessit L. Landshuth. Fasciculus I, Berolini 
1857. VI.u. 130 S. 8. 

Die Festgebete der Juden, bestehend aus Dichtungen mittelalterlicher 
Dichter (Paitonim ), bekannt unter dem Namen Machsor, Cyelus, fanden 
zuerst um 1800 an W. Heidenheim einen wissenschaftlichen Bearbeiter. Er 
benützte bei seiner Ausgabe des Machsor sowohl nach deutschem als auch 
nach polnischem Ritus alte Handschriften, nach denen er den Text verbesserte, 
fasste in seinem Comm. die sprachliche Seite dieser die Sprache hüchst ei- 
genthümlich bandhabenden Dichtungen in’s Auge, wies auf die midraschischen 
Quellen hin, die darin verarbeitet sind, und endlich setzte er dem letzten 
Bande seiner Ausgabe auch eine historische Einleitung vor, in welcher die 
Paitanim alphabetisch zusammengestellt, deren Zeitalter und sonstige litera- 
rische Wirksamkeit nachgewiesen wurde. Diese letzte Arbeit war von kür- 
zerem Umfange, wie sie für eine historische Einleitung passte, liess daher 
noch viele Lücken, sowie sie auch durch den Mangel an brauchbaren Vor- 
arbeiten manche Irrthümer enthält; dennoch war sie, als ein Anfang, höchst 
verdienstlich und bot bei der grossen Belesenheit Heid.’s, bei den hand- 
schriftlichen Schätzen, die er sich zu verschaffen gewusst, und bei seinem 
kritischen Takte reiche Belehrung. 

Einen neuen Aufschwung nabm die historische Erkenntniss über die Paita- 
nim wie über die Liturgie überhaupt durch die Biographien Rapoport’s, na- 
mentlich über den halir, welche in den vier letzten Jahrgängen der Bikkure 
ha-Ittim (Wien 1829 — 32) erschienen, und durch das bald darauf folgende 
Werk von Zunz: Die gottesdienstlichen Vorträge der Juden u. s. w. (Berlin 
1832). Seit dieser Zeit mehrten sich die Arbeiten auf diesem Gebiete un- 
aufhörlich, bald das Material durch Seltenes und Unbekanntes vermehrend, 
bald die Untersuchungen vertiefend und die Resultate berichtigend. Zu dem 
Werthvollsten in dieser Beziehung gehören die drei neuesten oben rubrieirten 
Schriften, die wir biemit zur Anzeige bringen wollen. 

Nr. 1 bietet in seinem zweiten Theile !) fast die ältesten Dichtungen 

dieser Art. Ausser dem vielbesprochenen halir, der spätestens dem Anfange 
des zehnten Jahrhunders angehört, und dem minder bekannten, noch etwas 
ältern Jannai sind nämlich die ältesten Dichter Josse b. Josse und der be- 


1) Deu ersten Theil, den Comm. Hai Gaon’s zu der sechsten Misch- 
nab- Ordnung enthaltend, übergehn wir hier, und soll er in passenderm Zu- 
sammenhange eine Besprechung finden. 
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rühmte Gaon Saadias. Der erstere, früher dem grauen Alterthum zuge- 
wiesen, dann in das elfte -Jahrhundert hinabgedrückt, gehört sicher auch 
mindestens dem zehnten an; von ihm war durch Anführungen längst eine 
Darstellung des hohenpriesterlichen Dienstes am Versöhnungstage bekannt, 
ein Gegenstand, der zuerst eine dichterische Bearbeitung fand und an dem 
sich später so viele Paitanim versuchten, dass Josse’s Arbeit verdrängt 
wurde. Diese war daher in keinen bekannten Ritus aufgenommen. Nun 
aber theilt das vorliegende Heft dieselbe mit nach einem Oxforder Mspte, 
und eine andere davon abweichende, die in einem Theile Piemonts sieh noch 
erhalten hat, wird sowohl hier als auch in Nr. 2 von Luzzatto veröffentlicht. 
Welche nun die ächte ist, wird noch der weitern Untersuchung bedürfen ; 
Jedenfalls sind wir nun mit zwei fast tausendjährigen Dichtungen bereichert. 
Dasselbe gilt von drei Piutim des Saadias, einer äbnlichen Beschreibung des 
Tempeldienstes und zwei andern, welche das ganze Gebiet der biblischen 
Ge- und Verbote in Verse zusammenfassen. Saad.’ Styl ist hier hart und 
gekünstelt, mit allen den selbstgeschaffenen Hindernissen, wie es eben für 
diese Gattung von Dichtungen immer mehr feststehender Kunststyl wurde. 
Leichter und reiner sind zwei andere, schon früher von Luzzatto milgetheilte 
und hier wiederholte Gebete des Saadias und die Zusammenstellung der bibl. 
Gesetze von Eliah ha-Soken, der dem elften Jahrh. angehört. Auch Joseph 
b. Abithur, dessen Abodah hier zum ersten Male erscheint, ist ein Genosse 
dieser Zeit; er, der Spanier, tritt schon in geglätteterer Form auf. Reiche 
Bemerkungen verschiedener Gelehrten suchen den schwierigen Inhalt dieser 
meist in’s halachische Gebiet eingehenden Stücke zu erläutern, und so ist 
diese Sammlung ein wichtiger Beitrag zur ÖOrienlirung in diesem Literatur- 
zweige. 

Nr. 2 zerfällt in zwei Abschnitte. Der erste enthält eine kurze histo- 
rische Entwicekelung der Anfänge der Liturgie, bietet aber in dieser Kürze 
eine beträchtliche Anzahl neuer und feiner sprachlicher und geschichtlicher 
Bemerkungen. Ich mache nur aufmerksam auf die Vergleichung der fest- 


gewordenen Bezeichnung „‚, Machsor ““ mit dem syrischen Ina» ‚ welchen 


Titel eine syrische liturgische Ordnung in einem de Rossi’schen Codex trägt, 
ferner auf die interessante Rechnung, dass in den biblischen alphabetischen 
Stücken das Sin wohl das Schin, niemals aber das Samech vertritt, während 
auch die ältesten synagogalen alphabetischen Strophen an dem umgekehrten 
Gesetze festhalten, das Sin wohl mit dem Samech, jedoch nicht mit dem 
Sebin zu identifieiren. Der zweite Abschritt geht das 'römisch -jüdische Ri- 
tuale der Reihe nach durch, bespricht jedes einzelne Stück nach Verfasser, 
Alter, Anordnung und sprachlichem Charakter. Die Texteskritik geht dabei 
nicht leer aus, und in beiden Abscbnitten sind die Mittheilungen aus Luzz. 
eigner an seltenen Drucken und Handschriften reicher Bibliothek wie aus 
denen Anderer, die ihm zu Gebote standen, an geeignetem Orte angebracht. 
Nr. 3 ist der erste Theil eines grösseren, sehr wohl angelegten Wer. 
kes, das Heidenheim’s ersten Versuch in grossartigem Massstabe ausführt. 
Es ist eine langgepflegte, daher auch reife Frucht. Nach kurzen Bemerkungen 
über die Verfasser, bei denen mit gewissenhaftem Fleisse alle bisherigen 
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Arbeiten benützt sind, werden die Dichtungen, soweit sie dem Vfr. zugäng- 
lich oder doch bekannt geworden sind, aufgezählt und wo sie in Druckwerken 
oder Handschriften zu finden sind, nachgewiesen. Der Vfr. hatte schon im 
J. 1845 seine Befähigung zu einer solchen Arbeit durcb seinen historischen 
Commentar zum täglichen Gebetbuche hinlänglich documentirt; sein treuer 
Sammlerfleiss bietet uns nun ein brauchbares historisches Wörterbuch, das 
ein zuverlässiger und nothwendiger Führer ist auf diesem durch so viele 
Detailuntersuchungen höchst verworrenen Gebiete. Dieser erste Tbeil schliesst 
mit dem Ende des Buchstaben Jod; die baldige Vollendung des ganzen Wer- 
kes wird eine wesentliche Lücke in dieser Literatur ausfüllen. 
Geiger. 


Chinesische sprachlehre, von W. Schott. Berlin 1857. 
170 Seiten in 4, 


Man hat eine lange Periode hindurch die ganze Schwierigkeit des Chine- 
sischen in seiner eigenthümlichen Schrift zu sehen geglaubt, und viele 
halten noch jetzt an diesem Vorurtbeile fest. Bald ist auf die ungeheuere 
Zahl von Schriftzeichen hingedeulet worden, die der Lernende seinem Ge- 
dächtniss einprägen müsse, bald auf das mühselige Suchen derselben im 
Wöürterbuche, bald endlich auf die Verschiedenheit der Schriftarten. Hier 
ist nun zu erwiedern: 1) dass das Erlernen der Sprache Chinas nicht erst 
anfängt, nachdem man die Schrift bemeistert, sondern mit dem Erlernen 
letzterer, da sie eine Begriffschrift, gleichen Schritt hält; 2) dass nur ein 
verbältnissmässig kleiner Theil aller vorbandenen Schriftzeichen in gewöhn- 
lichem Gebrauche ist; 3) dass man diese, bei guter Anleitung, bald finden 
lernt und ebenso wenig selavisch zu memoriren braucht als die von einer 
l,antschrift dargestellten Wörter; 4) dass in ungewöhnlichen Schriftarten nie 
ein ganzes Buch, und überhaupt nichts Wichtiges, gedruckt wird !). Sollte 
gleichwohl das allmälige Memoriren einer guten Anzahl Schriftzeichen für 
manchen mühsamer sein, als wenn er es mil blossen \Vörtern zu thun hälte, 
so muss er daneben in Anschlag bringen, wie sehr wenig (vergleichsweise) 
die Grammatik seinem Gedächtniss anmuthet, und wie geringe Notiz (im 
Ganzen) er — sofern er das Chinesische nicht sprechen lernen will — von 
der Lautsprache zu nehmen braucht. 

An den unleugbar grossen Schwierigkeiten der geschriebenen Sprache 
hat die Schrift selbst allerdings ibren Antbeil; sie sind aber viel weniger 
für das Gedächtniss vorhanden als für den Verstand. Sie bestehen: 1) in 
der Vieldeutigkeit sehr vieler Grundwörter, auch insofern ihnen be- 
stimmte Schriftzeichen entsprechen; 2) in dem oft mühsamen Erkennen ihrer 
grammatischen Functionen, da sie in jedem Verhältnisse unverändert bleiben, 
und die Gesetze der Rangordnung zum Theil häufige Ausnahmen erleiden: 
3) in der oft beinahe beispiellosen Kürze des Ausdrucks; 4) in der ir 
rechenbaren Menge sogenannter zusammengesetzter Wörter, die es für unser 


1) Eiw as anderes ist es mit Varianten des gewöhnlichen Schrifteharacters, 
Jie aber in Wörterbüchern ziemlich vollständig verzeichnet sinil. 
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Gehör nur insofern sind, als mehre (meist zwei) Grundwörter enger anein- 
ander gesprochen werden, um nur einen Begriff darzustellen, während die 
Sehrift sie ohne Ausnahme vollkommen getrennt lässt. Da die meisten rein 
chinesischen und alle bis beute erschienenen chinesisch-europäischen Wörter- 
bücher einen unglaublich kleinen Theil dieser Composita aufgenommen haben, 
so muss die ungeheure Mebrheit derselben aus dem Zusammenhang divinirt 
werden, was freilich nur da giosses hopfbrechen kostet, wo die Bedeutung 
des Compositums nicht deutlich genug aus den constiluirenden Theilen sich 
ergiebt. In dieser Quasi-Zusammensetzung entfaltet uns die chinesische 
Sprache einen erstaunlichen, ob zwar nur idealen Reichthum. 

Vervollkommnung des Wörterbuches muss also vorzugsweise angestrebt 
werden, und. zwar ist hier am wichtigsten, was wir unter 1 und 4 hervor- 
gehoben. Selbst den Gebrauch aller Partikeln oder als solche verwendeten 
Wörter , jetzt noch Vorwurf eines sehr ansehnlichen Hauptstücks chinesischer 
Sprachlehren, könnte man im Wörterbuche befriedigend abhandeln, und es 
bliebe dann für die Grammatik bauptsächlich eine möglichst erschöpfende 
Anweisung, wie man Verhältnisse der Redetheile und der Sätze da zu er- 
mitteln bat, wo (was so häufiz geschieht) keine Partikeln uns zu Hülfe 
kommen. Diese Anweisung würde den wahren kern des Lehbrbuches aus- 
machen. 

Der Verfasser vorliegender Sprachlehre hat sein Werk in drei Haupt- 
stücke getheill, denen sich nothwendige Zugaben anschliessen. In der Ein- 
leitung, die, wie es die Natur des Gegenstandes erfordert, einen bedeuten- 
den Raum einnimmt, ist zuerst von der Weltstellung des Chinesischen und 
seinem lautlichen Character, ohne alle Rücksicht auf Schrift, die Rede t). 
Dann gebt es an den Character der Schrift, ihr Verhältniss zur Lautsprache, 
und die Methoden lexicalischer Anordnung. Um der Fertigkeit im Aufschla- 
gen einigen Vorschub zu thun, hat der Verfasser durch die ganze Grammatik 
in Noten unter dem Texte auf sogenannte Classenhäupter zusammengesetzter 
Schriftzeichen ?) hingewiesen, bei welcher Gelegenheit auch wohl die sinn- 
reiche Structur vieler der lelzteren zur Sprache kommt. Im Anfang des 
zweiten Hauptstückes wird gezeigt, wie nur sehr wenige Wörter einem be- 
stimmten Redetheil ausschliesslich angehören, und beiläufig das Fürwort ab- 
gehandelt, da man eine Zusammenstellung aller fürwörtlichen Ausdrücke wohl 
ungern vermissen würde. Der folgende, weit umständlichere Abschnitt: 
„Verhältniss der Satzthbeile und Sätze, solern es aus blosser Stellung sich 
ergiebt‘“, lehrt nach Möglichkeit, inwiefern die gegenseitige Stellung und 
Aufeinanderfolge der Wörter (und nur diese allein) theils das Erkennen 
ihrer grammalischen Verhältnisse, theils die Abgrenzung der Sätze ermög- 
licht. Das dritte Hauptstück handelt vom Verbältniss der Satztheile oder 
Sätze, sofern es aus eingeschaltelen oder zugegebenen Hülfswörtern (Parli- 


m 


1) Mit der Schrift anfangen, heisst in diesem Falle: die Begriffe von 
der Sprache verwirren. j 

2) Man verwechsele diese ja nicht mit den kurz vorher erwähnten Zu- 
sammensetzungen der Lautsprache: das complicirteste Schriftzeichen kann, 
wie das einfachste, immer nur einem einfachen Grundwort entsprechen, 
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keln) sicb ergeben soll. Dann kommen folgende Anhänge und Zugaben: 
„Frage- , Empfindungs- und Trennungslaute‘“; „Ausdruck der Steigerung ‘“; 
„lai und k’iuü als Hülfswörter‘‘; „Rückblick auf absolut gestellte Wörter 
und Sätze‘; „Eigennamen“; „Aliheit, Mehrheit und Zahlverbältnisse‘. Dass 
der Inhalt einiger dieser Zugaben nicht in den Körper der Grammatik auf- 
genommen ist, wird vielleicht in ihrer besondern Anlage, wie im Character 
der Sprache selbst, seine Rechtfertigung finden. 

Strenge Scheidung der sogenannten „zwei Stilarten “, vermöge welcher 
die erste Hälfte eines Lehrbuches den einen Stil und die zweite den andern 
abhandelt, ist dem Verf. unnöthig, ja in gewissem Sinne nachtheilig erschie- 
nen. Den grösseren Theil seiner Beispiele verdankt er selbständiger Nach- 
forschung in chinesischen Texten. Die Beispiele sind nicht’ isolirt gestellt, 
da dieses Verfahren die Deutlichkeit kaum fördert, den Umfang des Buches 
aber sehr angeschwellt hätte *). 

Letzte Zugabe sind zahlreiche ‚Nachträge und Berichtigungen‘“‘, welche 
man nicht zu übersehen bittet; dann zwei Register, von denen eines auf alle 
Stellen verweist, wo die vornehmsten Hülfswörter vorkommen, das andere 
auf die wichtigsten grammatischen Erscheinungen. Die chinesische Verskunst 
soll Gegenstand einer eignen, wahrscheinlich noch im Laufe dieses Jahres 
erscheinenden Abhandlung werden. Sch. 


1) Ein zum Pedantismus gesteigertes Streben nach Deutlichkeit dürfte 
gerade im Chinesischen eher abschreckend als anziehend wirken. Pedantisch, 
eselsbrückenhaft und ausserdem eine abscheuliche Misshandlung Jes Lalein 
sind auch streng wörtliche lateinische Uebersetzungen der Beispiele, wie 
überhaupt der Texte. 
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Nachrichten über Angelegenheiten der D. M. Gesellschaft, 


Als ordentliche Mitglieder sind der Gesellschaft beigetrelen: 
478. Herr Dr. Johan Jacob Hedr&n, Bischof von Linköpings Stift u. s. w. 
479. ,, Simon Reinisch in Wien. 


Durch den Tod verlor die Gesellschaft das correspondirende Mitglied 
Herrn Dr. Eli Smith, Missionar in Beirut (st. im Januar d. J.). 


Veränderungen des Wohnorts, Beförderungen u. s. w.: 
Herr Gugenheimer : jetzt Rabbiner zu Aussee in Mähren. 
» Vilmar: jetzt in Melsungen in Rurhessen. 


Die D. M. G. hat Herrn Dr. O. Blaw behufs wissenschaftlicher For- 
schungen während einer Reise nach Persien 300 42. als Unterstützung ge- 
währt, zu welcher Summe ein Freund der Wissenschaft aus eignen Mitteln 
noch 200 2. hinzugefügt hat. 


Verzeichniss der bis zum 6. Juli 1857 für die Bibliothek 


der D. M. Gesellschaft eingegangenen Schriften u. Ss. W.'). 
(Vgl. 8. 360 — 366.) 


l. Fortsetzungen. 
Von der Rais. Akad. d. Wissenschaften zu St. Petersburg: 

1. Zu Nr. 9. Bulletin de la classe des sciences histor., philol. et polit. de 
l’Academie Imperiale des sciences de St.-Petersbourg. Nr. 322 — 328. 
(Tome XIV. No. 10—16.) 4. 

Von der Redaction: 

2. Zu Nr. 155. Zeitschrift der D. M. G. Eilfter Band. 2. Heft. Leipzig 
1857. 8. 

Von der Rön. Gesellschaft der Wissenschaften in Göttingen: 

3. Zu Nr. 235. a. Göttingische gelehrte Anzeigen -- auf das Jahr 1856. 
Bd. 1— 3. Göttingen. 8. 

b. Nachrichten von der Georg-Augusts-Universität und der kön. Ge- 
sellschaft der Wissenschaften zu Göttingen. Vom Jahre 1856. Nr. 1—18. 
Nebst Register. Göttingen, 8. 

Vom Verfasser: 

4. Zu Nr. 290. Codices orientales bibliothecae Regiae Hafniensis jussu et auspi- 
ciis regiis enumerati et deseripti. Pars tertia. Codices persicos, turecicos, 
hindustanicos etc. continens. [Auet. A. F. Mehren.] Hafniae 1857. Hoch 4. 


zu betrachten. Die Bibliotheksverwaltung der D. M. G. 
Dr. Rödiger. Dr. Anger. 
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Von der Raiserl. Akad. der Wissenschaften zu Wien: 


5 Zu Nr. 294. Register zu den zweiten 10 Bänden der Sitzungsberichte 


10. 


(Bd. 11— 20) der philos.-histor. Classe der kaiserl. Akademie d. Wis- 
senschaften. Wien 1856. 8. 

Vom Herausgeber: 
Zu Nr. 368. Indische Studien - - herausgeg. von .Dr. Albrecht Weber. 
Mit Unterstützung der Deutschen morgenländ. Gesellschalt. Vierter Band. 
Erstes Heft. Berlin 1857. 8. 

Von der R. Geographical Society in London: 


. Zu Nr. 609, a. The Journal of the Royal Geographical Society. Volume 


the twenty-sixtb. London 1856. 8. 

b. No. VII. Proceedings of the Royal Geographical Society of London. 

February 1857. No. VIII. March 1857. London. 2 Hefte. 8. 

Von den Redactionen: 
Zu Nr. 847. a. The Joürnal of the Indian Archipelago and Eastern Asia. 
Edited by J. R. Logan. New series. Vol. I. No Il. (Nebst Titel und 
Register zu dem ganzen Vol. I.) Singapore 1856. 8. 

b. Etbnology of the Indo-Paeifie Islands. By J. R. Logan, Esq. Lau- 
guage. Part ll. The races and languages of S. E. Asia considered in 
relation to those of the Indo-Pacifie Islands. Chapter V, Sections I to V]. 
[From tbe Journal of the Ind. Archipel. ete. June — December 1853 to 
December 1854.] Singapore. 8. 

Dasselbe. Chapter V. Sections Al to X]l. and Chapter VI. Sections | 
to V. [From the Journ. of the Ind. Archip. ete. January to December 18535. | 
Singapore 8. 


. Zu Nr. 848. a. The Journal of Sacred Literature and Biblieal Record. New 


series. Edited by J. Ritto, D.D., F. S. A. No. VII. April, No. IX. 
October 1853. No, X. January 1854. (Von No. X an: Edited by the 
Rev. H. Burgess, Ph. D.) London 1853. 54. 3 Hefte. 8. 

b. Dasselbe. No. XI—XIV. Apr., July, Oct. 1854. Jan. 1855. 
London 1854. 55. 4 Hefte. 8. 

c. [Neueste Folge]: T'he Journal of Saered Literature and Biblical Re- 
eord. Edited by the Rev. H. Buryess, LL. D., Pb. D. Vol. I. (April 
1855; No. IM—IV July, Oct. 1855. Jan. 1856.) London 1855. 56. 
4 Hefte. 8 

d. Dasselbe. No. V—VIII. Apr., July, Oct. 1856, Jan. 1857. London 
1856. 57. 4 Hefte. 8. [Obne die Bezeichnung Vol. I1.] 

e. Dasselbe. No. IX. April 1857. London 1857. 8. 

Von d. Asialie Society of Bengal: 
Zu Nr. 1044. Journal of the Asialie Society of Bengal. a. No. CELVII. 
No. V. — 1856. b. No. CELVII. No. VI. — 1856. c. No. CCLIX. 
No. VII. — 1856. Index to volumes ] to XXI]. of the Journal and to 
volumes XIX. and AN. of the Asiatie Rescarches. Caleutta 1856. Zus. 
3 Hefte. 8. 

Von der Smithsonian Institution zu Washington: 
Zu Nr. 1101. a. Tentb annual report of Ihe Board of Regents of the 
Smithsonian Institution, showing the operalions, expenditures, and con- 
dition of the Institution, up to January I, 1556. and the Proceedings of 
the Board up to March 22, 1856. Washington 1856. 8. 

b. January, 1857. List of works published by (be Smithsonian Institu 
tion, Washington, D. C. 1 Blatt. 4. 

e. List of foreign Gorrespondents of the Smithbsonian Institution. (Cor- 
rected to May. 1856.) 8 

Von der Mechitharistencongregation zu Wien: 


. Zu Nr. 1322. Europa. (Armenische Zeitschrift.) 1857. Nr. 13—27. fol. 


Vom Herausgeber: 


. Zu Nr. 1509. Monatssebrift für Geschichte und Wissenschalt des Juden 


15. 
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thums - - herausgeg. vom Oberrabbiner Dr. Z. Frankel. Sechster Jahrg 

April — Juni 1857. Leipzig. 3 Hefte. 8. 
Von der Soeict de Geographie zu Paı.. 

Zu Nr. 1521. Bulletin de la Societ& de Geographie --. Quatrieme serie. 

Tome All. No. 74. — Fevrier. No, 76 et 77— Avril et Mai. Paris 1857. 

Zus. 2 Hefte. 8. 
Von Justus Perthes’ geographischer Anstalt: 

Zu Nr. 1644. Mittheilungen aus Justus Perthes’ geograph. Anstalt über 

wiehtige neue Erforschungen auf dem Gesammtgebiete der Geographie 

von Dr. A, Petermann. 1857. I— III. Gotha. 3 Hefte. 4. 


ll. Andere Werke. 


Von den Verfassern, Herausgebern oder Ueberseizern.: 


1334. Baber-Nameh Djagataice ad fidem codieis Petropolitani edidit N. L- 


minski. Cazani 1857. gr. 8. 


1835. Indische Skizzen. Vier bisher in Zeitschriften zerstreute Vorträge und 


Abhandlungen. Von Albrecht Weber. Nebst einer Schrifttafel. Berlin 
1857. 8. 


1836. Grammaire arabe &crite en hebreu, A l’usage des Hebreux de l’Orient, 


par J. Goldenthal. Vienne 1857. 8. 


1837. Conseils de Nabi Efendi a son fils Aboul Khair, publies en ture avec 


la traduction francgaise et des notes par M. Pavet de Courteille. 
Paris 1857. 8. 


1338. Ozar nechmad. Briefe und Abhandlungen jüdische Literatur betreffend 


von den bekanntesten jüdischen Gelehrten Herausgegeben von Iynaz 
Blumenfeld. Zweiter Jahrgang. Wien 1857. 8. 


1839. Om de i Svensk jord funna Österländska mynt. Af Carl Johan Torn- 


berg. (Afteyek ur K. Witterhets Historie och Antigvilels-Akademiens 
Handlingar 21 Delen.) Stockbolm 1857. 8. 


1840. Resor i Buropa och Österländerne, af J. Berggren. 2. u 3. Delen. 


1341. 


1542. 


Stockholm 1826. 28. 2 Theile. 8. 

4/16, April 1856. Bericht über Herrn Professor Wassiljew’s Werk 
über den Buddhismus, seine Dogmen, Geschichte und Lilleratur ; von 
A. Schiefner. (Aus den Melanges asiatiques. T. Il.) 8. 


20. Juni 
5 jan ar 1856. Ueber eine eigenthümliche Art Tibetischer Composita; 


von A. Schiefner. (Aus Jen Me&langes asialiques. T. Il.) 8 


1843. DI2 IR NER mIpBNnDHTMT n7n DD. Leipzig 1855. 8. 
1844. Kerem chemed - -. Neue Folge. (Band IN.) Briefe und Abhandlungen 


1845. 


die jüdische Literatur und Wissenschaft betreffend, von den bekann- 
testen jetzt lebenden jüdischen Gelehrten, nebst Mittheilungen aus 
alten Handschriften. Ilerausgegeben von Senior Sachs. Mit Unter- 
stützung des jüdischen Literatur-Vereins. Berlin 1856. 8 (Hebr. Titel: 
137 Ta 092 20.) 

The Bible and Lord Shaftesbury: an. examination of the positions of 
bis Lordship respeeting tbe Holy Seriptures delivered at a publie 
meeling of Ihe Bible Society at Oxford, on Wednesday, Nov. 27th 
1856; in a letter to John D. Maebride, Esq., D. C. L., -- by Ihe 
Rev. Henry Buryess, LL. D., Pb. D. Oxford u. London 1856. 8. 


1346. Revision of translations of the Holy Scriptures: an argument against 


objecetors. By Rev. Henry Burgess, LL. D., Ph. D. Reprinted from 
the „Journal of Sacred Literature“, for January, 1857. Oxford u. 
London 1857. 8. 
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1855. 
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1858. 
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Documents and facts illustrating the origin of the mission to Japan, 
authorized by Government of the United States, May 10th, 1551. - - 
To wbich is appended a list of the memoirs ete,, prepared and sub- 
mitted to tbe Hon. John P. kennedy, late Secretary of the Navy - - 
for tbe use of the projected U. S. exploring expedition to Behrings 
Strait ete. By Aaron Haiyht Palmer. Washington 1857. 8. 

Reisen und Entdeckungen in Nord- und Central-Afrika in den Jahren 
1849 bis 1855 von Dr. Heinrich Barth. Tagebuch seiner im Auftrag 
der Britischen Regierung unternommenen Reise. Erster Band. Mit Kar- 
ten, Holzschnitien und Bildern. Gotha 1857. 8. 

Henrici Christiani Millies oratio de exterarum religionum compara- 
tione, theologo christiano valde commendanda. Amstelodami 1848. 8. 


. Oratio de literarum orientalium cum theologia christiana necessitudine, 


quam hbabuit Henricus Christianus Millies.-- Traj. ad Rben. 1856. 8. 
De Javaansche Bijbelvertaling. Unterz.: C. H. Millies. [1855.] 8. 
De munten der Engelschen voor den Oost-Indischen Archipel, beschre- 
ven door H. C. Millies, Amsterdam 1852. 8. [Mit 3 Münz-Tafeln.] 
De Chinezen in Nederlandsch Vost-Indie en het Christendom. Eene 
schets door H. C. Millies. S. l, eta. 8. 
Ueber die geographische Anordnung der Namen arischer Landschaften 
im ersten Fargard des Vendidad. Von H.Kiepert. [Nebst einer Tafel.] 
[Aus den Sitzungsberichten der Berliner Akademie der Wissenschaften, 
Sitzung der pbilos.-histor. Klasse vom 15, Dec. 1856.] 

Vom Verf., Herrn Professor Gottwaldt: 
Onncanie apa6cknxb pyKonuce# Ipmnagaekasıımxb 61- 
6riotmex&b MMIEpatmo| cKATO KA3aHCKATO YHIBEPCHTTEITA, 
Kasan. s. a. 4. (Die Vorrede unterzeichnet 1. T.) 

Von dem Koninklijk Instituat voor taal-, land- en volkenkunde 

van Nederlandsch Indie: 

Werken van het Koninklijk Inslitaut voor taal-, Jand- en volkenkunde 
van Nederlandsch Indie. Tweede afdeeling. Afzonderlijke werken. 
S. Müller: Reizen in den Indischen Archipel. I. I]. Auch u. d. Tit.: 
Reizen en onderzoekingen in den Indischen Archipel, gedaan op last 
der Nederlandsche Indische Regering, tusschen de Jaren 1828 en 1836 
doorDr. Salomon Müller. Nieuwe uitgave, met verbeteringen door den 
schrijver, uitgegeven van wegen bet Koninklijk Instituut etc. Eerste 
deel. Tweede deel. (Beide:) Met karten en platen. Amsterdam 
1857. 2 Bde, 8. 

Von der D.M. G.: 
Biblioteca Arabo-Sicula ossia raccolta di testi arabici che toccano la 
geografia, la storia, le biografie e la bibliografia della Sicilia messi 
insieme da Michele Amari e stampati a spese della Societä Orientale 
di Germania. Lipsia 1857. 3 Fasc. 8. 

Von der Redaction: . 
La colonisation. Journal des inter&ts Algeriens (Emigration. — Agri- 
eulture, — Sciences. — Arts. — Industrie. — Commerce.) Cinquieme 
annee. — No. 321. -- 8. Mars 1857. gr. fol. (Enthält u. a. die 
Statuten der Soeiet& d’exploration de l’Afrique centrale nebst dem Rap-. 
port des mit der Vorbereitung der Statuten beauftragten Secretärs.) 


(Wegen Mangels an Raum können die übrigen bis jetzt eingegangenen Schrif- 


ten erst im nächsten Hefte aufgeführt werden.) 


Wissenschaftlicher Jahresbericht 
über das Jahr 1856. 


Von 
Dr. Richard Gosche. 
(Schluss. Siehe $S. 253 — 311.) 


Einen tiefgreifenden Einfluss werden nach und nach die 
assyrisch - babylonischen Entdeckungen auf die Gestaltung der 
semitischen Philologie ausüben; eine neue semitische 
Sprache, eine neue zusammenhängende semitische Mythologie, 
vor Allem überhaupt ein staatenbildendes semitisches Volk mit 
einer alten, die Grenzen der Heimat weit überschreitenden Ge- 
schichte ist gefusden, die hergebrachte Tirade vom nothwendi- 
gen Nomadenthum der Semiten mit einem Ruck zertreten. Frei- 
lich wem ein tieferer geschichtlicher Blick nicht ganz abging, 
der konnte längst von dem alten Hirten- und Familienleben des 
semitischen Volksstammes abstrahiren: denn überall reichen bis 
in diese Schicht der Culturniederschläge die Wurzelfasern des 
Staatsorganismus hinauf. Wunderlich aber wäre es, etwa der 
Beimischung kuschitischer Elemente diesen politischen Aufschwung 
zuschreiben zu wollen, da die Kuschiten für sich nirgend ein 
politisches Talent verrathen. Die Weltstellung und das sich bil- 
dende Bewusstsein von ihr erzeugen staatliches I,eben, und so 
haben die semitischen Stämme in den Euphrat- und Tigrisländern 
es entwickelt. Die nähere Kenntniss der Sprache derselben wird 
uns die schwere linguistische Frage entscheiden helfen, welche 
die lautliche Ursprünglichkeit der aramäischen Idiome und die for- 
melle concrete Fülle des Arabischen so verwickelt machen; eine 
Frage, welche in Renan’s geistreichem Buche durch die chrono- 
logische Gruppirung nicht beantwortet, sondern mit um so mehr 
Klarbeit und Schärfe hingestellt worden ist. "Das mythologische 
Material, welches Inschriften und Denkmäler jener alten semiti- 
schen Staaten immer reichlicher liefern, wird nach bestimmter 
Ausscheidung der iranischen Einflüsse in grösserem Umfauge und 
mit mehr Detaillirung sich zu einem einheitlichen Bilde des alten 
Volksglaubens gestalten lassen und diese Seite der Urgeschichte 
des an religiösem Talent bedeutsamsten Volkes der Welt endlich 
klar erkannt werden. 

Neben jenen massenhaften Entdeckungen gab ein glücklicher 
phönizischer Fund mächtige neue Anregungen und nach jenen 
von Rödiger bereits so kuudig gewürdigten verhältnissmässig 
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zahlreichen Studien über den sidonischen Sarkophag hat das lau- 
fende Jahr vor allem die etwas verspätete aber dankbar hinzu- 
nehmende Publication des ehrenwerthen Duc de Luynes gebracht ®), 
aus deren bildlicher Darstellung man sich einen genauern Begriff 
über die Aeusserlichkeit jenes kostbaren Denkmals auch in wei- 
tern Kreisen wird machen können. Ich habe wenige alte In- 
schriften auf Stein in solcher Schärfe gesehen wie an diesem 
einzigen Monument des Louvre: nur die ägyptischen Steintafeln 
und die feine Arbeit der assyrischen Reliefs lassen sich ihnen 
vergleichen. Die Pariser Gelehrten scheinen die Verpflichtungen 
zu fühlen, welche der Besitz und die Zugänglichkeit des Sarko- 
phags ihnen auferlegt: wir haben während d. J. 1856 zwei um- 
fangreichere Erklärungen der Inschrift von dort erhalten, von 
Munk und von Barges. Munk’s Arbeit bildet eine Zierde des dies- 
jährigen Journ. As. 6%) uud ihr die Priorität in manchen nicht 
unwesentlichea Dingen zu bewahren, muss hier die Bemerkung 
der Redaction der französischen Zeitschrift wiederholt werden, 
dass dieselbe bereits am 6. April einlief. Dagegen bleibt das 
Memoire des Prof. Barges #°) tief unter deu bescheidensten For- 
derungen unsrer gegenwärtigen immerhin schwankenden Kennt- 
niss des Phönizischeu. Mit grüsserem Ernst fast Schlollmann 
seine Aufgabe ’°), dessen Abnandluog die Grenzen einer ur- 
sprünglich beabsichtigten Anzeige von Hitzig’s geistreich kühner 
Erklärung überschritten hatte und reich an feinen Einzelnbemer- 
kungen ist. Wir freuen uns auf eine in Aussicht gestellte neue 
Behandlung der inschrift durch ZHlödiger, neben welchem Ewald 
unter uns Deutschen das Bedeutendste darüber gebracht hat ”’'). 


Für die zusammenhängende Betrachtung der phönizischen 
Culturverhältnisse ist uns eben in Movers der tüchtigste Arbeiter 
entzogen worden; die erste Abtheilung des dritten Bandes seines 
phöniz. Alterthums ist seine Abschiedskarte an uns 7?), Damit 
liegt die Geschichte des phöniz. Handels in ihren weltgeschicht- 


67) Vgl. über sie Ewald in den Gött, G. A. 1856 ar. 69—74, 3. Deren 
bourg im Journ. As. 1856 Fevr. Mars p- 260—264. 


j 68) Essai sur l’Inseription Phönicienne du Sarcopbage d’Eschmoun -’Ezer, 
roide Sidon, par S. Munk (m. ı Tf.), Journ. As. 1856, Avr.-Mai p. 273—315. 
e 69) J. J. Barges, memoire sur le sarcophage et l’inseription fun£raire 
d’Eschmunazar, roi de Sidon. Paris 1856, 4. 51 S. Vgl. Revue de l’Or. 
1856 Fevr. p 156 f. Juill. p. 1101. 

A loher die Grabschrift des Eschmunazar. Von Prof. Const. Schlott- 
mann, Zischr. d. D.M.G. X p. 407—431 und Nachtrag p. 587—539. Vel. 
Ewald in Gött. G. A. 1856 ar. 141. 142. aan A 

71) Vgl. über seine hierber gehörigen Arbeiten ihn selbst Gött. gel. 
Anz. 1856, Nachr. v. d. Univers. nr. 1, und Lit, Centralbl. nr. 29 p- 464 f. 

..„72) Das phönizische Alterthum. Von F. C. Movers. 3. Theil, Erste 
Hälfte. Handel u. Schifffahrt. Auch m. d. T. Die Phönizier. Von F. C. Movers. 
2ten Bds 3r Theil. Berlin, F. Dümmler 1856. 8. VIII u. 336 S, 
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lichen Momenten vor uns, und es ist höchst anziehend, diese 
Zusammenstellungen mit Kruse’s Handelsgeschichte von Indien, 
besonders aber mit der im Druck begriffenen Abtheilung der indi- 
schen Alterthumskunde von Lassen zu vergleichen. Das englische 
Werk von John Kenrick hat bereits Erwähnung gefunden ’3). Die 
Berührungen Phöniziens mit Griechenland, welchen die neuere 
Geschichtsforschung wieder grössere Aufmerksamkeit zuzuwenden 
beginnt, hat Stark angefangen monographisch zu erörtern 7*). 
kenan verdanken wir einige in seiner gewohnten feinen Weise 
gemachte, beachtenswerthe Bemerkungen über den Namen San- 
chuniathon 75). 

Ich gehe zu Syrien weiter, dessen Culturleben ich mit dem 
der Euphrat- und Tigrisländer etwas zusammenhängend betrach- 
ten will. Das für eine genauere Kenutniss dieses Terrains über- 
aus wichtige Reisewerk Porters über Damaskus (dessen Karte 
durch ein wunderliches Versehen in ihrer Gradzeichnung ganz 
verschoben ist, worauf Geographen und Nichtgeographen sorgsam 
achten mögen) bildet den Gegenstand fortdauernder Besprechun- 
gen ’%). Wenig wissenschaftliche Bedeutung hat das vorwiegend 
von Tagesinteressen durchdrungene Buch von Wortabet aus Beirut, 
dessen politische Plauderei sich schliesslich zu der Pointe spitzt, 
dass die Erhaltung der Integrität der Türkei ein Lebenspunkt 
für die Interessen Englands sei ’’). Anziehender und sonst auch 
geographisch bemerkenswerther ist das Schriftchen über die schon 
erwähnte Euphratstrasse ”®) in ihrem Zusammenhange mit einem 
zum Theil continentalen Wege nach Indien gegenüber der Cana- 
lisirung der lI,andenge von Suez. Einen Aufsatz über Beirut’s 
allgemeine Stellung besonders für den Handel von @icquel Des- 
touches bringt die Revue de V’Or. ’°). 

73) Vgl. Ztschr. d.D. M. G. X p. 762 und Ewald in Gött. G. A. 1856 


nr. 140. 

74) Stark, Mythologische Parallelen 1. Stück. Die Wachtel, Sterneninsel 
und 'der Oelbaum im Bereiche phönikischer und griechischer Mythen, Berichte 
über die Verhh. der kgl. Sächs. Ges. der Wiss. 1856. philol.-hist. Cl. I. II. 
De 302190, 

75) E. Renan, Observations sur le nom de Sanchuniathon, Journ. As. 
1856 Janv. p. 85 f. 

76) Vgl. Ztschr. d. D.M.G. X p. 756; Petermann’s geogr. Mitth. 1856, 
JV. p. 162; Bentley’s Miscellany 1856 Jan., Monthly Review of Lit., Seience 
and Art 1856 Febr.; North American Review 1856 July etc. 

77) Syria, and the Syrians; or, Turkey in the Dependencies. By Gregory 
M. Wortabet of Beyroot. 2 Bde (718 S.) London, Madden 1856, 8. 21 sh. 
Vgl. Athenaeum 1856 March nr. 1482 p. 353. . An j 

Euphrates Valley Route to India. By a Traveller. London, Stan- 
ford ae 83 S.m. 1 ae ( Leipzig, hä Brockhaus 11 34) V8l. 
Westminster Review 1856 nr. 20 p. 539. 

79) Gicquel Destouches, Beyrouth. Situation, commerce , accroissement. 

Revue de l’Or. 1856 Avr. p. 305—307 nach der Presse de l’ Orient. 
38 * 
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Auf das ältere syrisch-aramäische Culturleben weist einmal 
bestimmter eine aramäische Inschrift zurück, welche von Mariette 
bekanntlich im Serapeum gefunden worden war; sie betreffen 
nach des ausgezeichneten Duc de Luynes Vorgange die schönen 
Erörterungen von Ewald und Renan, denen gegenüber die Be- 
merkungen des Abbe Barges unbedeutend erscheinen müssen a2). 
Für das syrisch- mesopotamische Mittelalter ist nun endlich das 
epochemachende Werk von Chwolsohn erschienen ?'). Der erste 
Eindruck desselben ist der einer sichtbar riesenhaft fortschrei- 
tenden Arbeitskraft und einer charactervollen wissenschaftlichen 
Wahrhaftigkeit, so dass nur Jemand, der von beiden Tugenden 
io- sich auch nicht einmal das bescheidenste Maass besitzt, von 
einer unrechtmässigen Aneignung der Grundgedanken in den 
Tagesblättern reden konnte. Anklänge an früher ausgesprochene 
Ansichten (z. B. des an scheinbar geistreichen Einfällen sehr 
reichen französischen Orientalisten Saint-Martin) finden sich hier 
und da, aber einmal in einem ganz anderen Sinne als jener bös- 
willige Referent der Augsb. Allg. Z. es will, und dann eigent- 
lich so vereinzelt, wenn man das methodische Verfahren Chwol- 
sohn’s erwägt, dass es seiner ehrlichen Versicherungen von der 
Selbständigkeit seiner Arbeit kaum bedurft hätte. Ein unerwar- 
tetes Licht fällt in dieses chaotische Culturleben der Ssabier, in 
welchem die mannigfaltigsten Elemente des asiatischen Heiden- 
thums, Hellenismus, Christeothum u. s. w. zusammengeflossen 
sind. Die reiche Urkundensammlung, welche mit,einer fast bei- 
spiellosen Belesenheit im zweiten Bande vereinigt ist, würde 
ihren hohen Werth auch dann noch behaupten, wenn die durch 
Kunik’s Analyse aus den Melanges Asiatiques bereits in das wis- 
senschaftliche Publicum gelangten Grundansichten auch bier und 
da durch die fortschreitenden Entdeckungen in den Euphrat- und 
Tigrisländern modificirt werden sollten; aber dies wird nur in 
sehr geringem Maasse der Fall sein und eine weit grössere Zahl 
von Bestätigungen scheint die Zukunft für die Resultate bringen 
zu wollen, welche eine ebenso scharfsinnige als ausgedehnte 
Forschung aus den durch sie gewissermassen gerechtfertigten 
orientalischen Geschichtschreibern, Geographen u. s. w. zu Trage 


80) Vgl. Duc de Luynes im Bulletin arch£ol. de l’Athen. fr. 1855 nr. 8.9. 
Ewald in der von Rödiger Ztschr. d. D.M. G. X p. 761 angeführten Abh. 
Abbe J. J. Barges Nouvelle interpretation de U’ Inseription ph&uieienne de£- 
couverte par M. Mariette dans le Scrapeum de Memphis, in der Revue de 
l’Or. 1856 Mars p. 190— 206 (m. 1 litbogr. Tf.) und E. Renan’s Observa- 
lıons sur une inseription aramdenne du Serap. de Mempbis, im Journ, As. 
1856 Avr. Mai p. 407—27 mit dem Holzschnitt des Duc de Luynes. 

81) Die Ssabier und der Ssabismus von D. Chwolsohn. Bd. 1. II. St. Pe- 
tersburg, Buchdruckerei der kais. Ak. d. Wiss. 1856. 8. XXI u. 824, XXXII 


u. 920 S. 5.94. 163 Sgr. Vgl. Ewald in Gött. @. A. 1856 nr. 192—195 
u. Fleischer in Ztschr. d. D.M. G. XI p. 159—161. 
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gefördert hat. Der formell mangelhafte Character, welchen das 
Werk durch den ununterbrochenen Fortschritt der Forschung noch 
während des Druckes erhalten hat, ist für mich ein sicheres 
Zeugniss der frischesten Selbständigkeit. Auch über die Kreise 
der engeren orientalischen Wissenschaft werden diese Untersu- 
chungen je mehr und mehr hinausgreifen, insofern zahlreiche 
Punkte der älteren westöstlichen Culturgeschichte durch sie be- 
reits entschieden, andere angeregt werden. 

Im unmittelbarsten Zusammenhange mit diesen Ssabiern wird 
stehn, was wir von Peltermann über die Mandäüer oder Johannes- 
chrisien au authentischen Mittheilungen zu erwarten haben. Nach 
einem bereits im J. 1854 gelieferten Artikel ist jetzt endlich der 
zweite zum Druck gekommen 3°). Dieser Gelehrte hat während 
seines Aufenthalts in Bagra Gelegenheit gefunden, von dem Ober- 
priester der religiösen Sekte, dem letzten Träger ihres eigen- 
thümlichen Dialects, allerlei Erkundigungen einzuziehen, beson- 
ders aber die Sprache gründlich zu erlernen. Von ihren Litte- 
raturwerken ist leider nur noch wenig vorhanden, und dies 
wenige reicht nach der ehrlichen Versicherung des Priesters nicht 
über zwei Jahrhh. zurück, indem fast alles durch die Muhamme- 
daner vernichtet worden sei. Ich glaube, die ältesten Hss. be- 
finden sich in der kais. Bibliothek zu Paris, welche, wenn ich 
mich recht besinne, der kundige Peiresce dahin gebracht bat; 
Schriftcharacter und das eigenthümliche braune, dicke Baum- 
wollenpapier derselben verbürgen für den ersten Blick ein ver- 
hältnissmässig hohes Alter. Was ich sonst in London von dieser 
Liitteratur sah, war von jüngerem Datum. Im wesentlichen sind 
sechs Sammlungen übrig, von welchen Petermann in seinen Un- 
tersuchungen die erste und fünfte eingehend benutzt hat: 1) das 
„grosse Buch“ (Sidra rabbah), welches auch den Namen ‚Schatz‘ 
(Ginz) trägt und von Norberg unter dem nicht sehr zutreffenden 
Namen ‚Liber Adami“ ziemlich schlecht herausgegeben worden 
ist; 2) das „Buch der Gebete“ (Sidra Bavätha) nicht 10 Folio- 
blätter überschreitendy 3) das „Buch der Seelen“ (Sidra Nesch- 
mätha) vielleicht 20 ‘Folioblätter stark, das einer näheren Prü- 
fung sehr würdig wäre; 4) die „Erzählungen von Johannes “ 
(Dräscha de Jahja), welches apokryphische Werk dem vorhergehen- 
den an Umfang etwa gleichkommt; 5) „das Buch des Thierkreises“ 
(Asfar Malwäsche), nächst dem Adambuche das umfangreichste; 
6) eine Reihe von Beschwörungsformeln. Von dem dten astro- 
logischen Werke, welches wegen seiner vielfachen Beziehungen 
auf die mannigfaltigsten Lebensverhältnisse einen bedeutenden 
lexicalischen Reichthum enthält, hat Petermann für die kgl. Bi- 
bliothek zu Berlin eine Abschrift im Orient selbst besorgt. Hinter 


ndi ä ; 't., in Schnei- 
82) Ueber die Mandäer. Von Prof. Dr. Petermann. 2r Art., in 
der’s ER f. christl. Wiss. 1856, Oct. nr. 42, 43; vgl. 1854 nr. 23. 
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den astrologischen Thorheiten verbergen sich mannigfaltig inter- 
essante Notizen zur Mythologie. Leider ist die Abhandlung, 
welche Petermann am 30. Juni 1856 in der Berl. Ak. d. Wiss. 
über den Inhalt dieses Buches las, immer noch nicht gedruckt; 
dass es bald geschehe, wünschen wir auch der von ihm am 
31. Juli dess. J. ebendaselbst vorgetragenen Darstellung der 
Glaubenslehre der Mandäeı. 

Alle diese und ähnliche Religionsgemeinschaften zeigen in 
ihren Glaubensanschauungen einen höchst fusionistischen Character, 
welcher im ersten Augenblick die systematische Forschung abstos- 
sen mag; diese wird sich aber immer reichlich belohnt sehen, 
wenn sie dahin gelangt ist, die bisweilen weit zurückreichenden 
Grundelemente auseinander zu legen. Nach dieser Seite hin hat 
auch das Glaubenssystem der Nugairier einiges Interesse, dem 
unsre Zeitschrift gelegentlich entgegengekommen ist; ganz un- 
zulänglich ist, wie ich aus einer genaueren Kenntniss des Ori- 
ginals ihres Katechismus behaupten darf, der von Victor Lang- 
lois gelieferte Artikel °°). 

Die äussere Geschichte dieses geographischen Gebietes wird 
immer mehr an wissenschaftlicher Rundung gewinnen, und die 
Syrer auch mit der Zeit ihren Movers finden. Das neuerdings 
Gelieferte beschränkt sich auf die muhammedanische Zeit. Freytag 
behandelt mit gründlicher Ausnutzung arabischer Quellen die Ge- 
schichte der Hamdaniden in Mosul und Aleppo °*); Tiesenhausen, 
ein Candidat der St. Petersburger Akad. d. Wiss., hat eine Ge- 
schichte der “Okailidendynastie in Mosul nach Ibn Khaldün aus- 
gearbeitet und wir dürfen die Veröffentlichung derselben samt 
den erläuterten Originaltexten durch jene hochsinnige wissen- 
schaftliche Corporation auf Dorn’s Empfehlung hin erwarten ®>). 
Tannüs Sidiäg hat seine Geschichte des Libanon erweitert und 
sie wird in E. Smith’s Presse gedruckt 56), 

Die Pflege der syrischen Litteratur wird durch Bern- 
steins Wörterbuch, welchem wir zum Heil der morgenländischen 
Wissenschaft das rascheste Fortschreiten »wünschen, eine ganz 
neue Richtung gewinnen, und die bisherige verhältnissmässig 
grosse Vernachlässigung derselben wird angesichts des reichlichen 
und kostbaren Materials, welches im British Museum vorliegt, 
ihr Ende finden. Die in nächste Aussicht gestellte neue Ausgabe 
des praktischen syrischen Elementarwerks von Uhlemann wird in 
Deutschland, die Bearbeitung von Hoffmanns syrischer Grammatik 
durch B. Harris Cowper, welche vielleicht in diesem Augenblick 


83) V. Lanylois, Religion et doctrine des Noussaries, Revue de l’Or. 
1356, Juin p. 433—437. 


84) Zischr. d. D.M. G. X S. 432—498. 
55) Bull, bist. phil. de P’Ac. de St-Petersb. T. AI nr. 14, 15 p. 237. 
SO)LZISschn EEE DIEME GENE. 23038 
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schon bei Williams and Norgate in London erschienen ist, in England 
diesen Studien bequeme Leitfaden für den Anfang liefern, indess 
der jetzige Standpunkt der hebräischen Grammatik bedeutenderes 
Nachstreben fordert. Cureton’s Vorgang wird in seinem Vater- 
land und im übrigen wissenschaftlichen Europa Nachfolger wecken. 
Die Hauptmomente dieser Litteraturpflege sind natürlich zunächst 
theologischer Art. So werden die Ignatianischen Briefe in einer 
sorgfältigen und umsichtigen Weise von Zipsius besprochen 57), 
doch bleibt immer noch hinlänglicher Raum für neue kritische 
Fragen. L. hält den syrischen Text für den ursprünglichen und 
sieht in dem Griechischer eine methodische Interpolation; die 
drei Briefe an Polykarp, an die Epheser und Römer sind ihm 
in ihrer syrischen Gestalt die ächten Briefe des Ignatius. Die 
gegenwärtige Recension von sieben Briefen rührt von einem Spä- 
teren her, der die drei ächten überarbeitete und vier nene binzu- 
fügte, und es ist die griechische Recension ein bedeutendes kir- 
chengeschichtliches Monument für das zweite Jahrh., fast bedeuten- 
der ala die ächten Briefe des Ignatius. Die hohe Bedeutung des 
Cureton’schen Spicilegiem syriacem von A855 sucht mit besonderer 
Rücksicht auf Melito und Bardesanus in seiner geschickten Weise 
Prof. J. L. Jacobi dem theologischen Publicum nahe zu rücken # >). 
An die Veröffentlichnnz der Kirchengeschichte des ephesischen 
Bischof’s Joannes durch Cwreton im JF. 1853 lehnt sich eine an- 
ziebende Einzeluntersuchneg von J. P, N. Land 3°), welcher ge- 
schickt verschiedene Momente zur kirchlichen Geschichtschreibung 
der Syrer zusammenstellt. Die heigegebene Karte giebt den 
Schauplatz der nubischen Missionsthätigkeit des Bischofs. We- 
niger J,obenswerthes kam von Beelen’s ?°) Ausgabe der beiden 
Serdschreiben des Clemens Romanus iiber die Jungfräulichkeit, 
deren Hieronymus und Epiphanius gedenken, deren griechisches 


87) Ueber die Echtheit der syrischen Rec. der Ignatianischen Briefe, 
von Dr. ph. Lic. il. A. Lipsius, Privatdve. d. Theol. in Lpz., in Niedner’s 
Zeitschr. f. hist, Thecl. 1856 Heft. I. (auch bes. 160 S. &.). Vgl. dazu 
Uhlhora in Gött. @. Anz. 1856. nr. 15% — 154. 

88) In Schneidar’s Zeitschrift für christ, Wiss. 1856 April nr. 14. 15. 

89) Joannes Rischof von Ephesos, der erste syrische Rirchenhistoriker. 
Einleitende Studien von J. P. N. Land, Cand. theol. a. d. Univ. Leyden. 
Mit 1 Tf. Leyden, Brill 1856. gr. 8. XI u. 200 8. 1.36 17 ng. 


90) apa «msasDc fımazz lZoSoA2 \2} RR BRYAY 


Ins «wo;fD> Sancti Patris nostri Clementis Romani Epistolae binae de 
Virginitate Syriace quas ad fidem Codieis msti Amstelod., additis notis eriticis 
pbilologieis, Iheol., ct nova interprelalione lat. cd. Joa. Theod. Beelen. 
Accedunt fragmenta nonnulla exegetiei argum. ex eodem codice nune primun 
edita et lat. reddita. Lovanii, Fonteyn. 1856. XLVII n. 329 8. kl.4. 3. 
12 mgp. vgl. Ewald in Gött, G. Anz. 1856 n. 145 —147. Lit. Centralbl. 


1856 nr. 41 p. 645 1. 
JEr 
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Original aber verloren war, bis Wetzstein sie am Ende einer ihm 
aus Aleppo zugekommenen Hs. des Neuen Test. syrisch entdeckte 
und 1752 mit lat. Uebers. herausgab. Finetti wiederholte in 
Gallandi’s Bibliotheca veterum Patrum Text und Uebersetzung; 
Zingerle bearbeitete sie deutsch 1827 und in Anbetracht mancher 
Versehen in Wetstein’s Ausgabe glaubte Beelen an eine neue Un- 
tersuchung der Hs. gehen zu müssen, welche sich gegenwärtig 
in der Bibliothek des Seminar’s der Remonstranten zu Amsterdam 
befindet. Charakteristisch ist, dass der Herausg. vom dogmatischen 
Inhalt dieser beiden Sendschreiben sich so weit hinreissen lässt, 
sie höher zu schätzen als alle Briefe des Igvatius; neben diesem 
einseitigen Enthusiasmus geht eine eben so mangelhafte Philologie. 
Vollständig werthlos sind die bis dahin unedirten Bruchstücke 
am Ende. 


In das frischere syrische Litteraturleben greift eine bemer- 
kenswerthbe Notiz von Renan zurück °!), über den in Ebed Jesu’s 
Katalog erwähnten Bud Periodeutes, der um 570 n. Chr. gelebt 
und Calila und Dimna übersetzt haben soll: ein schöner Beitrag 
zu Weber’s Arbeiten über den Zusammenhang Indiens mit dem 
Westen. — Eine interessante Studie zur Formenlehre der syri- 
schen Poesie liefert wieder Zingerle mit seinen Bemerkungen „über 
den Reim in syrischen Gedichten “ und „über das gemischte Me» 
trum‘“ derselben ?°). Ich darf mich der Hoffnung hingeben, das 
nächste Mal Mehreres über Bernstein’s Wb., und über im Erschei- 
nen begriffne oder tbätig vorbereitete hier einschlagende Werke 
von Lagarde, Larsow u. A. berichten zu können. 


Ich komme auf Palästina, — ein Culturgebiet, welches 
die Berichte der asiatischen Gesellschaften von Paris, London 
und Calcutta mit einigem Grunde gern zu umgehen pflegen. Eine 
‚ohne alle Verabredung, sondern im allgemeinen Drange nach Po- 
sitivität sich jetzt mehr und mehr herausbildende Betrachtungs- 
weise der heiligen althebräischen Litteratur entzieht sich ganz 
im Gegensatz zu der dem Anschein nach überwundenen Epoche 
der grammatisch - historischen Exegese mit vollem, klarem Be- 
wusstsein den Gesetzen, welche die morgenländische Philologie 
als Wissenschaft für ibr weltliches Gebiet anerkennen muss, dass 
eine selbst nur scheinbare Parallelisirung an dieser Stelle schon 
einigen Vorwurf auf sich laden könnte. Allerdings könnte ich 
mir, wenn ich meine Aufgabe verkürzen wollte, den Vortheil 
zurechnen, dass der grösste Kenner der alttestamentlichen und 
der verwändten Litteratur durch sein jährlich erscheinendes Jahr- 


91) Sur l’Eerivain syriaque appel& Boud le P£riodeute, von Renan im 
a 1856 Fevr. - Mars p. 250—256; vgl. dessen Hist. des lang. seit, 
p- n. 


92) Z. d-D.M.G. X p. 110—116 und p. 116—126, als Forts. zu VII 
p- 1f. 185 f. 
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buch der biblischen Wissenschaft °:) in der umfassendsten Weise 
orientiert, und sein häufig hervortretender sittlicher Unwille mag 
leicht zeigen, ein wie schwierig Geschäft es sei, über biblische 
Exegese zu berichten. Aber nicht allein in Beziehung auf die 
Denkmäler der heiligen Litteratur der Hebräer, sondern selbst 
auch der immer noch breitströmenden Reiselitteratur von Palästina 
gegenüber müsste die fachwissenschaftliche Kritik eigentlich ihre 
Forderungen um- und herabstimmen: die bei weitem grössere 
Zahl der Palästinafahrten würde ihren individuellen Werth ver- 
lieren, wenn es lediglich auf Ausscheidung und Schätzung des 
streng wissenschaftlichen Materials ankäme. Wie ist nicht in 
Ritter’s grossartigem Resume der gesammte Inhalt dieser Reise- 
litteratur zusammengeschmolzen! Die vierhundert Reiseschriften 
über Palästina, welche ich etwa kenne, gaben festes Material 
nur für drei Bände. Ich denke, unsre mehr profane Wissenschaft 
kann hier, um nicht aus ihrem eigentlichen Kreise herauszugeheu 
und gar als Wilderer in einem fremden aufzutreten, an dem her- 
gebrachten Grundsatze festhalten, der strengen Theologie und 
Ascese zu geben, was ihnen gehört, und im wesentlichen nur solchen 
Werken nähere Aufmerksamkeit zu Theil werden zu lassen, welche 
sich durch Haltung oder Endresultate mehr auf die Seite der welt- 
lichen Philologie stellen oder ihr als solcher nützen. 

Für die Erkenntniss des geographischen Bodens der hebräi- 
schen Geschichte und Litteratur hat das laufende Jahr das von 
Rödiger bereits in nähere Aussicht gestellte bedeutende‘ Werk 
von Robinson gebracht °*). Es ist als 3r Band bezeichnet, wel- 
chem eine neue zweibändige zum Theil umgearbeite Ausgabe der 
frühern Reisen und Untersuchungen vorangehen soll. Es würde 
die Gränzen dieses Berichtes weit überschreiten, wenn ich die 
Punkte hervorheben wollte, welche durch diese neuen Untersu- 
chungen ihre Entscheidung gefunden haben. Wir können uns 
freuen, dass der hochberühmte Vf. sich jetzt durch seine Reisen 
und Studien hinlänglich vorbereitet glaubt, selbst eine systema- 
tische Darstellung der Geographie von Palästina zu unternehmen. 
Vielleicht dass dieser noch einige Beobachtungen zu Gute kom- 
men, welche Dr. Roth von München u. A. gegenwärtig auf der 
östlichen Seite des Jordan anstellen wollen: unter allen, welche 


95) Eben indem diese Zeilen zum Druck kommen, erhalte ich noch: 
Jahrbücher der Biblischen Wissenschaft von Heinr. Ewald. Achtes Jahrbuch: 
1856. Göttingen, Dietrich 1857, IV u. 291 S. 8. 14 9£.; so dass ich 
die betreffenden Verweisungen noch nachtragen kann. 

94) Later Biblical Researches in Palestine and the adjacent Regions: 
a journal of Travels in the year 1852. By Edw. Robinson, Eli Smith 
and others. Drawn up from the original diaries, with historical illustrations, 
by Edw. Robinson, DD. LL. D. ete. With (2) maps and plans. London: 
John Murray 1856. gr.8. XXX u. 664 sh. Vgl. Journ. As. 1856, vn 
Sept.- Oct. p. 392. u. Z. d. D.M.G. X p. 763. 
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diesen Studien leben, kann aber niemand besser das h. Land be- 
schreiben als eben Robinson. Aber daneben wird immer noch die 
grosse Masse der Pilgerfahrten geben und die kleinere Zahl sol- 
cher wissenschaftlicber Reisenden, welche Zweifel und For- 
schungslust zu wiederholten Untersuchungen treiben. So haben 
wir nächstens eine deutsche Bearbeitung des russischen Reise- 
werk’s von Herrn v. Norow zu erwarten °°), dessen Original be- 
reits 1854 die dritte Aufl. erlebt hat: der Vf. reiste kurz vor 
Robinson. Der 2te Band von vun de Velde deutscher Reise, welchen 
das laufende Jahr brachte, ist bereits von Rödiger erwähnt wor- 
den 9%); die Veröffentlichung einer nachträglichen Karte nebst 
Denkschrift durch das Geographische Institut von Gotha steht zu 
erwarten. Von geringerer Bedeutung, obgleich einer raschen 
zweiten Aufl. wertb gehalten, ist die geschichtliche Betrachtung 
Palästina’s und des Sinai von Stanley °’); zu loben ist darin 
eine gewisse ernste T'heilnabme an der Wirklichkeit, welche z. B. 
auch die Reise von Ritchie ?°) und die Aufzeichnungen Dupuis’ ®°) 
während seines zweijährigen Aufenthalts in Palästina durchdringt. 
Bei weitem mehr Schwärmerei zeigen die französischen Reise- 
aufzeichnungen, besonders seitdem man angefangen hat, in Ge- 
sellschaften nach dem Orient zu pilgern; die wenigsten haben 
aber dazu noch den versöhnlichen Reiz des I,amartineschen Stils. 
Dahin gehört das kleine Schriftchen von Rottermund !°°), wel- 
cher an der Fahrt vom 15. März 1855 Theil nahm. Was indess 
die Schilderungen von Joseph Benjamin II!) und H. de Vaul- 
chier ?), welche ich nicht gesehen, zu bedeuten haben, kann ich 


95) Vgl. Melanges asıat. de St. Petersb. II p. 552 n. 1. 

96) Z. d. D.M.G. X p. 756; vgl. Gersdorf’s Repert. 1856. III PIE 

Lit. Centralbl, 1556 nr. 29 p. 459 f.; Petermann’s Geogr. Mitth. 1856, VI 
239. 
i 97) Sinai aud Palesline in conneclion with their history. By the Rev. 
Arthur Perorhyn Stanley, M. A., Canon of Canterbury. London, Murray 
1856.8. 580 S.; 2d ed. 608 S. mit 3 Karten u. Tf. 16 sh. Vgl. Athe- 
raeum 1856 march nr. 1482 p. 353; Edinburgh Review 1856 nr. 212 p. 
363 f.; Northamerican Review 1856 nr. 172 p. 267 f., Petermann’s Geogr. 
Mittb. 1856 nor. IV p. 163; Ewald bibl. Jahrb. VIII p. 141 f. 

98) ’Azüba; or, the forsaken Land: a deseriplion of a recent visit to 
Palestine. By the Reverend W. T. Ritchie. Edinburgb 1856, 8. 504 S, 
9 sh. Vgl. Atbenaeum 1856 May nr. 1491 p. 649. 

99) The Holy Places: a Narrative of two years’ Residence in Jerusalem 
and Palestine. By Hanmer L. Dupuis. With notes on the dispersed Canaa- 
nite Tribes, by Joseph Dupuis, late British Vice-Consul in Tripolis and 
Tuni» London, Hurst and Blackelt 1856, 8. 2 vols. 650 S. 21 sh. 

100) Pelerinage en Terre Sainte (par L. Rottermund). Paris 1556, 
3. 2 Bogen. 

1) Cing annees de voyage en Orient 1846— 51 par Israel Joseph Ben- 
(min II, voyageur et auteur, demenrant A Faltischan (Moldavie). Paris, 

evy 1856. 8. AXVIIT u. 240 S. 13% 

2?) Lettres sur la Terre Sainte; par l’abbe Henri de Vaulchier. Besan- 
n 1856. 8. 74 Bogen. 
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nicht sagen. Neu aufgelegt wurden besonders das Werk von 
R. H. Herschell ?) in Tter und das von /da Pfeiffer *) in 4eı 
Ausgabe. Auch den älteren Reisen wird gebührende Aufmerk-: 
samkeit geschenkt; eine Abhandlung von H. Hahn führt ,, die 
Reise des h. Willibald nach Palästina“ vor 5); A. v. Minckwitz 
giebt „Des Ritters Bernhard von Hirschfeld im J. 1517 unter- 
nommene und von ihm selbst beschriebene Wallfahrt zum h. Grabe. 
Aus einem in der grossherzoglichen Bibl. zu Weimar befindl. 
Ms.“°) Man kann ibo mit Mart. von Baumgarten und Ludw. 
Tschudi vergleichen, zwischen deren Reisen die seinige fällt. 
Mit nach eigner Anschauung wird Phil. Wolff in Weber’s Reise- 
bibliothek einen Umblick über Jerusalem uud seine Umgebun- 
gen liefern. 


Auf der Grenze der Reisebeschreibung und Darstellung steht 
das „Album des h. Landes‘ von J. M. Bernatz ’), dem geschick- 
ten, durch seine Bilder aus Aethiopien bereits berühmt gewor- 
denen Maler. Das Roberis’sche Skizzenbuch des h. Landes, Sy- 
riens, Aegyptens nach L. Haghe ®) mit @. Croly’s Erläuterungen 
liegt jetzt bis zum 3ten Bande vollendet vor, so dass noch drei 
zu erwarten stehn; der Peis eines jeden beträgt £ 1. 111 sh. 
Der erste enthält Jerusalem und Galiläa, der zweite den Jordan 
und Bethlehem, der 3te Idumäa und Petra, 

Von Einzeldarstellungen und Schilderungen bemerken wir 
das photographische Prachtwerk über Jerusalem von A. Salzmann °); 
in das heutige Leben der alten Stadt führt uns A. @. Hoffmann !°) 
und Petermann schildert die Charwoche der Griechen in Jerusa- 


3) Visit to my Fatherland. By R. H. Herschell. 7th ed. London 1856. 
8. 2 sh. 

4) Reise einer Wienerin in das h. Land... Unternommen im März 
bis Dez. 1842. Nach den Notaten ihrer sorgfältig geführten Tagebücher von 
Ida Pfeiffer. 4te verb. Aufl. 2 Bde. Mit 1 col. Kpfr. Wien 1856. VIII 
U 3398. 55 (12) 

5) Vgl. Jabresbericht über die Louisenst. Realschule, von O. A. Groh- 
nert. Berlin 1856. 4. p. 3— 25 

6) In den Mittheilungen der deutschen Gesellschaft zur Erforschung vater- 
länd. Spr. u. Alterth. in Leipzig, Bd. I Heft 1 (Leipz. 1856. 8.) p. 31—106. 

7) Album des h. Landes. Fünfzig ausgewählte Original - Ansichten bib- 
lisch wichtiger Orte, treu nach der Natur gezeichnet von J. M. Bernatz. Aus- 
gelührt in Farbendruck. Nebst einer Karte von Palästioa. Mit erläuterndem 
Text von Dr. G. H. v. Schubert und Dr. J. Roth (in engl., deutsch. u. 
franz. Spr.) Stuttgart und Leipzig, Steinkopf 1856. quer-4. Vgl. Peter- 
maun’s Geogr. Mitth. 1856, I p. 39. 

8) Vgl. Z. d. D.M.G. X p. 769. 

9) A. Salzmann, Jerusalem. Eiude et reproduclion photographique des 
monuments de la ville sainte, depuis l’Cpoque Judaique Jusqu’ A nos Jours. 
1. Livr. Paris 1856 fol. 4 42 Vollstd. in etwa 300 S. Text mit Holz- 
schn. und 40 pbotogr. TM. 

10) Ein Gang durch Jerusalem, Ausland 1856 nr. +43. 
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lem !!). Wichtig sind die geographischen Untersuchungen über 
kleinere Strecken Palästina’s, wie sie J. F. Thrupp !?) über die 
östliche Lage des Stammgebietes von Naphtali und ihm beistim- 
mend $S. P. Fregells 3) geliefert haben. Wesentlich skeptischer 
Natur ist der Aufsatz von Rich. Wendt über den Teich Hiskias !*), 
der darauf ausgeht die von Robinson angenommene Tradition 
als nichtig zu erweisen. Das Sinaigebiet (um dieses gleich bier 
zu betrachten) bildet den Mittelpunkt von Lottin de Laval’s vor- 
züglichem Reisewerk, dessen schon öfter in unsrer Zeitschrift 
mit Auszeichnung gedacht worden ist und von welchem uns im 
Augenblick sechszehn Lieferungen, nämlich vom Text S. 1—176, 
zwölf lithographirte Tafeln in Folio und 64 dergleichen in Quart 
vorliegen !°). So treu und mannigfaltig auch der Text und so 
malerisch auch die schönen Darstellungen der Folio-Lithographien 
sind: für uns liegt der Schwerpunkt dieses Werkes in den 64 
Quartblättern mit sinaitischen Inschriften. Durch Verbindung und 
Vergleichung dieses Materials mit dem von Lepsius in seinem 
Prachtwerke mitgetbeilten ist für alle einschlagenden Untersuchun- 
en die zureichendste Grundlage gefunden; aber niemand wird 
wohl in den Stand gesetzt sein, über Tuch’'s scharfsinnige Un- 
tersuchungen hinauszugehen. Freilich kann nach der entgegen- 
gesetzten Seite hin etwas gethan werden, was indess Jeder gern 
der eigentbümlichen Wissenschaftlichkeit des Rev. Charles For- 
ster ‘%) und seiner Geistesverwandten überlassen wird. Im In- 
teresse seiner ‚„Primeval language“ kann er sich nicht vom 
Wahne der israelitischen Autorschaft dieser Denkmäler befreien, 
und nach einer Notiz der Edinburgh-Witness beabsichtigen Th. 
Wright und Dr. Bonar eine Sinaireise, besonders um dieser nach 
ihrer Meinung noch nicht gelesenen Schriften willen !7) — als 


11) Kühne’s Europa 1856 or, 12. 


12) On the Borders of tbe Inheritance of the Tribe of Naphtali; and on 
the site of the cities denounced by Our Saviour in the Gospels, by J. F. 
Thrupp , Journ. of Sacred and Class. Philol. 1855 p. 290. Der Vf. ist be- 
kannt durch sein Werk über das alte Jerusalem, vgl. Z. d.D.M.G. X p. 766. 
13) im Journ. of Saer. and Class. Philol. 1856 p. 141 — 154. 


14) Der Teich Hiskia uud der obere Gichon; von Dr. Rich. Wenit, 
Bullet. da la Cl, hist. phil. de l’Ac. de St.-Petersb. T. XIII nr. 14. 15. 
auch Melanges as. de St. -Petersb, II p. 549 — 561. 


15) Voyage dans la Peninsule Arabique du Sinai et l’Egypte moyenne, 
Histoire, Geographie, Epigraphie. Par. M. Lottin de Laval. Paris, Gide 
et Baudry 1855—56. Livr. 1—16. Vgl. auch Ewald Bibl. Jahrb, VIII p. 140 f. 

16) The Israelitic Authorship of the Sinaitie Inseriplions. Vindicated 
against the incorrect ‘Observations’ in the “Sinai and Palestine of the Rev. 
A. P. Stanley: a letter to the Right Hon. Lord Lyndhorst. By the Rev. 


Charles Forster. London, Bentley 1856. 98 S. 8. 5 sh. Vgl. Athenaeum 
1856 June nr. 1494 p. 746. 


17) Vgl. auch G. de T. in der Revue de l’Or. 1856 Mars p. 249 f. 
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ob es nicht leichter wäre, zunächst eine deutsche Abhandlung in 
unsrer Zeitschrift zu lesen! — 

Auf dem so immer genauer durchforschten Boden der heiligen 
Geschichte des hebräischen Volkes diese selbst immer tiefer zu 
begreifen, wird je mehr und mehr eine schwerere Aufgabe, als 
der Werth von Ewald’s grosser Arbeit anerkannt wird oder auch 
dogmatische Bedenklichkeiten wachsen. Alle in geschichtlicher For- 
schung auftretenden Fragen werden hier zu brennenden. Die 
Untersuchungen über Chronologie und über Mythus und -Sage 
sind fast auf ihre elementaren Stufen zurückgegangen. Diesen 
naiven Anfängerstaudpunkt bezeichnet Go. Fr. Jatho mit seinen 
wenig umfassenden Grundzügen der alttestamentl. Chronologie !®). 
Auf ein höheres Ziel, auf eine organische Auffassung der israe- 
litischen Geschichte geht Eisenlohr aus, von dessen Werk bereits 
1855 der erste Band erschienen war !°); wer au Ewald gewöhnt 
ist, möge nicht vergessen, dass der Vf. sein Werk nur als einen 
Beitrag angesehen wissen will. Danenen können Werke wie 
das des Rev. J. Cumming über den letzten der Patriarchen ?°), 
kaum erwähnt werden. Die ägyptischen Entdeckungen werden 
mit grösserer Vorliebe in den Kreis dieser Betrachtungen ge- 
zogen; man muss aufrichtig bedauern, dass die thatsächlichen 
Resultate von so geringer geschichtlicher Sicherheit sind und 
der Hypothese und schwachgestützten Combination immer noch ein 
so bedeutender Spielraum gelassen werden muss. In einer zwei- 
ten, verbesserten Ausgabe ist das sich eng an die beiden ersten 
Bücher Mosis lehnende Werk von Ashburn über Israel in Aegypten 
erschienen ?!). Sehr kurz und ebenso populär liess sich Siegel 
in einem Vortrage über Moses mit besonderer Beziehung auf sei- 
nen Aufenthalt in Aegypten aus ??). An nicht geringen Schwie- 


18) Die Grundzüge der alttest. Chronologie in Uebereinstimmung mit den 
Zeitbestimmungen der Classiker, von Georg Friedr. Jatho, Conr. am Gymn. 
zu Hildesheim. Hildesh. 1856. 46 5. 8. Vgl. Ewald Bibl. Jahrbb. VIII 
222 
i 19) Das Volk Israel unter der Herrschaft der könige. Ein Beitrag zur 
Einführung in die neueren Versuche einer organischen Auffassung der israelit. 
Geschichte. Von Dr. Eisenlohr, Sewinardireetor in Nürtingen. Th. 2. Der 
Glanz der monarchischen Theokratie und deren Verfall. Leipzig, Brandstelter 
1856. VI u. 410 S. gr.8. 1.9418 rg. Vgl. Gersdorf’s Repert. 1856, 
IV p. 31 f., Darmstädter Theol. Lit.- Bl. 1856 p. 1070 f., Ewald Jahrb. 4. 
bibl. Wiss. VIII p. 224f. — Ueber den ersten Bd. vgl. Z.d. D.M.G. X, 767. 

20) The Last of the Patriarchs; or, Lessons chiefly from the life of 
Joseph. By Rev. John Cumming. London, Hall 1856. 4045. 12. 6 sh. 

21) Israel in Egypt; or, the Books of Genesis and Exodus illustrated 
by existing monuments. By William Ashburn. 2nd ed. revised. London, 
Seeley and Co. 1856. 330 S. 12. 5 sh. 

22) Moses mit bes. Beziehung auf seinen Aufenthalt in Egypten. Ein 
Vortrag auf Veranstaltung des Ev. Vereins f. kirchl. Zwecke geh. am 4. 
Febr: 1856. von A. L. Sieyel. Berlin, W. Schulze 1856. 24 S. gr. 8. 


n, 4ng. 
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rigkeiten leidet wegen Mangel an historischen Beweismitteln jede 
Behandlung der grossen Uebergangsepoche vom Hebräerthum durch 
das Jüdische zum Christenthum. Mit einer bedeutenden Kenntniss 
des Materials und einem nicht gewöhnlichen Scharfsinn hat es 
Herzfeld *>) unternommen, diese Zeit darzustellen: aber, so un- 
gern ich auch bei wissenschaftlichen Erörterungen irgend wel- 
chem Dogmatismus ein Recht einräume, bier muss ich doch her- 
vorheben, dass dem brav forschenden Rabbiner das rechte Ver- 
ständniss verschlossen geblieben ist, weil die von ihm dargestellte 
Zeit mit ihrem dualistischen Streben nach kleinlicher Gesetzes- 
übung und umfassender Universalität für ihn keine geschichtliche 
Lösung hat. Für die genauere Schilderung dieser Epoche kann 
indess kaum genug gethan werden, indem die Entscheidung wich- 
tiger Fragen der heiligen Litteraturgeschichte der Hebräer nur 
von dort aus getroffen werden kann. Neben ihm nimmt H. 
Grätz’ ?*) Werk über die Geschichte der Juden vom Tode des 
Makkabäers Juda bis zum Untergange des jüd. Staats (des gan- 
zen Werkes dritter Band) durch Schärfe der Darstellung sowie 
durch einen wenn auch verdeckten Gegensatz gegen das Chri- 
stenthum eine selbständige Stellung ein, wenngleich ein flüchtiger 
Vergleich mit den verwandten Abschnitten in Ewald’s schönem 
Werk rasch zeigen kann, was Universalität der Anschauung 
nütze. Indess ist der Gegensatz in diesem Theile weniger em- 
pfindlich als in dem bereits früher erschienenen vierten Theile, 
welcher die Genesis des Christenthums nicht ganz ignoriren konnte. 
Als wohl geeignet zu wissenschaftlicher Förderung nehmen wir 
aber dieses vom Israelitischen Institut unterstützte Werk gern 
entgegen. Rühmend müssen H. Parels Studien über Josephus 
hervorgehoben werden °5), der noch lange nicht zu seinem vollen 
kritischen und litterarischen Rechte gekommen ist. 


Von sprachlichen und exegetischen Werken ist mancherlei 
anzumerken, doch nichts von erstem Range. Die bemerkenswerthe 
Ausgabe des Sefer Harikma von Abul-walid °%), auf den schon 
früher von Munk, Ewald und Dukes mit vollem Verständniss sei- 


: 23) ‚Geschichte des Volkes Israel von Vollendung des zweiten Tempels 
bis zur Einsetzung des Makkabäers Schim'on zum hohen Priester und Fürsten. 
VonDr. L. Herzfeld, Landesrabbiner. Liel. 3.4 — Bd. I p. 321—468 u. II 
p. 1— 160 mit vier lith. Tf. Nordhausen, Büchting 1856. gr. 8. A 221 ng. 

24) Geschichte der Juden von dem Tode Juda Makkabi’s bis zum Un- 
tergang des jüd. Staates. Von Dr. H. Graetz. (A. m. d. T. Geschichte der 
Juden. Bd. 3.) Leipzig, L. Schnauss 1856, X u. 572 S. gr. 8. 31 92 

25) Leber den Pharisäismus des Josephus. Von Heinr. Paret, i 
Stud. u. Krit. 1856 p. 809— 844. a 

26) Bereits erwähnt von Rüdiger Z. d. D.M.G X pP. 7723 vgl. J. De- 
renbourg im Journ. As. 1856. T. VII p. 265 f. und früher schon Munk ebend. 


1 Ä : 
a = os (EL Zeitschr. d. D.M. G. V p. 432), wie auch Ewald u. Dukes 
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ner Wichtigkeit aufmerksam gemacht worden war, hätte vielleicht 
lieber nach der arabischen Hs. der Bodleiana als nach den beiden 
hebräischen der kaiserl. Pariser Bibliothek gemacht werden sollen, 
wird aber auch in diesem Gewande das Verständniss der älteren 
arabisch - hebräischen Sprachwissenschaft bedeutend fördern. Die 
Arbeiten der jüngsten Zeit suchen fast ohne Ausnahme practischen 
Bedürfnissen zu genügen; die bedeutendste unter ihnen ist die 
Grammatik von Nägelsbach ?’), der sich die undankbare und 
(genau erwogen) unlösbare Aufgabe gestellt hat Gesenius und 
Ewald zu verschmelzen. Dazu kommen noch die Lehrbücher von 
Nordheider ?®) und von Bonifas- @uizot ?°), von welchem letzteren 
ich keinen anderen Ruhm weiss, als dass mit seiner glänzenden 
Ausstattung der Drucker einen Preis gewonnen hat; in einer 
dritten Auflage erschien die kurze Anleitung Vosen’s ®°), in einer 
zweiten das empfehlenswerthe Lesebuch von Brückner ®!), dem 
das Uebungsbuch von Mezger 3?) gleichzustellen ist. 


Die hebräische Lexikographie würde in ein ganz neues Sta- 
dium treten, wenn sie die von dem ausgezeichneten Zunz in unserer 
Zeitschrift ausgesprochenen Wünsche zu befriedigen vermöchte 33); 
und so lange wir noch nicht ein hebräisches Wörterbuch in die- 
sem Sinne besitzen, ist es thöricht von einer Geschichte der 
hebräischen Sprache reden zu wollen. Wem würde nicht die Un- 
wissenschaftlichkeit einer Behauptung z. B. in die Augen springen, 
dass etwa ein Wörterbuch der vedischen Litteratur ein Sanskrit- 
Lexikon sei? Und ein Wörterbuch zum A. T. ist in der That 


27) Hebräische Grammatik als Leitfaden für den Gymnasial- und akade- 
mischen Unterricht von Carl Wilh. Ed. Nägelsbach, Dr. ph. Lic. th., 4r 
Pfarrer in Bayreuth. Leipzig, Teubner 1856. XIV u. 248 S. gr.8. geh. 
22 4 ng. Vgl. H. L. im Lit. Centralbl. 1856 nr. I p. 9; Gersdorf’s Repert. 
1856, Ill p. 225 f. und Ewald Jahrb. VIII p. 131. 

28) Formenlehre der hebräischen Sprache. Zum Gebrauche f. Gymn., 
von Balth. Nordheider, Gymn.-Dir. Osnabrück, Fredewest 1856. VIII u. 
88 5. 8. 10 my. 

29) Nouvelle grammaire hebraique, analytique et raisornee par C. Bo- 
nifas- Guizot, professeur d’Hebreu. 1856. gr.8. 12 fr. 

30) Kurze Anleitung zum Erlernen der hebr. Spr. für Gymn. u. f. das 
Privatstudium. Von Dr. ©. H. Vosen, Gymn.-Relig.-lehrer. 3te Aufl. Frei- 
burg im Br., Herder 1856. 110 5. gr.&. n. 4 92 

31) Hebräisches Lesebuch für Anfänger und Geübtere. Wichtige Kapitel 
des A. T. nebst e. grammat. Cursus u. Glossarium. Von Dr. G@. Brückner. 
2te sehr verm. u. verb. Aufl. Leipzig, Vogel 1856, VI u. 210 S. gr. 8. 
18% np. 

32) Hebräisches Uebungsbuch für Anfänger von K. L. F. Mezger, Prof. 
am phil.-theol. Seminar zu Schönthal im Kgr. Würtemberg. Eine Zugabe zu 
Ewald’s hebr. Sprachl. f. Anf. 2te Ausg. 1855, so wie zu jeder Hebr. Gramma- 
tik. Mit einer Schreibvorschrift. Leipzig, Hahn 1856. XVI u. 1845. 8. 

33) Wünsche für ein Wörterb. der hebr. Sprache. Von Dr. Zunz; Z. d. 
D.M.G. X p. 501 — 512. 
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noch weniger. Unsere semitische Wissenschaft verdient Zunzen’s 
harten Tadel vollständig, so weit sie meint, dass die Buxtorfe 
vor mehr als zwei Jahrhh. alles erschöpft hätten. Die jüngsten 
litterarischen Erscheinungen sind weit von jenem Ideale entfernt. 
Das Werk des englischen Rey. Duncan °*) scheint nicht zu be- 
greifen, was seine Litteratur bereits an Lee besitzt; in der ge- 
wöbnlichen Beschränkung auf das Hebräische und Chaldäische 
des A. T. bewegt sich J. Fürst ?°), aus dessen früheren Arbeiten 
jeder bereits abnehmen kann, was hier zu erwarten steht; eine 
neue (fünfte) Ausgabe des Gesenius’schen Handwörterbuchs haben 
wir von F. E. Chph. Dietrich zu hoffen, 

Unter den allgemeinen Schriften über das A. T. begegnet 
uns zunächst die Fortsetzung der neuen Ausgabe der Hävernick‘- 
schen Einleitung, deren zweiter uns vorliegender Theil die spe- 
cielle Einleitung in den Pentateuch, von Keil in Dorpat durch- 
gesehen und vermehrt enthält °°). Die Naivetät des Vfs. erscheint 
durch die Scholastik des Herausgebers stark beeinträchtigt; des 
letztern Zusätze sind im Wesentlichen bereits durch dessen Lehr- 
buch der Einleitung seit 1853 bekannt, das zum Theil recht unge- 
schickt an de Wette anlehnt. Für die kritische Gesammtauffas- 
sung des A. T. zeigt sich merkwürdiger Weise bei den Eng- 
ländern einiger Eifer, dessen Tragweite indess nur gering ist; 
Sam. Davidson versucht hier die Wiederherstelluug eines reineren 
Textes 3’), Ch. W. Wall ?°) berücksichtigt mehr die äussere 
Seite und sucht ‚mit Anknüpfung daran die ursprüngliche Text- 
gestalt zu erörtern, Hierber gehören die Abschnitte aus dem 
zweiten Bande von Herzfeld’s Geschichte des Volkes Israel, welche 


34) A Hebrew-Englisb and Englisb-Hebrew Lexicon, in three Parts, 
with a new Hebrew Grammar. By the Rev, W. W. Duncan. London, Tegg 
1856. 18. 44 sh. 

35) Jul. Fürst, Hebräisches und ohaldäisches Wbuch über d. A. T. Mit 
einer Einl., eine kurze Gesch. der hebr. Lexikographie enthaltend. Lief. 
1—4. (p. 1—704) Leipzig, B. Tauchnitz 1856. gr. lex. 8. (a $ 2) 

36) Dr. Heinr. Andr. Chrn. Hävernick’s Handbuch der historisch - kriti- 
schen Einleitung in das A. T. Th. 1 Abth. 2. Specielle Einleitung in den 
Pentateuch. 2te Aufl., durchges., verb. u. zum Theil umgearbeitet von Dr. 
K. F. Keil, Prof. d. Theol. in Dorpat. Frankf.a.M. u. Erlangen, Heyder 
u. Zimmer 1856. VII u. 583 S. gr.8. 1.92 24 ng., vollstd. Th. 1 = 
34 9% Auch m. d. T. H. A. C. Hävernick’s Specielle Einltg. in d. Pent. etc. 
Vgl. Gersdorf’s Rep. 1856, III p. 106; Ewald bibl. Jahrb, VIII p. 119 £. 

37) Sam. Davidson, Revision of the Hebrew Text of the Old Testament 
from Critical Sources ; being an Attempt to present a purer and more correct 
text, by the aid of the best existing materials; with the principal various 
Readings found in Mss., Ancient versions, Jewish books and writings, Pa- 
rallels , Quotations, ete. London 1856. 8. 41 32 

38) An examination of the Ancient Orthography of the Jews, and of the 
Original state of the Text of the Hebrew Bible. Part. 3. The Sacred Text 
originally written without vowel Letters, etc. By Charles Wm. Wall, D. 
D. Vol. I. Dublin, Hodges and Co, 1856. 376 S. 8. 10 sh. 


Gosche, wissenschaftl, Jahresbericht über das J. 1856. 601 


allgemeineres isagogisches Interesse haben und daher auch be- 
sonders gedruckt worden sind. 3°) 

Das grosse Cahen’sche Bibelwerk erscheint in einer neuen 
Bearbeitung und das J. 1856 brachte den 4ten, die Numeri um- 
fassenden Theil mit Erläuterungen von S. Munk *°), dessen Ein- 
leitung über die Opfergebräuche von hohem Interesse ist. Ueber 
die typische Verbindung des A. und N. T. handeit Lady Scou *'); 
von der neuen Ausgabe seiner Christologie bat Hengstenberg den 
2ten Band geliefert *?), denselben Gegenstand behandelt der 
französische Abbe Meignan, doch mit vorzüglicher Beziehung auf 
den Pentateuch, für dessen Authentie er im Eingange Beweise 
beibringt *°). Ehe ich zu den eigentlich exegetischen Werken 
übergehe, will ich noch die Behandlung der alttest. Eigennamen 
durch A. Jones erwähnen ?*). Die vermischten Bemerkungen von 
F. Hitzig **) beziehen sich auf Ps. 10, 9. Spr. 25, 20 und Neh. 4, 
17; vorwiegend mit Jesaia beschäftigen sich die von Selwyn *®). 
Unter den Commentarschriften zum Pentateuch beansprucht ein 
wohl verdientes Interesse das Werk des nordfranzösischen Exe- 
geten aus dem XII. Jahrh., des R. Joseph Bechor - Schor, welchen 
der ebenso unermüdliche als sorgfältige Ad. Jellinek angefangen 
hat herauszugeben *’). Abgesehen von einem älteren Aufsatze 
Geiger’s war uns dieser vortreffliche Rabbi neuerdings durch eine 


39) Dr, L. Herzfeld, Drei Abhandlungen zur Synagogengeschichte, 
1) Ueber einige biblische Bücher: über Rohelet, die Chronik, den Psalter, 
Sirach und das Buch der Weisheit. 2) Ueber die Entstehung der Quadrat- 
schrift. Mit 1 palaeogr. Tf. 3) Ueber die Entstehung des biblischen Kanon’s. 
Nordhausen, Büchting 1856, 42 S. gr.8. 74 my. 

40) La Bible, trad. nouvelle, avec l’bebreu en regard, accompagne de 
point= voyelles et des accents toniques aves des notes philologiques, geogr, 
et litteraires, et les variantes de la version des Septante et du Text Samari- 
tain; par S. Cahen. Pentateuque T. IV. Les Nombres. , Accompagnes de re- 
flexions sur le culte des anciens Hebreux, dans ses rapports avec les autres 
cultes de l’antiquite; pour servir d’introduction au Levitique et A plusieurs 
chapitres des Nombres, par $S. Munk. Paris, Impr. de Wittersheim 1856, 
XCIX u. 352 S. 8. 

41) Exposition of the Types and Antitypes of the Old and New Testa- 
ment. By the Hon. Lady Scott. London, Bentley 1856. 358 5. 8. 104 sh. 

42) Christologie des A.T. u. Comm. üb. die Mess. Weiss. von ©. W. Heng- 
stenbery. Zr Bd. 2e A. Berlin 1855. 616 S. gr. 8. Vgl. Ewald Gött. gel. 
Anz, 1856 p. 161. A 

43) Les propheties messianiques de l’Ancien Testament, ou la Divinite 
du Christianisme demontre par la Bible; par M. l’abbe Guill. Meignan, cha- 
noine honoraire, docteur en theologie. Paris, Le Clerc 1856. 41% Bogen. 8. 

44) The proper names of the Old Testament expounded and illastrated 
by the Rev. Alfr. Jones. London, Bagster 1856. 382 S. 4. 25 sh. 

45) Exegetisches von F. Hitzig, Züricher Monatsschrift 1856 p. 283; 
vgl. Ewald bibl. Jahrb. VIII p. 254. : 

46) Hebrew Notes, by Wm. Selwyn, Journ. of Sacred and Class. philol. 


1856 p. 137. j 
4) Commentar zum Pentateuch von R. Joseph Bechor-Schor, einem 


Bd. XI. 39 
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saubere Arbeit desselben Breslauer Gelehrten „Parschandatha“ **) 
wieder näher gerückt worden. Der nüchterne und gründliche 
Kopf des Mittelalters mag tief das I9te Jahrh. beschämen, wel- 
ches im Gefühl seiner Ohnmacht zu dem Auskunftsmittel der 
Vision geflüchtet ist *°), um über den Anfang der Genesis sich 
in seiner Art klar zu werden. Besonnen geht dem gegenüber 
der Rev. Macdonald zu Werke, wenn auch der wissenschaftliche 
Ertrag seiner weitläufigen,. mehr apologetischen Untersuchung 
ziemlich gering ist 5°). Gegen Keil’s Ansichten über die Ehen 
der Kinder Gottes mit den Töchtern der Menschen 5!) ist Engel- 
hardı aufgetreten 5?). Auf die ganze Genesis erstrecken sich 
die gedankenlosen „Gedanken ‘““ des Herrn Y. v. Strauss >>), und 
wir bedauern recht aufrichtig, dass es in der s. g. Gelehrten- 
republik nicht eine ebenso uns von schlechter Lecture befreiende 
Presspolizei giebt, wie die welche desselben Vfs. „Briefe über 
Staatskunst‘“ zurechtgeschnitten hat. Den wichtigen Abschnitt 
des Exodus über die zehn Gebote hat A. Wittkop/ behandelt, um 
dessen lutherische Fassung gegen Wissenschaft und die bessere 
alte Tradition zu vertheidigen 5*). Anerkennenswerther ist die 
Arbeit des Oberrabbiners L. Bodenheimer über das Lied des Mo- 
ses °°), obgleich sie von Wunderlichkeiten nicht ganz frei ist. 
Aus dem Buche Josua behandelte Quatremere gelegentlich die Stelle 
über den Stillstand der Sonne 56). Das selten gehörig gewür- 
digte Büchlein Ruth übersetzte und erläuterte Mezger °”). Schwer- 


franz. Exegeten des XI]. Jh. Nach einer Hs. der kgl. Hofbibliothek in Mün- 
chen herausgegeben von Ad. Jellinek. te Abth, Genesis u. Exodus. Leipzig, 


a 1856. 1598. & geh. 1 94 Vgl. Lit. Centralbl. 1856 nr. 43 
p- 677 5. 


48) Vgl. Z. d. D.M.G. X p. 776 or. 50. 

49) Weisungen über die mosaische Schöpfungsgeschichte von einer Se 
herin,. Wien, Auer 1856. geh. 3 32 

50) Creation and the Fall: A defence and exposilion of the first three 
Chapters of the Genesis. By Ihe Rev. Donald Macdonald. London, Ha- 
milton 1856. 494 S. 8. 12 sh. 

51) Vgl. Z. d. D.M.G. A p. 769 or. 13 

52) In d. Luther. Zeitschr. 1856 p. 401 f. 

53) Gedanken über die Entstehung der Genesis; von P. v. Strauss, in 
der Erlang. Ztschr. f. Prot. u. Rirche 1856 p. 209 f. Vgl. Ewald bibl. 
Jahrbb. VIII p. 154. 
= 54) A. Wittkopf, Die Lutherische Fassung des Dekalogs, in d. Luther. 
Zeitschr. 1856 p. 486 f., vgl. Ewald bibl. Jahrb. VIII DaE223. 

. 55) 78T Das Lied Mosis. Eine wissensch. Vergleichung der auf 
diesen Pentateuch-Abschnilt in der Walton’schen Polyglolte enthaltenen Ueber- 
Iragungen, mit Bezugnahme auf einige neuere Untersuchungen, Vom Ober 
rabbiner L, Bodenheimer. Crefeld, Funke 1856. III u. 90 S. 8. 1 Re 4 nr. 

56) Journ. des Sav. 1856. p. 487 f. 
> 57) Liber Ruth ex Hebraico in Latinum versus perpeluaque 
tione illustratus. Seripsit C, L. Fr. Mezyer, Professor. 
1856. 285. 4. Vgl. Ewald bibl, Jahrb, VII p- 156. 


interpreta- 
Tübingen, Fues 
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lich einverstanden kann man sich erklären mit der Behandlung 
der Stelle 1 Sam. 2, 20 durch Schröring >2). 

Was die prophetische Litteratur betrifft, so ist mir von dem 
wichtigsten darauf bezüglichen, in jüngster Zeit erschienenen 
Werke, dem Commentar von S. D. Luzzatio zum Jesaia keine 
Fortsetzung zugegangen 5°). Weit unter ihm steht (abgesehen 
von den Schranken, welche selbst einem so tüchtigen Gelehrten 
wie Luzzatto seine rabbinische Anschauungsweise zumal bei Be- 
handlung der Propheten setzen muss) die Auslegung des Je- 
remias durch W. Neumann $°). Was mir von des Vfs. Arbeiten 
bis dahin bekannt geworden war, liess mich fürchten, dass seine 
bereits länger vorbereitete Behandlung dieses Propheten entschie- 
den misslingen müsse. Grade Jeremias macht an seinen Ausleger 
Ansprüche von sehr entgegengesetzter Natur: die Stellung, welche 
er bei aller Zartheit der Empfindung, bei aller treuen Repro- 
duction mosaischer Grundgedanken, sehr bestimmt in der vor- 
wärtsstrebenden Dogmengeschichte des A. T. eionimmt, und die 
zahlreichen kritischen Fragen der schwierigsten Art verlaugen 
einen Gelehrten, der tiefes religiöses Gefühl und besonnenen Scharf- 
sinn in sich vereinigt. Sehr begreiflicher Weise wird weder das 
erste noch das zweite durch die phantastische Verworrenheit er- 
setzt, welche die bisweilen sehr divergirenden Schriften dieses 
Exegeten so einheitlich chraracterisirt. Er hat weder Ewald ver- 
standen, dessen geistvolle Tiefe er unglücklich bekämpft, noch 
etwas Methodisches von seinem Lehrer Hengstenberg gelernt, 
von dessen nüchterner Gelehrsamkeit ich ihm ein Theilchen wün- 
sche. — Eine englische Auslegung des Propheten Ezechiel von 
Fairbain 6) ist mir nicht näher bekannt geworden; die Propheten 
der Restaurationsepoche hat Moore 6?) neu übersetzt und erläutert. 
Eingehender ist die Arbeit über Maleachi von Reincke °°), von 


58) Fr. Schröring „Samuel als Beter‘‘ in der Luther. Zeitschr. 1856 
p. 413 f. Vgl. Ewald Bibl. Jahrb. VIII p. 223 f. 3 

59) Die drei ersten Hefte erwähnt Rödiger Zeitschr. d.D.M.G.X p. 
769 f. Vgl. noch Ewald Bibl. Jahrb. VIII p. 157. 

60) Jeremias von Anathot. Die Weissagungen und Rlagelieder des Pro- 
pbeten nach dem masorelbischen Texte ausgelegt vou Wwilh. Neumann (Prof. 
in Breslau). Ier Bd. Einleitung und Weissagungen Rap. 1—17. Leipzig, 
Dörfling u. Francke 1856. 704 S. 8. 3 9%. Vgl. die strenge aber ge- 
rechte Beurtkeilung von Ewald Bibl. Jahrb. VIII p. 157 f. Die Enleitung 
geht von p. 1—77. 

61) Besprochen im United Church Journal 1856, Jan. nr. 1. 

62) The Prophets of the Restoration; or, Haggai, Zechariah, and Ma- 
lachi: a new translation with Notes by the Rev. T. V. Moore, D. D. New- 
York 1856, 408 S. 8. 12 sh. (in London). 

63) Der Prophet Malachi. Einleitung, Grundtext u. Uebersetzung nebst 
einem vollst. philologisch-krit. u. histor. Commentar von Dr. Laur. Ben 
Domcapitular u. ord. Prof. in Münster. Giessen, Ferber 1856, XVI u. 630 8. 
gr.8. n. 3 %£ Vgl. Ewald Bibl. Jahrb. VIII p. 161 f. 
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dem man bei aller Anerkennung des ihm Möglichen immer noch 
etwas nehr Aufrichtigkeit gegen die Verdienste protestantischer 
Exegese fordern möchte: über Einzelnes hatte derselbe bereits 
in der Theologischen Quartalschrift von 1855 gesprochen. 


Die hebräische Dichtung des A. T. ladet zu zusammenhän- 
gender Betrachtung ein, aber wir sind immer noch nicht so glück- 
lich, über sie eine gleich gründliche und gleich scharfsinnige 
Arbeit zu besitzen, wie von Zunz über die synagogale Poesie 
des Mittelalters. Freilich, wenn auch das althebräische Material 
leichter überschaubar ist, so stellt die Aufgabe im Ganzen für 
das A. T. sich ungleich schwieriger. Die Ehrfurcht vor dem 
idealen Inhalt hindert oft, die irdischen, litterarischen Formen 
in ihrer ganzen menschlichen Bedingtheit anzuschauen, und die 
Freiheit des litterar- historischen Blicks verführt leicht zur Un- 
ehrerbietigkeit gegen die Bedeutung des Inhalts. Man muss reli- 
giösen und ästhetischen Iostinkt besitzen, um die nöthigen, frucht- 
bringenden Vergleichungen der altbebräischen Dichtung mit der 
übrigen semitischen und auch mit sonstiger volksthümlicher, be- 
sonders aber hieratischer anzustellen. Daun läuft man nicht Ge- 
fahr dogmatisch zu abstrahiren, und, was ich für schlimmer 
halte, entschieden Heiliges zu verweltlichen. Nicht zum gering- 
sten Theile ist an diesem gefährlichen Punkte E. Meier mit der 
Ausführung eines an sich guten, aber nicht mit voller Würde 
und Klarheit gedachten Gedankens in seiner Geschichte der poe- 
tischen Nationallitteratur der Hebräer gescheitert %*), und man 
wird nicht erwarten dürfen, dass durch dieses Werk die biblische 
Einleitungswissenschaft viel von ihrem gewöhnlichen unwissen- 
schaftlichen Character verlieren werde. Ueberhaupt wird eine 
solche zusammenhängende Darstellung noch so lange eine Schwie- 
rigkeit, wenn nicht gar eine Unmöglichkeit bleiben (trotz Ewald’s 
in seinen Schriften über die Poesie und Geschichte der Hebräer 
niedergelegten Forschungen und Ansichten, zu denen ich für mein 
Theil immer zurückzukehren mich gedrungen fühle), als die wissen- 
schaftlichen Fragen über das Psalmenbuch noch nicd zu ihrem 
definitiven Abschluss gebracht sind. Rudelbach hat eine zusam- 
menbängende Betrachtung dieser heiligen Poesie geliefert 85); 
Hitzig eine neue Vertheidigung seiner Ansicht über makkabäische 
Psalmen versucht, ohne dass jedoch die von ganz entgegenge- 
setzten Standpunkten wider ihn vorgebrachten Gründe vollstän- 


64) Geschichte der poetischen National -Litteratur der Hebräer, von 
Dr. Ernst Meier, ord. Prof. d. morgenld. Spr. u. Lit. zu Tübingen. Leip- 
zig, Engelmann 1856. XXII u. 584 8, gr.8. 3 RL. Vgl. Gersdorf’s Repert. 
1856, IV p. 1f. Ewald Bibl. Jahrb. VIII p- 121 f. 


65) Om Psalme-Literaturen og Psalmebog- Sagen. Historisk - kritiske 
Undersoegelser af A. G@. Rudelbach. Andere Afdeling. Kjoebenhbavn, Iverson 
1856. 348 S. gr.8. 2 Bde., das Ganze 319 
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dig widerlegt wären 6%). Desshalb hat die wiederholte Ausgabe 
des klaren und bündigen de Wette'schen Commentars, welche G. 
Baur besorgt hat, immer noch ihren guten Nutzen 8’), wenn- 
gleich von einer ernsteren Schule manche der darin aus früherer 
Zeit beibehaltenen Deutungen verworfen werden müssen. Die 
von Mombert gelieferte englische Bearbeitung der Tholuck’schen 
Psalmenübersetzung und Erläuterung wird für die Geistlichkeit 
und den gebildeten Theil der Kirche, der sie sich bestimmt, 
von woblthätiger Einwirkung sein 6%). Ausserdem begegnet mir 
nur noch der erste Band eines Commentars von A. de Mesiral oo): 
Verhältnissmässig reichlicher ist das Hohe Lied bedachtworden. Aus 
dem J. 1855 trage ich noch die wunderliche Schrift von Lippert 
nach, welche auch an der, dieser ganzen Litteratur wie es scheint 
eigenthümlichen Sucht nach sonderbaren Titeln krankt 7°). Hö- 
lemann behandelt zugleich das Princip der Uebertragung alttesta- 
mentlicher Poesie überhaupt 7!), in dem Grundverständniss des 
H. Liedes steht er im Wesentlichen zu Hengstenberg, mit dem 
Streben die allegorische Auffassung möglichst zu verfeinern. 
Weit unter den Forderungen einer gründlichen Sprachkenntniss, 
denen bier im allgemeinen genügt ist, steht aber die vermittelnde 
Schrift von W. Telschow ??). Unzugänglich ist mir eine ano- 
nyme englische Arbeit über das H. Lied geblieben ’°). Auch 


66) Ueber die Zeitdauer der Hebräischen Psalmenpoesie, von F. Hitzig, 
Züricher Monatsschrift 1856 p. 436f. Vgl. Ewald Bibl. Jahrb. VIIT p. 165 —169. 


67) Commentar über die Psalmen, nebst beigefügter Uebersetzung von 
Dr. M. L. de Wette. 5e Aufl., herausgeg. von Dr. Gust. Baur, ord. Prof. 
d. Th. zu Giessen. Heidelb., Mohr 1856. XII, 82 u, 642 S. 8. Vgl. Lit. 
Centralbl. 1856 nr. 38 p. 597 f., Ewald bibl, Jahrb. VIII p. 162 —165. 

68) A Translation and Commentary on the Book of Psalms, for the use 
of the Ministry and Laity of the Christian Church. By the Rev. A. F. Tho- 
luck. Translated from the German by the Rev. J. Isidor Mombert. London, 
Nisbet 1856. 396 S. gr. 8. 124 sh. 

69) Commentaire sur le livre des Psaumes, accompagne d’une traduction 
nouvelle, par Arm. de Mestral. T. I. Lausanne et Paris 1856. X u. 469 
s..8. 2 

70) Sulammitb oder das Lied der Lieder dem Salomo, seit 2800 Jahren 
zum Erstenmale aus seiner 'Traum-Bilder- Sprache in die gewöhnliche Be- 
griffssprache frei übertragen und seinem Inhalte u. Sinne gemäss erklärt von 
G. Fr. W. Lippert. Nürnberg, Schmid 1855. 119 S. 8. Vgl. Lit. Cen- 
tralbl. 1856 nr. 39 p. 614 f. u. Ewald Bibl. Jahrb. VIII p. 169. 

71) Die Krone des Hohen Liedes. Einheitliche Erklärung seines Schluss- 
actes. Mit Einleitung über das Verständniss des H. Liedes und das Prineip 
der Uebertragung alttestamentlicher Poesie. Von Herm. Gust. Hölemann, 
Dr. u. Prof. d. Theol. an d. Univers. Leipzig. Leipzig, Dörffling u. Francke 
1856. VIII u. 144 S. 8. n. 22 my. Vgl. Gersdorf’s Repert. 1856, III p. 
250 f. u. Ewald Bibl. Jahrb. VIII p. 170. 

72) Das Hohelied Salomonis als Oratorium , mit einem erklärenden An- 
hange von W. Telschow. Steltin, Grassmann 1856. -96 S. 8. Vgl. Ewald 
bibl. Jahrb. VIII p. 169 f. j 

73) Fruits of the Valley (Song of Solomon, Ch. VIv. 1.) ByA. EL. 
London, Simpkin 1856. 200 S. 12. 5 sh. 
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für Koheleth .und Hiob ist einiges geschehen. Ein Engländer 
Morgan hat den zwischen einer eigenthümlichen Skepsis und religiö- 
ser Hingebung schwebenden Prediger commentiert, ohne dass ich 
jedoch ihm etwas Besonderes nachzurühmen hätte u Ziemlich 
unparteiisch, indess nicht ohne allen unwissenschaftlichen Ge- 
gensatz. gegen evangelische Exegese ist das Werk des katholi- 
schen Rectors L. v. Essen ”5); wirkliche Förderung der Schrift- 
auslegung (welche vielleicht auch nicht beabsichtigt war) würde 
man vergeblich daraus erwarten dürfen. Ebenso geht weniger 
auf ein wissenschaftliches als vielmehr ein praktisches Ziel die 
Auslegung Wangemann’s ”%), was auch der Titel seines Werkes 
besagt, so selten auch der Character desselben dazu stimmeu 
will: denn wir begegnen durchaus keiner praktisch - religiösen 
Empfindung , sondern einer dürren anspruchsvollen Wissenschaft- 
lichkeit. Schwer erklärlich ist es, warum der Vf. mit allerlei 
Beweismitteln, aber gegen 1, 12., die salomonische Authentie 
nach dem Vorgange der Rabbinen festzuhalten versucht, während 
doch Keil in Dorpat die entgegengesetzte Meinung des Hugo 
Grotius anzunehmen für nicht verfänglich hält. Ich glaube nicht, 
dass Hengstenberg dies Buch von Salomo abzuleiten sich gezwun- 
gen fühlen würde, besonders seit er in seinem Vortrage über 
Hiob ”’) die kritische Bedeutung der Einkleidung gewürdigt hat: 
er fordert nicht für Hiob die factische Wirklichkeit, um den re- 
ligiösen Inhalt des Buches zu erfassen. In dem ersten Theile 
der Dichtung, bis auf die Reden des Elihu, stimmt er wesent- 
lich zu Ewald’s Auffassung. Der nüchternen Abhandlung stehn 
die zwei Dutzend verwirrter Thesen von A. W. Krahmer ’®) wuu- 


74) The Book of Solomon called Eccelesiastes, or the Preacher, metri- 
cally paraphrased, and accompanied with an Analysis of the Argument; being 
a retranslation of the Original Hebrew, according to ‚Ihe interpretation of 
the Rabbinic commentary of Mendelssohn, the criticisms of Preston and other 
annotators; the subjects newly arranged, with analytical Headings to the 
sections. By the Rev. Aaron Aug. Morgan, M. A. etc. With illustrations 
by G. Thomas. London, Bosworth 1856. 8. Vgl. Athenäum 1856 Apr. 
nr. 1485 p. 459. 

75) Der Prediger Salonos. Ein Beitrag zur Erklärung des alten Testa- 
mentes. Von Ludw. v. Essen, Dr. der Theol. u. Rector des Progyma. zu 
Jülich. Schaffhausen, Hurter 1856. IV u. 107 S. gr. &. 18 ng. Vgl. 
Zimmermann’s Theol. Lit. Bl. 1856 nr. 81—84 p. 666 f. Ewald Bibl. Jahrb. 
VI p. 175 f. 

76) Der Prediger Salomonis nach Inbalt und Zusammenhang praktisch 
angelegt von Dr. Wangemann, Archidiac. u. Kgl. Seminardir. in Cammin in 
Pommern. Berlin, Wohblgemuth 1856. 210 $S. 8. Vgl. Ewald Bibl. Jahrb. 
VII p. 177 £. 

77) Hengstenberg, über das Buch Hiob. Ein Vortrag, geh. im Auflrage 
des Ev. Vereins in Berlin; zuerst gedr. in d. Ev. KZ. 1356, Febr. März 
dann auch bes. Berlin, Schlawitz 1856, gr. 8. 5 mp. ; ä 


78) A. W. Krahmer, Lic. d. Theol. in Moskau, Das Buch Hiob und 
dessen neueste Erklärer. Eine Collectivrecension in ihren Folgen, in Zim- 
inermann’s Theol, Lit.- Bl. 1856, nr. 43, 44. 
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derlich gegenüber, wenngleich er für alle möglichen Aechtheiten 
streiten will und sich also seine Gegner klar ansehen sollte. 
Klarer ist scheinbar, aber in den Grundgedanken nicht schärfer 
auseinander gelegt ein Aufsatz von Gust. Baur 79), welcher das 
Buch Hiob mit Dante’s Göttlicher Komödie vergleichen will, Es 
kann kaum eine schiefere Parallele geben als diese; beide Dich- 
tungen sind durch und durch incommensurabel. Will man dem 
Buche Hiob mit seiner einsamen Grösse irgend etwas vergleichen, 
so wäre es vielleicht das indische Bhagavatgita: aber auch diess 
kaum, und ich wüsste nicht, welche Resultate ein durchgeführ- 
ter Vergleich für Religionsphilosophie oder Litteraturgeschichte 
abwerfen könnte. Dante’s Dichtung mit ihrem nach rückwärts 
schärfer ausschauenden Januskopf ist zum besten Theil eine 
‚dogmatische Kritik der Weltgeschichte, die sich, wo die indi- 
viduellen Fagen beginnen, in’s Mystische verliert: und das Ge- 
dicht von Hiob mit seiner klaren unendlichen Tiefe? — 


Durchgängig, aber begreiflicher Weise spärlicher ist die 
Behandlung der übrigen Seiten des alttestamentlichen Lebens: 
für hebräische Alterthümer und deren Einzelnbeiten ist wenig Be- 
merkenswerthes aufzuführen. Saalschütz hat mit dem 2ten Band 
seine Darstellung der hebräischen Archäologie vorläufig been- 
det °°); ohne dass etwa durch eminente Forschungen oder kühne 
Combinationen dunkle Punkte besonders aufgeklärt worden wären, 
zeichnet sich das Werk doch durch sorgsame und harmonische 
Zusammenstellungen aus. Ibm stehen zwei kurze auspruchsvollere 
Abhandlungen von ganz verschiedenen Standpunkten gegenüber, 
die von Keil über die Opfer des alten Bundes °!) und die von 
Redslob über die Passahfeier ®°). Von der ersteren liegt bis jetzt 
nur der das Geschichtliche betreffende Anfang vor, der nirgends 
die alten braven Archäologen des 17ten Jahrh. überragt. Reudslob 
gewinnt mit mehr Spitzfindigkeit als Scharfsiun das Resultat, 
dass ein Hirtenschmaus im Frühling den Kern der Passahfeier 
bilde; indess wird die feine und reichlich angebrachte Gelehrsam- 
keit kaum irgend Jemand ernstlich überzeugen. Eine kleinere 
Schrift über die blutigen Opfer des alten Test. von Robineau 


79) @. Baur, Das Buch Hiob und Dante’s Göttliche Komödie. Eine 
Parallele, in d. Theol. Stud. u. Krit. 1856 p. 583 — 653. 

80) Archäologie der Hebräer von J. L. Saalschütz. 2er Theil. Rö- 
nigsberg, Bornträger, 1853. XI u. 5258. 8 Vgl. Ewald Bibl. Jahrb. 
VII p. 231 f. er Te | : 

i des Alten Bundes nach ihrer symbolischen u. typ. Be- 
m er Dr. C, F. Keil. 1. Geschichte; in d. Luth. Zeitschr. 
f. Theol. 1856, 4 p. 609— 622. Vgl. Ewald Bibl. Jahrb. VIII p. 232. 

82) Die Biblischen Angaben über Stiftung und Grund der A 
vom allegorisch - kabbalistischen Standpunkte aus betrachtet von Di G. . 
Redslob, Prof. d. bibl. Phil. Hamburg , Meissner 1856, 63 S. 4 204. 
Vgl. Ewald Bibl. Jahrb. VIII p. 223. 
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habe ich nicht näher kennen lernen ®3). Mit der Bedeutung der 
Namen der beiden Hauptsäulen am salomonischen Tempel be- 
schäftigt sich ein kurzer Aufsatz von Graf ®*); indess sind die 
gewonnenen Namen nicht recht prägnant und das letzte Wort 
in 2 Chron. 3, 17 zu ändern ist bedenklich. Ueberhaupt kann 
über den Tempelbau und die mit ihm zusammenhängenden hebräi- 
schen Kunstrichtungen noch Manches gesagt werden, wenn vor- 
aussichtlich die wissenschaftliche Erörterung durch antiquarische 
Funde unterstützt werden wird. So bieten die von de Sauley, 
Pereti@ u. s. w. gebrachten Stücke im Louvre ®°) ein merkwür- 
diges kunstgeschichtliches Material, wenngleich ein ganz unbe- 
fangener Betrachter sich einiger Zweifel nicht erwehren kann, 
selbst bei der Vase, welche A. de Longperier so fein und anzie- 
hend behandelt hat °®). 

An dieser Stelle verlassen wir schon das hebräische 
und altjüdische Leben und treten in den Kreis des eigentlichen 
jüdischen hinüber. Eine massenhafte und weitverzweigte Thä- 
tigkeit nimmt hier unsere Aufmerksamkeit in Anspruch, welche 
gleichwohl unsere Exegeten und Orientalisten ihr nicht in er- 
wünschtem Umfange zu Theil werden lassen. Wie fruchtbrin- 
gend aber rabbinisch - talmudische Studien werden können, wenn 
sie materiell ausgebeutet werden (nicht etwa den Geist christli- 
cher Exegese bestimmen) zeigen die einzelnen Mittheilungen von 
Fr. Delüzsch °’). Für die Vertretung der wissenschaftlichen und 
allgemeinen Lebens-Interessen sorgt fortdauernd eine gute Zahl 
von Zeit- und Sammelschriften 85), und was besonders unser 
Vaterland betrifft, ‚das allgemeine israelitische lustitut und die 
beiden jüdischen Bildungaostalten von Berlin und Breslau. Prak- 


83) Etude sur les sacrifices sanglants de ]’Ancien Testam € 
Y \ ent. These 
par Marc Robineau, de Clairac (Lot-et- Garo | 
Forestie 1856. 23 Bogen. 8. oe ce 
84) R. H. Graf, Was bedeuten die Namen der beiden Säulen im $ 
} lo- 
monischen Tempel? Theolog. Stud, u. Rrit. 1856 p. 655—6 gl. Ew 
Bibl. Jahrb. VII p. 225. j un nn 
85) Vgl. schon A. de Longperier, Notice des antiquites ri 
3e ed. (Paris 1854) p. 131 — 135. i es Te Te 
86) A. de Longperier, Vase juive antique, im Bull. arch& 3 B 
fr. 1856 or. 1p AR. 3 ee 
87) Besonders in der Luther. Zeitschr. 1856 Heft 2: Talmudische Stu- 


dien von Fr. Delitzsch. VIII. Sichem und Sychar. Vgl. 
Bibl. Jahrb. VII p. 255 f. ychar gl. anerkennend Ewald 


88) Der treue Zions - Wächter. Organ zu Wahrung der Interessen des 
orthodoxen Judenthums. Redigirt von Dr. Enoch, Prov. Rabb. in Fulda. 
a ei 1856. Hamburg, Rittler. 26 Nrr. a4 Bogen. gr. 4 n. 11 92 
1.1, latt: Literaturblatt (in hebr. Spr.) 26 Nrr. ä 4 Bogen gr. 4. 

onatsschrift für Geschichte und Wissenschaft des Judenthums. H - 
gegeben von Dr. Z. Frankel. 5r Jahrg. 1856. Leipzig, Hunger. 12 Hefte 
a 2— 3 Bogen. gr. 8. Ab.-Pr, 2 3 Länpr. 3 3% 
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tische Interessen treten natürlich stark in den Vordergrund, doch 
erfäbrt auch die eigentlich jüdische Wissenschaft manche För- 
derung; besonders ist Frankel’s Zeitschrift reich an werthvollen 
Mittheilungen. Von Werken, welche durch das iraelitische Insti- 
tut gefördert worden sind, habe ich schon vorhin die jüdische 
Geschichte von Grätz erwähnt; einiges Andere werde ich nachher 
anmerken. Die jüdische Bildungsanstalt in Berlin, an welcher 
hauptsächlich Lebrecht und Haarbrücker (beide wohlbewährte Män- 
ner) lehren, scheint dem Vernehmen nach durch den im modernen 
Judenthum - abgesehen von dem Irrlichterspiel der Reform sich 
entwickelnden Gegensatz des alten ehrlichen Glaubens und eines 
Salonpietismus in ihrer Wirksamkeit nicht unberührt geblieben 
zu sein. Auch in Frankreich besteht ein talmudischer Verein, 
über dessen am 10. Oct. 1855 gehaltene Versammlung ein Ge- 
legenheitsschriftchen berichtet ®°). 

Die neujüdische Philologie wird durch ein gesteigertes ge- 
schichtliches Bewusstsein characterisirt, wie kaum in den glän- 
zendsten Tagen des Mittelalters; die rabbinische Stimmung in 
vielen christlichen Theologen ist ein unwillkührlicher Ausfluss 
davon. Man geht mit grossem Eifer und grossem Scharfsinn 
auf die Erforschung der natiolen Geschichte aus; jene Entwicke- 
lung der Ideen, welche für das christliche Gemüth in dem er- 
schienenen Messias culminirt, muss man anders fassen; daraus 
ergiebt sich ein gegensätzlicher Character dieser Geschichtschrei- 
bung. Dem grossen Werke Ewald’s gegenüber, in welchem ich 
die ausserordentliche T'hat eines ausserordentlichen Mannes und 
Gelehrten bewundere, musste viel aufgeboten werden, um einen, 
irgend einer Berechtigung werthen Standpunkt ich sage nicht 
zu finden, sondern zu schaffen. In diesem, wenn auch nicht zur 
vollen Klarbeit gebrachten Gefühle sind die bereis erwähnten 
Werke von Grätz und Herzfeld geschrieben, in welchen Ueber- 
gangsepochen zur Darstellung kamen; weniger berührt sind von 


Meged Jerachim. Eine Sammelschrift für Freunde der bebräischen Lit- 
teratur. Heft 2 (— p. 127). Herausgeg. von Jos. Kohn. Lemberg, Po- 
remba 1856. Heft 1 erschien 1851, vgl. Zeitschr. d.D.M.G. X p. 779. 

Wiener Mittheilungen. Zeitschrift für israelitische Cultur-Zustände. Re- 
dacteur und Herausgeber Dr. M. Letteris. 2r Jahrg. 1856. Wien, Prandl 
u. Meyer. 52 Nrr. ä& # Bogen mit Beilagen. gr.4& n.4 92 # 

Allgemeine Zeitung des Judenthums. Ein unparteiisches Organ für alles 
jüdische Interesse. Herausgegeben von Dr. L. Philippson; Red. K. Näbe. 
20r Jahrg. 1856. Leipzig, Baumgärtner. 52 Nrr. & 14 Bogen, 4. 3 32 

Jahrbuch für Israeliten herausgegeb. von Joseph Wertheimer. Wien 
1856. 8 

yıbrır Wissenschaftliche Abhandlungen über jüdische Geschichte, Li- 
teratur und Alterthumskunde. 3r Jahrgang (eig. 1854) Lemberg 1856. 

L’Univers Israelite. Journal des Prineipes conseryateurs du Judaisme. 
Paris 1856. The oceident and American Jewish Advocate, Piladelphia 1856. 

89) Assemblee generale de la Societe de PeEtude talmudique. Paris, Impr, 


de Wittersheim 1856. 1 Bogen. 8. 
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der Tiefe der deutschen Wissenschaft das von Raphall ?°), wel- 
ches vom Abschluss des A. T. bis zur Zerstörung Jerusalems 
reicht, und das von Edersheim °!), welches die darauf folgende 
Zeit behandelt. Als eine willkommene chronologische Beihülfe 
können wir Lewysohn’s °°) von dem israelitischen Institut ver- 
öffentlichte Schrift über das jüdische Kalenderwesen ansehn, die 
zugleich eine Art Ergänzung zu @. A. Jahn’s Tafeln °®) bilden 
mag. Von sehr partiellem geschichtlichem Interesse sind die 
Schriften von Joach. Tarnopol über die Juden von Odessa °*), 
während doch eine Uebersicht über die Verbreitung der Juden in 
Russland nothwendig Anlass zu weitgreifenderen Betrachtungen 
über die Geschichte des Judenthums gegeben hätte, und von K. 
Lieben Sammlung jüdischer Grabmonumente in Prag mit biographi- 
schen Notizen 9°), welche ich hauptsächlich wegen der früher °®) 
schon zur Erwähnung gekommenen Werke von Lewysohn, Frankl 
und Foges über Worms, Wien und die Prager Josefstadt hier 
anführe. Nicht an so reale und scheinbar kleinliche Grundlagen 
knüpft sich jene vor Allem in England blühende, durch die Ju- 
denmission besonders angeregte Litteraturrichtung, welche mit 
der Zukunft sich beschäftigt und hier und da mit der phantasti- 
schen Kübnheit des Chiliasmus verfährt. Obgleich das eine Art 
Historiosophie ist, welche manche Geschichtsphilosophie hat er- 
ringen wollen, so kann ich doch die ernste Wissenschaft mit 
Erwähnung solcher Werke, wie des englischen von Hutton "°) 
und des französischen von Guers ?°) eigentlich verschonen, der 


90) Post-biblical History of the Jews; from the Close of the Old Testa- 
ment, about the year 420 B. C. E., till the destruction of the Second 
Temple, in the year 70 C. E. By Morris J. Raphall, M. A. Ph. Dr. New- 
York. (London, Trübner) 1856. 2 voll. 405 u. 486 S. gr. 8. 14 sh. 

91) History of the Jewish Nation after the Destruction of Jerusalem 
under Titus. By the Rev. Alfr. Edersheim, Edinburgh, Hamilton 1856. 
580 S. 8. 74 sh. 

92) L. M. Lewysohn, Geschichte und System des jüdischen Ralender- 
wesens. Nach den besten Wuellen bearbeitet. Mit 7 Tabellen versehen, 
Leipzig, L. Schnauss 1856. XIV u. 81 8. 8. 

93) Vgl. Zeitschr. d. D. M. G. X p. 778. 


94) J. Tarnopol, Notices historiques et caracteristiques sur les Israc- 
lites d’Odessa. Prec&dees d’un Apercu general sur l’&tat du peuple israelite 
en Russie. Odessa 1855. 196 S. 8. (Leipzig, bei Brockhaus 1 %Z) 

95) Koppelmann Lieben, Gal-Ed. Grabsteininschriften des Prager Israe- 
litischen alten Friedhofs mit biographischen Notizen herausgegeben. Prag 
(Leipzig, Fritzsche) 1856. XX, 71 u. hebr. Text LIV, 848. 8. n. 14 96. 

96) Vgl. Zeitschr. d.D. M. G. X p. 778, 


97) Israel in the Past, the Present, and the Future; or, Lectures on 
Ihe Restoration of the Jews. By Thomas Hatton. Edinburgh, Hamilton 
1856. 290 S., 12. 5 sh. 

98) Israel aux derniers jours de l’&conomie actuelle, ou Essai sur la 
restauration prochaine de ce peuple, suivi d’un fragment sur le mill&narisme ; 
par E. Guers. Paris, Grassart. 1856. 456 S. 8. 
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grossen Zahl noch minder bedeutender gar nicht zu gedenken. 
‘Wie sich das Judenthum wissenschaftlich zum Begriffe der Offen- 
barung stellt (was mit allen diesen Erscheinungen zu verbinden 
ist), zeigen die Vorträge von Steinheim °°). 


Näher liegt unserer Wissenschaft der ganze Reichthum 
der neuhebräischen Litteratur, für dessen Erschliessung tüchtige 
Kräfte thätig sind. Ich meine damit nicht etwa das Werk von 
Eiheridge !°”), welches einen anmuthig angelegten Plan unglück- 
lich, weil ohne ernstes Wissen verfolgt, noch den dürftigen Be- 
richterstatter über die gegenwärtige jüdische Wissenschaft und 
Bildung überhaupt, der seine unzulänglichen Notizen über See 
geschickt hat '), sondern vor allen Dingen zunächst Steinschnei- 
der’s umfassende Thätigkeit. Sein Katalog der schönen hebräi- 
schen Sammlungen zu Oxford war schon über den 150sten Bogen 
hinaus gedruckt, und nach der wahrscheinlich im nächsten Jalre 
erfolgenden Vollendung desselben werden wir ein litterargeschicht- 
liches Fundamentalwerk vor uns haben, wie es als Ersatz der 
immer seltner werdenden Bibliotheca Hebraica von Wolf die Wis- 
senschaft des 19ten Jahrh.’s verlangen kann. Zugleich bereitet 
derselbe Gelehrte den Druck eines, natürlich weniger umfang- 
reichen, aber doch höchst werthvollen Verzeichnisses der hebräi- 
schen Handschriften der schönen Leydener Bibliothek vorzüglich 
auf Juynboll’s Betrieb vor, und indessen ist in London eine eng- 
lische Bearbeitung von seinem vortrefflich orientirenden Artikel 
in der Ersch und Gruber’schen Encyclopädie über jüdische Litte- 
ratur durch Wm. Spottiswoode bis auf die Register bereits ge- 
druckt, nicht ohne erhebliche Zusätze und Verbesserungen vom 
Vf. — Um in das sprachliche Studium der jüdischen Litteratur 
einzuführen, hat Heilbut eine rabbinische Chrestomathie verfasst ?), 
welche, wenn sie auch dem schönen Lehr- und Lesebuche zur 
Mischnah von Geiger nachsteht, dennoch sehr nützliche Dienste 


99) Dr. $, L. Steinheim, die Offenbarung nach dem Lehrbegriffe der 
Synagoge. Th. 2. A. m. d. T. Die Glaubenslehre der Synagoge als exacte 
Wissenschaft. In 25 Vorträgen vor einem gebildeten Publicum über das 
Wesen und die Charaktermerkmale der Offenbarung. Leipzig, Gerhard 1856. 
XVI u. 468 S. 8 n. 24 92 Der erste Theil erschien Frankf. a. N. 
1855. 14 2 


100) J. W. Etheridge, M A., Jerusalem and Tiberias, Sora and Cor- 
dova: a Survey of tbe Religious and Scholastie Learning of the Jews. De- 
signed as an Introduction to tbe Study of Ilebrew Literature. London, Long- 
man 1856. 507 S. ı2. 74 sh. 


1) Present state of the Jewish People in Learning and Culture (ein 
Bericht über acht Werke) North American Review 1856 nr. 173 p. 351— 331. 


2) Rabbinische Chrestomathie für Universitäten, Seminarien und jüdische 
Volksschulen von Dr. Heilbut, Landrabbiner. Hannover, Hahn 1856. VII 
u. 104 S. gr. 8. Vgl. Ewald Bibl. Jahrb. VIII p. 133. 


612° Gosche, wissenschaftl. Jahresbericht über das J. 100. 


leisten wird. Die längsten Auszüge darin sind der Mischua.., 
Gemarah und dem Schulchan Aruch entlebnt. Ein eigenthümlich iR) 
encyclopädisches Werk ist der Schatz der Wissenschaften vo: 
Jul. Barasch >). Für eine tiefere Forschung ist die überlieferte 
synagogale Dichtung und erbauliche Prosa immer noch ein frucht- 
barer und anziehender Gegenstand, wie jeder aus dem schon sonst 
gewürdigten bedeutenden Werke von Zunz lernen kann. Das Jahr 
1856 hat uns. in Deutschland und Frankreich neue Ausgaben der 
Festgebete gebracht. M. Sachs hat sein Wissen und sein feines 
poetisches Geschick an eine sorgfältige Textausgabe und Ueber- 
setzung gewandt *); weniger umfassend ist, was Leileris beab- 
sichtigt °). An den deutschen Ritus lehnt sich die französische 
Bearbeitung der Gebete von Durlacher #), von deren erster Ab- 
theilung der achte Band erschienen ist, der noch das Passahfest 
betrifft. Ein anderes französisches Werk von $. Naumburg ist mir 
nicht näher bekannt geworden ”). Gering ist, was aus diesem 
überlieferten Reichtbum in das vollständig auf praktische Bedürf- 
nisse berechnete Sammelwerk von Eman. Hecht übergegangen 
ist ®). Grosses Interesse aber darf durch die geschichtlichen und 
litterarischen Beigaben die Ausgabe der Hagada für die beiden 


3) Liber thesaurus scienliarum in lingua bebraica, cont. fandamenta om- 
nium scientiarum, Sectio philosophica in qua dieitur de logica, de metaphy- 
sica, de psychologia, de ethica, de aestbetica, de jure naturae et de phi- 
losophia religionis. Seripsit Prof. Dr. Jul. Barasch. Viennae (Leipzig, Ger- 
hard) 1856. XXVII u. 2428. gr.8. n. 11% 


4) n373 55 Tınna DR PUNTO man on vn 555 Turmn 


wpr 53m ba n 53 530 DIDI DOIER wann HnMSDR bamınn 
A. m. d. T. Festgebete der Israeliten mit vollständigem, sorgfältig durch- 
gesehenem Texte. Neu übersetzt u. erläutert von Dr. Mich. Sachs, Th. 1—4 
1855. Tb. 5—9, 1856, (zusammen über 3000 $.) 8. Berlin bei Veit & Co. 
Vgl. Litteraturbl, zum Deutschen Kunstbl. 1856 nr. 2. 3. 


5) Machsor. Die sämmtlichen Festgebete der Israeliten für die Neujahrs- 
tage und das Versöhnungsfest. Uebers. u. mit Anmerkk. begl. von Dr. M, Let- 
teris. Bd. 1. Prag, Haase 1855, 576 5. gr. 8. n. 1 Ang. Diese 
neue Ausg. soll in 2 Bänden vollständig sein. 


6) Erech ha-Tepbiloth, ou Prieres de toutes les grandes fötes, A Vusage 
des Israelites du rit allemand. Traduites en frangais, par E. Durlacher. 
(Prieres de Päques. Ire partie. T. Vlll. Texte hebreu. Traduetion frang. en 
regard.) Paris, chez l’auteur 1856, 224 Bogen 8. m. 1 lithogr. Tf. h 


7) Chants religieux des Israelites, contenant la liturgie complete de la 
synagogue, ‚des temps les plus recules jusqu’ä nos jours; publ. par S. Naum- 
bourg, ministre officiant du temple consistorial de Paris. Approuves par le 
consistoire central des Israelites de France. Paris 1856. 4 : j 


8) DIN SDD oder Vollständiges Gebet- und Erbau 1e- 
brauche bei Kranken, Sterbenden, in dem Trauerhause ker neun 
hofe. Mit neuer deutscher Uebersetzung, neuen Betrachtungen, Gebeten, thal- 
mudischen Sprüchen und Erzählungen, hebr. u. deutschen Grabschriften u. s w 
von E. Hecht. Brilon (Leipzig, Hunger) 1856, VIII u. 367 8.8. 1. 
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Pesachabende von Landshuth und Steinschneider beanspruchen 2); 
während der erstere besonders das Rituelle berücksichtigt, giebt 
der andere wieder eine Reihe der wichtigsten Notizen zur he- 
bräischen Bibliographie. Ich reihe daran einige Schriften über 
einzelne Punkte der litterarischen oder religiösen Culturgeschichte, 
indem ich dabei bedaure, dass bei weitem die grössere Menge 
von hebräischen Drucken sich der Aufmerksamkeit der christlichen 
Gelehrten entzieht, denn selbst die in specifisch jüdischen Kreisen 
Stehenden erhalten ohne ganz besondere Mühe keine Kunde von 
der litterarischen Thätigkeit ihres Volkes. Seine Litteratur ver- 
birgt sie für uns immer noch im Ghetto. Die grossen Lücken 
meiner Darstellung sind durch diese Exclusivität veranlasst, nicht 
durch einen principiellen Gegensatz, welchen ein falscher huma- 
nistischer Standpunkt erzeugt, die religiöse und litterarische Bil- 
dung des Jahrhunderts aber vollständig überwunden hat. 


In die Zeit der Redaction der Mischnah greift ein Aufsatz 
von Krochmal, dem Sohne des bekannten verstorbenen Schrift- 
stellers, zurück '°), welcher eine Biographie des R. Jehuda Nasi 
versucht. Ueber das Leben dieses bedeutenden Mannes sind neue 
Mittheilungen immer willkommen, wenngleich bereits Rapoport 
im 4ten und 7ten Bande des Kerem Chemed vortrefflich von ihm 
gesprochen hatte. Ein werthvolles Stück zur Würdigung des 
grossen Saadia Gaon gewinnen wir aus der Entdeckung des ara- 
bischen Siddur in einer Oxforder Hs. durch Steinschneider. Seine 
Auszüge sind bereits zu einer Ausgabe anderweitig benutzt wor- 
den !!); da aber darin weder die allgemeinsten zu einer diplo- 
matischen Textbeurtheilung nöthigen Bemerkungen über die Art 
der Hs. gegeben noch überhaupt der wissenschaftlichen Gerech- 
tigkeit Genüge geschehen ist, so sah Steinschneider sich genö- 
thigt in einem als Ms. gedruckten Blatte !?) sich gegen diese 
Art des Abschweigens von wirklichen Verdiensten zu verwahren. 
Wer sich indess überhaupt für diese Wissenschaft interessirt, 
war bereits durch des Entdeckers eigne Mittheilungen in Nau- 
mann’s Serapeum '°) und die Citate in Zunz’ Werke zur syna- 


9) nos raam by mid map mas 551 MIORTm 12 
aba mb) HOITOTIRb TR Dar a Rda Ab rd Ina ar2 
MMIIONI MYI2Y 7172777 7MD Hagada Vortrag für die beiden Pessach- 
abende Hebräisch und Deutsch. Nebst einer geschichtl. Einltg über die Entst. 
der Hagada u. der sie begleitenden Gebräuche von L. Landshuth. Mit einem 
literär. Nachwort von M. Steinschneider. Berlin, W. Adolf u. Co. (1856). 
XXX u. 708.8. 10 my. 

10) In Yıarı? 1856. 

11) DIIINA 77° WI Yaıp Berlin 1856, 8. besorgt von Kosenver;- 

12) Der Siddur des Saadia Gaon, entdeckt von M. Steinschneider. [Als 
Ms. gedruckt.] d. Berlin, 28. März 1856. IV S. 8. 


13) Vgl. Jahrg. 1852 p. 77. 
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gogalen Poesie über Werth und Bedeutung des Fundes vollstän- 
dig unterrichtet. - Eine der beachtenswerthesten Erscheinungen ist 
unbedingt die Veröffentlichung des arabischen Originals von des 
Maimonides berühmten Moreh Nebochim durch $. Munk '® a), bei 
welchem Werk der Name sowohl des Vf.’s als auch des Heraus- 
gebers unsere ganze Aufmerksamkeit und unsern anerkennendsten 
Dank beanspruchen dürfen. Jahrhunderte lang ist dieses für’ die 
Culturgeschichte des Judenthums bedeutsame Werk in einer se- 
cundären hebräischen Bearbeitung umgegangen: bier hören wir 
den Vf. zum ersten Male das ursprüngliche Arabisch zu uns 
reden, und lernen die eigentbümliche Schattierung des Hebräisch- 
Arabischen in Spanien in einer feinen Vollendung näher ken- 
nen. Die Verdienste Munk’s zugleich um Uebersetzung und Er- 
läuterung des Werkes sind so über alles Lob erhaben, dass 
ich mich der Unbescheidenheit schuldig machen würde, wenn 
ich es als ein nicht selbstverständliches noch ausdrücklich aus- 
sprechen wollte. Ueber Elias Bachur oder Levita handelt ein 
neues Schriftchen von $. Buber !*). Seine persönliche Bedeutung 
und Stellung auf der Grenze des 1l5ten und 16ten Jabrh. hatten 
längst die Biographen herausgefordert, wie denn Nagel's Abhand- 
lungen vom J. 1745 u. f. mit zu den ältesten Monographien dieser 
Art gehören, und zuletzt war noch von Wunderbar im Orient 1849 
über ihn geredet worden; aber eine universelle und gründliche 
Behandlung steht auch nach Buber erst noch zu erwarten. Un- 
gleich bedeutender ist, was Abr. Geiger über den ein Jahrh. spä- 
teren venetianischen Rabbiner, Leon da Modena beibringt !5), 
wie das von solchem Vf. nicht anders zu erwarten war; nicht 
allein werden die gesammten Culturverhältnisse von einem weit- 
blickenden Standpunkte erwogen, sondern im Anhang auch bisher 
ungedruckte Stücke von Leon da M. theils vollständig, theils aus- 
zugsweise mitgetheilt. Die Vollendung der tüchtigen Ausgabe von 
R. Salomon Aben Verga’s Schevet Jehuda durch Wiener ist bereits 
anderweitig erwähnt worden !*). Das bemerkenswerthe Werk, wel- 


13a) ee! XD Le guide des &ganes, trait& de theologie et de 
philosophie, par Moise ben Maimoun, dit Maimonide, publi& pour la premiere 
fois dans l’original Arabe, et accompagn& d’une traduction frangaise et de 
notes critiques, litteraires et explicatives, par S. Munk. T. I. Paris 1856, 
XVI, 463 S. und 127 Bll. 8. Vgl. J. D. im Jour. As. 1856 (T. 7) Juin 
p- 534 — 538. 

14) Leben und Schriften des Elias Bachur, genannt Levita, von Sal. 
Buber in Lemberg. Leipzig, Fritzsche 1856, 36 S. 8. n. 6 nf. 


15) Abr. Geiger, Leon da Modena, Rabbiner zu Venedig (1571—1648), 
und seine Stellung zur habbalah, zum Thalmud und zum Christenthume. 
Breslau, Kern 1856, 101 S. 8. 18 ng. 

16) Vgl. Ztschr. d. D. M. G. X p. 776. Fasc. II. Interpret. german. 
continens hat auch den Titel: Das Buch Sch. J, Aus dem Hebr. in’s Deutsche 
übertragen, mit einer Vorr., Anmerkk. u. Registern versehen u. mit Zuss. be- 
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ches so tief in die messianischen Hoffnungen des jüdischen Vol- 
kes eingrerft und darum auch bereits seit 1648 sich in zunächst 
von Amsterdam ausgegangenen Uebersetzungen in’s Jüdisch - 
Deutsche etc. verbreitet hat, verdient die ernste Sorgfalt eines 
solchen Herausgebers und Uebersetzers in hohem Grade. Auch 
eines der jüngsten Werke zur praktischen jüdischen Theologie, 
Abr. Danzig’s Chochmat Adam ist von Fischl neu herausgegeben 
worden’). Ein für die Ethik interessantes Werk, Bachaiji Ben 
Josef's aus Saragossa „Pflichten des Herzens“, von welchem M. 
E. Stern in neuester Zeit eine Ausgabe der hebräischen Ueber- 
setzung des Jehuda Ibn Tabon geliefert hatte !®), ist neuerdings 
von Consolo in das Italienische übersetzt worden; drei Theile 
waren bereits in Florenz erschienen, indess mir noch nicht zu- 
gegangen '°). Für die jüdisch - mittelalterliche Philosophiege- 
schichte des Ilten Jahrh. erhielten wir einen bemerkenswerthen 
Beitrag durch Seyerien’s Abhandlung über Avicebron ?°), und 
zwar einen um so werthvolleren, da die benutzte lateinische Ueber- 
setzung das nur fragmentarisch überlieferte Original ersetzen 
muss; weder ist der höchst wahrscheinlich vorauszusetzende ara- 
bische Urtext vorhanden, noch geben die hebräischen Auszüge 
einer Pariser Hs. ein klares Bild des Ganzen ?!). Zur Ge- 
schichte der jüdischen Dichtung (im weiteren Sinne) hat unbe- 
dingt Bernays den interessantesten Fund gethan ??), indem er 
erkannte, dass das unter dem Namen des Phokylides überlieferte 
ethische Gedicht einem alexandrinischen Juden etwa aus der 2ten 
Hälfte des 2ten vorchristlichen Jahrh. zuzuschreiben sei. Tiefer 
in ein späteres jüdisches Litteraturleben greifen die werthvollen 
Mittheilungen Geiger’s über die spanische und italienische Schule 


reichert von Dr. M. Wiener. Hannover, Rümpler 1856, XXVII u. 286 S. 8. 
1:27 CH192292 

17) DI® HnDr 950 Chochmat Adam von Abr. Danzig. Neu heraus- 
gegeben von J. Fischl, Leipzig, Hunger 1856, XII u. 549 S. hebr. Text, 
Lex:-8. 22 % Die erste Ausg. war zu Wilna 1815, wo der Vf. um diese 
Zeit lebte, erschienen. 


18) Vgl. Ztschr. d. D.M.G. X p. 636. Der Titel des arab. Originals war 


hf! vaals afagl zus 
19) Publisher’s Cireular 1856 June p. 222, 


20) Avicebron, de materia universali (fons vitae). Ein Beitrag zur Gesch. 
der Philos. des MA. von Seyerlen, in Baur und Zeller’s theol. Jahrbb. | 
1856, Bd. 4. 

21) Die Auszüge der Pariser Hs. aus der D“"n pP tragen auch nur 
den Titel DOIPb. Vgl. übrigens L. Dukes Ehrensäulen, Wien 1837 und 
S. Munk und Fürst im Lit. Bl. des Orients 1846. 

22) Jak. Bernays, Ueber das phokylideische Gedicht. Ein Beitrag zur 


ischen Litteratur. Theodor Mommsen zugeeignet. Berlin, Hertz 1856, 
AR A BN. 4. geh. + % Vgl. Lit. Centralbl. 1856 nr. 16 p. 254. 
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ein 2). Einen Vorläufer Alcharisi’s, also einen hebräischen Ha- 
madani, Salomo Ibn 5apx lernen wir durch eine darum für die 
Geschichte der poetischen Formen bedeutsame erotische Magame 
kennen, welche Schorr aufgefunden hat?*). Einem morgenländi- 
schen Dichter gehören die Fragmente eines Diwan’s an, welche 
Steinschneider in einem Huntingtonischen Ms. zu Oxford entdeckt 
hat 25). Als einen ganz neuen poetischen Versuch erwähne ich 
die hebräische Uebersetzung von Lessings „drei Ringen “ durch 
Berliner 26). — Von den sonst veröffentlichten Werken kann ich 
nur noch eine neue Ausgabe und englische Uebersetzung des 
bereits so vielfach ausgebeuteten Pelachia durch Benisch und Ains- 
worth 27) anführen; gern überginge ich die „Geschichte des Rabbi 
Jeschua Ben Jossef Hanootzri“ ?®), weil sie aus einer seltsamen 
Mischung von Unwissenheit, Schamlosigkeit und Böswilligkeit be- 
steht, wenn sie nicht eben einiges psychologische Interesse für 
die Culturgeschichte darböte. Ich zweifle nicht, dass es für einen in- 
dustriellen Buchhändler einträglich sein mag, solche Nachrichten von 
scheinbar authentischem Character, welche ausserhalb der evange- 
lischen und apostolischen Quellen stehen, zu verkaufen; aber ich 
kann bei mir nicht entscheiden, ob durch dieses lügenhafte Apo- 
kryphon ein böswillig polemischer Kopf dem Judenthum eine 
Schande bat andichten wollen, indem er es einer solchen Niedrig- 
keit der Anschauung fähig darstellen wollte, oder ob das Verhält- 
niss ein umgekehrtes ist. Doch ich bitte um Verzeibung, dass 
ich meine wissenschaftliche Erzählung durch die Erwähnung dieses 


23) Jüdische Dichtungen der spanischen u. ital. Schule, Von Dr. Abr. 
Geiger. (Israelit. Volksbibl. nr. III). Leipz. Schnauss 1856. 100 S. 8, 

24) Yıbrı’T Lemberg 1856. 

25) In derselben Zeitschrift. p. 149 f, Steinschneider bemerkt mir übrigens 
privatim, dass das yall „8 in der Ueberschrift von n. 283 (S. 153) nach 
einer Anspielung im Gedichte selbst wahrscheinlich die Schlachtbank, Flei- 
scherei bedeute, welche der Besungene wohl als Aufseher besuchte, Mir 
scheint es misslicb, für den arabischen Ausdruck die kanonische Bedeutung 
„Münze“ aufzugeben; für Schlachten, Schlächterei wählt man lieber Ableitun- 
gen von Mad und 5;>. 


26) Die drei Lessing’schen Ringe. 5., 6. und 7. Auftritt des 3. Aufzugs 
aus „Nathan der Weise‘. Ins Hebr. übersetzt von M. Berliner. Mannheim 
Bensheimer 1856, 14 S. gr. 8. n. 4 my. ; 

27) Travels of R. Petachia of Ratisbon, who in the latter End of the 
12th Century, visited Poland, Russia, Little Tartary, Ihe Crimea, Armenia 
Assyria, Syria, the Holy Land, and Greece. Translated from the Hebrew. 
and published, together with the original on opposite pages by A. Benisch, 
with Explanatory notes by the Translator and W. F, Ainsworth. London 
1856, VIII u. 107 S. 8. (Leipzig, Brockhaus 2 3%) 

28) Geschichte des Rabbi Jeschua ben Jossef Hanootzri, genannt Jesus 
Christus. Lief. 9-11 (3r Bd., 6 Bl. S. 161—401 Schluss u. Ar Band S. ı 
—112) Altona, Heilbutt 1855, 8. Lief. 12. 13. (4r Bd. S. 113—336) 1856 ; 
jede Lief. 15 ng. A. u. d. T. Lebensgeschichte des Weisen von Nazareth. 
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Machwerks unterbrochen habe: ich kehre zu der Würde unsrer 
Studien zurück und greife, nachdem ich die letzten Ausläufer 
des Hebraismus betrachtet habe, in das umfassendste, dem he- 
bräischen verwandte Culturleben hinüber, in das arabische. 
Arabien’s wissenschaftliche Erforschung steht im Besitz 
der ehrenwerthesten Anciennetätsrechte vor den übrigen asiati- 
schen Culturkreisen: aber das Vorwiegen der massenhaften engern 
philologischen Studien hat wie es scheint die Aufmerksamkeit von 
geographischen und sogar umfassenderen historischen Arbeiten 
immer etwas abgelenkt. Das grossartige Resume unserer geo- 
graphischen Kenntnisse von Arabien durch Ritter liess bei aller 
Fülle und grossartigen Gruppirung die grossen Lücken erkennen, 
welche noch durch Reisen auszufüllen sind; denn man kann kaum 
mit Sicherheit ein irgend genaues Bild der orographischen Con- 
struction der ganzen Halbinsel geben. Aus dem Gefühl dieser 
Mangelhaftigkeit unserer Kenntnisse ist zum Theil der ungemeine 
Beifall zu erklären, welchen die Reise des kühnen und hochge- 
bildeten Richard Burton gefunden hat?°): von ihr brachte dieses 
Jahr den ietzten, dritten Band, und in Amerika wurde ein Wie- 
derabdruck des ganzen Werkes mit einer Vorrede des bekannten 
Reisenden Bayard veranstaltet. Je grösser die Theilnahme ist, 
welche die Londoner Geographical Society an diesem strebsamen 
Manne mit Recht nimmt, um so mehr ist eine nicht wegzuleug- 
nende Gegenwirkung von Seiten der Ostindischen Compagnie zu 
bedauern. Ich werde nachher erwähnen können, mit welcher 
Energie B. das theilweise Misslingen und die Abänderung des 
ursprünglichen Reiseplans durch andre grossartige Unternehmun- 
gen auszugleichen versucht. Sonst erhalten wir von W. Munzin- 
ger „Briefe vom Rothen Meere“, die nicht ohne Bedeutung sind ?°). 
In das Naturleben Arabiens greift ein Werk des früheren ameri- 
kanischen Gesandten in Constantinopel, @. P. Marsh °'!), über das 
Kameel, dessen Einführung in dem südlichen Theil der nord- 
amerikan. Union in Folge dessen mit Glück versucht worden ist. 
Dahin gehören auch Hammer-Purgstall's nun vollendete Abhand- 
lungen über „das Kameel‘ ??) und „das Pferd bei den Arabern‘ 33), 


29) Vgl. Bombay Quarterly Review 1856 nr. VII p. 145; Westminster 
Review 1856 T. 9 p. 619; Alhenaeum Febr. nr. 1475 p. 135; Monthly 
Review 1856 January ; Gosche in Neumann’s Zeitschr. f. allg. Erdk. 1856, I 
p. 200 f. Edinburgh Review 1856 Oct. p. 363; Dublin Review 1856 Oct. 
27: 

R 30) In Neumann’s Zeitschr. f. allg. Erdk. 1856, I p. 289—305. \ 

31) The Camel; bis Organization, Habils, and Uses, considered with 
reference to his introduction into the United States. By George P. Marsh. 
Boston, Gould and Lincoln 1856, 224 S. 12. 5 sb. Vgl. Nortb American 
Review 1856 nr. 173 p. 561. 

2) Denkschriften der k. Wien, Akad. Phil.-bist. Kl. Bd. VII, 1856 
p. 1— 104. 
33) Ebend. p. 147—204. m. 1 Tf. 
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reich an aufgespeichertem Material, desto ärmer an Gedanken. 
Den Dilettanten scheint Felix Mornard’s Werk über arabisches Le- 
ben bestimmt ?*). Abgesehen von einigen sogleich zu erwälnenden 
arabischen Originalwerken haben wir für die Geschichte der Ara- 
ber und des Islam überhaupt an umfassenden Werken nichts er- 
halten. In dem allgemeinen Werke von A. L. Koeppen über das 
Mittelalter ®°) und noch mehr, nichts desto weniger beschränkter, 
in den Vorlesungen von E. A. Freeman ?*) hat dies glanzreiche Ca- 
pitel der Weltgeschichte eine Stelle gefunden, aber ohne dass 
selbst bescheidene Ansprüche hätten befriedigt werden können, 
wie auch @. L. Browne mit seiner Schrift über das Zeitalter 
Muhammeds anderes als Wissenschaftliches bezweckt ?’). Noch 
sind eine gute Anzahl von Vorarbeiten zu machen: Sprenger und 
Osiander haben gezeigt, wie man grade in Beziehung auf ge- 
schichtliche Kritik und Sprach- und Altertbumsforschung auf die- 
sem Gebiete zu verfahren habe. Sprenger hat, zunächst mehr 
litterarbistorisch, über den Ursprung und die Weiterbildung der 
Geschichtschreibung unter den Muhammedanern in einer so be- 
deutenden Weise gehandelt ®®), dass wir dem Schluss der Ab- 
handlung mit grosser Spannung entgegen sehen. Er legt dabei 
das seltene Tagyid-ul-ilm von Khatib Bagdädi zu Grunde, dessen 
reichliche Auszüge ein besonderes Licht auf die zumal mit Mu- 
bammed und der gesammten Hadith zusammenhängende historische 
Litteratur werfen. Ein sehr wichtiges Moment indessen, auf 
dessen ausführlichere Besprechung ich nächstens kommen werde, 
ist von den arabischen Nationalhistorikern beinahe schon seit Ibn 
Qutaibah ausser Acht -gelassen : die genealogischen Reiben, wel- 
che in einer fast der Einfachheit des Pentateuch verwandten Ge- 
stalt nachgewiesen werden können. Sprenger’s einzelne Unter- 
suchungen, welche überall durch vorzügliches und massenhaftes 
Material getragen werden, lassen immer dringlicher die Fort- 
setzung seiner Biographie Muhammed’s und die Verwirklichung 
seines Planes wünschen, zugleich die Geschichte der Khalifen 


34) La vie arabe par F. Mornard. Paris, Levy 1856, 320 S. 8. 1 fr. 
35) A. L. Koeppen, the world in the middle ages: an historical geo- 
graphy ; with accounts of the Origin and development ete. of the nations 
in Europe, Western Asia and Northern Africa, from the close of the Ath to 


the us of the 15th Century. London 1856. 2 voll. XVII u. 851 S. 8. 
12 sh. 


36) The bistory and conquests of the Saracens: six lectures delivered 
before the Edinburgh Philosophical Institution. By Edw. A. Freeman. London 
J. H. Parker 1856. 258 8. 12. 5 sh. 


37) The Era of Mahomet, A. D. 527--629. By G. Latham Browne, 
London, Christian Knowledge Society 1856, 236 S. 18. 1 sh. Ad. 


38) On the origin and progress of writing down historical facts among 


the Musalmans. By Dr. A. Sprenger, Asiat. Journal of B 11 
p- 303—329, E of Bengal 1856, 4 
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zu beschreiben. Als einen würdigen Mitforscher nenne ich neben 
ibm E. Osiander, der uns wieder eine ganz vorzügliche Abhand- 
lung „Zur himjarischen Sprach- und Alterthumskunde “ 3%) ge- 
liefert hat; selbst an den Stellen, wo der Vf. nur einfach zu 
orientiren oder zu resumiren scheint, werden die Kenner eine 
bedeutende kritische Einsicht herausfühlen. Ausser jenen An- 
fangsstufen der arabischen Culturentwicklung locken’ die For- 
schung besonders die westöstlichen Berührungspunkte an, und es 
ist ein Glück für unsre Wissenschaft, dass wir an diesen Stelleu 
Namen wie Dozy, W. Wright und Amari begegnen. Der erstge- 
nannte, welchem die spanisch-arabische Culturgeschichte bereits 
so grossartige Aufklärungen verdankt, hat den ursprünglichen 
Plan einer Abbadidengeschichte zu einer allgemeinen Geschichte 
der Aräber und Mauren auf der pyrenäischen Halbinsel erweitert; 
über die Quellen und Hülfsmittel einer solchen hat grade mit 
besonderer Beziehung auf Dozy und die durch ihn angeregten 
Arbeiten W. Wright gesprochen ?°). Amari’s Sammlung von Text- 
stücken zur Geschichte der Araber in Sicilien und Unter-Italien 
ist in der schönen, unsrer Gesellschaft würdigen Weise mit einem 
zweiten Hefte weiter geführt worden *!)."- In den Kreis dieser 
muhammedanisch -europäischen Geschichte gehört auch eine Ab- 
handlurg von Fd. Keller „Der Einfall der Saracenen in der 
Schweiz um die Mitte des 10ten Jabrh.’s“ #2). Unbedeutend sind 
die gelegentlichen Bemerkungen @. Dugat’s über Defremery’s Ar- 
beiten zur asiatischen Geschichte und über Dozy *°). Ob in der 
Bebandlung der Chronologie des Islam das mir nicht zugegan- 
gene Werk J. v. Gumpach’s **) nach Wüstenfeld’s sorgfältiger 
Zusammenstellung einen Fortschritt bezeichne oder nicht, kann 
ich nicht entscheiden. Für die Erforschung einzelner Seiten des 
geschichtlichen Lebens der Araber und der Muhammedaner über- 
haupt ist mancherlei gescheben. Dahin gehören natürlich nicht 
die zahlreichen im Interesse der Tagesfragen gemachten Versuche 


39) Ztschr. d. D. M. G. X p. 17 —73. 

40) On the authorities for the History of the Dominion of the Arabs in 
Spain. By Wm. Wriyht, Journ. of Lond. As. Soc. 1856, XVI p. 346—356. 

41) Vgl. Zeitschr. d. D. M. G. X p. 746. Das 2te Heft umfasst 
Ss. 257—508. 

42) Mittheilungen der antiquarischen Gesellschaft in Zürich. Bd. Xl. 
Heft I. Zürich 1856, 30 S. 4. mit lithochr. Tf. 25 =. 

43) G. Dugat, Observations sur les M&moires d’histoire orientale, de 
M. Ch. Defremery; et sur le Dictionnaire des vetements Arabes, de M. R. 
Dozy, Journ. As. 1856, Janv. p. 48—82. 

44) J. von Gumpach, Practical tables for the reduction of Mahometan 
Dates to the Christian Kalendar, computed for the use of astronomers, chrono- 
logers etc. With an introduction including some special remarks on the 
Turkish Kalender. London (Berlin, Ascher & Co.) 1856, 23 S. gr. 4. geb. 
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den Islam nicht zu begreiten, aber doch darzustellen. Auch die 
scheinbar detaillirende Abbandlung von Timoni *°) über die Dae- 
monologie bleibt weit hinter Hammer-Purgstall’s früheren inhalt- 
reichen Darstellungen zurück. Besseres ist der Rechtsgeschichte 
widerfahren. An N. v. Tornauw’s besonders auf Persien zurück- 
gehendes Werk *°) werden sich bedeutende Veröffentlichungen 
reihen. Das malikitische Handbuch der muhammedanischen Ge- 
setzgebung von Sidi Khalil *"), das uns schon Perron’s Ueber- 
setzung nahe gerückt hatte, war (Dank der unermüdlichen Für- 
sorge Reinaud’s!) um die Mitte des Sommers im Druck ziemlich 
vollendet; desgleichen war im Druck vorgeschritten die als gut 
gerühmte, ebenfalls hierhergehörige Arbeit des Attache’s bei der 
sardinischen Gesandtschaft in Constantinopel, di Marchi *°). Von 
der Liebhaberei wird die mulıammedanische Numismatik stärk be- 
günstigt und nach dem Tode Fraehn’s des Virtuosen in der Be- 
handlung dieser kleinen, leicht die Aufmerksamkeit vom grossen 
Zusammenhange ableitenden Denkmäler der Staaten- und Kunst- 
geschichte wäre ein Nachfolger von gleich grossem, comprehen- 
sivem Scharfsinn zu wünschen. Auch dieses Jahr fehlen auf 
diesem Gebiete Stickel’s und Tornberg’s Namen nicht. Tornberg 
berichtet über Funde von seltenen arabischen Münzen in Schwe- 
den, auch über einige Pehlevimünzen, über letztere ganz im An- 
schluss an Mordtmann, wie man es im Augenblick wenigstens 
kaum anders thun darf *°). Auch diese Arbeit zeichnet dieselbe 
Sorgfalt aus, welche seiner Beschreibung der kufischen Münzen 
ein fast canonisches Ansehn verleiht. Ueber 27 der D.M. G. 
von unserm Blau vorgelegte Münzen berichtete der unermüdliche 
Stickel in unsrer Zeitschrift $°); aus der Reihe vortrefflicher 
Stücke tritt namentlich ein Dirhem Walid’s I. vom J. 90 d. H. 
aus Ramhormuz hervor. Vom Dresdener Münzcabinet hat Krehl 
eine so saubere Beschreibung geliefert, wie sie von einem so 
tüchtigen Philologen zu erwarten stand °!). Ein Brief des Staats- 
Raths v. Chanykov an St. R. v. Dorn °®) beschäftigt sich haupt- 


45) Des Anges, des Demons, des Esprits et des Genies, d’apres les 
Musulmans, par M. Alex. Timoni, Journ. As. 1856, Fevr.-Mars p. 147—163. 
Vgl. Hammer-Purgstall in den Abhh. der Wien. Ak. d. Wiss, Hist. Kl. T. 3. 

46) Vgl. Ztschr. d. D. M. G. X p. 744 und Weil in den Heidelb. 
Jahrbb. 1856 nr. 28 p. 440 f., Gersdorf’s Repert. 1856, III p- 161 f. 

47) Vgl. Ztschr. d.D. M. GG. X p. 744. 

48) Vgl. Blau’s Mittheilung Ztschr. d. D.M. G. X p. 303. 

49) Symbolae ad rem numariam Mubammedanorum. Edidit €. J. Torn- 


berg. T. III. Upsaliae 1856, 59 S. 4. mit ? TE. (Es ti = 
Ups. Ser. III Vol. 11.) 1 (Ex actis Reg. Soc. Seien 


50) Ztschr. d. D. M. G. X p. 292 — 301. 


. 91) De numis muhammedanis in numophylacio regio Dresdensi asserva- 
tis commentatio. Auctore Dr. Ludw. Krehl, Lipsiae, Dyk 1856. VII u. 1138. 8. 
52) Zischr. d. D.M. G. X p. 816 — 820. 
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sächlich mit der Deutung des schwierigen ZU 24, doch nur so, 


dass die Hauptsache immer noch zu thun ist. Ein nicht weit 
davon abliegendes Thema behandelt Flügel 5°), nämlich die Mo- 
nogramme des Talismane. Im Uebrigen wäre aber der muham- 
medanischen Numismatik eine durchgreifende metrologische Auf- 
merksamkeit zu wünschen, wie sie auf dem Gebiete der griechisch- 
römischen die bedeutendsten Resultate geliefert hat. 

Vorzüglich fordert die Massenhaftigkeit der arabischen Lit- 
teratur die engere philologische 'Thätigkeit, das Studium der 
Sprache und Textausgaben heraus. Zwar für die grammatische 
Erkenntniss der arabischen Sprache ist wenig geschehen. Eine 
kleine Schrift von Leguest über Wurzelbildung hahe ich nicht 
gesehen °*). Schon durch den Namen des Vfs., muss die arabi- 
sche Grammatik von Färis (Ben Yüsuf ) el-Sidiägq :>) die Auf- 
merksamkeit auf sich ziehn, wenngleich sie natürlich nur sehr 
praktischen Zwecken dienen will. Einen bemerkenswerthen Punkt 
der Syntax, die Construction der Sach- und Stoffwörter hat 
Fleischer in einer Weise behandelt 56), dass wir an einem Bei- 
spiele lernen, wie wir etwa nach de Sacy und Ewald weiter zu 
arbeiten hätten. Die arabische Schriftkunde hat Pihan darzustel- 
len versucht 5’), je nach ihrer Gliederung bei Arabern, Persern 
und Türken. Für die Geschichte der Litteratur hat (abgesehen 
von Arbeiten über einzelne Zweige derselben) Hammer - Purgstall 
rüstig weiter gearbeitet und mit dem T7ten Bande dieselbe bis 
auf den Sturz des Khalifat’s von Bagdad heruntergeführt °°®); 
Cherbonneau fährt fort, in dankenswerther Weise über einzelne 
Punkte der afrikanisch - arabischen Litteratur zu handeln 5°). 


53) Lesefrüchte.e. Von Prof. Dr. G. Flügel. ]. Beitrag zu den Mono- 
grammen auf den muhammedanischen Talismanen, Ztschr. d. D. M. G.X 


p- 513 f. 
54) Formation et d&composition des racines arabes, par l’abbe Leguest. 


Paris 1856. 8. 14 fr. 

55) Faris el-Shidiac, A practical grammar of the Arabie language. 
With ioterlinear reading Lessons, dialogues and vocabulary. London 1856. 
148 Ss. 8. 12 92 Vel. über den Vf. Ztschr. d. D.M.G. X p. 750 f. 

56) Prof. Fleischer „über das Verhältniss und die Construction der 
Sach- und Stoffwörter im Arabischen,‘ Berichte über die Verhh. der Rgl. 
Sächs. Ges. d. Wiss. zu Leipzig Philol. hist. Cl. 1856, I. II p. 1—14. 

57) Notice sur divers genres d’ecriture ancienne et moderne des Arabes, 
des Persans et des Tures, par A. P. Pihan. Paris, Impr. Imperiale 1856. 
54 $S. 8. 31 fr. Vgl. Reinaud im Journ. As. 1856, VIII Sept.-Oct. p. 387. 

58) Hammer- Purgstall, Literaturgesch. der Araber .... IIe Abth. von 
Jem Regierungsantritte Mostekfi-billah’s bis zum Ende des Chalifates zu Bag- 
dad im Jahre 656 (1258). 7er Band. Vom 8ten Jahre der Regierung des 
31sten Chalifen Moktefi- bi- emrillah bis zum Falle Bagdäd’s, d. i. vom J. 
d. H. 538 (1143) bis 656 (1258). Wien, k. k. Hof- und Staatsdruckerei 
1856. 1379 S. und 1 Bl. Verbess. 4. 103 % (In Comm. bei Gerold 
uU, Sohn.) R s e BR; 

59) A. Cherbonneau, Notice et Extraits du E’Unouan ed- diraia fi me- 
ehaiekh bidjaia ou Galerie des litteratures de Bougie au Vlle siecle de I’He- 
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Unter den besonders bevorzugten Litteraturwerken steht wie- 
der der @orän in erster Reihe, dessen Verständniss durch Com- 
mentar und Kritik gefördert worden ist. Nassau Lees, einer der 
vorzüglichsten und strebsamsten unter unsern Mitarbeitern in 
Indien, hat eine neue Ausgabe des @orän mit dem schönen Com- 
mentar Zamakhschari’s begonnen 5°), bei welcher er sehr voll- 
ständige Hss. benutzen konnte, unter ihnen zwei 600 Jahre alt, 
und nach Vollendung derselben werden wir neben Beidäwi wohl 
nichts mehr zu vermissen haben. Welche Eigenthümlichkeiten Za- 
makhshari auszeichnen, konnte, wem Hass. nicht leicht zugänglich 
waren, schon aus Maracci’s Mittheilungen wissen: und wer Hss. 
zur Hand hat (mir stehen mehrere Bände zu Gebot) wird dem 
Herausgeber das vollste Lob philologischer Sauberkeit zuerkennen 
müssen. Kasem Beg’s @oränconcordanz ist in St. Petersburg li- 
thograpbiert worden %!'. Aus Ewald’s bedeutenden Anregungen 
ist Th. Nöldeke’s Preisschrift über Ursprung, Abfassung und Rei- 
henfolge der @oräncapitel hervorgegangen, welche einen erheb- 
lichen Schritt vorwärts bezeichnet $°). Hier werden zum ersten 
Male entschieden wissenschaftliche Grundlagen zu einer gorani- 
schen Einleitungswissenschaft gelegt, während Weil’s Buch vom 
J. 1844 seine mehr praktischen Zwecke gut erfüllt hat. Vielleicht 
behält der Vf. diese wichtige kritische Frage noch ferner im 
Auge; eine gründliche Ausbeutung des nun erscheinenden Za- 
makhıschari mit Vergleichung des Beidäawi und der von den Muham- 
medanern selbst gelieferten Einleitungen (z. B. des mir näher 
bekannt gewordenen Schuschäwi), vor Allem aber eine strenge 
Prüfung der Texttradition und vielleicht von ihr ganz unabhängig 
der noch vorhandenen kufischen Fragmente, werden einem so hofl- 
nungsvoll eintretenden Forscher noch bedeutende Resultate zufüh- 
ren. — Litterarisch-ästhetische Interessen führen andere Forscher 
sehr natürlich aus dem engen Kreise des @orän zur altarabischen 
Dichtung, an welcher das nationale Talent des nachher fast in 
einen Schematismus der Culturgeschichte hineingedräugten Volkes 
noch in seiner ganzen Frische und Grösse erkannt werden kann. 


gire, Journ. As. 1856, Juin p. 475 f. Vgl. „Histoire de la litterature Arabe 
au Sudan‘ Revue de l’Or. 1856 Avr. p. 293 — 304. 


60) The Qorän, with the Commentary of the Imam Aboo al Qasim Mah- 
mood Bin Omar al-Zamakhsbari, entitled the Kashsbaf ’an Hagaiqg al Tanzil, 
edited by W. N. Lees. Vol.1. Calcutta 1856. XIu, 252 S. 4 Das Ganze 
soll in 6 Bänden von 250—300 S. erscheinen, jeder zum Subseriptionspreise 
von 5 A. (in London, bei Williams und Norgate 12 sb.), später 7 32 
(177 sh. in England). 

61) Ztschr. d. D..M. G. X p. 302. 


r 62) De origine et compositione Surarum goranicarum ipsiusgque Qorani. 
Seripsit Theod, Noeldeke, Lingensis. Gottingae, Dietrich 1856. VI u. 102 S. 


gr. 4 n. 1.94 Vgl. Gersdorf’s Repert. 1856, III p- 160f. Lit. Centralbl. 
1856 nr. 36 p. 575 f. 
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Zum Theil das anziehendste Material hierfür liegt in den antho- 
logischen Miscellanwerken zerstreut und so sehen wir der lange 
vorbereiteten, gegenwärtig in ernstesten Angriff genommenen 
Ausgabe des Kämil von al-Mubarrad durch W. Wright mit Span- 
nung eutgegen °°): ich brauche nicht einmal anzudeuten, was 
wir von diesem ausgezeichneten Arbeiter zu erwarten haben. 
Schwerlich hat seit Reiske irgend ein Orientalist sich eine solche 
Fülle von Abschriften zusammengebracht wie er. Eine ähnliche 
Ausbeute wie der Kämil wird das inhaltreiche “Iqd-al-Farid des 
Ibn "Abd Rabbihi liefern, welches gegenwärtig in Kairo gedruckt 
wird 6%); es ist in den Abschnitten der Hammer-Purgstall’schen 
Litteraturgeschichte, in denen es die alleinige Grundlage bildet, 
nur dem kleinsten Theile nach zu seinem historischen , nirgend 
aber zu seinem kritischen Rechte gekommen. Da ist Anlass zu 
zahlreichen Monographien, zu Fragmentensammlungen aus Com- 
mentaren, Lexicographen, Historikern u. s. w. und @. Baur hat 
in unsrer Zeitschrift 95) über eine der anziehendsten Persönlich- 
keiten, den Dichter T’a’abbata Scharran eine musterhafte Abhand- 
lung dieser Gattung geliefert, welcher wir zum Heil der arabischen 
Litteraturgeschichte viele Nachfolger wünschen, eigentliche Nach- 
träge aber nur in sehr geringer Zahl zu machen vermögen 96). 
Den grossen, entscheidenden, in der Entwicklung der arabischen 
Poesiegeschichte durch Mutanabbi berbeigeführten Wendepunkt wer- 
den wir nun bald nach einer Gesammtausgabe dieses Dichters beur- 
theilen können, welche mit Hinzufügung des Wähidi’schen Orginal- 
Commentars Fr. Dieterici nach den Hss. von Berlin, Gotha, Leyden 
uud Wien (die von St. Petersburg u. s. w. sind kaum zugänglich) 


63) Vgl. schon Ztschr. d. D. M. G. VII p. 109. — Das Werk wird 
von Hagi Kb. V p. 28 erwähnt und dem Vf. das Todesjahr 285 gegeben, 
dagegen I p. 356 das spätere 286. Zwischen beiden Angaben schwankt auch 
al-Qifti Leben der Grammatiker, Leyd. Hs. p. 118, doch ist 285 wahrschein- 
licher. Nach al-Qiftt schwankt das Geburtsjahr zwischen 207, 210 und 220. 

64) Nach A. v. Kremer’s Mittheilung Ztschr. d. D. M. G. X p. 814. 

65) Der arabische Held und Dichter Täbit Ben Gäbir von Fahm genannt 
Ta’abbata Sarran, nach seinem Leben und seinen Gedichten dargestellt von 
Gustav Baur, Zischr. d. DMG. X p. 74—109. e 

66) Vgl. Baur a. a. O. p. 97 Anm. u. Ich setze den Anfang des Ge- 
dichtes ker: 

Gas Gr* ur sl Ars la 


Glrb HN Le Sub r R 


Die Berliner Hs. und die des British Museum (von letztrer hat mir behufs 
einer Ausgabe dieses ‚„vrai tresor‘“ nach Guckin de Slane’s Ausdruck W. 
Wright seine saubere Abschrift mitgetheilt) stimmen ohne erhebliche Varian- 
ten in diesem Gedicht überein; die Wiener Hs. ist eine, wie mir scheint, 
sehr unzuverlässige Copie eiver Constautinopolitanischen. Wie weit sich übri- 
gens die Zahl der bis jetzt zusammengestellten Fragmente des De Hr rn 
mehren lässt, werde ich späterhin durch meinen Commenlar zu den Mufad 
Jaliyät zeigen können. 


10“ 
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veranstaltet. Die glänzende Langweiligkeit dieses umfangreichen, 
obne Commentar verschlossenen Poeten, an welchen ‚sich der Un- 
tergang der ächten Dichtung unter den Arabern knüpft und die 
ganze ästhetische Bildung der folgenden Jahrhunderte lehnt, 
hatte bisher die besten Entschlüsse europäischer Herausgeber im- 
mer wieder wankend gemacht (die auch in neuerer Zeit geliefer- 
ten asiatischen Ausgaben #’) sind an Seltenheit fast den Hss. 
gleich), so dass dieses Unternehmen der arabischen Philologie 
wohl förderlich werden kann. Uebrigens ist mit dem Wähidi’- 
schen Commentar, dem an sprachlichem und litterarischem Material 
reichen, die Textgeschichte des Dichters noch nicht erschöpft, da 
der andere von Ibn-Ginni die indisch-arabische Recension bestimmt 
zu haben scheint. Als neuester Ausläufer der Hariri’schen Kunst- 
dichtung tritt uns der in unserer Zeitschrift bereits mehrfach be- 
sprochene Scheikh Nägif al-Jäzigi entgegen, dessen Magqamen in 
Beirut erschienen sind 6%). Noch erwähne ich, ehe ich das Ge- 
biet der reinen Poesie verlasse, eine schr merkwürdige Lieder- 
sammlung, welche uns leider nicht vollständig documentirt vor- 
liegt, nämlich eine Bearbeitung arabischer Volkslieder nach sla- 
vischen und lateinischen Hss. in russischen Bibliotheken durch 
J. Altmann 6°). Wir haben darin einen beachtenswerthen Beitrag 
zur russisch-asiatischen Culturgeschichte, der zugleich auch nach 
dieser Seite hin eine wissenschaftliche Untersuchung der russi- 
schen Klosterbibliotheken um so dringlicher erscheinen lässt. 
Nicht minder interessant ist für die Geschichte der Wirkungen 
arabischer poetischer Motive über die heimatlichen Grenzen hin- 
aus, was der nächstens auszugebende 4te Band der Gayangos’- 
schen Uebersetzung von Ticknor’s spanischer Litteraturgeschichte 
bringen wird, darunter vor allem das hier in vollständiger Ge- 
stalt erscheinende altspanische Gedicht von Joseph mit seinem 
ganz muhamnmedanischen Inhalt. Der Vorliebe für Häfiz analog 
werden auch im modernen Deutschland arabische Nachdichtungen 
guter und schlechter Art versucht, von deren wohlthätiger Wir- 
kung ich indess noch keine Spuren bemerke: sie gehören in eine 
Linie mit den besonders in England ziemlich gangbaren orienta- 
lisirenden Romanen, Für diese Gattung werden wir nun endlich 


67) Ich weiss von drei Ausgaben dieser Art: Calcutta 1230 (1814), 
Hooghly 1841 und Calcutta 1261 — die letztere mit persischem Commentar. 


68) Vgl. Ztschr. d. DMG. X p. 813 und p. 750; bei Duprat in Paris 
kostet das Expl. 30 fr. 


69) Die Wüstenharfe. Eine Sammlung arabischer Volkslieder. Nach in 
Russland befindlichen, zum Theil slawisirten, zum Theil latinisirten Codices 
zum ersten Male ins Deutsche übertragen von Dr. Jul. Altmann. Leipzig, 
Falcke und Rössler 1856, XX u. 183 $. 8., mit 1 Holzschn. geh. 20 ng. 
Vgl. Lit. Gentralbl. 1856 nr. 35 p. 559, Lit. Bl. des Deutschen Kunstblattes 
1856 nr. 18, 19; Mag. 1. d. Lit. d. Ausl. 1856 nr. 87. 
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auch wohl bald das nationale Musterstück kennen lernen, den 
Roman von “Antar. Dugat hatte bekanntlich bereits bemerkens- 
werthe Vorstudien für eine etwaige Originalausgabe dieses gros- 
sen Werkes gemacht, welches jeder, dem ältere handschriftliche 
Stücke zugänglich sind, für meisterhaft in Sprache und Anlage 
wird erklären müssen, und noch neuerdings ein Ms. desselben in 
einer Weise besprochen, die für die Geschichte des Ganzen nicht 
obne Belang ist ”°); neben ihm war Wetzstein in Damaskus an 
die Quelle der “Antar-Ueberlieferung , an die “Antarleser gegan- 
gen, ohne deren staunenswerthes Gedächtniss der beste Kritiker 
sich in diesen labyrinthischen Rhapsodien verirren müsste, und 
hatte ausserdem die besten Hss. dafür zusammengebracht, so dass 
er in der That für eine Ausgabe sei es zunächst auch nur ein- 
zelner Stücke das Beste wird tlun können ”!). Eine Ausgabe 
des Ganzen kann man vom idealen Standpunkte der Wissenschaft 
vielleicht für eine Unmöglichkeit halten, indem das nicht genau 
nachweisbare Anwachsen der Episoden massenhafter als im Ma- 
häbhärata geschehen ist und die handschriftliche Tradition nicht 
weit zurückgeht. Ein bestimmter gegebener Rahmen beschränkt 
hier weniger als in den Märchen der 1001 Nacht, aus welcher 
unerschöpfliichen Fundgrube Cherbonneau ein Stück für praktische 
Zwecke ausgewällt hat ”°). Daneben sei die Bearbeitung einer 
anderen Geschichte ähnlicher Art von Pihan erwähnt 3). 

Mehr und bedeutenderes als für die erdichtete, ist für die 
wirkliche Geschichte geschehen. Der Name des Wägidi 
bildet zwischen beiden Arten einen passenden, für die historische 
Kritik indess unbequemen Uebergang. Das Kitäb el Maghäzi, 
dessen nun vollendete Ausgabe wir A. v. Kremer nach einer von 
ihm in Damaskus entdeckten Hs. verdanken ’*) und welches von 
ächterer Herkunft zu sein scheint als was sonst unter dem gros- 
sen Namen umgeht, zeigt dennoch schon einige kritische Ver- 
wirrung, die sich gewiss nicht allein auf die An- und Einfügung 
älterer historischer Stücke (wie z. B. von Abu Mulhammed al- 


70) Nolice sur un Ms. du roman d’Antar, par M. Gust. Dugat, Journ. 
As. 1856 Fevr.— Mars p. 256—260. 


71) Auf der Stuttgarter Versammlung (um dies bier nachzutragen ) hat 
Wetzstein sich bereit erklärt, eine Ausgabe des ganzen "Antar-Romans zu 
übernehmen. 


72) list USA} Xuas Les fourberies de Delilab, Conte extrait des 
Mille et une Nuits, ponctu& & la maniere frangaise, et accompagne de l’ana- 
Iyse grammaticale des mots etc. par A. Cherbonneau. Paris, Impr. Imper. 
1856, 8. Vgl. J. D. im Jour. As. 1856 Sept.-Oct. p. 389 — 391. 

73) Les sandales maudites d’Abou’Ikacem Tanboury, trad. de l’Arabe, 
par A. P. Pihan, Revue de l’Or. Fevr. p. 132—134. 

74) Vgl. oben X p. 745. Der Text liegt mit Fasc. 5 (=r, 139 der 
Bibl. Ind.) 1856 vollständig vor. 
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Taimi über Muhammed) beschränkt. Sprenger hat bereits einige 
bedeutende Bemerkungen an diese Ausgabe geknüpft, welche 
ausserordentlich reich an Einzelnheiten zur Geschichte des Islam 
und seiner Litteratur sind '°). Eine andere, ebenfalls hierher 
gehörige Abhandlung desselben Gelehrten babe ich schon vorhin 
erwähnt; damit hängen seine Mittheilungen „über das Traditions- 
wesen bei den Arabern “ in unserer Zeitschrift ”$) zusammen. 
Kommt dazu noch die Ausbeute, welche einige durch Sprenger 
aufgefundene Bände der Tabaqät al-kabir von Mulıammed Ibn Sad, 
Wagidi’s Schreiber, versprechen: so dürften unsere Anschauungen 
von der historischen Litteratur der älteren Araber wesentliche 
Modificationen erfahren. Ausgaben und Bearbeitungen der jün- 
geren grossen Geschichtschreiber sind im Erscheinen begriffen 
oder stellen in naher Aussicht. Der Druck des Mas üdi und die 
Förderung, welche dessen Textrecension durch eine jüngst von 
der kaiserl. Bibliothek zu Paris erworbene Hs. erfalrren wird, 
habe ich bereits zu Anfang dieses Berichts erwähnt. Aelter als 
er, aber von speciellerem Interesse ist Ibn “Abdolhakam oder, be- 
sonders in späterer Zeit, kurzweg “Abdahakam, vollständig aber 
“Abderrahmän Ibn “Abdallab Ibn “Abdalhakam , dessen Lebenszeit 
gegen Ende des 2. Jahrlı. d. H. fallen mag. Aus der umfang- 
reichen gegen Ende des 3. Jh. überarbeiteten „Eroberung Aegyp- 
tens“ von diesem Vf., von welchem Werke uns Ewald bereits vor 
sechszehn Jahren nach seiner von zwei Mss. der Pariser Biblio- 
thek gemachten Abschrift bemerkenswertlie Mittheilungen gemacht, 
theilt ein Schüler des letzteren, Karle, die auf die alte Geschichte 
Aegyptens bezüglichen Stücke mit lateinischer Uebersetzung uud 
Anmerkungen mit ’7), und der Inhalt derselben, besonders die 
eigenthümlichen Königsnamen verdienen wohl die Aufmerksamkeit 
der Aegyptologen. Die Arbeit ist so gelungen, wie man sie von 
dem Schüler eines solchen Meisters erwarten darf. Die franzö- 
sische Uebersetzung der Berbergeschichte von dem grossen Ibn 
Khaldün, welchem kein Geschichtschreiber des Mittelalters au 
philosophischer Energie und darum bisweilen auch an historisi- 
render Absichtlichkeit gleichkommt, durch Baron de Slane ist bis 
zum +ten Bande vorgerückt, so dass nun zwei Bände zugleich 


75) Notes on Alfred von Kremer’s edition of Wägqidy’s Campaigns, By 
A. Sprenger, Journ, of the As. Soc. of Beng. 1856, I p. 53 — 74; III 
pP: 199 — 220. 


76) Zischr. d. DMG. X p. 1— 17. 


77) Ibn Abdolhakami Libellus de historia Aegypti antiqua quem” notis 
eritieis exegelieisque illustratum una cum versione lalina primum juris publiei 


fecit Dr. Karle. Gottingae, Dietrich 1856, IV, 44 u, fa S. 4. 24 np. Vgl. 
über die ‚04 2° bereits Ewald in Zitsch. f. K. d. M. III p. 333 f. und 
Jessen Geschichte des Volkes Isr. I p. 450 n. 2. 
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ausgegeben werden konnten ?”%). Die Bearbeitung des Ibn Khal- 
dün’schen Abschnitts über die “Okailiden-Dynastie in Mosul durch 
Tiesenhausen, deren Veröffentlichung wir entgegensehen können, 
habe ich schon vorhin erwähnt. Der raschen Tüchtigkeit des 
vielseitigen N. Lees verdanken wir eine empfehlenswerthe Aus- 
gabe der Khalifengeschichte des Soyüli, dieses späten Polyhi- 
stors, der wie iu allen seinen zahlreichen Schriften so auch in 
dieser einen eigenthümlichen Werth besitzt ”°?). Das erste bis 
jetzt ausgegebne Heft reicht bis zum J. 60 d. H. Dieselbe um- 
fassende Auellenbenutzung begegnet uns in ihrer sorgfältigen Art 
auch hier wieder; ausser sonst wohl zugänglichen bedeutenden 
Werken stossen wir auch auf Auszüge aus Al-Khatib’s Geschichte 
von Ba&däd, al-Mubarrad’s Kämil, Ibn “Asäkir’s Geschichte von 
Damaskus, welche indess nach seiner Angabe aus nur 57 Bän- 
den besteht u. s. w. Die Ausgabe der noch spätern Compilation 
des Maggari über die Geschichte der spanischen Araber, zu wel- 
cher sich Männer, wie Dozy, W. Wright, Krehl und Dugat ver- 
bunden baben, schreitet rüstig vorwärts und auf die von W. Wright 
gelieferte erste Hälfte des ersten Bandes ist in würdiger Weise 
die zweite durch L. Krehl besorgte gefolgt °°); so dass für die 
Forscher in spanisch-arabischer Culturgeschichte (denn Magqgarıi 
hatte seinen geschichtlichen Gesichtspunkt höher und weiter ge- 
uommen als die gleichzeitigen Europäer) schon ein sehr erheb- 
liches Material vorliegt. Von einem sehr neuen arabischen Histo- 
riker, Tannüs Schidiäg, wird eine in unsrer Zeitschrift schon 
öfter erwähnte Geschichte des Libason mit dem 2ten Theile wohl 
fertig gedruckt sein ®!). 

Für die Ausbeutung der arabischen Geographen, welche einen 
ausserordentlichen Ertrag gewähren, ist nicht das Wünschens- 
werthe geschehen. Die Fortsetzung von Reinaud's französischer 
Uebersetzung des Abulfeda wird wohl, zum grossen Nachtheil der 
geographischen Wissenschaft, bei den vielfachen Ansprüchen, wel- 
che die neue Verzeichnung der morgenländischen Hss. der Pariser 
kaiserl. Bibliothek an den ausgezeichneten Orientalisten macht, 
voch lange ausbleiben; ebenso dringend als das Erscheinen der- 


78) Histoire des Berberes el des dynasties musulmanes de l’Afrique 
septentrionale, par Ibn Khaldoun; traduite de l’Arabe par M. le Baron 
de Slane. T. 11. IV. Algier 1856. 8. Vgl. oben X p. 746. 

79) The history of the Caliphs, from tbe death of Mohammed to the 
year 900 of the H., by the celebrated Jaläl al-din al-Osyooti. Edited by 
W. N. Lees and Mawlawi Abd al-Hagqq. Fasc. i. Calcutta 1856, 200 S. 8. 
Es sollen zwei Bände werden, von denen jeder im Subseriptionspreise 2 Rp. 
8 A., später 3 Rp. 8 A. kostet. 

80) Aualectes sur l’histoire et la litterature des Arabes d’Espagne, par 
Al-Makkari. Publies par MM. R. Dozy, G. Dugat, L. Krehl et W. Wright. 
T.T. 2e parlie, publ. par M. Lud. Krehl. Leyde, Brill 1856, 4. or, 


31) Vgl E. Smitb’s Brief in Zischr. d. DMG. Xp. 813. 
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selben wünschen wir die Veröffentlichung der ausserordentlich 
reichen Indices, welche Juynboll zunächst nur zum Merägid ge- 
macht, aber mit Bezugnahme auf die allgemeiner zugängliche 
geographische Litteratur der Araber erweitert hat. Ich kann, 
nach Einsicht des Ms., die Ehre haben zu versichern, dass damit 
eine Seite eines arabischen Onomastikon’s (eines der vielen wundeu 
Flecke unsrer arabischen Lexikographie, die sich bei einer bes- 
sern Ausnutzung auch nur des @ämüs bereits lange hätte günsti- 
ger gestalten können) vollständig genügt sein wird. Mittlerweile 
hat der thätige Herausgeber des Merägid die Veröffentlichung 
eines geographischan Wörterbuchs von Zamakhschart durch sei- 
nen Schüler Salverda de Grave 8?) veranlasst, wobei jedoch allem 
Anschein nach die kundige Beihülfe des Lehrers die Arbeit des 
Herausgebers weit überholt hat. Die Abfassung des Werkes fällt 
vielleicht während der Zeit eines Aufenthalts in Mekka; die kri- 
tischen Fragen über die Vollständigkeit desselben u. s. w. sind 
noch nicht ganz erledigt. Mannigfache Hülfe gewährt dazu u. A. 
der Qämüs, dessen Vf. ihn so stark ausgenutzt hat; eine im Pri- 
vatbesitz zu London befindliche Hs., welche zu prüfen ich Gele- 
genheit hatte, lässt durch eigenthümliche Beziehung auf Yägqüt 
das kritische Verhältniss noch verwirrter erscheinen. 


Zu Erkenntniss anderer Richtungen der arabischen Wissen- 
schaft sind einige bemerkenswerthe Beiträge geliefert worden. 
Hammer - Purgstall hat über die Eneyclopädie mit gleichzeitiger 
Berücksichtigung der Perser und Türken gehandelt ®°), naclhı- 
dem lange Zeit sein anonymes Erstlingswerk und ein Artikel der 
Ersch- und Gruber’schen Encykl. für die ausserhalb des muham- 
medanischen Wissens stehenden Forscher dieser so interessanten 
aber noch nie in wissenschaftlichem Zusammenhange aufgefassten 
Litteraturgattung als leicht irre führende, aber fast kanonische 
Darstellung gegolten hatte. Die philosophischen Bestrebungen 
der Araber werden in ein helleres Licht treten, wenn das herr- 
liche Werk des aus verzweifelnder Skepsis wie selbstmörderisch 
in einen verzweifelten Glauben sich stützenden Ghazäli, das Ihyä 
el-“olüm im Druck vollendet vorliegen wird %*). Interessant ist 
das von Sanguinetti aus Ibn Abi Ugaibi'ah mitgetheilte Capitel 


82) Specimen e literis orientalibus, exhibens az-Zamaksarli Lexicon 
geograpbicum cui titulus est slall, KiKuN, Just US, quod auspice 
viro cl. T. @. J. Juynboll e Cod. Leyd. nunc primum edidit Matthias Salverda 
de Grave. Lugd. Bat., Brill. 1856, 31 u. Pf S. gr. 8. (Der arab. Titel 
trägt die Jahrzahl 1855.) 14 3% 


83) Hammer - Purgstall, Ueber die Encyclopädie der Araber, Perser 
und Türken, in den Abhh. der K. Ak. d. Wiss. in Wien, Phil. hist. Ci. 
1856, VII p. 205 — 232. 


84) Dies geschieht in Kairo, vgl. A. v. K s Mitthei > 
0.D. M. G.X p. 814. remers Mittheilung iu Ztschr. 
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über griechische Philosophen 85). Den Hauptkern aller Tradition 
über sie bilden allerlei natürlich meist apokryphische Sentenzen 
welche aber nicht olıne Gewinn mit den von Al-@ifti, Schoh- 
ristäni u. A. überlieferten verglichen werden können. Das hier 
in Uebersetzung vorliegende vierte Capitel umfasst besonders Hip- 
pokrates, Pythagoras, Sokrates, Platon und Aristoteles. Die 
Hauptquelle für diese Mittheilung ist ein Werk des Mobaschir 
Ben Fatiq, über welchen Sanguinetti zum Theil nach Ibn Ugai- 
biah selbst dankenswerthe Mittheilungen macht. Für die Erkennt- 
niss der Mystik, des freibewegten Gegensatzes der religiösen und 
philosophischen Scholastik im östlichen und westlichen Islam, 
scheint Sprenger neue Bahnen brechen zu wollen. Seine Mitthei- 
lungen über ein bis jetzt unbekanntes Werk des im J. d. H. 243 
verstorbenen Mystikers Muhäsabi sind um so bedeutender, als 
wir bisher nur einige sparsam überlieferte Sentenzen von dem- 
selben kannten ?%). Ihm stand dabei eine der Syris&hen Gesell- 
schaft von Beirut zugehörige Hs. zu Gebote, welche im J. 486 
d. H. zu Alexandrien copiert ist und zugleich ein arabisches 
Buch des Enoch enthält. Gegen Sprengers allgemeine Betrach- 
tungen in der Einleitung jedoch, welche sich sehr ironisch ge- 
gen die Verbindung des semitisch- muhammedanischen Westens 
mit Indien erklärt, wird mancher Einspruch erhoben werden, z.B. 
von A. Weber, welcher in der Kieler Monatsschrift von 1853 
den Spuren alter, für die Cultur bedeutsamer Zusammenhänge 
des westlichen Asiens mit Indien nicht ohne Erfolg nachgegan- 
en war. Im Uebrigen wird der Sufismus sicher in einer ge- 
schichtlichen Berührung mit dem Goostieismus gedacht ‚werden 
müssen. — Mit den philosophischen Bestrebungen der mehr in- 
ductiven Art (um an der Mystik nun vorüberzugehen) stehn in 
einer engern Verbindung die naturwissenschaftlichen und mathe- 
matischen Studien der Araber, unter den ersteren die medicini- 
schen mit einbegriffen. Auch hier tritt uns der Name des viel- 
seitigen Soyuli entgegen ®’), dessen in fünf Capitel übersichtlich 


85) Cinquieme extrait de l’ouyrage arabe d’Ibn Aby Ossaibi’ah sur 
"’histoire des medecins, trad. franc., accompagnee de notes, par M. le Dr. 
B. R. Sanguinetti, Journ. As. 1856 Aout p. 175—196, Sept.-Oect. p. 
316 — 353. 

86) Notice on ibe „aAäll I01,> of Mohäsaby being the earliest work 
on Süfism as yet discovered, and on an Arabic translation of a work ascribed 
to Enoch. By A. Sprenger, Journ. of the As. Soc. of Beng. 1856, p. 133 
—150. Vgl. Ibn Khallikan und G. de Slane I p. 186, Transl. I 365 und da- 
nach Hammer-Purgstall Arab. L.-G. 4 p. 212. Dies Werk kennt Haji Rh. 
gar nicht, das andere desselben Vf.’s graz! 6 änle, nur aus dürftigen 
Citaten. 

87) Sidi-Siouti. Livre de la misericorde dans l’art de guerir les 
maladies et de conserver la sante. Traduetion litterale de l’Arabe par M. 
Pharaon, Interprete a l’Armee de l’Afrique, revue, precedee d’une intro- 
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getheiltes Schriftchen Pharaon nach einer Hs. vom J. d. H. 1084 
in das Französische übersetzt und der durch seine Bemühungen 
um die arabische Medicin bekannte Bertherand kurz erläutert hat. 
Clement - Mullet setzt seine dankenswertlien Mittheilungan über ara- 
bische Naturgeschichte fort #*%). Diesmal spricht er mit Benutzung 
der auch früher von ihm angezogenen Quellen Damiri u. s. w. über 
die Seidenzucht und die Geschichte des Seidenwurms bei den 
Arabern. Einen sehr erheblichen Dienst hat der Königsberger 
Botaniker Meyer unserer Wissenschaft mit seiner Geschichte der 
Botanik geleistet, deren dritter Band hauptsächlich die Botanik 
und Arzneimittellehre der Araber behandelt ®°). Da der Vf. speciel- 
leren arabischen Studien nicht fern steht, so sind seine Unter- 
suchungen meist sehr fruchtbar, indem eine gute Zahl botanischer 
Ausdrücke schärfer bestimmt und ausserdem dankenswerthe bio- 
graphische Zusammenstellungen versucht werden. Endlich habe 
ich noch von den ausgezeichneten Arbeiten Fr. Woepcke's zu spre- 
chen, welcher die geschichtliche Betrachtung der arabischen Ma- 
thematik in ein wesentlich neues Stadium gerückt hat, und dies- 
mal greifen seine Mittheilungen bedeutsamer als je in die Ge- 
schichte der griechischen Matlıematik hinüber. Einmal hat W. 
bekanntlich in einer Hs. der Kaiserl. Bibliothek zu Paris den 
Commentar des Valens zu dem zehnten Buche des Euclides in 
einer arabischen Uebersetzung entdeckt, deren vollständige Aus- 
gabe er mit Unterstützung der Berliner Ak. d Wiss. vorbereitet; 
und dann bereits aus dieser Entdeckung insofern sehr positive 
kritische Resultate gezogen, als er danach eine Wiederherstel- 
lung der verloren gegangenen Stücke des Apollonius von Perga 
über die irrationalen Grössen versucht hat ®°),. Hieran reihe ich 
noch die Erwähnung einer Notiz von Sprenger zur Geschichte der 
arabischen Astronomie, welcher eine Stelle aus dem Hikmat al- 
“ein von Kätibi (F 1272), die sich mehr an die aristotelische 
Weltanschauung lehnt, mittheilt 9 '). 

Indem ich die wenigen nöthigen Bemerkungen über Aethio- 
pien, das allerdings besser in näherem Zusammenhange mit Süd- 


duction et annotce par le Dr. A Bertherand, medecin prineipal,de l’Armee etc. 
Paris, J. B. Bailliere, et Alger 1865. 83 S. 8. 2 fr. 

88) Clement - Mullet, Recherches sur l’bistoire naturelle chez les Arabes, 
Journ. As. 1856, Juin p. 496 — 523, vgl. Ausland 1856 nr. 43 „Ueber die 
Iienntoisse der Araber von der Seidenzucht. * $, oben X Pa 792, 


89) Geschichte der Botanik. Studien von Ernst H. F. Meyer. 3r Band. 
lönigsberg , Bornträger 1856. XVI u. 554 S. gr. 12. 

90) Essai d'une restitution des travaux perdus d’Apollonius sur les quan- 
tites irrationelles, d’apres des indicalions tirces d’un Ms. arabe. Par M. F. 
Woepcke. Paris, Impr. Imper. 1856. 638. 4. (Extr. du T. XIV des Mem. 
presentes par divers savants A l’Ac. des sc. de J’Inst. Imperial de France). 


91) The Copernican System of Astronomy among the Arabs. By A. 
Sprenger, As. Journ. of Bengal 1856, 3 p. 189. 
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arabien zu erwähnen wäre, bei Afrika aufzuführen denke, bleibt 
mir jetzi von Asien nur noch der Kaukasus und Kleinasien, 
und der türkisch-tatarische Völkerkreis übrig, für deren 
wissenschaftliche Erkenntniss grade ‚im Verhältniss zu deren ta- 
gesgeschichtlicher Bedeutung um so weniger geschehen ist. Stra- 
tegische Erörterungen, Nachrichten von Kriegsunfällen, Betrach- 
tungen über die Lebensfähigkeit des kranken Mannes; dessen 
Leben man weder physiologisch noch pathologisch zu begreifen 
sich ernsthafte Mühe gegeben hatte, traten in den Vordergrund. 
Für den kritischen Leser ergiebt sich indess auch aus diesen 
Mittheilungen manche wichtige Notiz zur Geographie und Cul- 
turgeschichte. Vor allen Dingen hätte A. F. von Hasxthausen’s 
Werk, das ein vorzügliches Interesse für Armenien hat, eine 
liebevollere Beurtheilung verdient, als ihm von einem wohlbe- 
kannten, mehr ästhetisch als historisch gebildeten Kaukasusrei- 
senden zu Theil geworden ist ??). Das Werk von Danby Seymour 
ist mir nicht näher bekannt geworden 93). Durch das Alter ihrer 
Geschichte, die Ausbildung ihrer Litteratur und den Zusammen- 
hang mit einigen grösseren Völkerfamilien (statt der im Kauka- 
sus gewöhnlichen eigensinnigen linguistischen Isolirung) nehmen 
an dieser Stelle die Armenier ein bedeutenderes wissenschaft- 
liches Interesse in Anspruch. Die Forschungen in ihrer Geschichte 
werden eine ausserordentlich förderliche Grundlage durch die 
grosse Sammlung armenischer Historiker finden, zu welcher sich 
E. Dulaurier und V. Langlois in Paris, Gabr. Aiwasowski, Emin 
am Lasarew’schen Institut in Moskau, und F. Neve in Louvain 
verbunden haben. Dulaurier hat sich in einem ausführlichen Pro- 
spect über den Plan des ganzen Unternehmens ausgesprochen °*). 
Ein Einleitungsband wird das chronologische System der Armenier 
abhandeln, welches durch seine Beziehungen zu dem der Per- 
ser, Assyrier und Kleinasiaten Gelegenheit zu umfassenden Er- 
örterungen geben kann. Die historische Litteratur theilt ‚sich 
in fünf Epochen, die säsänidische (durch sieben Werke vertreten), 
die arabische, selgukische, mongolische und die moderne. Einer 
der älteren Historiker, Leontius aus dem achten Jahrh., von 
Bedeutung für die Geschichte der Araber in Armenien, wird uns 
mittlerweile durch die ziemlich gelungene Uebersetzung von Chah- 


92) Der 2te Theil von v. Haxthausens Transkaukasien ist schon Ztschr, 
d. D. M. 6. X, 733 erwähnt; die erwähnte Recension steht im Mag. f. Litt. 
d. Ausl. 1856 nr. 39. 40. Ausserdem vgl. Gersdorf’s Rep. 1856, III p. 401. 
Lit. Centralbl. 1856 nr. 28 und v. R. in Petermann’s geogr. Mitth. 1856, 
VII. VIII p. 302 f. 


93) Account of Circassian and the Caucasus, and their inhabitants. By 
D. Seymour. London 1856. 8. p 


94) Vgl. Ed. Dulaurier in Revue de l’Orient 1856, Fevr. p. 95— 106 
„Bibliotheque historique Armenienne “ und a. Zeitschrr. : 
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mazarian nahe gerückt °°), während seine Skizze der allgemei- 
nen Geschichte Armeniens die Strenge und den Ernst der Wis- 
senschaft zu sehr meidet °%). Die religiöse Seite des armeni- 
schen Lebens ist durch ihre Berührungen und ihr Alter wohl 
geeignet, über den Kreis der Theologie hinaus Interesse zu er- 
wecken. So wenig angenehm die Lecture polemischer Schriften 
sein mag (auch selbst in Zeiten so lebendiger Culturbegegnungen, 
wie sie im 12. und 13. Jahrhundert zwischen Christen, Juden 
und Muhammedanern statt gefunden haben): so bleibt der Armenier 
Eznik doch ein höchst beachtenswerther Schriftsteller und wir 
danken Amand de Wickering die strenge Kritik, mit welcher er 
Levaillant de Florival’s französischer Uebersetzung jener für die 
Erkenntniss des volksthümlichen säsänidischen Parsismus, der 
Marcioniten u. s. w. ergiebigen Sectenwiderlegung nachgegangen 
ist 97), Zu wünschen wären immer noch ernstere Erforschungen 
des armenischen Lebens in Kleinasien: das cilicische Sis er- 
scheint mir immer wie ein sehr herausforderndes Fragezeichen, 
zu welchem Langlois kaum eine vollständig befriedigende Ant- 
wort geliefert hat ?®); vielleicht dass Petermann durch seine 
Reise in den Stand gesetzt ist, uns tiefer greifende Aufklärun- 
gen zu geben, deren auch sonst jenes Winkelland Kleinasiens 
sehr bedarf. Von reinem theologischen Fachinteresse sind die 
Zusammenstellungen von Pischon über die innere Entwickelung 
der armenischen Kirche; der Ste (wie es scheint letzte) Artikel 
betraf die Reformbestrebungen ?°). Nach Armenien gedenke ich 
mit wenigen Worten des mannichfach in gleiche Schicksale hinein- 
gezogenen Georgien, von dessen Geschichte die erste Lie- 
ferung des zweiten die neue Zeit behandelnden Theiles in Bros- 
ses kundiger französischer Bearbeitung erschienen ist 100), Es 


‚ 95) Histoire des guerres et des conquetes des Arabes en Armenie, par 
V’eminent Ghevond, Vartabed Armenien, &erivain du VII siecle, trad. par 
Garabed V. Chahnazarian et enrichie de notes nombreuses. Paris 1856. X 
u. 164 S. 8. 

96) Esquisse de l’histoire de l’Armenie. Coup d’oeil sur l’Armenie an- 
cienne el sur son £tat actuel. Paris 1856. 124 S. 8. 1.92 

97) Armand de Wickering, Ezuig de Gog’ph, &veque de Pakrevant, 
auteur Armenien du 5e siecle et son Traducteur francais, in der Revue de 
l’Or. 1856, Mars p. 207 — 216. 

98) Viet. Langlois, Memoire sur les archives du catholicosat Armenien 
de Sis en Cilicie (Lettre A Agop Effendi, conseiller de l’ambassade ottomane 
a Paris), in der Revue de l’Or. 1856, Mars p. 177 —189. Vgl. schon 
Journ. As, ‚Se ser. T. V p. 257 £. 

n 99) Die Entwickelung der armenischen Rirche vom Evangelio zum Evan- 
E Be Von K. N. Pischon, Kgl. Preuss. Ges.- Prediger zu Constantinopel. 

. Die Reformationsbestrebungen unter den Armeniern, in Schneiders Zeit- 
schrift für christl. Wiss. 1856 Sept. nr. 38. 39. Oct. nr. 40— 42. 

100) Histoire de la Georgie depuis l’antiquite jusqu’ au X]Xe siecle, 
traduite du Georgien par M. Brosset, Membre de l’Ac. Imp. des sc. Ile 


partie. Histoire moderne, Ire livr. St. Pe 
a re Jivr. St, Petersb..1856. 6608. 4. 4 RubelS$. 
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sind darin enthalten die von dem Czarewitsch Wakhucht aufge- 
zeichneten Specialgeschichten der einzelnen Landestheile Karthli, 
Cakbeth, Samtzkhe und Imereth und eine Reihe von Daten, wel- 
che derselbe gesammelt, Fortsetzung und Schluss der grossen 
Annalen und Zusätze. Von T'schubinoff, der in derselben Bezie- 
bung sich Verdienste erworben hat !), führe ich eine kurze 
Grammatik des Georgischen an °). Mit der ganzen Frische 
selbständiger Anschauung hat Koch das Gebiet des Rion bespro- 
chen, ein gutes Stück der alten kolchischen und der modernen 
türkisch -kaukasischen Geschichte ®), wodurch die Urtheile über 
die letzten Operationen des Tageshelden Omer Pascha mannig- 
fach berichtigt werden konnten. Denn jenem kurzen aber folge- 
reichen Zwischenspiel verdanken wir eine ausdauerndere Aufmerk- 
samkeit in weiterua Kreisen für das Uebergangsgebiet zwischen 
dem Kaukasus und Kleinasien. Durch seine Reisen wohlbewan- 
dert und mit ehrlichem Blick für die Stärke des Feindes wie 
für die eigene Schwäche, hat der Engländer Oliphant über den 
transkaukasischen Feldzug des türkischen Generals nach unmittel- 
barer Theiluahme gesprochen *). Der Fall von Kars selbst hat 
eine ganze Litteratur erzeugt, welche ich nicht durch eine voll- 
ständige Aufzählung an dieser Stelle ehren mag. Durch Würde, 
Wahrhaftigkeit und Anschaulichkeit der Darstellung ist das Werk 
von Sandwilh epochemachend geworden 5); zwei Monate nach 
seinem Erscheinen waren davon bereits 5000 Exemplare verkauft. 
Das ist die allgemeine Quelle für die Berichte in den besseren 
Zeitschriften geworden. Die euge Beziehung, welche dieses 
Ereigniss zu England haben musste, hat daher auch officielle 
Besprechungen veranlasst ®); in Tiflis erschien eine kurze rus- 


1) Vgl. Zeitschr. d. D. M. G. X p. 733 f. 


2) D. Tschubinoff, Kpamxaa Ipysunckaa Ipammamixa. St 
Petersb. 1855. 76 S. 8. (Leipzig bei Brockhaus 1 £ 24 ng.) 

3) Das Rion-Gebiet, Von Dr. Karl Koch, in Petermann’s Geogr. Mitth. 
1856, IX p. 320— 333. 

4) The Trans- Caucasian Campaign of the Turkish Army under Omer - 
Pasha: a personal narrative. By Zawr. Oliphant, Esq. London and Edinb.,‘ 
Biackwood and Sons 1856. XXVII u. 2348. 8. M.1 Rarteu. Abb. 107 sh. 
Vgl. Athenaeum 1856. Apr. nr. 1485 p. 451 f., Mag. f. Lit. d. Ausl. 1856 
nr. 66. Im Allg. vgl. auch Colburn’s New Montbly Magaz. 1856 Febr. 

5) A narrative of the siege of Kars, and of the six month’s resistance 
by the Turkish Garrison, under General Williams, to the Russian Arıny. 
Together with a narrative of travels and adventures ın Armenia and La- 
zistan, with Remarks on the Present state of the Turkey. By Humphrey 
Sandwith, M. D., Chief of the Medical Staff. London, J. Murray 1856. 
358 $S. 8. 101 sh. Vgl. Athenaeum 1856 Febr. nr. 1476 p. 167 f. und die 
folgende Anm. 

6) Papers relating to military affairs in Asiatic Turkey and tbe Defence 
and Capitulation of Kars. 1856. Vgl. darüber (und zugleich über das Werk 
von Sandwith, wie über Curzon’s Armenien von 1854) Westminster Review 
1856. T. 9 p. 511 — 530; auch A. A. Z. 1856 Beil, ar. 701. 
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sische Erzählung davon ”). Man begann von der Geschichte 
lernen zu wollen, von der nichts zu lernen ist als die unlernbare 
Energie: man sah sich um nach parallelen Vorgängen. So schrieb 
der englische General Monteith über frühere russische Kriege 
und Eroberungen ?). An ferneren Werken wird es auch in der 
nächsten Zeit nicht fehlen; besonders dürfen wir den Mittheilun- 
gen des General Williams selbst entgegen sehen. — Unter sol- 
chen mächtigen Wendungen ist die Lieblingsgestalt der politischen 
Pfennigblätter, der Tscherkesse Schamil in den Hintergrund ge- 
treten ®), wie er denn selbst an zögernder Vorsicht bei dem Zue 
sammenstoss des nordöstlichen Orients und des Occidents der be- 
sten europäischen Politik nicht nachgestanden ist !°). In densel- 
ben Kreis der geschichtlicben, geographischen und politischen 
Betrachtung gehören auch die beiden den kaukasischen Isthmus 
bespülenden Meere mit ihren für alte und neue Zeit wichtigen 
Lebensmomenten. Mit Zugrundlegung von Baer’s Mittheilungen 
in Erman’s Archiv hat Petermann’s geographische Zeitschrift über 
das kaspische Meer gesprochen !!), und weitere besonders russische 
Arbeiten benutzend Dove zugleich auch noch über den Urmia- und 
Van-See !?), natürlich mit besonderer Hervorhebung des Natur- 
wissenschaftlichen. Die neueste Litteratur über das schwarze 
Meer und seine Küstenländer stellen die Bll. für Litt. Unterhal- 
tung zusammen !®), und eine Karte desselben vom J. 1351 be- 
spricht der bekannte italienische Statistiker Graf Serristori '*). 
Ich gehe zu Kleinasien über, welches durch seine viel- 
verschlungenen Völker- und Sprachenverhältnisse dem Kaukasus 
nicht unähnlich ist. Jetzt freilich scheint die Geschichte in ihrer 
despotischen Weise schonungslos nivellirt zu haben, und zu be- 


7) Brnoxaaa Kapca. Ilıucma oyeruguerb o moxoA& 1855 roga 
Bb asiAtıcKyko Typuiw, Tiflis 1856. 139 S. 8. Mit ı Plan von 
Kars (Leipzig bei Brockhaus 1 34 24m.) 

8) Rars and Erzeroom: with tbe Campaigns of Prince Paskiewitsch in 
the years 1828 and 29; and an Account of the Russian Conquests beyond 
the Caucasus from tbe time of Peter the Great down to the treaty of Tur- 
comancbie and Adrianople.. By Lieut. - General W. Monteith. London, 
Longman and Co. 1856. 332% S. 8. mit 1 Karte. 15 sh. Vgl. Athenaeum 
1856 Apr. 1486, p. 485 f. und sonst Edinburgh Review 1856 Jan. 


9) Was ‚Schamyl, the great Circassian chief, By J. Milton Mackie, 


Esq. Boston, J. P, J&wett 1856‘ zu bedeuten habe, weiss ich nicht zu 


sagen, 
10) Vgl. auch Ausland 1856 or. 43. 
11) Zur physikalise i i i 's 
Ben a = ala des kaspischen Meeres, in Petermann’s 
12) Neuere Arbeiten über das kaspische Meer, den Urmia- und Van- 
See, vgl. Dove in Neumann’s Zeitschr. f. allg. Erdk. 1856, I p: 194— 200. 
13) 1856 nr. 10. 
14) Illustrazione di una Carta del Mar Nero dell’ anno 1351, e Ricordi 
sul Caucaso, sulla Spagna ecc. pubblicate per cura del Sig. Comte ‚Serristori. 
Genova 1856. 8, (Leipzig, bei Brockhaus 20 nf.) 
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klagen ist, dass so wenig Denkmäler und Zeugnisse für den 
alten Bestand gerettet oder (vielleicht dürfen wir iu Erwartun 

künftiger wissenschaftlicher Expeditionen sagen) bis jetzt entdeckt 
worden sind. Wir bedauern, dass die ausgezeichneten, bis jetzt 
nur der Berliner Akademie der Wissenschaften vorgetragenen 
Forschungen Kieper!'s über die arischen und semitischen Sprach- 
grenzen in Kleinasien immer noch nicht zum Druck gelangt sind; 
grade die höchst scharfsinnigen Erwägungen vom vorwiegend 
geographischen Standpunkt werden die Philologie erheblich för- 
dern können. An dieser Stelle werden sich alle Erörterungen 
verwickeln, welche E. Curtius :in seiner gewohnten geistvollen 
Weise über die lonier angeregt hat '°). Was die griechische 
Philologie an die Hand zu geben vermag, kann die Stellung, 
welche durch jenen Gelebrten die lonier in der asiatisch - euro- 
päischen Völkerbewegung angewiesen erhalten haben, weder um- 
stossen noch erheblich stützen !°); wichtiger werden so alter- 
thümliche Beiträge, wie sie Lepsius mit ebensoviel Gelehrsamkeit 
als, grade seine Aegyptischen Studien auszeichnender Besonnenheit 
zur Entscheidung der lonierfrage geliefert hat !7). Einen sehr be- 
ınerkenswerthen Versuch zur Entzifferung der kleinasiatischen In- 
schriften, welche in Lykien und Phrygien erhalten sind, hat Las- 
sen mit Anknüpfung ethnographischer Erörterungen gemacht !®); 
die dadurch angeregte und von mir versprochene Ausgabe sämmt- 
licher bis jetzt bekannt gewordenen Iykischen Inschriften, bei der 
mich Schönborn’s schöne Aufzeichnungen unterstützen konnten, er- 
litt gleich zu Anfaug durch eine amtliche Reise nach London einen 
sebr erheblichen Aufschub, den aber meine näheren Fachgenossen 
so wenig als ich selbst beklagen werden, indem die Benutzung des 
British Museum und weitläufige paläograpbische und linguistische 
Untersuchungen ermöglicht wurden. Ich werde jedoch bei dieser 
schwierigen und wichtigen Frage vorziehen, die Zusammenstellung 
des inschriftlichen Materials und meine daran geknüpften Betrach- 
tungen ganz unbefangen zu geben, obne den grossen Scharfsinn 
und die demselben leicht dienstbare umfassende Gelehrsamkeit des 
von mir hochbewunderten und hochverehrten Indologen umstimmend 
auf mich wirken zu lassen. Das Eine will ich nur anmerken, 


15) Vgl. Zeitschr. d. D. M. G. X p. 736. 

16) Vgl. z. B. Schoemann De Jonibus animadversiones. Gryphisw. 1856. 
4. und Duncker’s Gesch. des Alterthums Bd. 3 (Griechen Bd. 1). Berlin 
1856. 8. 

17) Lepsius über den Namen der lonier auf den ägyptischen Denkmälern, 
in den Monatsber. d. Berl. Ak. d. Wiss. 1855 p. 497— 512. Auch an den 
Stellen, an welchen man verleitet sein könnte die Hieroglypben appellativ in 
der Bedeutung von Insel, Inselvolk zu fassen, trete ich vollständig der Mei- 
nung meines verehrten Lehrers bei. 

18) Ueber die Lykischen Inschriften und die alten Sprachen Kleinasiens. 
Von Prof. Chrn. Lassen, Ztschr. d. D. M. G. X p. 329 — 388. 
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dass icb noch heute wie 1847 den von mir zuerst schärfer er- 
wiesenen Zusammenhang des Phrygischen mit dem Armenischen 
und alse mit dem Iranischen überhaupt festhalte, wie denn die 
darauf folgenden Zusammenstellungen von P. Bötticher, besonders 
seine Arica (1851) meine Beweisführung nur verstärken konnten. 
— Die für viele Seiten Kleinasiens wichtige Reise von P. von 
Tschihatscheff ist um einen zweiten Band vorgerückt !?), der 
durch seinen klimatologischen und zoologischen Inhalt für die 
Philologie weniger anziehend ist. Von Werth wird die Ver- 
öffentlichung der numismatischen, in der Berliner Ak. d. Wiss. 
gelesenen Arbeiten von Pinder werden, welcher seine von Dilet- 
tanten leicht gemissbrauchte Wissenschaft tiefer anzubauen weiss, 
über die kaiserlichen Silbermedaillens der Provinz Asia °°). Un- 
ter den jüngsten die neueste Zeit betreffenden Arbeiten ist kaum 
eine von höherer Bedeutung zu bemerken. Die vom Ausland fort- 
gesetzten Skizzen aas Kleinasien streifen kaum an das wissen- 
schaftliche ?!); Eug. Simon beschäftigt sich mit der Colonisa- 
tion ??),"deren Besprechung vor mehreren Jahren Ross ungleich 
bedeutender versucht hat; in ähnlicher Rücksicht aber mit offi- 
cieller Färbung behandelt Pict. Langlois Karamanien ?°), Cilicien’s 
habe ich vorhin bereits bei Armenien gedacht; ich betone noch 
einmal seine merkwürdige Uebergangsstellung, besonders zum 
semitischen Asien. Ihr entspricht nicht, was Barker und Ains- 
worth versucht haben ?*); es scheint besonders dem ersteren un- 
möglich, aus dem Gedankenkreise seiner früheren Laren und Pe- 
naten herauszukommen. Ungleich kundiger ist des Botanikers 
Th. Kotschy Schilderung ‚aus dem Bulghar Dagh des cilicischen 
Taurus “?°); man erkennt in ihm den Begleiter eines Reisenden 
wie Russegger. Das gegenüberliegende Cypern hat eine ähn- 
liche Stellung zur altsemitischen Geschichte wie Cilicien; assy- 
risches, phönizisches und ein noch verschlossenes nationales Le- 
ben lockt hier die Forschung an. Es wird Zeit, Engel’s Mono- 
graphie wieder kritisch aufzunehmen. Die Arbeit des Griechen 


19) P. de Tehihatcheff, Asie mineure. Description physique, statistique 
et archÖologique de cette contrce. 2e partie: Climatologie et zoologie. Paris 
a u. 843 5. 8. mit 5 lithogr. TIf. (Leipzig, bei Brockbaus 
2 s 
20) Vgl. Monatsber. der Berl. Ak. d. W. 1855 p. 271 u. 600. 
21) Skizzen aus Kleinasien. Von C. L. H., Ausland 1856 nr. 2—4. 
6— 10. 31. 32. Vgl. Ztschr. d. D.M. G.X p. 735. 
22) Colonisation extensive en Asie mineure ar Eug. Simo in der 
Revue de l’Or. 1856 Janv. p. 29—38. et ee 
23) Du Commerce, de l’industrie et de l’agriculture de la Caramanie, 
Rapport ä S. E. M. le Ministre de U’Instr. publ. et des Cultes par V. Lany- 
lois, in der Revue de l’Or. 1856 Avr. p. 256 — 260. 


24) History and Present state of Cilieia. By W. B. Barker and W 
F. Ainsworth. London, Griffin 1856. 8. 34 sh. 


25) In Neumann’s Zeitschr. f. allg. Erdk. 1856, I p. 121 —. 139. 
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Athan. A. Sakellarios führt um keinen grossen Schritt weiter so” 
es gilt aber monumentalen Spuren des einheimischen Lebens und 
älterer Fremdherrschaft sorgfältig nachzugehen. Die Tafeln von 
Idalion, deren Veröffentlichung wir bereits seit mehreren Jahren 
der aufopfernden 'Theilnahme des Herzogs von Luynes an aller 
geschichtlichen Wissenschaft verdanken, harren noch ihres glück- 
lichen Entzifferers; denn die ganz besonders von Ewald mit dem 
vollen Gewicht seiner tieferen Anschauung erhobenen grossen 
Bedenken gegen Röth’s Deutung sind durch des letzteren Ein- 
sprache um nichts geschwächt worden ??); vielleicht dass das 
spröde Material durch neue Funde vermehrt wird. 

Dem Nordgestade Kleinasiens gegenüber und in geschicht- 
lichen Verwicklungen diesem vielfach parallel liegt der südlichste 
maritime Vorposten des sich immer und mehr befestigenden rus- 
sischen Weltreichs, die Krim. Die massenhafte neueste Littera- 
tur, welche die tagesgeschichtliche Bedeutung der Halbinsel als 
eines Schauplatzes des Anfangs des grossen tragischen Zwei- 
kampfes zwischen europäischem Orient und Occident erzeugt hat, 
würde mich allein nicht bewegen, in einer Uebersicht wissen- 
schaftlicher Bestrebungen von ihr zu reden; aber die anlockende 
Zugäuglichkeit dieser „Perle von Russland,“ die grossartige 
Küstenentwicklung, welche selbst die von England übertrifft, die 
Weltstellung zu Asien und Europa, haben ihr schon im Alterthum 
ein geschichtliches Leben verliehen, dessen Betrachtung eine 
würdige wissenschaftliche Aufgabe ist, und dessen letzte türkisch- 
tatarische Wendung mich bequem zur Besprechung des Osmani- 
schen überleiten kann. Eine zusammenhängende Betrachtung ihrer 
ganzen Geschichte versuchte T. Milner ?°), indess nur um einem 
allgemein gebildeten l,eserkreise zu dienen. Noch im Erscheinen 
begriffen sind die Handel und Geschichte betreffenden Schilderun- 
gen von Mich. Canale‘*), von denen 17 Lieferungen vorlagen. 
Ueber das Skythenthum in Südrussland und besonders in Taurien 
hatte C. Neumann 185% ausgezeichnet zu schreiben begonnen; 
von einem ebenso vorzüglichen Gelehrten, der auf turanischen 
Gebieten als Meister zu schätzen ist, A. Schiefner, werden ihm 
gegenüber „sprachliche Bedenken gegen das Mongolenthum der 


26) Ta Kunouaxa vino Adar. 1. Zaxellaplov. Touos A. 'Ev A9n- 
vaıs 1855. ıß und 304 S. 8. 6Drachmen. Vgl. Gersdorf’s Repert, 1856, 
III p. 38 £. 

27) Vgl. Heidelb. Jahrbb. 1856 Jan. nr. 1. 2. 

28) The Crimea, its ancient and modern History: tbe Khans, the Sul- 
tans, and the Czars. With Sketches of the Scenery and Population. By 
the Rev. T. Milner, M. A., F. R. G. S, With 3 maps, London, Longman 
u. Co, 1855. 8. 10% sh. 

29) M. Canale, Della Crimea, del suo commereio e dei suoi domina. 
tori dalle origini sino ai di nostri. Commentarii storiei, Genova 1856. 8 
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Skythen“ 3°) erhoben: indess wird, selbst wenn voraussichtlich 
manche von diesen Bemerkungen werden unwiderlegt bleiben 
müssen, die sonst anerkannte Bedeutung 31) jener anregenden 
Darstellung wenig geschmälert werden. Da der Name der Sky- 
then eigentlich nur einen sehr allgemeinen geographischen Siun 
und durchaus wicht die Bedeutung ethnographischer Verwandt- 
schaft hat, so wird die Mischung stammverschiedener Völker 
unter dieser Gruppe stets natürlichen Anlass zu Zweifeln geben 
müssen. Sicherer wird die Forschung, wenn sie sich auf die 
binterlassenen Denkmäler des classischen Völkerlebens beziehen 
darf. Die glänzende Sammlung der Alterthümer im Museum der 
Ermitage zu St. Petersburg bildet eine vorzügliche Grundlage °°); 
alles Lob verdient die archäologische Arbeit von Paul Bekker 
über die Halbinsel 3°). Die Sammlungen der Halbinsel selbst 
sind von den Schlägen des Krieges hart betroffen worden; die 
von Kertsch ist zum guten Theil wohl nach St. Petersburg ge- 
rettet; den Rest wird ein im erusten Fortschritt begriffenes eng- 
lisches Werk uns näher bekannt machen. Durch die letzten be- 
deutsamen Entdeckungen in und bei Alexandröpol wird die Exi- 
stenz der aus Herodot bekannten skythischen Nekropolis Gerrhos 
‚ausser allem Zweifel gesetzt. Die türkisch -tatarısche Epoche 
der Krim hat Hammer- Purgstall noch als Anhang zu seiner Os- 
manischen Geschichte behandelt ®*); die glänzende Ausstattung 
des Werkes ist für die Leere des Inhalts zu gut und das Gasel 
Schahingirai’s überschreitet auch nicht das Niveau des Trivialen. 
Diese Zeit der Khane hat nur in ihren letzten Wendungen wirk- 
liches Interesse und zwar durch ihre Beziehungen zur russischen 
und osmanischen Politik. Th. Mundt's Erzählung von dem letzten 
Khan ist nun auch in das Englische übersetzt und damit den eng- 
lischen Leibbibliotheken etwas Material zugeführt worden 35). Die 
verbältnissmässig bedeutende Unkenntniss aller Küstenländer des 
schwarzen Meeres, wie sie bei den letzten Operationen hervortrat, 


30) Im Bull. bist. phil. T. XIMI nr. 13 p. 193— 205 und auch Mel. 
As. II p. 531 — 547. 


31) Vgl. Erman’s Archiv f. K. v. Russl. 1856 Heft 3 p. 456— 468 und 
Westm. Review 1856 T. 9 p. 287. 


3%) Vgl. Zischr. d. D. M. G. X p. 737. Das seltene Prachtwerk ent- 
hält 97 Tafeln. 


33) Die Herakleotische Halbinsel in archäologischer' Beziehung behandelt 


von Dr. P. Becker. Mit 2 Karten. Leipzig, Teubner 1856. 102 8. 8. 
Vgl. Gersdorf’s Repert. 1856, IV, p. 35 f. 


34) Geschichte der Chane der Krim unter osmanischer Herschaft. Aus 
türk. Quellen zusammengetragen mit der Zugabe eines Gasels Schabingirai’s 
von Hammer-Purgstall. Als Anhang zur Geschichte des osmanischen Reichs. 
Wien (Comm. bei Gerold) 1856. 258 S. u. 3 Bll. gr. 8. mit einer Tf. 2 9% 

35) Ueber das Original vgl. Ztschr. d. D. M. G. X p. 737. — Krim- 
Gerai, liban of tbe Crimea. Translated from the German of Th. Mundt by 
the Hon. W. G. C. Eliot, London, Murray 1856. 208 S. 8. 6 sh. 
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wird hoffentlich nach Kräften zum Heil der Wissenschaft und 
der kommenden Geschichte gehoben werden. Seymour hat bereits 
früher Russland am Schwarzen Meer und das Asow’sche Meer 
beschrieben ’°), mit engerer Begrenzung und Beziehung auf einen 
nationalökonomischen Aufsatz C. Zerrenner's A. Petermann die 
Bodenverhältnisse der Krim mit gewohnter Geschicklichkeit be- 
sprochen ??),; anschaulich sind die Skizzen von Tereschtschenko 
über Baktschisarai und Tschufut- Kale 38). Zwei russische Dar- 
stellungen noch aus dem J. 1855, eine über das Asow’sche Meer 
mit den darangelegenen Städten ?°), und eine andere von Fe- 
dorow über die Krim, Balaklawa uud Sebastopol *?) kenne ich 
nur dem Titel nach. Ein prächtiges aber kostbares Werk ver- 
spricht die Sammlung von Carlo Bossoli zu werden ?!). E. Co- 
lebrooke’s Journal ‘°) über seinen doppelten Besuch der Krim 
führt mich schon vollständig in die jüngste Geschichte, wie sie 
ihren orientalischeu Charakter durchaus verliert und ein Stück 
der Entwicklung Gesammt-Europa’s wird. Obgleich von deren 
Wendung das Schicksal Westasiens abhängt und bei der Stellung 
desselben zu der Frage der englischen oder russischen Weltherr- 
schaft das des ganzen Asien: so habe ich jetzt doch nicht einge- 
hender davon zu reden. Diese Zukunft ist durchaus unberechenbar. 
Aus dem halben Hundert von Werken über den Krimfeldzug, 
dem ich eine mehr als flüchtige Aufmerksamkeit zugewendet habe, 
resultirt für unsre Wissenschaft nichts; wer es liebt, T’hatsachen 

36) Vgl. Colburn’s New Monthly Magazine 1856 Febr. 

37) Physikalisch- geographische Skizze der Krim und ihrer Productions- 
fähigkeit. Von A. Petermann, in seinen Geogr. Mitth. 1856, II p. 41—46. 

38) Baktschisarai und Tschufut-Rale nach den neuruss. Skizzen von 
Tereschtschenko, in Erman’s Archiv f. die R. Russl. 1856, XV p. 179—200. 

39) Asosckoe Mope, ch ero HPIMOPCKUMH II TMOPMOBBIMU 
ropogamu, uxb skumenamu, IpPOMBICAaMN 11 TIIOPTOBNER, 
BHyMpI U Bub Poecein. Ca mpınoKeniemb Kaprıısl Asor- 
ckaro Mops, Coctmasrnennof H. 3yesnimp. (Das Asow’sche Meer 
mit den daran gelegenen Städten etc.) St. Petersburg 1855. I u. 928. 8. 
(Leipzig, bei Brockhaus 1 34 24 ng.) 

40) 8. A. BQeaopoBa, Kpamb, ch Cesacnrononemb, Ba- 
AarnaBow II Apyrımı ero Topogamu etc. (Die Krim, Sewastopol 
und Balaklawa von Fedorow). St. Petersburg 1855. III u. 2458. 8. (Leip- 
zig, bei Brockhaus 1 2 24 ng.) 

41) Authentic views within the City and Harbours of Sebastopol , at Pe- 
rekop, Eupatoria, Balaklava, Simferopol , Bakchi - Sarai, Kara - Su - Bazar, 
Rertsch, Fort Arabat, etc. and on the Rivers Alma, Ratcha, and Salchir. 
Illustrating ihe Scenery and Customs throughont the Crimea. By ©. Bossoli. 
London, Day and Son. 1856. gr. fol. Ob mehr als Th. I (6 Tafeln, 21 sh. 
oder colorirt 42 sh.) ferlig geworden, kann ich aus &igner Ansicht nicht sagen. 

42) Journ. of two visits to tbe Crimea in Autumns of 1854 and 1855; 
with Remarks on the Campaign. By Sir Edw. Colebrooke. London, Boone 
1856. IV u. 216 S. 8. 7 sh. Vgl. Athenaeum 1856 May nr. 1490 p. 609, 


A1% 
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zu wissen ohne von dem letzten Verlauf etwas Beslimmtes nur 
ahnen zu wollen, wird in den russischen Werken des General- 
Maj. Bogdanowitsch und: des Generalstabscapitains Anitschkow, in 
der officiellen Darstellung des Baron de Bazancourt, welche ziem- 
lich gleichzeitig französisch, englisch und deutsch erschienen ist, 
und in den zahlreichen englischen Einzelmemoiren eine Fülle von 
auszugleichenden Fakten finden; zur individuellen Characteristik 
des ungeheuren Kampfes haben aber mit angeborenem nationalem 
Darstellungsgeschick Cavendish Taylor und der 'Timescorrespon- 
dent Russell das Anzichendste geliefert. nicht zu vergessen die 
frischen Schilderungen der beiden Brüder von ihrem Zeltleben 
vor Sebastopol. 

Damit stehe ich in dem letzten Culturkreise, den ich von 
Asien noch betrachten will, im Osmanisch- Türkischen. 
Ohne über die letzten Erfolge voreilig zu reflectiren, so bemerken 
wir doch gern einige wohlthätige Einwirkungen der europäischen 
Civilisation. Das Erfreulichste ist unbedingt die neue Phase, in 
welche die osmanische Reichsgeschichtschreibung durch Gewdet 
Effendi tritt *3). In seiner ‚Geschichte der Osmanen seit dem 
Frieden von Kainargi werden wir zum erstenmal der Kritik und 
dem Freimuth begegnen, zweien Tugenden, welche die schön- 
sten aber natürlich nicht eben gewöhnlichen Resultate ächter Quel- 
lenforschung sind. Die Benutzung der Archive in diesem viel- 
leicht jetzt schon ausgegebenen Werke wird Epoche machen. 
Einen wunderbaren Abstand bildet Creasy’s in diesem Jahre mit 
einem zweiten Bande vollendete englische Darstellung, welche, 
ohne alle selbständige Forschung, sich nur au Hammer lehnt **®). 
Noch kürzer gefasst ist das ebenso populäre Werk von John 
M“ Gilchrist *°); zwar umfangreicher, aber noch bescheideneren 
Zwecken dienstbar, als Theil der christlichen Jugendbibliothek, 
ist die allgemeine türkische Geschichte von Ch. Barthelemy *$). 
Für die ältere Zeitgeschichte ist einiges geliefert worden; be- 
sonders George Finlay hat vom Standpunkt der byzantinischen und 
griechischen Geschichte aus einige beachtenswerthe Forschungen 
und Zusammenstellungen gemacht; von seiner Geschichte der 
Epoche 1216 — 1517 ist eine neue Ausgabe erschienen *”); die 


43) Vgl. Blau in Ztschr. d. D.M. G. X p. 303 dH - Purg- 
stall ebend. p. 815 f. ee 


44) Vgl. Ztschr. d. D. M. G. X p. 737. Ueber den 2ten Band Albe- 
naeum 1856 June nr. 1493 p. 708 f. 


45) A History of the Turks from the earliest Period to the present Time. 
by John M’Gilchrist. London, Blackwood 1856. 386 $S. 12. with illustr 
35 sb. Vgl. Athenaeum 1856 Mai nr. 1492 p. 682. 

46) Histoire de Turquie, depuis les temps les plus recul&s jusqu’ ä 
nos jours; par Ch. Barthelemy. Tours, Mann 1856, 4168. 8. m. 4 Vign. 


‚.,47) History of the Byzantine Empire, from 1216 to 1517. By George 
Finlay. 2e ed. London, Blackwood 1856. 548 $5. 8 124 sh. 
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Zeit der Herrschaft der Osmanen und Venetianer, welche einan- 
der in der gewaltsamen Nichtachtung fremder Nationalität nur 
wenig nachgegeben haben, wird von demselben bis zu dem Auf- 
stande der Griechen dargestellt *°). Es ist klar, dass christliche 
Glaubens- und Geschichtsansichten an diesen Schilderungen der 
früheren Kämpfe des Islams bereits grossen Antheil nehmen müssen. 
Denselben Ausgangspunkt hat wohl auch die Geschichte Skander- 
beg’s von Paganel *°), welche an keiner Stelle die Forschung 
indess weiter führt. Von grösster Bedeutung sind auch hier wie 
immer die urkundlichen Mittbeilungen von Cornet °°). Wir em- 
pfangen durch ihn aus den Schätzen der Marcusbibliothek zu 
Venedig den Bericht des trefflichen venetianischen Patriziers N. 
Barbaro über die Eroberung von Constantinopel; wir sehen, wie 
bei diesem wichtigen Kampf Genua wegen seines politischen und 
commerciellen Gegensatzes zu Venedig, das nicht ohne Verdienst 
auf der Seite des Christenthums stand, sich in eine beklagens- 
werthe Doppelzüngigkeit verlor. Ein anziehendes Stück aus der 
Geschichte der orientalischen Frage behandelte noch der talent- 
volle Abeken >‘). Den letzten Verwicklungen näher tritt General 
Jochmus, der sich in dem Journal der Londoner geographischen 
Gesellschaft als einen feinen Schilderer des Terrains gezeigt hat, 
mit einer kürzeren Arbeit über den syrischen Krieg und den Ver- 
fall des osmanischen Reichs seit 1840 5?). Der gesteigerte Ver- 
kehr und die Fragen des Tages haben die Touristenlitteratur 
erheblich vermehrt. Von einem Begleiter Lord Byrons, dem Lord 
Broughton liegt ein Reisejournal vor, das sich auch auf die asia- 
tischen Provinzen des Reichs erstreckt °°?); ein praktisches Com- 
pendium beabsichtigt Parnavel °*). Eine umfassende, glänzend 


48) History of Greece under Otboman and Venetian Dominion. By G. 
Finlay. London, Blackwood 1856. 372 S. 8. 104 sh. 

49) Geschichte Scanderbeg’s oder Türken und Christen im 15ten Jahrh. 
Vom Cam. Paganel, vormal. Staatsrath. Tübingen, Laupp 1856. VI u. 409 
S. gr.8. n. 14 % Vel. Gersdorf’s Repert. 1856, III p. 275 f. 

50) Giornale dell’ Assedio di Constantinopoli 1453 di Nicolo Barbaro 
P. V. Corredato di note e documenti per Enr. Cornet. Vienna, Tendler 
u. Co, 1856. VI u. 828, gr.8. 16 wy. Vgl. Lit. Centralbl. 1856 ur. 
9 p. 135. s 

z 51) Hn. Abeken, der Eintritt der Türkei in die europäische Politik des 
18. Jahrh. Mit einem Vorw. von K. Stüve. Mit Aktenstücken. Berlin, 
Hertz 1856. XIV u. 256 S. 8. 14 721 j 

52) Der syr. Krieg und der Verfall des Osmanen-Reichs seit 1840. 
Actenmässig dargestellt .... Mit Bezugnahme auf die gegenw. oriental. 
Frage. Vorwort und Auszüge aus dem in Bälde erscheinenden zweitheiligen 
Werke von Jochmus, Gen.-Lieut. a. D. Frankf. a. M. 1856. II u. 90 S. 
gr.8 n. 12 my. . 

. 53) Journal through Albania and other Provinces of Turkey in Europe 
and Asia, to Constantinople. By Lord Broughton. With maps and many 
Illustrations. London, J. Murray 1856. 2 Bde. 8. 30 sb. 

54) Trip to Turkey, and Traveller’s Guide. By O. T. Parnavel. Lon- 
don, Hulston 1856. 18. 2 sh. 
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ausgestattete, mehr naturwissenschaftliche Reisebeschreibung lie- 
fert Viquesnel 55), während die kleine Schilderung von Loredan- 
Larchey sich auf Constantinopel beschränkt °°). Unter den geo- 
graphisch - statistischen Werken wird das von Ungewitter, welches 
bereits 1854 erschienen, durch das zuverlässigere des Frh. v. 
Reden weit überragt °’); ein anderes statistisches in London er- 
schienenes Werk von E. Ravenstein von allgemeinerer Tendenz, 
aber doch mit besonderer Rücksicht auf die Türkei und die 
orientalische Frage gearbeitet, kenne ich nur aus ziemlich un- 
genauen Auführungen °°). Auf das charakteristische innere Le- 
ben gingen die längst bekannten Briefe von Übicini ein, welche 
um ihres reichen Inhalts willen die jüngste nicht ohne Sach- 
kenntniss gemachte englische Bearbeitung vollkommen verdient 
haben 5%). Reich an sehr individuellen Schilderungen des tür- 
kischen Lebens, soweit dasselbe besonders von den englischen 
Militärhospitälern zu Skutari aus beobachtet werden konnte, sind 
die Aufzeichnungen einiger Krankenpflegerinnen, welche darum 
auch einen weiten Leserkreis in England gefunden haben ©°). 
Mit hauptsächlicher Benutzung von Destriches’ $:) Werke spricht 
Vict. Langlois über die Parteien in der Türkei ©°); jener @uelle 
tritt Emile Tarin mit einer vom 1. Jan. 1856 aus Constantinopel 


55) Voyage dans la Turquie d’Europe. Description physique et geolo- 
gique de la Thrace. Livr. 1—6. Paris 1856. 4. p 1—184. Die Lief. 
kostet 4 2; das Ganze wird aus zwei Bänden Text und einem Atlas von 3 
Karten und 28 Taff. bestehn, welche in 10 Lieff. ausgegeben werden sollen. 


56) Un mois a Constantinople. Janvier 1855. (Par Loredan - Larchey). 
Alencon, Poulet-Mallasis 1856. 64 S. 18. Zuerst in der Bibl. univers. de 
Geneve 1855, Mars. Vgl. auch Revue de l’Or. 1856, Mai p. 429 f. 


57) Dr. Freih. Fr. W. v. Reden, Ost-Europa. Kampf- Gebiet und Sie- 
ges-Preis in geschichtlich - statistischer Darstellung. 2 Abth. Die Türkei und 
Griechenland (2e Hälfte). Frankf. a.M., Völker 1856. VIII u. 389 S. gr.8. 
1727021 . Auch m. d. T. die Türkei und Griechenland in ihrer Ent- 
wicklungs - Fähigkeit. Eine geschichtlich - statistische Skizze. (2e Hälfte). 
EN Centralbl, 1856 nr. 8 p. 122 f, uud Westm. Review 1856 T. 9 
p-. 242. 

58) Statistic view of the population, religions, and languages of Europe, 
Transcaucasia, and Turkey in Asia. By E. Ravenstein. London 1856. 4. 


59) Turkey and its Inhabitants. The Moslems, Armenians... the refor- 
med institutions, army... described. From the French of M. A. Ubicini. 
Translated by Lady Eastlake. London, J. Murray 1856. 2 voll. 8. 21 sh. 
Vgl. Quarterly Review 1856 T. 98 p. 502 f. 


60) Bastern hospitals and English Nurses; tbe narrative of twelve month’s 
experience in Ihe hospitals of Koulali and Scutari. By a Lady volunteer. 
London, Hurst and Blackett 1856. 2 voll. 8. with illustr. 21 sh. Ich habe 
eben die 3rd edition, revised, ebend. 1857. XI u. 357 $. m. 2 lith. Tf. 
6 sh. erhalten. Vgl. Atbenaeum 1856 Apr. nr. 1486 p. 484 f. 


61) Confidences sur la Turquie, par M. Destriches. Paris 1855. 8. 


62) Les parties en Turquie. Par V. Lanylois, Revue de l’Or. 1856, 
Janv. p. 1— 6. 
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datirten Schrift entgegen ®°). Die massenhafte Anwesenheit der 
Europäer wird manches umstimmen; von Pera aus hatten olıne- 
dies seit lange Einwirkungen des Fremden stattgefunden: um wie 
viel mehr grade jetzt 6°)! Das ganze Gewicht dieser Culturbe- 
rührungen musste aber in die religiöse Frage fallen, und wie 
die Behandlung dieser Frage das ganze Urtheil über den letzten 
türkisch-russischen Krieg entweder trübte oder verklärte, so 
enthalten die zahlreichen Schriften, welche eine Lösung versu- 
chen, zum grössten Theil bemerkenswerthe Beiträge zur gegen- 
wärtigen und künftigen Geschichte des Islam, mithin auch zur 
Charakteristik einiger Auffassungen des Christentums. Manu 
möchte sich in das dreizehnte Jahrhundert Spaniens oder in das 
15. und 16te des polemisch bewegten Süd- und Mitteleuropa ver- 
setzt meinen: so reichlich ist diese Seite der Türkenlitteratur 
gepflegt worden; auch fehlt es hier und da nicht an den groben 
Missverständnissen jener naiven Zeiten. Es war wirklich zeit- 
gemäss, die Disputation des Patriarchen Gennadios mit Sultan 
Muhammed Il., weiche schon durch Crusius’ Turco - Graecia be- 
kannt geworden war, in verbesserter Gestalt mitzutbeilen; Ham- 
mer-Purgstall hatte auf Fr. Wilken’s Veranlassung dieselbe aus 
dem griechischen Druck bei Alter türkisch umschrieben und über- 
setzt, diese Umschrift nebst Uebertragung J. Becker als Nach- 
trag zu seiner Ausgabe des Frantzes bekannt gemacht °5). Einen 
bedeutenden Anstoss haben alle polemische Discussionen inner- 
halb des Christentbums und des Islams selbst durch den gross- 
herrlichen Ferman über die relative Emanecipation Andersgläubiger 
in dem türkischen Reichsverband erhalten: ein Tooleranzedict, das 
begreiflicher Weise seine erbittertsten Gegner immer au dem stren- 
gen Islam und an der griechischen Kirche finden wird. Die 
Frage ist mit Recht für wichtig genug erachtet worden, um dem 
englischen Parlament vorgelegt zu werden °°), sie ist sehr po- 
litischer Natur 67). Yillemain hatte über die Christen im Orient 
in der Revue des deux Mondes gesprochen °°); das allgemeinere 
Werk von Pitzipios findet von diesem Standpunkte aus Beaclı- 
tung °°); Beresin besprach in einer kürzeren Schrift die griechi- 
schen und andere Christen der Türkei ’°); ein Schriftchen von 


63) Reponse aux Confidences sur la Turquie, par E. Tarin. Paris, 
Dentu N, 20, ss a ie 

34) Vgl. Auslan NT. 7 4 

RN Monatsbericht der Berl. Ak. d. Wiss. 1856 Juni P» 305 — 317. 

66) Eastern Papers, Part. XVII. Firmao and Hatti - sheriff by the 
Sultan relative to Privileges and Reforms in Turkey. Presented to Parlia- 
ment. London 1856. kl. fol. Vgl. Quarterly Review 1856 T. 98 p. 502 f. 

67) Der Ferman zu Gunsten der Rajah, A. A. Z. 1856 Beil. or. 63. 


68) Danach der Artikel im Mag. f. Litt. d. Ausl. 1856 nr. 45. 46. 
69) Westm. Review 1856 T..9 p. 569... h x f 
70) TI. Bepezumb, Tlpasocaasnan n ApyriA XpmcrmanckiA 
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Cassel mit einem scheinbar theologischen Titel betrifft nur einige 
onomatologische Punkte des griechischen Kirchenbaues, in deren 
Bestimmung er sich gegen Hammer-Purgstall wendet ”'). Be- 
deutsam werden alle diese Erörterungen, sobald sie sich auf eine 
Reform des Islam selbst beziehen. So war nach den Reiseerin- 
nerungen der Fürstin Trivuleio di Belgiojoso von dem @oran 
und der Reform in ihrem gegenseitigen Verhältniss in der Revue 
des deux mondes die Rede ’?). Es scheint: der siegreiche Kampf 
gegen den Islam wird ohne die directe Beihülfe der Mission voll- 
zogen werden. Der Völkercontact ist mächtiger als das Gegen- 
einanderwerfen von Axiomen ohne Argumente. Die anwachsende 
periodische Presse in Constantinopel wird selbst unfreiwillig ihre 
revolutionäre Aufgabe erfüllen ”®). Es erscheinen zwölf Journale, 
von denen eines officiell ist, und vier Revuen; sieben davon sind 
türkisch, unter denen zwei mit armenischen Buchstaben gedruckte 
für die feinere Schattirung des osmanischen Lautsystems wichtig 
sind; in armenischer Sprache erscheinen vier Journale und zwei 
Revuen — ein neuer Beweis für die Rührigkeit und Bedeutung 
des armenischen Volkes. Der Rest theilt sich in die griechische, 
bulgarische, jüdische, spanisch-jüdische und französische Sprache. 
Ein arabisches Journal (Garidat-al-Hawädith) war in Aussicht 
gestellt. Eine eigenthümliche Einwirkung der europäischen Wis- 
senschaft auf die türkisch -historische Litteratur, welche von ihr 
ein Stück kritischer Methode empfangen hat, habe ich vorhin er- 
wähnt; die praktischen Begegnungen haben eine starke Vermeh- 
rung der Hülfsmittel zum Studium der türkischen Sprache veran- 
lasst. Mallouf’s französisch-türkisches Wörterbuch ist in zweiter 
Auflage erschienen ”*,; auch die andere türkisch - französische 
Abtheilung wird nun wohl im Druck vollendet sein: wissenschaft- 
liche Zwecke sollen durch dasselbe gar nicht gefördert werden. 
Gründlicheres, aber auch obne alle Belege giebt der durch eine 
zwanzigjährige diplomatische Thätigkeit in der Türkei gebildete 
Redhouse ’°). In welchem Verhältniss die englische Bearbeitung 


wepxsu Bb Typıiı. (Die grigchischen und die andern christlichen Rir- 
chen in der Türkei. Von P, Beresin). St. Petersburg 1855. 70 8. 8, 
(Leipzig, bei Brockhaus 1 %Z 8 my.) 

j 71) P. Cassel, Aus der Hagia Sophia. Ein akadem. Neujahrs-Programm. 
Erfürt 1856. 405. gr.8. 6 m. Vgl. Gersdorf’s Repert. 1856, II p- 195 £. 
Lit. Centralbl. 1856 nr. 29 p. 465. 

72) Danach Mag. f. Litt. d. Ausl. 1856 nr. 12. 13. 

73) Vgl. über deren Verhältnisse im Allg. Revue de l’Or. 1856 Mars 
p. 248 f.; Publisher’s Circular 1856 March p. 118; Feuilleton de la Bibliogr. 
de France 1856 nr. 5 p. 706. 

74) Dietionnaire frangais ture avec la prononciation figurde par M. Mal- 
louf. 2e ed. Paris 1856. XII u. 912 S. 12. Vgl. Revue de l’Or. 1856 
Juill. p. 109 f. par L. L. de R. 

75) An English and Turkish Dictionary in two Parts. P. I English and 
Turkish. P. II Turkish - English in which tbe Turkish Words are repre- 
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zu dem früher erschienenen türkischen Originalwörterbuch stehe, 
kann ich aus eigener Ausicht nicht sagen 7%). Eine neue Aus- 
gabe des türkischen Qämüs sollte bereits Ende 1855 in Constan- 
tinopel fertig geworden sein 77): doch babe ich noch nichts von 
ihr gesehen. Türkische Grammatiken sind von L. Dubeux 78) 
und Charles Viotte ’°) geliefert worden; der erstere, wie er sich 
auch durch ein wissenschaftliches Streben nach phonetischen Grund- 
gesetzen auszeichnet, wird sein Werk durch eine Syntax später 
ergänzen; der zweite hat nur die Befriedigung der praktischen 
Bedürfnisse im Auge. Ein türkisches Lesebuch, dessen Texte 
in verschiedenen Schriftarten lithographirt sind, nebst Grammatik 
und Wörterbuch, 'sollen wir durch Kasembeg erhalten 3°). An 
guten, nationalen türkischen Texten haben wir wirklichen Man- 
gel; von Bedeutung wird Nabi’s moralisirende Khairijjeh sein, 
deren von Pavet de Courteille unternommene Ausgabe ich ein ander 
Mal näher werde anzeigen können; der Abriss des malikitischen 
Rechts von Khalil soll türkisch bereits 1856 in Paris erschienen 
sein #!). Zu beklagen ist, dass keine grössere Aufmerksamkeit 
sich den osttürkischen Sprachdenkmälern, z. B. den Werken des 
Mir “Ali Schir,' zuwendet. 

An dieser Stelle sehen wir Asien in der unmittelbarsten Be- 
rührung mit Europa; hier ist die Zersetzung des Nationalen am 
heftigsten. Der Islam zerbröckelt. In einigem Glanze, mit eini- 
ger Missionskräft begabt erblicken wir ihn auf dem Gebiete, dem 
seine outrirten Consequenzen des Mosaismus genügen, vielleicht 
förderlich sein mögen und das den letzten Gegenstand meiner 
Betrachtung bilden soll, in Afrika. Hier hat man fast nur von 
Räthseln zu sprechen, sei es, dass die älteste Cultur der Mensch- 
heit in Aegypten ein solches biete, oder irgend ein beliebiger neu 


sented in the Oriental character, as well as their correct pronunciation and 
accentuation shown in English letters, by J. W. Redhouse, F. R. A, S. etc. 
Beide Stücke in einem Bande von XXVI u. 1150 $S. 8. London, Quaritch 
1857 (bereits 1856). £ 2. 

76) Vgl. Zeitschr. de D. M. G. X p. 738. 739. 

77) Vgl. Blau in Ztschr. d. D. M. G. X p. 303. 

78) El&ments de la Grammaire turque & l’usage des eleves de l’ecole 
imperiale et speciale des langues orientales vivantes. Par Louis Dubeux. 
Paris 1856. XVI u. 120 8. 8. 14 2 

79) _Grammaire turque courte et facile A l’usage des £trangers, militai- 
res, commergants etc. en Turquie. Suivie d’un Vocabulaire cont. les mots 
les plus necessaires, et d’un guide de conversation en turc, francais, anglais 
et italien, auquel on a ajoute des lettres, des fahles, des anecdotes, et 
des proverbes en ture et en frangais. Par Ch. Viotte. Hermannstadt, Stein- 
hausen (Leipzig, Brockhaus) 1856. VIII u. 277 S. 16. u. 1 Lithogr. Tr 
quer-gr. 4. Cart. 15 

80) Vgl. Zeitschr. d. D. M. G. X p. 303. 

81) Sidi Khalil. Precis de jurisprudence musulmane, suivant le rite 
malekite. Publi6 par les soins de la Soc. Asiatique. Paris, Imprim. imper. 
1855. 254 $. 8. Doch vgl. Zeitschr, d. D. M. 6. X p. 74. 
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gehörter Dialect eines Negerstammes. Für die zahlreichen Be- 
strebungen auf dem durch seine Dunkelheit immer noch lockenden 
Gebiete der Aegyptologie, mochten sie nun aus Sehnsucht nach 
echter wissenschaftlicher Erkenntniss oder aus eitler Charlatanerie 
hervorgegangen sein, schien ein Leitstern in dem entdeckten 
Uranios aufgeben zu wollen; er aber verfiel schnell einem sehr 
irdischen Schicksale #?)j. Ich würde dieses Intermezzo’s, welches 
eine kurze Zeit lang für müssige Witzlinge und schadenfrohe 
Idioten ein willkommner Stoff war, hier nicht gedenken, wenn 
ich es nicht zur Ehre des grossen Aegyptologen thun könnte, 
der selbst mit pecuniären Mitteln (auf die Gefahr bedeutenden 
Verlustes hin) dazwischen trat, um sich vorläufig zur Prüfung 
in den Besitz jenes klug gefertigten Palimpsestes zu setzen, von 
dessen Fälschung sich nachber die mikroscopische Untersuchung 
der Naturforscher nur langsam hat überzeugen können. Das 
Interesse an ägyptischer Wissenschaft ist indess in weiteren Krei- 
sen dadurch nur in ziemlich zweideutiger Weise angeregt wor- 
den; man sah an einem gelegentlichen Artikel von H. Wuttke, 
wie schwankend und sogar irrthümlich bei wissenschaftlich Ge- 
bildeten die Vorstellungen davon sind ®°). Die ernste grosse 
Wissenschaft hatte es nicht nöthig sich dadurch irgendwie be- 
hindern zu lassen. Das herrliche Prachtwerk von Lepsius wird 
mit gleichmässiger Sorgfalt fortgesetzt; auch von Leemans Samm- 
lung der demotischen Papyrus von Leyden ist eine neue Lie- 
ferung erschienen #*); die 2e Serie von Sharpe's ägyptischen In- 
schriften ist mit dem &ten Bande abgeschlossen 3°). Von Ch. 
Lenormant's Museum der ägyptischen Alterthümer babe ich nichts 
gesehen #%). Der eigentlichen ägyptischen Wissenschaft beginnt 
die engere Philologie etwas entgegenzukommen. A. v. Guischmid 
hat im Zusammenhange, nicht ohne kräftige Selbständigkeit von 
den griechischen Historikern gehandelt, welche vor Alexander 
dem Grossen die ägyptische Geschichte erzählen ®”); auf Heca- 


82) Man vergl. den Artikel im Athenaeum 1856 nr. 1478 p. 233 nach 
Mordtmann’s Mittheilungen; ferner A. A, Z. 1856 Beilage nr. 50 und 71; 
Grenzboten 1856 nr. 7. 


83) Vgl. dessen Artikel über ‚die Entziferung der Hieroglyphen “ in 
kühne’s Europa 1856 nr. 1. 2. 


84) Aegyplische Monumenten van het Nederlandsche Museum van Oud- 
beden te Leyden uitgegeven op last der regering door ©, Leemans. 16e 
dl. of ITe afdeeling 10e afl. Leyden 1856. 2 S. Text u. 13 lithogr. TA. 
fol. 8.36 24 ng. 

85) Egyptian inseriptions. Published by Sharpe. Second Series. Vol. IV. 
London, Moxon 1856. fol. 10 sh. 


86) Mus&e des antiquites egyptiennes, avec texte explicatif, par M. Ch. 
Lenormant de l’Inst. Paris, Leleux 1856 (?). fol. 100 fr. 


87) De rerum Aegyptiacaram scriptoribus Graecis ante Alexandrum Mag- 
num. Scripsit A. de Gutschmid, Philologus X, Heft 3 p. 522—542 und Heft 
4 p. 636 — 700. 
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taeus von Milet, der den Anfang macht, folgt Hellanicus von 
Mitylene; deu grössten Raum nimmt der dritte, Herodot, ein; 
der vierte ist Aristagoras von Milet. Daran schliesst sich eine 
chronologische Aufzählung der betreffenden Historiker, in welcher 
wir 67 Autoren begegnen **°). In beschränkter wenngleich um- 
ständlicherer Weise hat der praktische aber nie recht wissen- 
schaftlich tiefe Engländer Kenrick über das Herodoteische Aegypten 
gesprochen ®°), indem er eine Ausgabe der betreffenden Text- 
stücke für Studierende veranstaltete. Der in seiner Art einzige 
Ueberblick der ägyptischen Geschichte selbst, welchen Bunsen zu 
geben unternommen hat, geht seiner raschen Vollendung entge- 
gen °°). Niemals ist wohl ein geschichtliches Thema mit glei- 
cher Universalität der Anschauung, mit gleich erusthaftem Streben 
nach Erkenntniss des Einzelnen, mit gleich eingreifender Wirkung 
auf abliegende Gebiete behandelt worden, so dass auch für die 
eben erschienenen Abtheilungen des grossen Werkes ein gleich 
wohlwollender und kenntnissreicher Beurtheiler sich finden möge 
als die ersten an dem vortrefllichen Vicomte de Rouge in den 
Annales de philosophie chretienne fanden. Neue und grossartig 
ausgeführte Gedanken werden leicht dem kleinen Fachwerk be- 
schränkter Architectur hinderlich; der Enthusiasmus für umfas- 
sende Ideen und bedeutsame Entdeckungen macht leicht eine all- 
tägliche aber immerhin nothwendige Nüchternheit vergessen — 
darin mögen die Hauptarten strenger Kritik dieser Darstellung 
ihre Wurzel haben. Mit den allgemeinen Auffassungen des hochge- 
bildeten Mannes wird man kaum an einer Stelle rechten dürfen; an- 
zweifeln darf man vielleicht einige Untersuchungen seiner Hülfs- 
arbeiter, weniger des hoffnungsreichen, bedeutenden, in Ewald’s 
ufd R. Roth’s schönen Schulen gebildeten M. Haug, als des für 
semitische Philologie nicht hinlänglich feinen und tiefen Dietrich. 
Mit der glänzenden Kunst einer idealen Geschichtschreibung ist 
nach der hier wirklich fruchtbaren Methode der Gleichzeitigkeiten 
die Entwicklung der Menschheit erzählt, vielleicht zum Nachtheil 
der Würdigung der ägyptischen Geschichte selbst. Von den Hö- 
hen, auf welche uns des Vfs. Forschung erhebt, betrachtet, er- 
scheint sie gegen das allgemeine grosse Leben etwas kleinlich; 
die nackten Königsreihen, die dürre Chronologie gemahbnt uns 


88) Philologus X Heft 4 p. 712 — 723. 

89) The Egypt uf Herodotus; being the second and parl of the third 
book of his history. With Notes and Preliminary dissertations for the use 
of students. By the Rev. John Kenrick, M. A. London, Fellowes 1855 (?) 

. 12 sb. 

3 90) Aegyptens Stelle in der Weltgeschichte. Geschichtliche Untersuchung 
in fünf Büchern von Chrn. C. J. Bunsen. 1Vtes Buch, mit 6 bild. Beilagen. 
Ven Buches 1e-3e Abth. mit 3 bildl. Beilagen. Gotha, F. A. Perthes 1856. 
XXXVI u. 459, XX u. 401 $. gr. 8. Vgl. Ewald im Bibl. Jabrb VIII p. 
145 — 152; A. v. Gutschmid im Lit. Centralbl. 1856 nr. 43 p. 681 f. und 
im Rhein. Mus. f. Philol. 1857, XII p. 1—45. 
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etwas an Skelette, nachdem uns der Vf. das pulsirende Leben 
des reichen Organismus der Menschheit gezeigt hat. Solche um- 
fassende Darstellungen mit ihrer befruchtenden Kraft auch für 
einzelne Fragen werden sicher die Zweifler belehren und berubi- 
gen, deren einer im Rheinischen Museum Beine Bedenken ausge- 
sprochen hat ?'), der sicher ein anderer ist als der sich so be- 
zeichnende einsiedlerische X. in H. Das Gerücht denkt bei dieser 
Chiffre an einen jener Zeitschrift nicht fern stehenden scharfen 
Philologen. Die von Bunsen mit Recht beklagte Antipathie der 
Philologie gegen die Aegyptologie wird durch diese sarkastische 
Weise der Kritik nur gesteigert werden; auch wird ihr schwer- 
lich die nur ungeschickt popularisierende Manier von Uhklemann °®?) 
entgegen wirken, der in seinen drei Tagen in Memplis die siche- 
reren und gründlicheren Schilderungen von Böttiger und Becker 
nachahmte und sich von dem heiligen Stier ein Certificat über die 
Wahrhaftigkeit des Seyffarth’schen Systems ausstellen liess, wo- 
ran der Gegner des unerbittlichen und vornehmen Champollion- 
schen Systems sich nicht nur zu befriedigen, sondern sogar zu 
weiteren Thaten zu begeistern scheint. Auch der eben genannte 
Kenrick ?°) bat eine übersichtliche Darstellung der altägyptischen 
Zustände versucht, in erster Linie der Geographie. Für Letztere 
werden wir von Brugsch ein eignes umfassendes Werk erhalten, 
von dessen erster Abtheilung ich den 20sten Druckbogen sah: 
es steht darin die Bekanntmachung einer bedeutenden Fülle von 
ethnograpbischem Material zu erwarten. Ich wage indess nicht 
zu entscheiden, ob die Bezeichnung der für die ägyptische An- 
schauung vorhandenen Völkerunterschiede durch Farben darum zu- 
verlässiger sei als etwa die griechische durch Worte. — Der sehr 
thätige und rascharbeitende Vf. hat daneben noch einige Aegtp- 
h Aa i & ge Aegyp 
tische Studien in unsrer Zeitschrift veröffentlicht ®*), zur Chro- 
nologie der Aegypter mit Bezugnahme auf die Denkmäler von 
Edfu, über die Hieroglyphe des Neumondes und ihre verschie- 
denen Bedeutungen und über die aus der Zeit Nectanebu’s |, 
also aus der ersten Hälfte des vierten vorchristlichen Jahrh.s 
herrübrende Metternich -Stele. Zu den chronologischen Unter- 
suchungen ist eine kleine Schrift desselben Vf. über die Jahres- 


91) Aeg;ptologische Bedenken von X., Rhein. Mus. für Philol. 1 
XI, p. 129 142. en 

92) Drei Tage in Memphis. Ein Beitrag zur Kenntniss des Volks- und 
Eamil\enlebans der alten Aegypter von Dr. M. Uhlemann. Göttingen, Van- 
enhoeck u. Kuprecht 1856. 201 S. 8. Selbstanzeige in Gött. Gel. : ) 
nr. 183 p. 1820 — 25. ae: ee 

93) Ancient Egypt under the Phbaraohs: An Account of its Geography 
and History, its Monuments and Religion. London, Fellowes 1855 (9. 2 Bde. 
8. 30 sb. Ich kenne dies Werk nur aus einigen lobenden Citaten. 


94) Aegyptische Studien. Von Dr. H. Brugsch. IV. V. VI. Zeitsch 
d. D.M. G. X p. 649 — 690. Dazu Nachtrag p- 799 — 801. ar: 
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eintheilung der alten Aegypter zu halten %5), deren bemerkens- 
werthes Resultat die Bestimmung des Jahresanfanges ist. Ihres 
mannigfaltigen und ebenso bedeutenden Inhaltes wegen nenne ich 
an dieser Stelle noch die Bemerkungen des Vete. de Rouge über 
die von Greene herausgegebenen Hieroglyphentexte °6). 

So schwierig die Deutung zusammenhängender Hieroglyphen- 
texte für die aufrichtige Wissenschaft und so langsam darum die 
Fortschritte der Entzifferung für den besonnenen Aegyptologen 
sein müssen: so geniesst doch die geschichtliche Forschung des 
grossen Vortheils, der Namen- und Datum -Erklärung ziemlich 
sicher zu sein. Aber trotzdem behauptet auch noch die Unwis- 
senschaftlichkeit ihr eigentbümliches Vorrecht, wie die Arbeiten 
von Knötel ?’) und von Uhlemann 9°) über die Hyksos zeigen, 
von denen der zweite den Einzug der Israeliten in Aegypten in 
das J. 2082, den Auszug 1867 v. Chr. setzt. Man kann jetzt 
damit vergleichen, wie anders Bunsen über denselben Gegenstand 
zu reden weiss. In ein zweifelloseres umfassenderes geschicht- 
liches Leben greift die Forschung, wenn es sich um den grossen 
Fürsten Ramses Il Sesostris handelt. Grade für seine Zeit haben 
wir eine, für die gesammte geschichtliche und litterarische Ueber- 
lieferung der Aegypter wichtige Schrift kleinern Umfangs von 
dem trefflichen Vete. de Rouge ?°) erhalten, welche in Verbindung 
mit dem, was Bunsen im Zusammenhange und Lepsius gelegent- 
lich über diesen Glanzpunkt der ägyptischen Geschichte gesagt 


95) Nouvelles Recherches sur la Division de l’Arm&e des Anciens Egyp- 
tiens. Par H. Brugsch. Berlin, Schneider 1856. &. Vgl. Lit. Centralbl. 
1856 nr. 24. 

96) Notice de quelques textes bieroglyphiques publies par M. Greene, 
Par Vete de Rouge. Paris 1856. Ueber Greene’s Werk selbst vgl. Zischr. 
d DEMSGEX 9.783. 

97) De pastoribus qui Hyc-sos vocantur deque regibus pyramidum auclo- 
ribus. Commentatio historico -chronologica seripsit Aug. Knötel. Leipzig, 
Dyk 1856. 4. Vgl. Mag. für Lit. d. Ausl. 1856 nr. 98; A. v. G. im Lit. 
Centralbl. 1856 nr. 42 p. 666 .; Ewald in Bibl. Jahrb. VIII p. 152. 


98) Israeliten und Hyksos in Aegypten. Eine historisch - kritische Un- 
tersuchung von Dr. M. Uhlemann. Leipzig, O0. Wigand 1856. V u. 95 S. 
8. n. 20 ng. Vgl. Selbstanzeige in Gött. Gel. Anz. 1856 nr. 27, und Lit 
Centralbl. 1856 nr. 25 p. 392 f. 

99) Institut Imperial de France. Le po@me de Pen-Ta-Our. Extrait 
d’un memoire sur les campagnes de Ramses I] (Sesostris) par M. le Vicomte 
de Rouge. — Lu dans la seance publique annuelle des cing Academies le 
14 Aout 1856. Paris 1856. 23 S. lex.-8. Das Original bietet der Papyrus 
Sallier nr. 3 (Tf. 24); ich gebe die entsprechenden Theile der de Rouge’- 
schen Ueberseizung und des Originaltextes an: p. 11 2. 2vu=p.|; 
122.10 v.u=p1;p.132.7vu.=p.lN;p.1429v.u.= 
pP. IV; p. 15 2. 3v.u=pV; p16Z14v.o. = p. Vl; p- 17 2. 
Sy. paNIl: 99172789 von. ep. VII;0p.018 12 16, v2 = pP. 
IX; p. 192.7 v.0.= p. X. — Ueber den allgemeinen Inhalt vgl. auch 
Ausld. 1856 nr. 39. 

Bd. XI. 42 
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haben, ein einheitliches farbiges Bild darstellt. Es handelt sich 
in dem von «dem königl. Schreiber Pen-ta-Ur verfassten gewis- 
sermassen poetischen Actenstücke, das uns hier in sauberer, 
an unsicheren Stellen aufrichtig unterbrochener Uebersetzung vor- 
liegt, um jenen mythisch gewordenen König Ramses, von wel- 
chem nach Tacitus die Priester erzählten — wir haben bier ein 
Beispiel ägyptischer epischer Ausdichtung, das wir mitdem trocknen 
Stil der Inschriften vergleichen können, um zu sehen, ob das alte 
Aegypten denn wirklich eine Sagenbildung besass, die mit ihrer sin- 
nig und poetisch motivirenden Weise neben dem kahl berichtenden 
epigraphischen oder annalistischen Denkmal einbergehen muss, um 
eive wirklich künstlerische Geschichtschreibung zu erzeugen (wenn 
die ganze Entwicklung selbständig sich vollenden soll wie bei 
Griechen, Langobarden und Persern) und wir finden keinen Ansatz 
zum wirklichen Epos. Daher tritt uns alle Kunde von altägypti- 
scher Geschichte wie gesagt skelettartig entgegen. Die gross- 
artige Combinationsgabe Bunsen’s, welcher uns Aegypten in allen 
weltgeschichtlichen Berührungen zu zeigen versucht, und der gläu- 
zeude Scharfsinn Lepsius’, der mit ruhiger Sicherheit seiner grossen 
Resultate sich Schritt vor Schritt zu bemächtigen weiss, vermögen 
diesen ursprünglichen Mangel des Stoffs darum nicht zu verdecken. 
Hier ist kein warmer, voller Herzschlag der Menscheit, wie in 
Indien Persien Griechenland, es ist nur die Kehrseite von China. 
Zugleich liegt in dieser monumentalen Bedächtigkeit des Volkes 
und seiner geschichtlichen Ueberlieferungen aber auch das ausser- 
ordentlich achtenswerthe Gegengewicht zu der gleichzeitigen Welt- 
geschichte und damit ist der unberechenbare Werth der Aegypto- 
logie gegeben. So muss alle historische und philologische For- 
schung dankbar auch solche Einzeluntersuchungen hinnehmen, wie 
die höchst werthvolle über die 22ste Königsdynastie von Lepsius ' 0°), 
mit welcher Bemerkungen über die 26ste und andre Dynastien 
des neuen Reiches verknüpft sind. Hier begegnen wir den in- 
teressantesten Gleichzeitigkeiten. Mit Anschluss an die früher 
vorgeführte Xlle Dynastie und die der Ptolemäer wird hier eine 
semitische besprochen, deren Reich etwa in das 10—9. Jahrh. 
vor Chr. fällt, und welcher Rehabeams Zeitgenosse Sisaq angehört; 
die Entdeckungen von Mariette hatten zu diesen Untersuchungen 
mannigfachen Anstoss gegeben. Diesen selbst wünschen wir eine 
baldige und umfassende Veröffentlichung , damit wir ein zusam- 
menhängenderes Material zu fortschreitenden Forschungen statt 


100) Ueber die XXIl. Aegyptische Rönigsdynastie nebst einigen Bemer 
kungen zu der XXVI. und andern Dynastien des neuen Reichs. Von R. Lep- 
sius. Aus den Abhb. der Rgl. Ak. d. Wiss. in Berlin 1856. Mit 2 lithogr. 
Tf. Berlin, Dümmler 1856. p. 259 - 320. 4°. Vgl. schon Monatsberichte 
der Berl. Ak. 1856 Juli p. 418 f. mit 1 Tf..— Für die XXVI. Dynastie vgl 
man auch Hincks in den Transactions of the R. Ir. Acad. 1855. vol. XXI. 


Gosche,, wissenschafll. Jahresbericht über das J. 1856. 651 


der immerhin ausserordentlich interessanten Einzelheiten !), für 
deren Popularisierung v. Langlois ?) u. A. sorgen, unterbreitet 
erhalten. Auf einen anziehenden Punkt der ägyptischen Nachbar- 
schaft, auf die Autochthonen - Verhältnisse in Kenäan würde Licht 
durch einen Vortrag fallen, welchen Bonomi in der Sitzung der 
Syro-Aegyptischen Gesellschaft vom 13. Mai gehalten hat °). 
Er hat nämlich die Wahrscheinlichkeit der Annahme erörtert, dass 
in einigen ägyptischen Gemälden und Sculpturen von fast gigan- 
tischen Verhältnissen, besonders zu Abu Simbel der Stamm der 
Anakinr der h. Schrift dargestellt sei, wogegen Sharpe lieber in 
ihnen einen tributpflichtigen unterägyptischen Stamm, vielleicht 
Araber sehen möchte. Eine andere denkwürdige Beziehung Aegyp- 
tens ebenfalls zu Kenäan ist in den ägyptischen Sculpturen am 
Nahr el-Kelb bei Beirut erwiesen ; bekanntlich hatte aber de Saulcy 
in seiner Reise nach dem todten Meere das Vorhandensein der 
fraglichen drei Tafeln überhaupt geleugnet. Für den der sehen 
wollte, konnte indess seit Lepsius’ Mittheilungen *) kaum noch 
ein Zweifel über die Existenz dieser bereits öfter gezeichneten 
Denkmäler sein; nichtsdestoweniger hat Bonomi grade mit Beru- 
fung auf die Zeichnungen der preussischen Expedition in neuester 
Zeit wieder Gelegenheit nehmen müssen, in einem etwas erregten 
Briefe noch einmal den Sachwalter gegen de Saulcy zu machen 5). 
Dahin gehört auch Bonomi’s Anfrage %) an Burton über die vou 
demselben ”) erwähnte Entdeckung Sesostris’scher Denkmäler 
in Wadi Laymun durch Abbe Hamilton, welche in etwas W. A. 
Markham nach Hamilton’s Papieren aufzuklären versucht ®). 

Die Massenhaftigkeit und Geschlossenheit der ägyptischen 
Mythologie zieht die Forschung mächtig an, während die Bizar- 
rerie derselben den religiös - ästhetischen Sinn abstossen kann. 
Auch hier beansprucht wieder eine bedeutende Abhandlung von 
Lepsius °) unsere Aufmerksamkeit, welche sich durch die Be- 


1) A. Mariette, Memoire sur la mere d’Apis (mit d. Haupttilel: M&moire 
sur cette representalion .... gravee en tete de quelques proseynemes du 
Serapeum etc.) - Paris 1856. 625. 4. h 

2) Vict. Langlois, Les Apis du Serapeum de Mempbis, in der Revue 
de l’Or. 1856 Fevr. p. 89—94 nach ‚„Renseignements sur les soixante - 
quatre Apis trouves dans les souterrains du Serapeum, par M, Auy. Maviette‘ 
(Extr. de PAlhen. 1855), 14 S. 4°. mit 1 Tf. 

3) Vgl. Athenaeum 1856 Mai nr. 1491 p. 653 f. 

4) Vgl. das grosse Denkmälerwerk Abth. III Bd. 7 Th. 197 und Mo- 
natsbericht der Berl. Ak. 1854 Juni $. 338 — 346, mit 1 Tf. 

5) Vgl. Bonomi schon in den Transactions of the R. Soc. of Lit. II 
p. 105 und nun Athenaeum 1856 March nr. 1482 p. 362; dazu den etwas 
mäkelnden Brief eines A. D. B. ebenda nr. 1483 p. 394 f. 


6) Athenaeum 1856 March nr. 1483 p. 394, 

7) Burton, Pilgrimage 3 S. 137. 

8) Athenaeum 1856 April nr. 1485 p. 460. 

9) Ueber die Götter der vier Elemente bei den Aegyptern. 
42 * 
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trachtung des grossartig Elementaren in Glauben und Cultus der 
Aegypter an die vor fünf Jahren veröffentlichte Abhandlung über 
den ersten ägyptischen Götterkreis würdig anschliesst, wenngleich 
es sich um eine späte Stufe der mythologischen Entwicklung han- 
delt. Die Besprechung der vier Götterpaare, bei deren Namen 
das Fehlen der betreffenden Determinative nicht befremden darf, 
also eines Cyklus von acht Göttern und Göttinnen, führt zu einer 
Widerlegung des von Brugsch !°) aufgestellten Neungötterkreises, 
welche in ihrem philologischen Theile den ausserhalb der Asgypto- 
logie stehenden Zweiflern als Muster gelten kann. Vorzugsweise 
mythologischen Inhalts ist des letztgenannten Gelehrten Abhand- 
lung über „die Metternich - Stele“ !:), in welchem Denkmale 
es sich um die Verherrlichung der Sonne als Gott Horus handelt, 
und zwar in der wünschenswerthesten Ausführlichkeit. Die mehr 
andeutenden Mittheilungen aus der umfassenden Denkmälerkennt- 
niss des Vfs. lassen eine so ziemlich in Aussicht gestellte, ge- 
nauer eingehende Behandlung des interessanten Textes baldigst 
wünschen. In dasselbe Gebiet gehört die Abhandlung eines neuen 
tüchtigen Mitarbeiters für die Aegyptologie, Chabas’ !°), über 
welchen ich das nächstemal mehr werde berichten können. Zum 
grössten Theil mit Aegypten beschäftigt sich das umfassend an- 
gelegte Werk E. Feydeau’s '?), welches die Todtengebräuche 
des Alterthums überhaupt zusammenstellen und durch Tafeln er- 
läutern will und desshalb von mir schon früher hätte genannt 
werden können. Der grösste Theil des bis jetzt veröffentlichten 
ersten Bandes handelt aber von den Aegyptern und es ist, abge- 
sehen von den etwas wunderlichen allgemeinen Betrachtungen, 
sehr bequem, eine Fülle von Specialdarstellungen über einen ein- 
zelnen Punkt zusammen zu haben. 

Für die Kenntoiss des neueren Aegypten sorgen in der Regel 
nach ihren Kräften und meist sehr phantasievollen Voraussetzungen 


Lepsius. Aus den Abhh. der Rgl. Ak. der Wiss. zu Berlin 1856. Mit 5 
lithogr. 'Tif. Berlin, Dümmler 1856. p. 181 — 234, 4°. 


10) H. Brugsch, Ueber die Hieroglyphe des Neumondes und ihre ver- 
schiedenen Bedeutungen, Zeitschr. d. D.M.G. X p. 668 — 677. 


11) Zeitschr. d. D.M.G. X p. 677 — 690. 799 — 801. 


112) Chabas, De quelques textes hieroglyphiques relatifs aux Esprits pos- 


sesseurs, avec des notes par M, le Vete. de Rouge, Athen. fr., Bulletin 
archeol. 1856 ur. 6 


13) Histoire des usages funcbres et des sepullures des peuples anciens 
par Ernest Feydeau. Planches et Plans ex&cutes sous la direction de M. A. 
Feydeau, Architeete de la Ville de Paris. Ouvrage publ. sous les auspices 
de M. le Ministre de l’instr. publ. T. I. Paris, Gide et J. Baudry 1856, 
239 S. 4° mit 11 T. and eingedr. Holzschn. (in 7 Lieff.). Das Ganze wird 
25 Lief., darunter 5 Lieff. Text zu 12— 15 Bogen und 20 Lieff. mit je 4 
Tff. (wobei jedoch Farbendrucke doppelt zäblen) umfassen. Die Lief. auf 


weissem Papier kostet 4, auf chinesischem 5 fr. In den Text werden etwa 
130 Holzschnitte eingedruckt. 
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die zahlreichen Reisebeschreibungen von der Ievante, welche von 
Aegypten nach Palästina zu gehen pflegen und um des letztern 
willen schon vorhin in ihrer Hauptmasse zur Besprechung ge- 
kommen sind. Unter ihnen zeichnet sich durch eine sehr ins Ein- 
zelne gehende Rücksichtsnahme auf das untere Aegypten Loltin 
de Laval's bereits erwähnte Sinai-Reise aus; auch werden die 
fortschreitenden Arbeiten für den Kanal von Suez manches topo- 
graphische Detail bringen. Dies bedeutsame Project giebt immer 
noch reichlichen Anlass zu mehr oder weniger ausgesprochenen 
englisch -französischen Differenzen in der Debatte, vielleicht lei- 
der zu noch grösseren in der Zukunft. Die Auseinandersetzungen 
Ferdinand de Lesseps sind weiter geführt !*) und auch in das 
Italienische übersetzt worden !5), zugleich mit Bartheiemy St. 
Hilaire's Briefen über Aegypten. Der letztere hat sich in einem 
längern Artikel der Revue Britannique über die hierher gehörige 
Litteratur ausgesprochen, der auch besonders erschienen ist !$); 
es galt dabei ganz besonders gegen geläufige englische Auffas- 
sungen zu polemisieren '7). Der Enthusiasmus liegt auf der 
Seite der französischen, das misstrauische Anzweifeln auf der der 
englischen Litteratur. Man darf zwar nicht erwarten, dass alles 
sich so gestalten werde, wie die officiellen Rapports '*‘) und 
besonders die eigenthümliche Romantik des Grafen d’Escayrac de 
Lauture '?) es wollen: indess hat der richtige Instinct aller Zei- 


14) Zu dem Zeitschr. d. D.M.G. X p. 786 nr. 99 erwähnten Werke er- 
schien reich an Inhalt 2e serie, Paris 1856. VI u. 333 S. 8°. (bei Brock- 
haus in Leipzig 1 .%£) Vgl. Petermann’s geogr. Mitth. 1856, VII. VII. p. 
307, und im Allgemeinen Malte Brun in Nouv. Ann. de Voy. 1856. Ill. p. 
16 — 46. 

15) F. de Lesseps, Aperture e Canalizzazione dell’ Istmo di Suez. Nar- 
razione informativa e Documenti officiali. Col Rapporto Sommario fatto al 
Vicer& d’Egitto dalla Commissione internazionale e Lettere sull’ Egitto del 
Sign. B. St. Hilaire. Traduzione del Prof. U. Calindri. Con Prefazione e 
Aggiunte. Torino 1856, XXXII u. 508 $. 8. m. 3 lithogr. Tff. u. 3 Karten. 
(bei Brockhaus in Leipzig 23 44). Dazu halte man noeb: Alb. della Mar- 
mora, L’Istmo di Suez e la Stazione telegrafico - elettriea di Cagliari. 
Ragionamento per far seguito alle Questione marittime. Torino 1856, 23 S. 
4° mit 1 Karte. (Leipzig, bei Brockbaus 14 7), wie die Sardinier sich 
überbaupt durch scharfsinnige Erörlerung der Frage verdient machen. 

16) Compagnie universelle du Canal de Suez. Percement de l’isthme 
de Suez. Reponse a la Revue d’Edimbourg, par M. Barthelemy St. Hilaire. 
Paris 1856, 2 Bogen 8°. (Extrait de la Revue Britannique 1856, Avril.) 

17) Besonders gegen den Artikel „Tbe Suez Canal“ in Rdinburgh- Re- 
view 1856, Jan. i 

18) Rapport adresse a S. A. Mohammed - Said Pacha, Vice - Roi d’Egypte, 
par la commission scientifique internationale du canal maritime de Suez. 
Paris, Impr. de Plon 1856, 4 Bogen 4°. 

19) De linfluence que le canal des deux mers exercera sur le com- 
merce en general el sur celui de la mer Rouge en parliculier, par M. le-Gte 
d’Escayrac de Lauture. Paris, A. Bertrand 1856, 8°. 4 fr. 
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ten von Darius bis auf Mehemed Ali, welcher den Ausgangspunkt 
aller neueren Projecte bezeichnet, die einschneidende Culturbe- 
deutung einer solchen Wasserstrasse erkannt. Die mercantile Seite 
mag für die Mehrzahl, wie für die Barrauli's?°), de la Made- 
leine ?!) u. s. w. die Hauptsache sein: die staunende Bewunde- 
rung des Scheikh Refa'ha ?*), welcher den Kanalbau besingt und 
‚die Verbindung beider Meere im @orän 95,19 vorhergesagt findet, 
zeigt in der naivsten Form, welcher Art der Eindruck bei den 
anwohnenden durch die Wüste und ihren Glauben abgesonderten 
Völkerstämmen etwa seio,werde. Arabien, das noch durch keine 
wissenschaftliche Expedition entdeckte, dem noch mehr Seetzen, 
Burckhardt, Wallin und Burton noth tlıun, wird in den Verkehrs- 
strom je mehr und mehr gezogen werden. Von einigen populären 
Werken sind unter der Förderung meistens der industriellen In- 
teressen neue Auflagen erschienen; so von des Rev. Th. Boa: 
eine zweite ?3). Die ägyptische Reise Lelorrain’s ist mir un- 
bekannt geblieben ?*); desgleichen die Schilderung eines Pseu- 
donymus ?5). Aus der neueren Zeitgeschichte ist die Zusammen- 
stellung J. J. E. Roy's über die französischen Feldzüge in Aegypten 
und Syrien in 2r Aufl. erschienen ?%), ohne für uns von Bedeu- 
tung zu sein. Eudlich erwähne ich noch einer sehr anziehenden 
Specialität, der Bemerkungen des verstorbenen Capt. Newbold über 
die Zigeuner in Aegypten °’), an welche zugleich einige Notizen 
über die in Persien geknüpft sind. Dazu muss man vergleichen 


20) Le Canal de Suez et la question du trace. Lettre ä M. le barou 
de Bruck, Ministre de Finances en Autriche, par MM. Alexis Barrault, in- 
genieur, et Em. Barrault. Paris, Claye 1856, 24 Bogen 8° mit 1 Tf. (Extr. 
de la Revue des deux mondes). — Politigue du Canal de Suez. Questions 
techniques et &conomiques, par A. Barrault et E. Barrault. Paris, Claye 
1856, 5 Bogen 8° mit 1 Karte. - 


21) L’Isthme de Suez, par H. de la Madeleine. Paris, Pillet fils 1856, 
24 Bogen 8°. (Extr. de la Revue de Paris). 


22) Vgl. die anziehenden Mittheilungen von Jomard im Bulletin de la 
Soc. de Geogr. 1856, XII p. 14 —23. 


23) Egypt: a popular and familiar Description of tbe Land, People, and 
Produce. With an Introductory Essay. By the Rev, Thomas Boaz, LL. D. 
2. ed. London, Snow 1856, kl. 8°. wilh map and 50 engravings. 54 sh. 


24) an : Lettres a Palmyre sur l’astronomie, par Ch. Liskenne. 3, eu. 
Paris 1856, 18°. 


25) L’Egypte; par le R. P. Laorty- Hadji. Paris , Bolle-Lasalle 1856, 
18°. 153 Bogen. 

26) Les Frangais en Egypte, ou Souvenirs des campagnes d’Egypte el 
Je Syrie; par un offieier de lexpedition. Recueillis et mis en grdre par 
J. J. E. Roy. 2. ed. Tours, Marne 1856. 15 Bogen 8°. (Biblioth. des 
ecoles chret ) 

27) The Gypsies in. Egypt. By the late Capt. Newbold, Journ. of 
Lond. As. Soc. 1856, AVI p. 285— 312. Vgl. im Allgem. Proceedings of 
ihe Royal Geogr. Soc. of London 1856 nr. II. p. 37 — 41. 
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die geschichtlich so wichtigen Zusammenstellungen, welche Raw- 
linson bei gelegentlicher Besprechung der moldauischen Zigeuner 
durch Sam. Gardener in der Londoner geogr. Ges. gemacht hat, 
und aus welchen sich in der That der Zusammenhang der Zigeuner- 
Wanderungen mit den Bewegungen der von Ibn Mugaffa soge- 
nannten Zatän unter Behrämgür zu ergeben scheint, wenn gleich 
bei den wechselnden Namen der Lüri, Lüli, Sagan u. s. w. auch 
an das Andrängen von allerlei turanischen Völkerschaften gedacht 
werden könnte. Newbold vervollständigt unsere Nachrichten für 
diese fliegende Bevölkerung Aegyptens in der erwünschtesten Weise, 


Von Aegypten führt ein natürlicher Schritt nach Aethio pien 
und den obern Nilländern überhaupt. Das philologische Interesse 
an äthiopischer Sprache und Litteratur ist nicht der Bedeutung 
des Gegenstandes nach angemessen vorhanden: die Voraussetzung 
nationaler Unselbständigkeit verführt zur Unterschätzung. Viel- 
leicht dass wir den vedeutenden Anregungen, welche Ewald’s auch 
nach dieser Seite hin grosse Schule giebt, eine neue Wendun 
dieser Studien danken werden! Schon hat Dillmann mit nachhaltiger 
Kraft durch Textausgaben eingegriffen,, eine directere Einwirkung 
versprechen wir uns von seiner in Aussicht gestellten äthiopischen 
Grammatik °*°), indem des ehrenwerthen Ludolf Buch unter den 
neueren Behandlungen der semitischen Sprachen etwas vereinsamt 
dazustehen begann. In die ätlyopische Litteratur führt das an- 
sprechende Schriftehen von B. Beer, in welchem das für die ganze 
vorderasiatische Sagen- und Alterthumskunde interessante Buch 
der Jubiläen besprochen wird 2%). Das Buch selbst kannten wir 
schon hinlänglich dureli Ewald’s Mittheilungen und Dillmann’s Ueber- 
setzung aus dem Aethiopischen 3°); die genannten neuesten Un- 
tersuchungen dienen dazu, die Mischung dieses apokryphischen 
Werkes aus hellenistischen Elementen und Midrasch darzulegen, 
so specifisch -afrikanisch auch die Bedeutung desselben sonst er- 
scheint. Zahlreicher sind die Arbeiten über den Nil und seine 
Quellländer. Durch eine reichliche Zusammenstellung von Notizen 
ist @. A. v. Klöden’s Schrift sehr geeignet in der eigenthümlichen 


25) Das Werk ist bereits erschienen und in seiner Wichtigkeit ganz 
und gar angelhan die gesleigertsten Erwartungen zu erfüllen: „Grammatik der 
äthjopischen Sprache von Aug. Dillmann, Dr, ph., ao. Prof, d. mrgld. Spr. 
an der Univ. Kiel. Leipzig, T. O. Weigel 1857. XXIV u. 435 S. ‚gr. ch m. 
Schrifttf. 42 42. Nach äusserer Form und innerer Methode schliesst sich 
diese Grammatik würdig an Ewald’s Lehrbuch der hebr. Sprache. 

i Das Buch der Jubiläen und sein Verhälmiss zu den Midraschim, 
Ein in zur orientalischen Sagen - und Alterthumskunde von Dr. B. Beer. 
Leipzig, W. Gerhard 1856, IV u. 80 S. gr. 8. n. 15 my. Vgl. Lit. Cen- 
tralbl. 1856 nr. 29 p. 465. Gersdorf’s Repert. w Een Kr ie 

Vgl. Ewald in Zeitschr. f. d. R. d.M. V (18 p- . Dill- 
. Frald's Bibl. Jahrb. IT (1849) p. 230 — 256. 111 (1850—51) p. 1—96. 


42. 
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Verwirrung dieser Fragen etwas zu orientieren ?'). Sein Resultat 
ist, dass neun Nilquellen statuirt werden: eine im nördlichen Darfur, 
welche zugleich die des Nigers der Alten sei; eine andere weit nach 
Westen, gegen den atlantischen Ocean hin, wo der Strom als 
Ada entspringe; der Liba-Sce; der Barengo - See und die Kom- 
brad- Berge; die des Dscholl; die des Suntu; die siebente im 
Salala - Gebirge, südwestlich von Schoa, wo der Borara - Godscheb- 
Baro-Sobat herfliesse; die achte am Berge Giesch, in Sakala, 
südöstlich vom Tzana - See, von wo der Abai komme; die neunte 
am Berge Aschguagua in Angot, welche den Takazze speise. 
Bündiger hat sich vor etwa zwei Jahren gelegentlich L. Krapf 
über diese Frage ausgesprochen, der die Nilquellen theils auf die 
Wasser zurückführt, welche von dem Schneegebirge Kenia herab- 
kommen, theils auf die waldigen Sumpfgegenden 2! — 3° südlich 
vom Aequator. Jedenfalls ist hier für wissenschaftliche Forschung 
und Phantasie noch hinlänglicher Spielraum. Mit mannigfachem 
Geräusch hat das Unternehmen des Grafen d’Escayrac de Lauture 
die Welt erfüllt; vielleicht wird aber der mehr zu einem muthigen 
Abenteurer als zu einem besonnenen und würdigen Expeditionschef 
angethane Mann alle Erwartungen täuschen ®°), wenn gleich die 
grosse Pariser Akademie das Unternehmen ihrer Theiluahme ge- 
würdigt hat 3%). Aber es würde uprecht sein, auf rein persön- 
liche Eindrücke hin und aus dem technischen Terminus eines 
„ Commandement“ der Expedition derselben ohne Weiteres einen 
für die Wissenschaft fruchtlosen Verlauf vorherzusagen. Neben 
dem Namen dieses Franzosen tritt ‚gegenwärtig der des sardini- 
schen Vice-Consul’s in Chartum, Brun-Rolle’s vielfach in den 
Vordergrund, welcher den wahren Nil entdeckt haben will 3*). 
Er hat nämlich den blauen Nil besucht, den weissen aber gründ- 
licher untersucht und ist den Misselad (der desshalb also nicht 
mehr von ganz rätlıselhafter Existenz zu sein scheint) hinauf ge- 
drungen °°); er zweifelt nicht, dass dieser von Arnaud als Keilak, 
von Browne eben als Misselad bezeichnete, auch Gazellenfluss 


31) Das Stromsystem des Oberen Nil nach den neueren Kenntnissen mit 
Bezug auf die älteren Nachrichten von @. A. v. Klöden. Mit 5 harten. Ber- 
lio, Weidmann 1856, XIV u. 379 S. gr. 8. 

32) Vgl. auch Graf d’Escayrace de Lauture’s Expedition und das Phan- 
tom der Nilquelle, Petermann’s Geogr. Mitth. 1856, IX p. 342 — 344. 

33) Voyage A la recherche des sources du Nil Blanc, sous le Comman- 
dement de M. d’Escayrac de Lauture. Extrait du Rapport fait A l’Academie 
des sciences au sujet des instruelions demandees par M. d’E. de L., Bulletin 
de la Soc. de Geogr. 1856, All p.' 267 — 293. 

34) Vgl. Petermann’s geogr. Mitth. 1856, IX p. 344. 

35) Vgl. Proceedings of the R. Geogr. Soe. 1826, V p. 157. — Extrait 
W’une lettre de M. Brun-Rollet ä M. Jomard, chez les Dirfs, Bahar el- 
Ghbazal, 15. Mars 1856, in Bulletin de la Soc. de Geogr. 1856, XII pP 5 — 
13 (vgl. schon AI p. 375—377 vom 3. Febr.) und danach Ausland 1856 ur, 43. 
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genannte Nebenfluss des weissen Nil der wirkliche Nil sei. Sonst 
erbalten wir noch durch des Grafen d’Escayrac Fürsorge den 
Bericht über eine in die J. 1839—40 fallende Nilreise Thibaut’s 22), 
durch dessen Journal jedoch diese dunklen Fragen im Wesent- 
lichen kein neues Licht gewinnen. Der geographischen Nachbar- 
schaft wegen nenne ich hier sogleich noch die auf katholischer 
Mission beruhenden Nachrichten Martin Hansal’s aus Chartum 37). 
Aber damit haben wir die innere Welt Afrika’s betreten und uns 
weit von den heimatlichen Gebieten unsrer Wissenschaft entfernt. 
Und doch darf die morgenländische Philologie das ganze Afrika 
nicht aufgeben! Abgesehen davon, dass die linguistischen Fragen 
Aegyptens mit dem übrigen Continent in Zusammenhang zu halten 
sind, dass der Semitismus in Aethiopien und Nordafrika mehr 
oder weniger bleibende Stätten gefunden hat, von denen er tiefer 
auf das Binnenland wirkte, dass der Islam noch gegenwärtig eine 
bedeutende Mission auf diesem wunderbaren Continent vollzieht — 
ich sage, abgesehen von allen diesen Beziehungen Afrika’s zu 
der privilegiert orientalischen Wissenschaft würde seine Kenntniss- 
nahme leicht in dem weiten Reiche des Wissens als eine heimat- 
lose umherschweifen. Daher lasse ich nach dem humanen Vor- 
gange der früheren Berichterstatter von der leicht eintretenden 
aristokratischen Vorliebe für die harmonisch - geschlossenen Cul- 
turkreise des Orients ab und erwähne schliesslich noch einiges 
über die specifisch afrikanischen Arbeiten. Ich gliedere den Rest 
ıeines Materials einfach geographisch. 

Ost-Africa ist durch Beziehungen der Handels- und Re- 
ligionsgeschichte dem semitischen Westasien besonders nahe ge- 
rückt. Das scharf hervortretende Horn des Somälilandes, welches 
gleichmässig nach Südarabien und Persien weist, ist eine alte, 
nichts desto weniger unbekannte Station des nach Afrika über- 
siedelnden Islam. Dies Barr el-"agem ??), wozu gewiss der alte 
Name Azania zu halten ist, mit seiner unzugänglichen Hauptstadt 
Harar, ist uns durch das Talent und den Muth Richard Burton’s 
aufgeschlossen worden ?°). Der rasche und blutige Verlauf des 


36) Expedition A la recherche des sources du Nil (1839 — 40). Journal 
de M. Thibaut, public par les soins de M. le Cte. d’Escayrac de Lauture. 
Paris, Bertrand 1856. 101 S. 8. m. 1 Karte (Extr. des Nouv. Ann, de 
Voy. 1856, Janv. Fevr.) 34 f. — Vgl. die Bemerkung in Petermann’s Geogr. 
Mitth. 1856, V p. 200. 

37) Erste Fortsetzung der neuesten Briefe aus Chartum in Central-Africa, 
geschrieben von Martin Hansal. Wien, Wallishauser 1856. 8. Vgl. Neu- 
mann’s Zeitschr. f. allg. Erdk. 1856, I, 4 p. 346 — 350 mit 1 Karte von 
Riepert. Ä 

38) „N p vel. de Sacy Chr. Ar. I (2e ed.) pe 454 1. 

. len an : en ERVERTS 

39) First footsteps in East Africa; or, an exploration of Harar. By 
chard an London, Longman u. Co. 1856. XANVIN u. 6488. 8. 
mit 4 lithochr. TIf. u. 2 Karten, 18 sh. Vgl. Dublin Review 1856 nr. 81 
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Unternehmens ist bekannt und dem bereiten Tadel einer abwei- 
chenden Anschauung rücksichtslos unterworfen worden, besonders 
da die kurz vorhergegangene Expedition desselben vortrefflichen 
Mannes nach Arabien nicht dem ursprünglichen Plane gemäss 
hatte ausgeführt werden können. Aber solches durchgängige 
Gelingen ist ein Geschenk Gottes; im Fall des Misslingens noclı 
grosse Resultate gewinnen das unantastbare Verdienst eines Man- 
nes. An den dürftigen Nachrichten von Missionären und engli- 
schen Beamten, welche Zeila und Berbera berührten , Itinerarien - 
von Cruttendon und d’ Abbadie suchten wir vergeblich uns ein 
Bild des Landes und Volkes darzustellen und Burton orientiert 
uns vollkommen. Sein zehntägiger Aufenthalt in Harar (wie es 
arabisch heisst, die Einwohner nennen es in ihrem eigenthüm- 
lichen Dialect Harar Gay, die Somali Adari, die Gallas Adaray) 
ist eine wissenschaftliche Eroberung. Mitten in Gefahren dem 
entsetzlich gesteigerten Fanatismus des Islam zu verfallen hat er 
ein offenes Auge für die mannigfaltigsten Dinge gehabt. Ge- 
schichte und Geographie sind bereichert worden ; die Sprachwis- 
senschaft erhält die erste genügende Darstellung der Somali- 
Sprache, über welche unter den Gelehrten Gerüchte umgingen, 
die das über das Suaheli gewöhnlich verbreitete an Abenteuerlich- 
keit noch übertrafen; besonders wird die vergleichende semitische 
Grammatik ernster diese eigenthümliche Bildung zu betrachten 
haben. Die politische Bedeutung dieses Gebietes (denn es ist 
ein Pendant zu Aden und mehr, Harar’s Klima erinnert an Tios- 
cana) hat gewiss die Aufmerksamkeit der Engländer je mehr 
und mehr angezogen; die Franzosen sind gefolgt und die von 
Guillain geleitete Expedition der Brigg Ducouedie an der afrika- 
nischen Ostküste ist glücklicherweise nicht ohne Ertrag für die 
Wissenschaft gewesen *°). Die bisweilen wunderlichen politischen 
Auseinandersetzungen, welche durch die bereits im J. 1841 mit. 
grossen Absichten erfolgte Besitzuahme der Insel Maiotte ur- 
sprünglich angeregt sind, gehen uns nichts weiter an: von Wertlı 
sind aber die reichlichen einleitenden Zusammenstellungen über 
die Geschichte unserer Kenntniss von Ost- Afrika von der Zeit 


p- 27 f.; Westm. Rev. 1856 nr. 20 p. 563; Petermanns Geogr. Mitth. 1856, 
VII. VIII p. 307 f.; Ausland 1856 nor. 31, 39, 40, und den ganz unter dem 
Einfluss der ostindischen Ansichten der India Mail stehenden Artikel ‚Die 
Somali- Expedition unter Lieut. R. Burton in den Jahren 1854 — 55°“ in Pe- 
termann’s Geogr. Mitth. 1856, IV p. 141 — 146. 


40) Documents sur l’bistoire, la g&ographie et le commerce de "’Afrique 
orientale recueillis et rediges par M. Guillain, Capitaine du vaisseau; publies 
par ordre du Gouvernement. Je Partie. Expose eritique des notions acquises 
sur P’Afr. or., depuis les lemps les plus recules Jusqu’ A nos jours. Paris, 
X. Berthrand (1856). XXXI u. 628 S. gr. 8. mit 1 lithogr. Tf. 10 fr. 
Die folgenden zwei Bde werden den eigentlichen Reisebericht enthalten, aus- 
serdem ein Atlas in Folio; von welchem mit diesem ersten Bande bereits 
vier Lieff. erschienen waren, 
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der Hebräer und Phönizier, durch die der ältern Araber und Por- 
tugiesen hinab bis auf die neumuhammedanische. Der Vf, ist bei 
diesen geschichtlichen Erörterungen vielfach durch den Rath der 
grossen französischen Orientalisten unterstützt worden. Die ver- 
sprochenen beideu Bände des Reiseberichts werden auch zu Bur- 
ton’s Mittheilungen über das Somaliland willkommene Ergänzun- 
gen bieten; die bereits erschienenen Tafeln des begleitenden Atlas 
sind ausser einigen kartographischen und pittoresken Darstellungen 
durch die nach Photographien wiedergegebenen charakteristischen 
Portraits der Eingebornen vom höchsten ethnographischen Interesse. 
In das südlichere Völkergewirr von Mogambique führt uns eine 
Vocabulariensammlung von Bleek *'!). Die Grundlage zu diesen 
1742 Nummern umfassenden und sachlich angeordneten Tafeln 
bilden die werthvollen Aufzeichnungen, welche der berühmte Zoo- 
log W. Peters 1842 --48 bei der Bereisung der ostafrikanischen 
Colonien der Portugiesen’ gemacht hatte, und dazu ist von dem 
Vf. Kölle’s Polyglotta Africana verglichen worden, so dass das 
Material zur Vergleichung dieser Sprachen in der erwünschtesten 
Weise anwächst und, was das beste ist, methodisch vermehrt 
wird. Kleine Ungleichmässigkeiten, welche bei Bleek durch 
Uebertragung der Peters’schen portugiesichen Umschreibung in 
eine englische bisweilen entstanden zu sein scheinen, werden der 
Verdienstlichkeit des Ganzen wohl keinen Eintrag thun. Die hier 
behandelten Sprachen gehören sämmtlich zu der grossen Familie, 
welche mit Ausnahme der Hottentottensprachen Süd-Afrika und 
die meisten Sprachen von West- Afrika (z. B. das Otsi oder 
Aschanti, Bullom und Timneh von Sierra Leone umfasst. — 
Ueber Madagascar bringt das Ausland *?) einige Notizen; poli- 
tisch und mit den Guillain’schen Operationen in Zusammenhang 
scheint die Schrift von de Gaalon de Barzay *?°). 

Mit Bleek befinden wir uns bereits in Süd-Afrika, wie 
wir auch grade von ihm, dem von Port d’Urban aus arbeitenden, 
für diesen Völker- und Länderkreis die reichlichsten Aufklärun- 
gen zu erwarten haben **)., Indem ich sonst an die Schriften 


41) The languages of Mosambique. Vocabularies of the dialects of Lau- 
renzo Marques, Inhambane, Sofala, Tette, Sena, Quellimane, Mosambique, 
Cape Delgado, Anjoane, the Maravi, Mudsau ele. Drawn up from the ma- 
nuscripts of Dr. Wm. Peters, M. Berl. Acad., and from other Materials, by 
Dr. Wm. H. J. Bleek. London, printed by Harrison and sons 1856. XIX 
u. 403 $. quer-8. 

42) Ausland 1856 or. 43: ‚Notizen über Madagascar: 1) die Epiormis; 
2) die Hovas; 3) die Missionen. “ 

43) La question de Madagascar, apres la question d’Orient. Par le 
Cte de Gaalon de Barzay. Paris, Amyot 1856. 124 Bogen. 8. mit 1 
Karte. 24 fr. , j 

44) Vgl. auch Petermann’s Geogr. Mitth. 1856, V p. 196 f. — Die ge- 
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von J« W. Colenso, G. Cumming und G. Cathcart nur flüchtig er- 
iunern will, hebe ich zwei Namen als besonders bedeutend heraus: 
Ch. J. Andersson und Fr. Fleming. Des ersteren ausgezeichnetes 
Werk liegt in einer zweiten Ausgabe vor +5); es verdient die 
grosse Aufmerksamkeit vollkommen, welche ihm die geographi- 
schen Zeitschriften zuwenden; es wird die Kartographie der an 
das Capgebiet angränzenden Länder vollständig verändern, be- 
sonders wenn ihm der Plan gelingt, den Lauf des Cunene zu 
erforschen *°). Fleming dagegen nutzt weniger geographisch 
als durch ethnogräphische Characteristik *7); er beschäftigt sich 
besonders mit den Sitten, Aberglauben, Sprachen, Ueberlieferun- 
gen, industriellen Leistungen u. s. w. der südafrikanischen Völker 
und unter diesen besonders der Kaffern, über welche wir schon 
ein Werk von ihm besitzen; auch ist viel nützliches Material zur 
Naturgeschichte mitgetheilt. 

Andersson’s Forschungen greifen tiefer in die Fragen über 
die hydrographische Beschaffenheit, also auch Orographie Cen- 
tral-Afrika’s und um dessen Erkenntniss ist augenblicklich 
eine gute Zahl der tüchtigsten Männer zum Theil von Weltruf 
bemüht: wissenschaftliche Beharrlichkeit und fahrendes Touristen- 
Ritterthum — die entgegengesetztesten Seiten bringen dazu mas- 
senhafte Beiträge. Von Norden und Südosten und Südwesten her 
wird die lösung dieser Aufgabe versucht: freilich bleibt zwi- 
schen diesen Ausgangspunkten noch ein ungeheures "Terrain übrig, 
welches kritische Karten, wie die von Äiepert in seinem Haud- 
atlas, als ein weisses Blatt geben — sei es ein weisses Blatt, 
auf welchem eine hoffentlich nahe Zukunft ihre Resultate einträgt! 
Das verbürgen uns Namen wie Barth, Livingstone, Andersson, Vo- 
gel u. s. w. Von Benguela aus versuchte der Magyar Läszlö in 
das innere Afrika einzudringen, das er besonders zwischen +" 
bis 22° S. Br. und 12° bis 34° O0. L. ausgekundschaftet haben 


wiss für uns wichtige Schrift: „South Central,- Africa and its explorer. By 
Th. Maclear. Cape Town 1856‘ kenne ich leider nicht. 

45) Lake Ngami; or, Explorations and Discoveries during four year's 
wanderings in the Wilds of South Western Africa. By Charles John An- 
“ dersson. 2d edition. London, Hurst and Blackett 1856. 546 S. gr. 8. 

30 sh. Vgl. Athenaeum 1856 May nr 1492 p. 677f.; Westm. Rev. 1856 
nr. 20 p. 562 f.; V. A. Malte- Brun, Remarques sur la carte de U’Explo- 
ration de l’Afrique par Ch. J. Andersson, im Bull. de la Soc. de Geogr. 1856, 
All p. 361— 369 nebst einer Karte; Der Ngami- See und die Wüste Rala- 
hari nach Ch. J. Andersson, Petermann’s Geogr. Mitth. 1856, III p. 103 f. 
(auch schon 1855, II, 44— 53); Ausland 1856 nr. 2, 3, 33 u. s. w. 

46) Vgl. Proceeding of the R. Geogr. Soc. 1856, V p. 160. 

47) Southern Africa. A Geographical and Natural History ofthe country 
eolonies, and inhabitants from Ihe Cape of Good Hope to Angola. Together 
with notices of their origins, manners ete, By the Rev. Francis Fleming, 


M. A., F. R.G. S. London, A. Hall and Co. 1856. XI u. 487 8. 8. mit 
Karten u. Holzschn, 104 sh. 
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soll; doch liegt auf seiner ganzen Entdeckungsreise ein etwas ro- 
mantischer verdächtiger Zauber '%). Mit einer grösseren, wissen- 
schaftlichen Zuverlässigkeit, aber wegen mancher Wechsel selbst in 
Fundamentalansichten angezweifelt stellen sich Livingstone’s For- 
schungen hin. Wir kennen sie noch nicht in ihrem grossen Zu- 
sammenhange, über welchen eine kleine vorläufige Schrift sich ver- 
breiten soll, sondern nur aus den zerstreuten Nachrichten in den 
einzelnen Zeitschriften *%°). Es ist an und für sich schon eine 
ungeheure Thhatsache, dass ein Mann, Arzt und T'heolog zugleich, 
seine ganze Energie seit 1841 auf fast 16jährigen Reisen daran- 
setzt, dem Evangelium einen neuen Boden zu gewinnen; dass er 
dabei (und hier lassen sich sehr schön Andersson’s Forschungen 
anschliessen) die Wassersysteme des südlichen Central- Afrika 
in einer ungealinten Grösse entdeckt, indem er auf der bedeut- 
samen Linie nördlich vom Ngami-See von Loanda auf der West- 
küste nach Quelimaue auf der Ostküste den ÜContinent kreuzt. 
Leider stellte sich, so weit wir bis jetzt wissen, allenthalben 
die Gefährlichkeit der Malaria in den üppigsten Landschaften 
heraus. interessant aber ist, dass wir ihn arabischen Reisenden 
von alter grosser Kühnhbeit begegnen sehen, welche den gefahr- 
vollen Weg von Zanzibar nach Benguela gemacht hatten. Wir 
dürfen auf die Mittheilung der Reise äusserst gespannt sein, und 
wird gewiss nach Ausgleichung aller schon erhobener und noch 
zu erhebender Einsprüche genug des Verdienstes übrig bleiben. 
Gereiztheit gegen Livingstone tritt nun schon in der Cooley’schen 
Bearbeitung von Graga’s Reise nach dem innern Afrika entge- 
gen, der 1843—46 als Handelsmann wanderte 5°). Diesen Durch- 
forschungen des Ngami - Systems laufen weiter östlich die an die 
Seen ÜUkerewe und Njassi geknüpften Untersuchungen parallel. 
Die immerhin zuerst sehr naiv klingenden Darstellungen der Mis- 
sionare J. Erhardt und J. Rebmann haben einen folgenreichen 
Anstoss gegeben. Der erstere dieser beiden hat sich in einer 
Abhandlung über die von ihnen beiden entworfene Karte Ost- uni 
Central- Afrika’s ausgesprochen. Malte-Brun hat in seiner ge- 
schickt orientirenden Weise durch einen auch besonders gedruck- 
ten Aufsatz der Nouv. Annales diese Entdeckungen zu characte- 


48) Vgl. ausser dem Journ. of the R. Geogr. Soc. 1855 March beson 
ders Petermann im Albenaeum 1856 Jan. nr. 1473 p. 80 und in seinen Geogr, 
Mitih. 1856, I p. 36 f. 

49) Vgl. Leitre de M. le docteur Livingstone au President de la Soc. 
de Geogr., Bulletin de la Soc. de Geogr. 1856, XII p. 155 — 168; Procee- 
dings of the R. Geogr. Soc. 1856, V p. 159; Petermann’s Geogr. Mitih. 1856, 
III p. 114; Ausland 1856 nr. 34 u. s. w. 

50) Joaquim Rodrigues Gruga’s Reise za dem Muate - Ya - Nvo in 
Inner- Afrika von Wm. Desborough Cooley (mit 1 Karte) in Petermann’s 
Geogr. Mitth. 1856, IX p. 309— 318, nebst Zusätzen des Herausgebers p. 
319 — 320. 
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risieren versucht ’°) und auch die Geschiedenheit der Seen Njassi 
und Ukerewe hervorgehoben °®). Viel versprechend ist des külı- 
nen und hochgebildeten Burton Entschluss, von Zanzibar aus 
nach dem Njassi-See zu gehen und von da nordwärts nach dem 
Bahr el-abjad vorzudringen °*); möge ihm dafür die volle Un- 
terstützung der Foreign Office und der East India Company zu 
Theil werden! — 


Diesen verschiedenen Versuchen, von Süden her in das in- 
nere Afrika vorzudringen, steht die Energie des einzigen H. 
Barth gegenüber, der sein Gebiet von Norden ber glücklich er- 
obert hat. Sein Weltruhm, der so eng mit dem Wesen der deut- 
schen Wissenschaft verwachsen ist, wenngleich er im Dienste 
des grossen englischen Volkes seine Mission vollendet hat, er- 
spart mir hier üher die Kernpunkte seiner Entdeckungen immer 
noch etwas vorläufiges zu sagen. Dafür haben so weit es thun- 
lich und nützlich ist, Geschicktere bereits gesorgt °5). Ich werde 
das nächste Mal in meinem Bericht die Ehre haben können, im 
Allgemeinen die grossen Umwandlungen zu bezeichnen, welche 
die Anschauungen über Afrika durch dieses Reisewerk erfahren 
müssen; besonders auch was die Geschichte des Islam betrifft. 
Vogel’s Schicksal ist noch immer nicht sicher ermittelt; noch gilt 
er für todt, was aber immer noch mit guten Gründen bezweifelt 
werden kann. Seine Arbeiten werden neben Barth’s Entdeckun- 
gen ihren ergänzenden Werth haben, und wir müssten den Ver- 
lust des regsamen und muthigen Astronomen innig beklagen °®). 


P2 


51) J. Erhardt’s Memoire zur Erläuterung der von ihın und J. Rebmann 
zusammengestellten Karte von Ost- und Central- Afrika. Nebst Bemerkungen 
von W. Desborough Cooley und A. Petermann (mit 1 Karte), Pelermann’s 
Geogr. Mitth. 1856, I p. 19 f. 


52) Notice sur les decouvertes r&cenles des Missionnaires anglais dans 
l’Afrique equatoriale et sur l’existence de plusieurs grands lacs dans ]’in- 
terieur de ce conlinent, suivi da M&moire de R. J. Erhardt, avec une Carte 
du lac &quatorial d’ Uniamesi ou d’ Uktrewe dans l’Afrique centrale et orien- 
tale. Par V. A. Malte-Brun. (Extr. du Bull. de la Soc. de Geogr. 1856, 
XI p. 234 — 246, et des Nouvelles Ann. des Voy.) Paris 1856. 538. 8 . 

53) V. A. Malte-Brun, Le Lac N’yassa distinet de celui d’Ukerewe, 
Bull. de la Soc. de G£ogr. 1856, XII p. 294 — 296. 

54) Proceeding of the R. Geogr. Soc. 1856, V p. 159. 


55) Vgl. Rödiger in Ztschr. d. D. M. G. X p. 789 f. — L. Buvry, 
Exploration de l’Afrique Centrale, voyage du Docteur Barth, Revue de l’Or. 
1856 Mai p. 353— 362, Juin p. 451 —468. — Resum& historique de la 
grande exploration de l’Afrique Centrale faite de 1850 ä 55, par J. Richard- 
son, H. Barth, A. Overweg, avec un ilineraire, par V. A. Malte-Brun. 
Paris 1856. 8. (Aus Nouv. Ann. des Voy. 1856, III p. 257 — 362). — Pe- 
termann’s Geogr. Mitth. 1856, IX p. 342. 


56) „Dr. E. Vogel’s Reise nach Central- Afrika. 2r Abschnitt: Beo- 
bachtungen über die Umgegend des Tzad-See’s und Kuka, 1854.“ Von 
A Petermann in dessen Geogr. Mitth 1856, V p. 165 — 170. 
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An dieses Forschungsgebiet, den Tsad-See und das grosse 
Flusssystem nach Westen lehnt sich bequem die Betrachtung des 
Wenigen, was zuletzt über West-Afrika erschienen ist. Einen 
bequemen und tüchtigen Uebergang bildet das grosse Werk von 
W. B. Baikie, in welchem uns die bedeutenden Resultate der 
Kwöra und Binue-Expedition vorliegen 5’); das wichtigste da- 
runter ist das, dass solche Expeditionen werden wiederholt wer- 
den. Eine ältere Beschreibung der Westküste erhalten wir durch 
Kunsimann °®). Die französischen Interessen für den Senegal 
haben uns das Werk von A. Raffenel gebracht 5°), wenngleich 
eben aus praktischen Interessen hervorgegangen, so doch wissen- 
schaftlich sehr tüchtig. Die Schrift von Carrere und Holle kenne 
ich nicht 6°). Faidherbe spricht kurz über die schwarzen Bevöl- 
kerungen dieser Niederungen 6!), über die weit südlichere ver- 
einsamte französische Station Gabon Vignon ®?). Andrer Art ist 
die englische und englisch-amerikanische Theilnahme an den 
Ländern und Völkern der Westküste. Hier liegt das Gebiet der 
sklavenfreundlichen Hoffnungen; daran lehnen sich die frommen 
Zukunftspläne der Missionen. In diesem Sinne handelt der Rev. 
J. Leighlon Wilson, der achtzelin Jahr als afrikanischer Missionär 
thätig gewesen war und gegenwärtig einer der Secretäre der 
presbyterianischen Missionsanstalt ist, von Westafrika ®°). Tie- 
fere Untersuchungen auch für geographische Zwecke unternahmen 


57) Narrative of an exploring voyage up the Rivers hwöra and Bi’nue 
(commonly known as the Niger and Tsadda) in 1854. With Map and Ap- 
pendices. By William Balfour Baikie, M. D., R. N., in command of the 
Expedition. London, J. Murray 1856. XVI u. 456 S. 8. 16 sh. — Vgl. 
Ztsehr. d. D. M. G. X p. 790 f. 

58) Valentin Ferdinand’s Beschreibung der Westküste Afrika’s bis zum 
Senegal mit Einleitung und Anmerkk. von F. Kunstmann. Aus den Abbh. 
der k. Bayr. Ak. der Wiss. Cl. III Bd. VIII Abth. 1 (p. 221— 285). Mün- 
chen 1856. 65 S. 4. n. 20 my. 

59) Nouveau_voyage dans le pays des Negres, suivi d’Etudes sur la co- 
lonie du Senegal, et de documents historiques, g@ographiques et scientifiques 
elc. par Anne Raffenel, Commandant parliculier de Ste Marie de Madagascar. 
Vol. I. Il. Paris, Chaix et Co. 1856, XVI, XXI, 512 u. Il, 456 5. 8 mit 
Abbildd. u, karten, 15 fr. Vgl. Petermann’s Geogr. Mitth, 1856, VII. VI 
p. 306. 

60) De la Sencgambie frangaise. Par F. Carrere et P. Holle. Faris 
1856. 396 S. 8. 7 fr. 

61) L. Faidherbe (Chef de bataillon du genie, a St. Louis) Populations 
Noires des bassins du Senegal et du Haut Niger, im Bull. de la Soc. de 
Geogr. 1856, IX p. 281 — 300. 

62) Capitain Vignon, Le compteir frangais du Gabon sur la cöte occi- 
dentale d’Afrique, in Nouv. Ann. d. Voy. 1856, IV p. 281 — 302. 

63) Western Africa: its History, Condition, and Prospeets, By Rev. 
J. Leigthon Wilson. With numerous Engravings. New-York, Harper and 
Brothers 1856. XI u. 527 5. 12. Vgl. North American Review 1856 nr. 
173 p. 560. 
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Lynch von den vereinigten Staaten auf der Küste von Liberia, 
von wo aus weiter in das Innere vorzudringen er durch Krank- 
heit vorübergehend verhindert wurde ©*) und auf dem südlichen 
Theile der Westküste, besonders im Gebiet von Congo und des 
Flusses Lagos von dem englischen Flottencapitain Skene, dessen 
Journale bald veröffentlicht werden sollen ®°). 

Das Gebiet der Sahara bildet durch geographische Lage, 
Bevölkerung und, wo sie sesshaft geworden ist, durch die Cul- 
tur den passenden Uebergang zu Nord-Afrika, dessen Be- 
trachtung mir von der umfassenden asiatisch -afrikanischen Welt 
allein noch übrig ist und mit welchem ich theils im Islam, theils 
in modern französischer Geschichte auslaufe. Hier habe ich mit 
Auszeichnung die schriftstellerische Tätigkeit des Grafen d’Es- 
cayrac de Laulure zu nennen, welcher sich bereits früher schon 
durch eine lebensvolle Charakteristik des Sudan bekannt gemacht 
hat. Die Grenzgebiete des centralen und nördlichen Afrika, wel- 
che auch bei Barth eine eingehende sprachliche und ceulturgeschicht- 
liche Darstellung finden, bespricht der französische Graf anregend 
in verschiedenen einzelnen kürzeren Abhandlungen; die theils in 
dem Bulletin der Pariser geographischen Gesellschaft veröffent- 
lichten, theils vor der Akademie gelesenen Stücke sind im Zu- 
sammenhange herausgegeben worden 6%). In einer andern aka- 
demischen Abhandlung bespricht er näher die socialen Verhältnisse 
des Sudan 8”). Im Erscheinen begriffen ist immer noch die vom In- 
stitut de France geförderte Reise von P. Tremaux, der in den J. 
1847—54 Nordafrika, Ost-Sudan und Kleinasien bereiste; eine 
kleine mit dem Sklavenwesen zusammenhängende Episode brachte 
das Bull. der Pariser Geogr. Gesellschaft 6°). Kaum aber verdient 
hier genannt zu werden die neue Ausgabe der „grossen Wüste“ 
von dem General Daumas und A. de Chancel 6°). 


64) Vgl. Proceedings of the R. Geogr. Soc. 1856, V p. 156. 
65) Vgl. ebendaselbst p. 156. 


66) Memoire sur le Soudan. Geographie naturelle et politique, bi- 
stoire et eihnographie, moeurs et institutions de l’empire de Fellatas, du 
Bornou, du Bagermi, du Waday, du Darfour, redige d’apres des renseig- 
nemenls entierement nouveaux et accompagne d’une Esquisse du Soudan orien- 
tal, par M. le Cte d’Escayrac de Lauture. Paris, A. Berthrand ete. 1855 
— 56. 11% Bogen. 8. 24 fr. Vgl. kurz Petermann’s Geogr. Mitth. 1856, 
V p. 200. 

67) Memoire sur l’etat social de l’Afrique interieure par le Cte d’ Escay- 
rac de Lauture. Lu par l’auteur ä l’Ac. des Sciences Mor. et Polit. dans 
les Seances des 2 et 9 Fevr. 1856. Paris 1856. 50 S. 8. 


68) und $r Voyage au Soudan oriental et Remarques sur l’escla- 
vage par Tremaux (d. 12. Mars 1848), Bulletin de la Soc. de Geogr. 185 
en . e Geogr. 1856, 

. 69) Le grand Desert. Itineraire d’un caravane du Sahara au pays des 
Negres. Royaume de Haoussa. Par le general Daumas et Ausone de Chancel. 
Nouy. ed. Paris, M. Levy 1856. Xll u. 344 S. 18. 1 fr. 
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Für Nord-Afrika tritt die Reise von James Hamilton 
ein ”°), welche sich jedoch besonders auf die östlicheren Gebiete, 
Cyrene, Oase von Siwah u. s. w. bezieht. Das Streben, die 
Geographie des Nordrandes für die römische und arabische Epoche 
in fast wühlerischer Weise umzugestalten, zeigt A. Rabusson 2.) 
Von geschichtlicher Bedeutung ist die Beschreibung hierher ge- 
höriger Münzen mit punischen Legenden durch A. Judas, der 
sich diesmal mit Byzacene, Thaena und Sfacus beschäftigt 72). 
Ueber das merkwürdige mit den mauritanischen Königsgräbern 
in Zusammenhang gesetzte s. g. Grab der Christin zwischen Ti- 
pasa und Bu Isma@l möchten wir nach der neuesten Besprechung 
grade noch Eingehenderes wünschen ”3) In eine bedeutsame ge- 
schichtliche Stellung wird der nach Inner-Afrika eingreifende 
begabte Stamm der Tuarik durch Barth’s feine Untersuchung 
gehoben ?’*). Sie haben ehedem sich zum Christenthum bekannt 
und haben als Renegaten in der naivsten Weise einen guten, bis 
jetzt ununtersucht gebliebenen Theil der alten heiligen 'Termino- 
logie beibehalten. Solche Entdeckungen lassen detailliertere Un- 
tersuchungen über dieses Volk nur noch wünschenswerther er- 
scheinen, und es ist zu beklagen, dass der mit und unter Tua- 
riks reisende Coulurier in Maskara gestorben ist ”°), da allerlei 
kleinere Mittheilungen ”%) uns für eine zusammenhängende Be- 
trachtung nicht entschädigen können. Ungeachtet aller Verdienste 
der französischen Regierung bleibt hier noch sehr viel zu thun: 
für das westliche Nordafrika fast noch Alles. Für Algier leistet 
die forterscheinende Exploration de ’Algerie das dem Stande der 
Wissenschaft angemessene: die eben ausgegebenen Massen latei- 
nischer Inschriften zeigen characteristisch, wie breit und tief hier 
römisches Wesen gewurzelt habe. E. Cosson’s Reise ist botani- 
scher Natur 7’). Die Verhältnisse Schweden’s zu den Barba- 


70) Wanderings in North Africa. By J. Hamilton. London, J. Mur- 
ray 1856. XXVI u. 3208. 8. mit Holzscho. 12 sh. Vgl. Athenaeum 1856 
Jan. nr. 1495 p. 775 f. 

71) De la Geographie du Nord de l’Afrique pendant les periodes Ro- 
maine et.Arabe. Par A. Rabusson. Avec pl. Paris, Correard 1856. 139 
S. 8. 5 fr. Vgl. Nouv. Ann. d. Voy. 1856, IV p. 71 — 76. 

72) A. Judas, Sur diverses medailles de I’ Afrique septentrionale avec 
des legendes Puniques, Suite, Athen, fr. 1856, Bull. archeol. Janv. I p. 5 
— 8 (Forts. von 1855 p. 104). 

73) Revue de l’Or. 1856 Fevr. p. 167 f. 

74) Barth’s Brief an Fleischer Ztschr. d. D. M.G. X p. 285—288. 


75) Nouv. Ann. d. Voy. 1856, III p. 252. g be 
76) O. Mac Carthy, Les Touäregs, Revue de l’Or. 1856 Fevr. p. I: 
Ba Deux Ben ntstlong de Touäregs A Alger, p. 164. — Ausland 1856 


es Al de Philippeville a 
botanique en erie, de 
77) Rapports sur un voyage botanique e [3 sous le patronage, du 


Biskra et dans les monts Aures, entrepris, en 1853, 
Bd. XI. 43 
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resken - Staaten überhaupt behandelt J. H. Kreuger ”®); in mas- 
senhafter Breite liegt die französische Litteratur über Algier vor 
uns 7°), das allerdiugs zu einer bedeutenden Rolle in der Zu- 
kunft berufen scheint, wenn anders wieder eine Art rühriger 
phönizischer Handelspolitik oder besonnenen römischen Colonial- 
systems die Schicksale dieses begabten Gebietes bestimmen wer- 
den. Die politisch - praktischen Werke treten sehr erklärlich in 
den Vordergrund; in sprachlichen Dingen wird für den Bedarf 
des Tages gesorgt: nur Geslin stellt eingehendere Betrachtungen 
über die dialectischen Verhältnisse an ®°), welche Reinaud seiner 
Aufmerksamkeit gewürdigt hat. In gewöhnlicher Weise sorgt 
für mancherlei allgemeine Notizen der Algier’sche Almanach °!); 
systematischer und eingebender verfahren C. de Feuillide ®?) und 
Arsene Berteuil ®®), besonders der letztere, welcher Geschichte 
und innere Zustände der französischen Provinz ausführlich dar- 
stellt. Ganz für eine französische Collection du Pantheen po- 
pulaire illustre passend scheint Benjamin Gastineau's Schrift ®*); 
P. Madinier 65) und Baillet ®%6) behandeln wieder sehr bestimmte 
Punkte mit bestimmten Rücksichten; der letztgenannte will eine 
auf Dorfanlagen um des schönen Ackerbaus willen gegründete 
Colonisation. Dergleichen Erörterungen bilden überhaupt den 
vorwiegenden Inhalt der Revue de l’Orient. Einzelne Punkte he- 


ministere de la guerre, par E. Cosson. Paris, Masson 1856. 159 S. 8. mit 
1 Karte, (Extr. des Annales des Sciences nat, 4e serie T. 4.) 


78) J. H. Kreuger, Sweriger Förhällanden till Barbaresk Staterna i 
Afrika. 1 och 2 Delen. Stockholm, Norstedt & S. 1856. 464 u. 36 S. 8. 
u. 4. (Leipzig, bei Brockhaus 4 2) 


79), So beurtheilt das Quarterly Review 1856 nr. 198 p. 331—371 allein 
sechszehn Werke über franz. Algerien. 


80) Rapport sur le tableau des dialectes de l’Algerie et des contrees 
voisines, par M. Geslin, lu ä l’Ac. des Inscer. et Belles-L., dans les sdan- 
ces des 14 et 19 Mars 1856, par M. Reinaud. Paris 1856. 8. 


81) Almanach de l’Algerie. Guide du colon pour 1856. Public d’apres 
les documents fournis par le ministere de la guerre. Paris et Alger, Causin. 
32. 50 ets. Vgl. Revue de l’Or. 1856. Fevr. p. 171 f. 

82) L’ Algerie Frangaise; par C. de Feuillide, Paris, Plon et Amyot 
1856. XXXVI u. 402 8. 8. 5 fr. 

83) A. Berteuil, L’Algerie frangaise. Histoire- Moeurs- Coutumes- 
Agriculture - Industrie. Vol. 1. 2. Paris 1856, VIII, 452 u. 448 $. 8. mit 
Holzschn. 15 fr. 


84) B. Gastineau, La France en Afrique et l’Orient & Paris. Voyages, 
Colonisation, Exposition, Egypte, Inde,, Chine, Grece, Turquie (mit Illustr. 
u, 1 Karte v. Algier). Paris, Barba 1856. 10 Bogen. 4. 14 fr. 


85) Etudes sur VAlgerie. Agriculture - Commerce -Industrie, par P. 
Madinier, Revue de l’Or. 1856, Janv. p, 


39—42, Feyr. p. 141 — 347, 
Mars p. 241 — 247. 


* 86) Reflexions sur l’Algerie par Baillet. Rouen 1856. 8. Vgl. .Revue 
de l’Or. 1856 Juin p. 533 f. 
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ben de Massol ®’), Meige ®°) und andere heraus; der General 
Daumas ®?) bespricht ein Stückchen mittelalterlichen Orientalismus, 
die Falkenjagd. Endlich der fertige Alfr. Netemeni 9°) liefert 
eine zusammenhängende Geschichte der französischen Besitznahme 
Nordafrika’s. 

Damit habe ‘ich den weiten Weg meiner Ueberschau vom 
äussersten Ostpunkte bis zum fernsten Westen des morgenländi- 
schen Culturgebiets zurückgelegt, an welchen beiden Punkten 
wie im türkisch- muhammedanischen Centrum die Schärfe euro- 
päischer Bildung zersetzend eindringt und die philologische Re- 
construction uns je mehr und mehr zur Pflicht macht. Ich habe 
vielleicht manches nur aus der Vogelperspective angesehen, aber 
es ist doch eine Perspective, und wenn ich mich jetzt am Schluss 
dessen entsinne, was ich gesagt und geurtheilt habe, so reut es 
mich nicht, einen wesentlichen Unterschied zwischen der Wahr- 
haftigkeit der s. g. Gelehrten - Republik und der eleganten Phrase 
des Damen - Salons gefunden zu haben. Hätte ich aber jemand 
wehe gethan, so würde es mich persönlich schmerzen, und man 
möge sich dessen getrösten, dass auch ich mit den Jahren sanfter 
werde; aber das will ich offen bekennen nicht sanfter um derer 
willen, welchen die Wahrheit zu strenge scheint, sondern durch 
die hingebende Freude an den Werken der. Meister. Sie zu er- 
kennen und ihre Bedeutung tief zu empfinden, dafür kann auch 
ein nicht grosses Auge sich immerhin sogar für auseinander- 
liegende Gebiete schärfen, denn alle Wissenschaft hat ein sehr 
charakteristisches Merkmal — dieMethode. Von diesem Standpunkte 
aus werde ich auch das nächste Mal die Ehre haben über die 
Fortschritte unsrer Wissenschaft zu berichten. 


87) Subdivision de Tlemcen. Promenade a Nedroma, Nemours et aux 
Djebel-Trara, par Marquis de Massol, Revue de l’Or. 1856, Janv. p. 42—44. 

88) Colonie de l’Aude dans l’Afrique frangaise; par M. Metge. le livr. 
Villefranche, Delmas 1856. 8. 1% Bogen. 

89) De Yeducation du faucon en Algerie et sur le partı qu’on en tire 
pour la chasse, par le General E. Daumas, Kevue de l’Or. 1856 Mars n. 
235 — 241. 

90) Histoire de la conquete d’Alger, £erite sur des documents in£dits et 
authentiques, suivie du tableau de la conquete de l’Algerie. Paris, Lecoflre 
1856. 42+ Bogen. 8. mit 2 Rarten. 75 fr. 
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Neuarabische Volkslieder. 
Vou 
Prof. Fleischer. 


Herr Dr. Brugsch übergab mir nach seiner Rückkehr aus 
Aegypten die nachstehenden, in den Jahren 1853 und 1854 dort 
von ihm gesammelten Volkslieder zur Veröffentlichung in unserer 
Zeitschrift. Der Text ist von zwei verschiedenen Händen in 
starkem deutlichen Neschi geschrieben: von der einen Hand Nr. 
1—4 auf einem Quartblatt, von der andern Nr. 5— 17 auf zwei 
Folioblättern; links daneben von drei einander sehr ähnlichen 
Händen, auf jedem Blatte von einer andern, die Aussprache iu 
lateinischen Buchstaben; — dazu auf drei entsprechenden Blättern 
eine französische Uebersetzung, mit Ausnahme von Nr. 1—4, 7 
und 8 von derselben Hand geschrieben wie die Aussprache von 
Nr. 5—8 auf dem ersten Folioblatt; Nr. 1—4 und 7—8 wieder 
von zwei verschiedenen Händen. Nach einer Anmerkung des 
Herrn Dr. Brugsch rührt alles mit lateinischen Buchstaben Ge- 
schriebene von einem Kätib (Regierungs- oder Verwaltungsbeam- 
ten) aus Alexandrien ber, dem er den Text zur Hinzufügung 
der Aussprache und Uebersetzung gegeben hatte. Vielleicht ist 
demnach ein Theil derselben von dem Kätib selbst, das Uebrige 
auf seine Veranstaltung von Andern, nach dem Charakter der 
Schriftzüge jedenfalls Alles von Orientalen geschrieben. Text 
und Transcription erscheinen hier genau nach der Urschrift ab- 
gedruckt, nur dass in jenem einige Lesezeichen hinzugefügt, in 
dieser ein paar offenbare Schreibfehler berichtigt sind. Statt der 
etwas paraphrastischen französischen Uebersetzung aber habe ich 
eine mebr wortgetreue deutsche gegeben und das, was aus jener 
mittbeilungswerth schien, in den Anmerkungen aufgeführt. 

Die Consonanten-Transcription der vier ersten Stücke 
befolgt eine ziemlich feste, theilweise neuern europäischen Vor- 
lagen nachgebildete Methode. Das zistg, ch, fo DS 0d} 
und z, SI, wn,02d, 56, E grösstentheils (denn einige- 
mal ist es übergangen) ° und ‘a, & r, .Ö qu und q, einmal g, 
> ou, «5 y. Weniger bestimmt und gleichförmig ist die Tran- 
scription in Nr. 9$— 8: „ nach nichtägyptischer Aussprache dj 
zb Z kh und k, 2 d, z oder zwischen Vocalen s, W# s, c 
oder g, Wi ch, WO 5, D2d, St, & im Sylbenanfange durch 
einen Circumflex über dem Vocal, im Sylbenschlusse durch Ver- 
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doppelung des Vocals, oder in beiden Fällen auch gar nicht aus- 
gedrückt, & gb, & g, , ou, s und is oi, uach französischer 
Weise auszusprechen, auch oui, sy — Anm unbeständigsten 
ist die Transcription in Nr. 9— 17: St, z g und dj, zb 
und hh, z kb, bh, k, h, 2 z, , z oder zwischen Vocalen 8, 
U* 8, 85, c oder g, U* ch und che, VO s und ss, 0 d, bt, 
& b, im Sylbenanfange auch durch einen Circumflex über den 


Vocal oder gar nicht ausgedrückt, & gh und g, & 9 k, kh, 
g, gb, gu, bh,» ou, (5 y. — © kommt bloss in der dritten 


z 


Abtheilung, > gar nicht vor. Der Circumflex io soli er 
Nr. 7 V. 3 drückt das ruhende Hamza oder auch die aus dessen 
Auflösung entstehende Länge des Vocals aus. Im Sylbenanfange 
ist das Hamza einmal, in bilhasrar mb Nr. 14 Z. 2, durch h 


(h aspiree — 5) dargestellt, aber gerade da unpassend; weil 
das Versmaass ein Verbindungs-Alif fordert. Feste Conso- 
nanten, die ursprünglich Tasdid haben, werden in vocallosen 
Wortausgängen, verdoppeltes y und ou (‚5 und „) auch in der 
Wortmitte nur einfach geschrieben. Daher oft unmetrische Ver- 
kürzungen, wie col st. collo Nr. 6 Z. 2, tib st. tibbi Z. 3, zol 
st. zolli Nr. 7 V. 6, khil st. khilloe Nr, 11 V. 3. Eine blosse 


Nachlässigkeit ist die Nichtverdoppelung des m in damouna Ligaö 
Nr. 14 Z.2. Dagegen wird die natürliche Schärfung eines Con- 
sonanten nach einem kurzen Vocal unnöthiger und ungehöriger 


Weise durch Verdoppelung bezeichnet in filgoummha Peve] & 
und bilchouffha FORTAN Nr. 11 V. 3 u. 4, zugleich mit Abstreifung 


des folgenden Halbconsonanten in elhaff 5) Nr. 11 V.2. Die 
Verdoppelung eines Sonnenbuchstaben durch Assimilation des | 
des Artikels wird tbeils der Aussprache überlassen, theils durch 
die Transcription, einmal, in gouroubi chamci mul wo, £ 
Nr. 16 V. 1, auch gar nicht ausgedrückt. 

Die Vocale erscheinen grösstentheils in ursprünglicher Rein- 
beit und Einfachheit. Fatha ist a, Kasra i, Damma ou oder o, — 


das letzte zweimal, in assahdau Azul Nr. 10 V. 1 als Kürze 
und in rouhohau a>y, Nr. 7 V. 2 als Länge, durch ein französi- 


sches au, einmal, in assidqu alt Nr. 2 Z. 1, durch u aus- 
gedrückt; doch kann dieses letzte auch integrirender Theil des 


au=,ö5 seyn sollen. Fatha sinkt nur im Artikel, und auch 
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da nicht immer (s. das eben erwähnte assidqu, ferner alhaoua 
Nr. 4 V. 1, assogmo Nr. 7 V. 4) zu e herab; weiter durch Rück- 
wirkung des i oder i der folgenden Sylbe zu i, in djidid Am>, 
milibh gu, nidjib us, yiguid iz, illi U (st. AN), 
tiheibou Im, tikdimak Ju, und durch den Einfluss des 
einleitenden j auch vor einer Sylbe mit a und ou, in ydjrah 
.. yslah ala, ycoun ua (das y wie ein feines ji oder 
einfach wie i auszusprechen), selbst nach dem t der zweiten 
Person des Impf., in tibat ol5 Nr. 12 Z. 3; ausserdem in halifto 
rich Nr. 16 V. 3, nach der ägyptischen Aussprache Als il 
( Bocthor, Dict. frang.-ar. unter Jurer und Serment), in dimhati 


ars Nr. 12 Z. 1 (hebr. ‘nyn7) und in missa, miga elua Nr. 16 
V.2 u. 3. Wie von y, so wird Fatha auch von ou in der ge- 
wöhnlichen Aussprache oft ganz verschlungen, hier nur einige- 


mal in der Partikel e ouzour ‚;, Nr. 11 V. 3, ouna ul, (st. 
ouana, mit Ausstossung des x für ouäaana u) Nr. 13 Z. 3, 


ouddamou PORN Nr. 15 Z.&, oullahi St, Nr. 16 V. 3 (dagegen 
ouallahi Nr. 17 zu Ende). — Kasra ist durch Rückwirkung des 


g zu Fatha aufgehellt in aaradak dual, Nr. 11 V. 3, und nach 
der ägyptischen Aussprache von \»s “amal (Tantavy, Trajts de 


la langue ar. vulg., pref. XIII unt.) in denselben Vocal verwan- 


delt in amalti ale Nr. 12 Z. 1 u. Nr. 13 Z.2u.3; zu Damma 
verdunkelt durch le emphatischen Consonanten 3 und („ in 
gussati gun: Nr. 17 Z.4, ausserdem in un „I Nr. 1 Z.1 u. 4 
und in olf wj Nr. 2.2.3 u. Nr.15 Z. 2; zu % abgestumpft in 
beldoumohi er Nr. 17 Z. 2. Wie oben Fatha, so wird auch 
Kasra verschlungen von ou in oudad old, Nr. 14 Z. 3, von a in 
oualla S}, (so mit Wagl in der Urschrift) st. Si, Nr.1 Z.5 und 
Nr. 92.2 (Tantavy, Traite, pref. VI u. VI). nenne ist, wie 
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im entsprechenden Falle Fatha, durch Rückwirkung des i der 
folgender Sylbe zu Kasra geworden in irih ga,3 Nr. 13 2. 1, 
tiridou 5 Nr. 16 V. 2, tithib Ass Nr. 13 Z. 1, yeid X 
Nr. 1 Z. }; ausserdem in midaoui ‚ssl&a Nr. 5 Z. 3 und amalti 
Sl eaNr12 ZU ENT 132702. 003: das lange ui zu o in baho 
1y>L; und <ano 1yil> Nr. 14 Z. 20.3, tagodou 35° und bel- 


doumobi BESSIE Nr. 17 Z. 2. Das kurze Damma bleibt nach 


gemeiner Aıssprache (Tantavy, Traite, pref. XIV u.*XV) unver- 
ändert in “achom „gie Nr. 1 Z. 2. — Die ursprünglichen beiden 


Diphthonzen erscheinen: |s_ als ai (ainah Las und rairoho Be 
Nr. 3 V. 1. 2), ay (alaycom „Xule Nr. 1 Z.3, zay us; Nr. 6 
2. %, ayni ‚Gas Nr. 7 Z. 1, u. s. w.), ei (cheik Be: Nr. 8 
2.3), e "btalete oraläıf und khodede A> Nr. 8 Z. 1 u. 2, 
wobei dieLänge des Vocals, wie in race 2, Nr.6 Z. 1, noch 
durch eindem Schlussconsonanten angehängtes stummes e aps- 
gedrückt ıt), € ("alebom Jule Nr. 1 Z. 2), e (akher pe Nr. 5 
Z. 4, echund eche sl Nr. 12 Z. 1, Nr. 13 2.2.3); „_ als 
au (naublki A>y) Nr. 15 Z. 1), 0 (no en Nr. 1 2.4, foh 
er Nr. 2 Z. 2), ou (oula 4 Nr. 11 V. 4). Ueber das laica 


Nr. ’Z.5 s. dort Anın. 7. — Kürze und Länge der Vocale 
sind in Te Regel nicht unterschieden; eine Ausnahme ist der Cir- 
cumflexiver a und ou (bilgharäm Nr. 8 Z. 1, himäna Nr. I1 V. 3, 
sabähaNr. 16 V. 3, soüli Nr. 7 V. 3, was indessen auch in Ueber- 


2 
einstimung mit der Schreibart des Textwortes, &yw, wie schon 
gesag! den nach dem kurzen u ruhenden Spir. lenis ausdrücken 
kann) nd jenes eben besprochene stumme ce als Längezeichen. Der 
Gravisauf der Endsylbe von bildjafä laZl; Nr. 7 V. 4 soll wahr- 


scheivch die in solcben Endungen gewöhnliche Inclination des 
ä zu , &, bezeichnen; s. Tantavy, Traite, pref. VI, Z. 9-11. 


Rairco Nr. 3 V. 2 statt rairaho u, ouddamou Nr. 19 Z. 4 


stattouddama el, und kaddaca Nr. 16 V. 3 statt kaddica 


A, 
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JA>, sind keine organischen Vocalveränderungen, sondern ein- 


fach grammatische Fehler, Verwechselungen der alten Caswusendun- 
gen, wie sie bei den Neuern oft vorkommen. 


Was die Versmaasse betrifft, so sind die Stücke 1, 2, 
5,6, 8, 9, 14 und 17 sogenannte Mawwäl (s. Zschr. VII, 
363 ff.), einigemal, wie Nr. 1 Z.5, Nr.5 Z. 1, Nr. 82.3, mit 
-- statt -„- im zweiten Fusse. Es zeigt sich in ihn:n dieselbe 
Mischung älterer und neuerer Sprachformen, wie in den Vers- 
stücken der nämlichen Gattung bei Tantavy, Traite S.176—198, 
und das Metrum selbst beruht auf dieser Abwechselung Manches 
hierber Gehörige wird nun allerdings durch die Transcription 
dargestellt," aber es fehlt auch in diesem Punkte überdl an durch- 
greifender Sicherheit und Folgerichtigkeit, wie üerhaupt die 
neuern Araber gewöhnlichen Schlages in metriscen Dingen 
nichts weniger als feinfühlend und gewissenhaft sind. Die stärk- 
sten, offenbarsten Verderbnisse des Versmaasses, enstanden aus 
Unwissenheit, Unachtsamkeit und allerhand Vorwitz,werden un- 
bedenklich angenommen und fortgepflauzt; beim Reitiren und 
Singen unrbythmischer Verse aber stolpern Zunge wd Ohr so 
gut es geht über die Anstösse hinweg. Auch hier konmt Meh- 
reres dieser Art vor; s. Nr. 1 Anm. 4, Nr. 7 Anm. 2 5, 7,8 
u. 9, Nr. 12 Anm. 3, besonders Nr. 16 Anm. 1 ud Nr. 17 
Anm. 1. — Viele zur Darstellung des Versmaasses unetbehrliche 
kufze oder mit Nunation versehene Endvocale lässt ie Tran- 
scription ganz weg, während sie andere manchmal diet daneben 
ausdrückt; umgekehrt hat sie bisweilen an und für sie richtige, 
aber gerade da, wo sie stehen, metrisch unzulässige Indvocale, 
wie ouasbalıto st. ouasbaht Nr. 9 Z. 2, billahi st. billh Nr. 12 
Z. 1. So ist auch die grammatisch und metrisch nthwendige 
Synalöphe stellenweise mit oder ohne Anwendung des postrophs, 
mehrmals sogar durch völliges Zusammenziehen der b:den Wör- 
ter ausgedrückt, anderswo aber nicht. Nirgends ist lie in der 
Vulgärpoesie gewöhnliche Ausstossung kurzer Vocalein Innern 
der Wörter angegeben: oitabib ladjrah Nr. 6 Z. 4, pi oitbib 


ST mbs; hadaf elkitab Nr. 8 Z. 4, sp hadf 


elkitab SucsT a2; ziht litamak Nr. IOV. 2, spr. zihtatamak 


eladjrah 


Ku >. Von dem Dichterrechte, das Trennungs-Aliiin ein 


Verbinduugs-Alif zu verwandeln, ist hier, im Zusammengein mit 
der Volkssprache, der unbeschränkteste Gebrauch gemacht. (Bei- 
läufig sei bemerkt, dass die aramaisirende Erweichung de.con- 
sonantischen Alif, wie sich z. B. aus Zamahsari’s Kassäfıach- 
weisen lässt, schon früh sogar in die Lesung des Koransein- 
draug und die Zäune der strengen Observanz niederzuresen 
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begann.) Der Artikel ’al verliert bisweilen selbst nach vocallosen 
Consonanten sein ’a; folgt dann ein ursprüngliches Trennungs- 
Alif darauf, so geht auch dieses in ein Verbindungs-Alif über 
und wirft seinen Vocal auf das I des Artikels zurück, wie in 
tät um, Nr. 1 Z. 5, spr. rähiin ladäb, mit zwei weitern 
Vulgarismen: der Form rähiin statt räbin (s. Ztschr. I, S. 156 
Z. 25 u.26) und der Beibehaltung des n in der Annexion (oray, 
Traite, pref. XVII, Nr. 8); folgt aber ein fester Consonant, so 
drängt sich zur Bildung einer organisch nothwendigen kurzen 


Sylbe ein Schewa mobile ein, wie in sanft y>\s Nr. 14 2.4, 


spr. wähir letimma. Zu dem erstern Falle vgl. bei Tantavy 
Kl mas, SPr. samim lamah, statt aa neo, S. 178, f, 
1. Z., und zu?) spr. larwäh, statt al-arwäh, S. 198, fr, 2.2. 


Ueber Geist und Gehalt dieser ägyptischen Lieder zu 
sprechen, ist unnöthig; sie charakterisiren sich selbst nur zu 
sehr. Ein altes Culturvolk, dessen Unterhaltungslyrik zu so 
eintöniger, schwächlicher, halb weinerlicher halb lüsterner, und 
dabei epigrammatisch zugespitzter Gefühlständelei herabgesunken 
ist, bedarf eines gewaltigen Anstosses oder vielmehr einer welt- 
geschichtlichen Umwälzung, um, wo möglich, aus seinem Hin- 
träumen zu erwachen und sich selbst wieder zu verjüngen. Dass 
übrigens der arabische Geist die Fähigkeit, sich und seine edle 
Sprache zu kräftigen Gedanken, Worten und Rhytlimen zu er- 
heben, auch in Aegypten noch nicht ganz verloren hat, zeigt 
das Kriegslied bei Tantavy S. 198— 202, das über seine gir- 
rende und seufzende Umgebung so stolz emporragt, wie eine 
Palme über niedriges Gesträuch. 


1% 
vu>)I (sie di lan re h N af 
(4 lic! ‚ste ga) RR Ale er 


Un liht ya fagro sallim li “ala lahbab 
Sallim “alehom ouasob el dama “al aätab 


Wenn du aufleuchtest, o Morgenröthe, grüsse mir die Gelieblen, 
Grüsse sie und vergiesse Thräncn auf ihren Schwellen, 


1) Im Gegensatze zu dem „u>)! ‚ge des ersten Halbverses, durch 


vEu- 
Syneope wie „läeNe auszusprechen; s. Tantavy, Traite, pref. X, 9—11. 


Vgl, unten Nr. 8 Anm. 4. 
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BEE E WERR ER HEr EG, 
(5 Ge} uam, La Joyllı Izänat ST, 


Ouaquol lahom qualb dilmodna alaycom dab 
Un kontom hagartouh quoulou lou ygid el noh 
Oualla’ sifou bilouasl ya rahiin laadab. 


Und sage ihnen: „Das Herz des Sebnsuchtskranken ist euretlwegen hin- 
geschmolzen. 

Habt ibr mit ihm gebrochen, so sagt’s ihm, dass er fort und fort wehklage ; 

Wo nicht, so gewährt ihm Liebesvereinigung, ibr mit den weich herab- 
hangenden Turbanzipfeln !‘ 


2. 
SAss ws (SAL, (5° ETF ut 
Saie ins (5Ade en Au, ,üll, 


Assidqu oualkizb min ouadi ouamin ouaädak 
Oualquorb oualböd min indi ouamin indak 


Wabrhaftigkeit ist meinen, Lügenhaftigkeit deinen Versprechungen eigen, 
Annäherung kommt von meiner, Entfernung von deiner Seite, 


1 
2) Statt (50; mas! ist in der Bedeutung Jes Passiv-Infinitivs zu 
nehmen; d. franz. Uebers.: ‚le malheureux amant.“ 


3) Statt >IÖ, 


4) Das Versmaass verlangt „8 .y', mit dem („uf ao: wenn 
es ist, nämlich so wie folgt. Dieses unveränderliche 8; später gewöhn- 


lich mit |.,| zusammengeschrieben: ‚LAST, absorbirt eben so wie das fectirte 


© 
den syntaktischen Einfluss des 0 und lässt dem folgenden Perf. seine selbst 


ständige Zeitgeltung. 

5) Stat EN, Plur. von As, ke, der seitwärts auf die 
Schulter herabbangende Zipfel des liopfbundes, dem feive Leute im Morgen- 
lande eben so zierlichen Schwung und Fall zu geben wissen, wie etwa 
unsere Modeherrn ihren Locken oder Cravattenzipfeln; s. Dozy, Diet. des 
Ken $. 307 u. 308, Bocthor, Diet. frang.-ar. u. d. W. Bout. Vgl. 

2219 2.3: 
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SAi> Ds sSNM> cn l2i, It, 
(1 Sad cn, (sad cn raeh JosJie 


Oualolfo oualholfo min gondi ouamin gondak 
Oualouaslo oualhagro min quasdi ouamin quasdak. 


Eintracht pflegen Leute meiner, Zwietracht Leute deiner Art ?), 
Auf Liebestreue ist mein, auf Liebesbruch dein Sinn gerichtet. 


8. 


By gen A a line alu Li, (5591 1) 


ut Isa ae I ul et 


Ahoua rasa sihamoho “ainah Yahoua talafı oua mohgati tabouah 
Agsamto bihaliqui el lazi saouah La aäsagq rairoho ouala aslah. 


Ich verlange nach einem Reblein, dessen Pfeile seine Augen sind; es ver- 
langt nach meinem Untergange, während mein Herz nach ihm 
verlangt. 

Ich schwöre bei meinem Schöpfer, der es gebildet hat: Ich werde nie 
ein anderes lieben und es nie vergessen. 


1) Den Nerv des Ganzen bildet auch hier (s. Ztschr. IX, S. 595, 


Anm. 2) der antithetische ‚3y _A), der aber io der Uebersetzung auf die 
gewöhnliche Ausdrucksweise zurückgeführt ist. 


(I, 
2) Mi> nach dem türk. Kämüs (b. Freytag übergangen): besondere, 
von andern unterschiedene Menschenklasse; auch ein zu einer solchen Klasse 
st 
gehöriger einzelner Mensch; in beiden Bedeutungen Synonym von KA), Die 
franz. Uebersetzung giebt den allgemeinen Sinn: ‚„L’accord est de mon 
caractere et le desaccord est du vötre.“ 


1) Ein persisches Rubäi-Versmaass, oft vorkommend im Gulistän, z. B. 
Semelet’s Ausg. S. #1 Z. 12,8. 1 2.6u.7,9.# Z ı1u2 us. w, 
aufgeführt in Gladwin’s Diss. on the Rhetoric, Prosody and Rhyme of the 
Persians, p. 144, 1. 10 u. 11. Es ist: 


-uLvv-L 


& plaslas | „„ielis Syai 
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HM. 
er gt a, ey Nur Kelle 1) 
Et iuble ul yizl Am amuiinie Man 


“Alamato man kana alhaoua fi foadihi 
Iza ma raa mahboubaho yatarayar 

Oua yasfarrou minho elouagho bäda ihmirarihi 
Oua in hatabouhou filgaouabi tahayar. 


Das Zeichen eines, in dessen Herzen die Liebe wohnt, ist, dass er, so ofl 
er seinen Geliebten sieht, sich verändert, 

Sein Gesicht, vorher roth, blass wird, und er, wenn man ihn anredet, 
nicht weiss was er antworten soll. 


5. 
ae (NEE are > 
are >, > Er sol er 
ER FENFBERN 


Houchou el haoi anni illa ’lhaoi ydjrah 
Djarah fouadi lam khalla oila watrah. 

Galou nidjib lak midaoui golt lam yslah 
Ni djarahna yodaoui golt akher oislah. 


Haltet die Liebe fern von mir! Gewiss, die Liebe verwundet; 

Sie hat mein Herz verwundet, auch nicht eine Stelle hat sie heil gelassen. 

„Wir wollen“, sagte man, „dir einen Heilkünstler bringen.“ Das hilft 
nichts, sagte ich ; 

Der mich verwundet hat, mag mich auch heilen; das, sagte ich, ist 
besser und hilft mehr. 


1) Versmaass Tawil. 


1) Starke Affrmation, durch eine Ellipse zu erklären: „1,9 le, 
= 


D) BES le, es ist nicht anders als —; auch allein stehend, wie bei 
5 


Bocthor unter Certainement: „Me connaissez-vous? er reponse: cer 
tainement, II, 
2) Statt AA, Imperf, des vulgären wi>, er hat gebracht, aus 


 2,> zusammengezogen. 


u. 
3) Sprich nach ägyplischer \Veise „>. 
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6. 
le ee . 
rt os Eon 5 N (1 la 
ae ya tum 
Zu ar is dd IN nd, 


Noub yahamam äla race elmotayam nouh 

Ma tihcibou col man ghanna ycoun machrouh. 
Marakib el tib fatouni oina madjrouh 
Oitabib ladjrah galli zay ma djit rouh. 


Wehklagt, o Tauben, über dem Haupte des Liebegeknechteten, webklagt ! 
Meinet nicht, jeder, der singt, sei fröhlich. 

Die Fahrzeuge mit Heilmitteln haben mich verwundet zurückgelassen, 
Und der Wundarzt hat zu mir gesagt: „Geh wie du gekommen bist!“ 


7. 
m gm FR man 5 (? gas märie 1) 


Manaatoum ayni taracoum oilayga fi mohdjati sioicoum 
Biizzicoum sadati bizolli riggou liman rouhohau fidacoum 


Ihr habt mein Auge verhindert euch zu sehen, während in meinem Herzen 
niemand wohnt als ihr. 

Bei eurer Erhabenheit, meine Gebieter, und bei meiner Niedrigkeit, habt 
Mitleiden mit einem, der sein Leben für euch hinzugeben be- 
reit ist! 


1) ls vulgär für das prohibitive 3; vgl. Nr. 11 Anm. 4. Die franz. 
Uebersetzung: ‚Ne croyez point que tout ce qui chante ressente de la joie.‘ 


2) wl3 mit ‚be bedeutet im ägyptischen Arabisch schlechthin so viel als 


Ne, > ;i>, g?, passer; aber mit dem Acc. so viel als zeis, al>, 
&J).5, abandonner laisser, äbnlich dem aram. P2%, arab. Aw. Die franz. 
9 ’ [} 5 


Pi 
Uebersetzung: „Les navires de la medecine m’ont quitt& blesse“. Tantavy, 


Traitö, S. 180 Z.2: a) Mol wl5 Al>I cm aha e>,'o „aie pitie d’un 
esclave qui a abandonne pour toi sa famille.“ 


- 


1) Versmaass Basit, 6. Art, 


-0) »I6»» 


2) Das Versmaass verlangt Ahr zÄrie, 


“2 
3) Statt SS»; vgl. Nr. 11 Anm. 3. 


678 Fleischer , neuarabische Volkslieder. 


SSLEN N (3 Kam a My a (ee 
„lin in ad! Ar Li läslı (6 PER! 
Slae (0m (79m mad m de ala: > 
„lie (EI ed IM rl wu AS 
> (IN Tu ul ar et 


Ya haoihoum boughyati oi soßli hal sabilon ila ligacoum 
Azzabtoumou bildjafä mobibban anhalahou assogmo min djafacoum 
Djoudou biätfin. äla mobibbin laiga yardjou sioi atacoum 
Antoum kiramoun oi lasto abghi lizol fagri illa ghinacoum 
Antoum malasi oi djabr casri oi la malasi illa himacoum. 


O ihr, deren Liebe mein Begehr und meine Bitte ist: giebt es ein Mittel 
euch wiederzusehen ? 

Ihr habt durch Härte einen Liebenden gepeinigt, der wegen eurer Härte 
von Siechtbum abgemagert ist. 


Spendet einige Zuneigung einem Liebenden, der nur auf eure Gabe 
hofft! 


Ihr seid edelmütbig, und ich begehre [als Hülfe] für die Niedrigkeit meiner 
Armuth nur euren Reichthum. 


Ihr seid meine Zuflucht und die Heilung meiner Zerschlagenheit; meine 
Zuflucht ist nur euer Gau. 


») „0 - 
4) Sprich „a1, Er mit vulgärer Syncove, wie bei Tantavy S. 184, 


vo... 
1,2. 4, und S. 198, fi, Z. 2, Aäy=® 3; s. oben S.672 Z.32 #. Freilich 


vrd) u»no- 


wäre diese Härte durch ein Wort wie agr> oder BERIER leicht hinweg- 
zuschaffen. 


5) Nach dem Versmaasse nam er J. 


6) Ueber diese volle Schreibart mitten im Verse s. Armnold’s Mo’allakät, 
Praef. VI u. VII. ; 


ws> st. Der Transceriptor scheint die feh- 


lende Sylbe durch die unzulässige Diaeresis „laica“ haben herbeischaffen 
zu wollen 


7) Nach dem Versmaasse 


8) und 9) Dessgleichen m. 
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S. 
Set le rat 
‚> BSREN) BE (Erde Sgnür (1 zus, 


‚10 eye)! 3 Je gr wm rl 
3 65 wre ainsı ce LüKlt (2 GA> 


0 rt (3 UL Ay de al 


Lamma ’btalete bilgharäm ouiloiad can djari 
Oigabaht machbouk oidami äl khodede *) djari 
Saalto min cheik alim fil oloum dari 
Hadaf elkitab min yamino ouiltafat galli 
Dari äla balouitak yalli ’btalete dari. 


Als ich ar Sehnsucht erkrankt war, indem das Verhänghiss °) seinen 
Lauf hatte, 

Und ich [vom Liebesnetz] umgarnt war, indem mir die Thbränen über die 
gingefallene Wange strömten, 

Befragte ich einen gelehrten, in den Wissenschaften erfahrenen Altmeister ; 

Der warf das Buch aus seiner Rechten, wandte sich und sprach zu mir: 

„Verhehle €) dein Leiden, du an Sehnsucht Erkrankter, verhehle es!“ 


1) Statt sushi, „ vel. Nr. 9 Z,2. Die Transcription sollte oigbaht 
geben. 


2) ‚Statt Gü>, 
3) Statt EN ci Das Kesra steht nach ägyptischer Weise, wie auclı 


immer bei Tantavy, unmittelbar unter dem Tasdid. 
4) Darstellung der von dem Versmaasse geforderten vulgären Syncope 
u. 
AU; s. Nr. 1 Anm. i. Die Deminativform, eig. Wängelchen, 


soll zur Erregung von Mitleid dienen und die Verfallenheit der Wange in 
Folge der Liebespein ausdrücken. 


5) So nach dem Sinne und der franz. Uebersetzung: „par le destin 
preserit“. 
6) „5,2 behutsam, schonend bebandeln, hier verhehlen, verbeim- 


lichen; s. Bocthor unter Celer. Die franz. Uebersetzung : „Cachez votre 
malheur, vous qui etes malbeureux, cachez.“ 
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9. 
mr 3 IE WE re 16) (m er 
Rp ka St, sg! seht usw, 


AD rn} (si oh es of u 
Re a 


Ya sadati zaba galbi fi maradicom 

Ouasbahto aradilhaoua oualla aradicom 
Ouain kana ya sadati gatli biyordicom 
Analmotayam ouama fiya yoghaddicom 


O0 meine Gebieter, mein Herz ist hingeschmolzen in [vergeblichen] Be- 
mühungen um euer Wohlwollen, 

Und ich bin nun (ungewiss): soll ich die Liebe, oder soll ich euch zu 
befriedigen suchen ? 

Doch wenn euch, o meine Gebieter, mein Tod zufrieden stellen kann, 


Nun dann —: ich bin der Liebegeknechtete, und das Gefühl in mir macht 
euch zu meinen Richtern ?). 


1) D.b. Di, st. We, oder; s. die Einleitung $. 670 Z. 27 f. und 
& 
Nr. 1 Z. 5. Der durch die Doppelfrage dargestellte Prädicatsbegriff von 


wrsof ist etwa 109,ä%, ai. Die franz. Uebersetzung: ‚Je me 


trouve embarrasse entre ce qui vous plait et ce qui plail a l’amour.‘ 


2) $% bildet mit den beiden ersten Sylben von PEWern| den hier selt- 


n N * 
neren Fuss zuu- statt -2u-. Uebrigens kann man auch, um den gewöhn- 


lichen Fuss zu erhalten, nach vulgärer Weise us lesen (s. Tantavy, Traite, 
$. 116 Z. 13: Ile ma, lo Us ua. 


3) Ganz die im Koran so häufige Art von Bedingungsnachsatz, wo der 
Grund an die Stelle der daraus zu entwickelnden Folge tritt. Die franz. 
ß { 

Vebersetzung: „Si ma mort vous contente, me voici volre amoureux, dis- 
posez de moi.“ 
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10. 
ri Als on all) AMOS DI Aal 1) 
2 Bd sl Ns (2 Aula u; If on la 
we a dd wm ut (nn 


Assahdau adha khaddamak oualghosno minchanak maftoun 
Ya man iza ziht litamak galoulbaouari ihna doun 
Biddi ogabbil mabsamak alfat ouagalli ya magnoun. 


Das Glück ist dein Diener geworden und der [geschmeidige] Zweig ist 
von dir bezaubert; 

O du, so schön, dass, wenn du dein Gesichtstuch wegziehst, die Huris 
sagen: „Wir sind besiegt,“ 

lch muss deinen Mund küssen. [Als ich so sprach,] da wendete er sich 
und sagte zu mir: Wahnsinniger! *) 


1) Ein neueres Versmaass : 


“2 :v-|v:--| Yrv-|#:--| 
2) Stat ul, 
=, Us >, 
3) Unregelmässiger Plur. v. *\,,> statt „g>. Die gemeine Sprache 


- > w > 
hat sonst auch Sing. Ray>, Plur. oly>. 
4) Dasselbe Stück, mit einigen Varianten und einem Verse mehr, bei 

Tantavy, Traite, S. 202: 

vr Ar mal crazy Sm> „I ya 

dl Tells Ui >; öl on la 

a em> al si le en la 

a) Is a Js, ws Se Ar) „Fes 
Das s\s3 im letzten Verse, lese man es mit oder ohne Verdoppelung des 
mim, verletzt das Metrum noch stärker als das Aamıs unseres Textes, 
das, bei unrichtiger Kürze an der vorletzten Stelle, wenigstens die volle 


Sylbenzahl darstellt. 


Bd. XI. 44 
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11. 
un, Sol; ul im (am in im 1) 
zelllt DL la sin (Else ul 
ui Abel? gl Je 
a lee a (t>lailsll, 


Sobhana man saoua hosnak ouabilbaha zadak rifha 
Ouazana filhosn khalkhak elhaff yabahi Italha 
Ya kbil khalli ahradak ouzour himäna filgoummha 


Billahi ma toussahib ghayri mahboubak oula bilchouffha. 


Preis dem, der deine Schönheit gebildet, durch Armuthsglanz dich hoch 
erhoben, 

Und dein Gemüth mit Güte gesenmückt hat, — 0 du mit dem anmulh- 
glänzenden Antlitz, Gnade! 

O Geliebter, lass deine Entfremdung und besuche unsern Gau jede Woche! 

Bei Gott, nimm keinen Andern als mich zum Genossen; dein Geliebter ist 
bleibender Verbindung würdiger [als jeder Andere]. 


12. 
U wre gt UI 9 nie Do al ed DT * ale uf 1) 
Asharta moglati ouagrayta dimbati billabi yamonyati ana ech- 
hamalti lak 


Du hast mein Auge des Schlafs beraubt und mir Thränenströme entlockt; 
bei Gott, du Gegenstand meiner Wünsche, was habe ich dir gethan? 


1) Dasselbe Versmaass wie das von Nr. 10. 


vo)» 
2) Ich nehme u &, wie nach dem Metrum auszusprechen ist, als 
vo, 
vulgär für ml, und lese Adl>, Die Transseription giebt zwar khal- 


khak, aber der Uebersetzer hat ebenfalls Al> gelesen: „et qui vous 
donne, outre la beaute, un caractere tres doux ‘‘, wobei das „outre la 
beaute“ auf eine andere Auffassung des Rn = hindeutet: mit der 
Schönheit; & statt — der Begleitung. 

3) Statt > (vgl. Nr. 7 Anm. 3) und dieses vulgär für > 


. 
- 


4) Sprich >las (a: über die vulgäre Syncope s. Nr. 7'Anm. 4, und 


Or eu 


über lo st. I Nr. 6 Anm. 1. Ein AsVa3 S hätte Alles in’s Gleiche 
gebracht, 


” 
1) Ein stropbisches Versstück, Dem (s. Freytag’s Darst. d. arab. 
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A op ala ED 5 UI „Et, L jl> Aus (Züsl! 
u a5 Amel AS Ah Ar Milan 


Elbichkh fik hal yarakhi Idalal lak foh elkhad khal yabat 
yadoulak 

Yabat lak yiguid labiss yalak djidid ya sayidi cam lak habid 
tibattikdimak. 


Die Liebe zu dir ist süss ®), o du mit der schönheitsstolzen nachlässigen 
Haltung; du hast auf der Wange ein Maal, das dir die ganze 
Nacht als Leuchte dient ®); 

So zündet dir auch immer eine Person in neuem Leibrock Feuer an ®); — 
o mein Gebieter, wie vielSclaven hast du, dir stets zu dienen! — 


Verskunst, S. 404 ff., Gladwin’s Diss, on the Rhetorie etc. S. 21 #.) nach 
dem Versmaasse YıY -vzr, 


2) Nach dem Metrum einsylbig zu lesen: sid oder si. 
3) JL> für Jgi>, wie bei Tantavy, Traite, S. 186, 1. Z. Die franz. 


Uebersetzung: ‚Que votre amour est doux!“ Aber durch ein Wortspiel 
möglicherweise auch: „Die Liebe zu dir ist eine Entzückung‘‘ nach dem my- 


S 
slischen Gebrauche des Wortes >, und: „Die Liebe hat in dir Wohnung 
genommen (sich in dir verkörpert)“ von >. 
w.)> [7 Us > 

4) Entweder 98) Laer) vols, oder U Lo wlan. Das Wort 
L5po ist in der gemeinen Sprache an die Stelle von eUo und zliof getreten, 
mit dem Causativum 50; Bocthor: „Eclairer, donner, apporter de la 

- ©- F 

lumiere a quelqu’un, &J yr— aJ syo. Eclairer, v. n. ötineeler, 
Wr 0. — (590 I.“ „Briller, v. n. avoir de l’eclat, reluire, Sure 
el]; et plus vulg., (gyo I.“ Die Transscription ‚„yadou“ stellt die alte 


I- 
Form eyaa, dar. 


5) Die franz. Uebersetzung zieht die zweite Strophe, von APPN] us>) la 


an, auf ungenaue und unklare Weise mit der dritten zusammen: „O toi, 
galant, qui as une £toile sur la joue qui l’illumine et qui passe toute la 
nuit A vous €clairer, portant une robe neuve, combien, mon maltre, vous 


possedez d’esclaves prets a vous servir!‘‘ Ich fasse AA> Als und 
J 
als Subject von Außy, vulg. statt Adys (s. Habicht, Anm. zu Tausend u. 


Einer- Nacht, Bd. VII, S. 13 u.14; Bocthor: „Allumer le feu, „ul es, 

Assl, ee'; Ir, SL I. Allumer une bougie, Kal ak, heil, 
44 * 

[er 
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Aut nn A (a Aal! 


Elbichho lillah hatta mata arah oulaabtagbi siouah galbi bihi 
ichtabak. 


Diese Liebe ist eine um Gottes willen ”). Wie lange werde ich ihn noch 
sehen? Nie werde ich nach einem Andern verlangen; mein 
Herz ist an ihn gekettet. 


13. 
DM rk ut ih a äh a all „DI, u see 


Elmail atroucou ouatbah haoua Imilihh ya ichrata Igabih tithib 
oualatirib 

Bayattani sabour yarahi Ichoubour yamouftin elboudour ana °) 
echeamalti lak. 


Lass den Abgeneigten ?’) und halte dich an die Liebe des Schönen; o der 
Umgang mit dem Hässlichen macht Unlust und kein Vergnügen! 

Du bist Schuld, dass ich die Nächte schlaflos durchwache ; o du mit den 
weich herabfallenden Haaren, der du die Vollmonde bezauberst, 
was habe ich dir gethan ? 


ol5 1“). Neben dem „Negerbuben‘‘ (so bei andern Dichtern) auf der 
Wange, der durch seine glänzende Schwärze als Augwog@öoos dient, leistet 
eine „Liebegeknechtete‘“, wie zu einem Feste geschmückt, dem Geliebten 
die gemeinsten Dienste. Der Jelek (türk.) ist wenigstens heutzutage in 
Aegypten ein ausschliesslich weibliches Kleidungsstück; s. Zane’s Manners 
and Customs, 1. Ausg., I, S. 49 (Zenker’s Uebers. I, S. 36). 
w oleo 
6) Das Metrum verlangt die aufgelöste Form SM, 
En 

7) D. b. ohne selbstsüchtige Gründe und Zwecke. Die franz. Ueber 

setzung: „Je l’aime pour l’amour de Dieu.“ 


1) Dasselbe Versmaass wie das von Nr. 12. Die Handschrift giebt diese 
drei Verse als selbststländiges Ganze; aber das in der Transcription über- 
gangene „ im Anfange, das mit a u. 8. w, nicht reimende a>,5l, 
und der Mangel eines Endreimes im ersten Verse, zeigen, dass wenigstens 


dieser ein mit dem folgenden nicht zusammengehörendes Bruchstück ist, und 
der zweite und dritte Vers sehen aus wie Varianten des ersten von Nr. 12. 


2) So hier, mit Uebergehung des „ im Texte. 
3) Die franz. Uebersetzung: „Abandonne le laid“, als Synonym von 
Aa) und Gegensatz von gulll. Allerdings scheint der Zusammenhang 


diese Bedeutung zu fordern; da sie mir aber sonst ganz unbekannt ist und 
übrigens dieses erste Glied, wie gesagt, bloss äusserlich an das Folgende 


angefügt zu seyn scheint, so habe ich das ‚kallf im Sinne von Kies Kallt 
genommen. ü 
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U den lll, all zäh (Alm seh Jüö 
Gatli banbou sabab yarahhi Ihadab yamoftin elharab ouna echa- 
malti lak. 


Weswegen verdiene ich den Tod? O du mit dem weich berabhangenden 
Turbanzipfel, der du die Araber bezauberst,. was habe ich 
dir gethan ? 


14. 
AUS; (1 Sul m Klum 
AlKE (2 by dl > 
PR ENE QNEEFRSSESRTANGE EIN FEIE 
Mal Ss (5 auf ‚Di, 
Ahbabona min agayahom taraknahom 
Baho bilbasrar damouna cheakarnahom 


Kanorrafak oualoudad yarab gazihom 
QOuaakir eltimma kadouna akbar abdahom. 


Wegen ihrer Uebelthaten haben wir unsere Freunde verlassen ; 

Sie haben unsere Geheimnisse preisgegeben und übel von uns geredet; 
dafür haben wir sie abgedankt *). 

Sie haben die Genossenschaft und Freundschaft verrathen (o Herr, vergilt 
ihnen dafür!) 

Und zu Allerletzt haben sie uns zu ihren grössten Feinden gemacht. 


4) Zusammengezogen aus >, dem ägyptischen LS st. Üüaf, welcher 


(s. Bocthor unter Quel), und dem verstärkenden „9, welches, so verbun- 


den, in der Aussprache sein & verliert; spr. b&nd. 
5) Statt „AR; vgl. Nr. 1 Anm. 5. 
1) Ein vulgärer pl, fr. für [ON PU B9 
& 


2) Statt EPORy 

3) Vom valgären A> für BYE s. Tantavy, Traite, pref. VII, Z. 4 
u. 5, und Text $. 178, Nr. # 2. 1. 

4) Die franz. Uebersetzung: ‚Nous les avons remercies“. Nach dem 
parallelen PU 5 scheint RS hier die euphemistische Bedeutung des deut- 


schen abdanken zu haben, welche bekanntlich auch dem franz. remer- 
cier zukommt. Üder ironisch antipbrastisch: „Dafür haben wir uns bei 


ihnen bedankt.“ 
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15. 


ni 1 ee rm 
Re ll, ee Ku „dm un 


Nahat faugabtoha ara nauhhaki li min ghayri sabab 
Ha olfiki oualgoussoun tabkina alayhi za amro agab 
Agsamto biman kana imaman ligoraychin fakbran ouanagab 
Min bahdic lam honi limahboubik aycheon ouddamou sakub. 


Sie [die Taube] girrte ein Klagelied; — „Solltest du“, erwiederte ich ihr 
„mich obne Ursache beklagen ?“ ?) — 

Sieh, wie selbst — o Wunder! — die Zweige der Bäume deinen [von dir 
verlassenen] Freund beweinen. 

Ich schwöre bei dem, der an Ruhm und Adel allen Koraischiten voran 
geht [Muhammad]: 

Nach der Trennung von dir ist dein Geliebter nie wieder des Lebens froh 
geworden und hat Thränenströme vergossen. 


1) Ein Versmaass im Rhytbmus des lonicus a minori, mit der Arsis be- 
ginnend und mit einem stark antispastischen Choriambus endend: 


Blu v0 | v2-|vvz-[||zuv- 


=. 


So, wenn man die erste Verszeile zu Grunde legt und in den folgenden 
vu» v0. vo» 


ale, Um FIR UMAs liest. Diess giebt aber gewaltige prosodische Här- 


ten und stanmt auch nicht zu dem sprachlichen Charakter des Stückes, in 


Lt .0- -u- 


welchem man nur das .s® ra) der vierten Verszeile in ligs al oder 82 el 


zu verwandeln braucht, um durchaus grammatisch correctes Arabisch zu erhal- 
ten. Ich möchte daber annehmen, dass in der ersten Zeile am Ende des vierten 
oder im Anfange des fünften Fusses eine Sylbe ausgefallen ist, dass jene 
Wörter mit ihren vollen Endungen, wie in der 'ransscription, zu lesen sind, 
und dass somit der antispastische Fuss ein sich bei weitem besser anfügen- 
der und sanfter abfallender lonicas a majori mit akatalektischer Schluss- 
sylbe ist: 
2-|vv:Y | Ssvre-|»v:-[(|2-vvl: 

2) Die franz. Ucbersetzung: „L’oiseau m’a fait entendre lo son de ses 
ramages; je lui ai repondu: Pour quel motif me failes- vous senlir volre 
voix lamentable?“ Mag man nun die Worte so als Frage fassen, oder 
übersetzen: „Mich deucht, du beklagst mich ohne Ursache“, in beiden Füllen 
weist der Halbvers auf eine Zeit zurück, wo die Trennung vom Freunde 
noch nicht eıfolgt war und das unheilverkündende Rlagelied der Taube den 
Dichter Schlimmes höchstens ahnen liess. Dagegen schildert das Folgende 
in einer Anrede an den fernen Freund die gegenwärtige Lage. 
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16. 
\>U Ju met uns An, gilüe wuols s1y91 u wniolo 1) 
ie rt NEL All lie iso 
> elmdti lee Aut, UI GEdäs zluar all, al nal 


Sadafto man ahouaho fadat moglati 
ouainda gouroubi chamei salla silaha 
Sabbahtoho indalmissa fagalli 
atahza bigadri am tiridou misaha 
Halifto labhou oullahi misbahou kaddaca gharrani 
lamma raaytoca gaälto elmigaa sabäha. 


Ich traf den, den ich liebe: da strömte mein Auge über; aber bei Sonnen- 
untergang zückte er eine Waffe ?). 

Ich bot ihm guten Morgen, als es Abend war; da sprach er zu mir: 
„Spottest du meiner Person, oder willst du scherzen ?“ 

Da sehwor ich ihm: Bei Gott, die Leuchte deiner Wange hat mich ge- 
täuscht: als ich dich sah, hielt ich den Abend für Morgen. 


17. 
Leiter! Oel ur Js une Is 


(t bo gr SE dus h> O\ sg 


Ya hayno ibki ala man kana li halama 
Hatta an kalla ayni tagodou beldoumohi dima 


O Auge, weine über den, der mir ein Leitstern war, 
Bis er endlich mein Auge nöthigte, Ströme blutiger Thränen zu vergiessen, 


1) Die beiden ersten Verse gehen in der ersten Hälfte nach Kämil, in 
der zweiten nach Tawil. Der dritte Vers ist in seiner ersten Hälfte durch 
Auswerfung von sul, auf Tawil zurückzuführen; aber die zweite Hälfte, mit 
Kämil anfangeod und nach einer Unterbrechung mit Tawil endigend, ist ein 
melrisches Unding. 


2) Die franz. Uebersetzung: „Au coucher du soleil, il a deelare les 
armes‘‘ — soll wohl heissen la guerre. Der Sinn ist: mit gezückter Waffe 
wies er jede Annäherung zurück. 


1) Der 1. Halbvers Basit, der 2. unmetrisch. Das > der Hs. steht für J> , 


welches, wie das ältere Ss, vor einem Impf. ganz unserem lassen — 
sowohl laisser als faire — entspriebt und den Begriff des Causativ-Verbuns 
umschreibt. ao ist JL> zu gab: als Blut, d. bh. indem die Thrä- 
nen, wirklich oder scheinbar, wie Blut beschaffen waren. Wena ein Gegen- 
stand auf diese Weise von Seiten der Qualität aufgefasst wird, so kann 
das entsprechende Substantiv, selbst wenn es cin primitives (Arl> oder 


TION 4 
Ay Net 


688 Fleischer, neuarabische Volkslieder. 
LexX_> lid; Lie „sa Ist 
Ip Vak a KL Kl 
als. alt, Ast Fe 


Ahan lidahrin alayna bilgafa hakama 
Achki lacoum gussati lam tacchifou darara 
Elhadjrou atlafani ouallahi ouallahi. 


O über ein Schicksal, das so Hartes über uns verhängt hat! 
Ich klage euch was mir widerfahren ist, aber ihr belft keinem Drangsal ab. 
Wahrlich, wahrlich, der Verlust des Freundes bringt mich um! 


ER 8) ist wie 20, als Jl> gebraucht werden; s. Alfijja 
in Dieterici’s Ausg., S. vl, V. MF und Mo; Dieterici, Mutanabbi 
uwuSeifudd,e S,268,82.,220n2 2355 Makkariz Isis: roi, drittl. Z. 


Les (arl; i,£ 9, lunsos Rs Xaläs „Mit einer Gestalt, die sich bog 
wie ein Zweig, und einer Stirn, die flammte wie ein Stern“; Sahri- 


stäni, S. ff, vorl. ‘u. 1. Z. „a3 „Be)! dl „IX5 — Ile5 all 2 #2) 


l>L; anf, ‚de &> „Er gab vor, Gott hapde — den allerhöchsten Na- 


men ausgesprochen, darauf sei dieser emporgeflogen und habe sich als 
Kro ne auf sein Haupt niedergelassen“, nicht, wie bei Haarbrücker: „— sei 
berbeigeeilt und habe auf sein Haupt eine Krone gesetzt.“ 
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Persische Studien. 
Von 


Graf A. von Gobineau, 
Kais. französischem Geschäftsträger am Persischen Hofe zu Teheran. 


I. Die Wanderstämme Persiens 1). 


Der Name Keredji, welchen man hier den Tsiganen oder 
Zigeunern giebt [meine Zig. I. 27, wo es „Schwarze“ erklärt 
worden, und 49.], ist keine Stamm-Benennung, sondern einfach 


ein Schimpfwort. = 3,55 oder „> »;5 bedeutet was verdorben 


(5 5 

ist (corrompu), was Verderbniss mit sich bringt. Auch bezeichnet 
man hiermit vielerlei Leute von schlechter Aufführung, z. B. Lu- 
il’s, welche keine Zigeuner sind. Das Wort (>>> Ist ihnen 
unstreitig mehr eigen; denn die Zigeuner Englands nennen sich 
Jockies, und daher ohne Zweifel leitet sich das Wort jockey, 
wegen der Rosstäuscherei der Djükis. Ein anderes Wort, wel- 
ches man mit diesem in Parallele setzen kann, ist Lüli &,J 


oder Sr. Das Burhan-e-@ate hat darüber Folgendes: 


\el> 0 515, ua alu 8 Al a re je de 
Aizgkar 1, ai, 


„Lüli. hat die Wortform und die Bedeutung von Lüri, 
d. h. ein Strassensänger und ein Mensch welcher in den Häusern 
betteln geht. Es bedeutet auch zart, fein, artig. In Indien nennt 
man so eine Buhldirne und ein lüderliches Weibsbild.“ 


Ungeachtet dieser Einzelnheiten, welche vollkommen auf die 
Zigeuner zu passen scheinen, möchte es doch gerathen sein, 
sich die Sache ein wenig näher anzusehen. Die Lulis oder 
Luris können ursprünglich recht wohl wirkliche Einwohner von 
Luristan sein, ein sehr armer Menschenschlag, der durch seine 
Sitten und Gewohnheiten starke Veranlassung dazu giebt, ihn mit 
einer Rasse zu verwechseln, welche wir vorzugsweise als eine 
ausgestossne betrachten, die aber im Orient Nebenbuhler hat und 
da nichts Auffallendes ist. 


1) Aus einem Briefe des Grafen von Gobineau, mitgetheilt von Pott. 
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Kauli ') %,5 ist allerdings eine Benennungl, welche ein 
Theil der Persischen Zigeuner zulässt. Allein bemerkenswerth 
ist dabei, dass diejenigen, welche ich befragte, erklärten nicht 
zu der Abzweigung zu gehören, auf welche sich dieser Name 
bezieht. Sie erklärten das Wort, indem’ sie sagten, die Stämme, 
auf welche es Anwendung erleide, seien ursprünglich aus dem 
Lande Kabul. [Also auch gewiss daher der Name.] In Betreff 
ihrer selbst versichern meine Zigeuner, ihr allgemeiner Name 


sei Beschäwän Ne oder ne Peschäwän, und ihre 
Sprache heissen sie „sl, ,5 O5 zebän-e-Kürbäti, die Spra- 


che Kurbat, schlechthin dasselbe Wort, welches die Zigeuner 
Syriens gebrauchen, um sich selbst damit zu bezeichnen. Nur ma- 
chen sie bemerklich, ob, bezeichne lediglich die immer no- 


madische, immer umberziebende l,ebensweise, welche sie führen; 
eine Unterscheidung, welche von ihren Brüdern in Syrien nicht 
gemacht wird. Ausser Jiesen beiden allgemeinen Benennungen, 
Kauli und Pessewan, führen sie noch eine dritte an, näm- 
lich Odjüli, %,>,! oder &,>|. Zu Herat, weiss ich, nennt 
man sie auch (sus Kentschini. Endlich begreift man sie 


zuweilen in Persien unter der sehr allgemeinen Benennung von 


Berber „„ oder Berberi ‚sn. 


Ich werde bei diesem letzten Worte, welches an sich 
selbst von Wichtigkeit ist, ein wenig verweilen. Was die Be- 
völkerungen von Irak und Fars unter diesem Namen zu ver- 
stehen scheinen, sind die Leute im Nordosten von Chorasan 
und Sistan, nicht einbegriffen die Afghanen, die Harares, Belu- 
tschen, und besonders nicht die Inder. Folglich ist es die Mischung 
von Völkerschaften, welche sich in mehr oder weniger alter Zeit 
in Afghanistan und in den Gebirgen niederliessen, die es bis zum 
Indus durchsetzen: unterworfene und, ihrer politischen Undeutend- 
heit halber, schwer zu bestimmende Stämme. Bei solcher Bewandt- 
niss wird Alles, was Bauer ist in den Umgebungen von Kabul, 
Kandahar und Ghizni, welchen Ursprungs es im Besonderen sei, 
insofern es nicht Afghane, noch Harare, noch Belutsche ist, 
von den Persern schlechtweg Berber geheissen. Die Zigeuner 
finden sich sehr natürlich in diese Kategorie eingereiht. Den 


1) Nach einer Mittheilung aus den hinterlassenen Papieren des Dr. Tri- 
then heisst in den Zagros-Bergen eine gewisse Baumfrucht angüreh Kauli 
Tbe grape of the Gypsies. Nach Zigeunern sind viele Pflanzen benannt. 
Meine Zig. I. 38 II. 198. Z. B. Zigeunerkraut st. Hyosceyamus niger 
s. Lex. Valach. Bud. v. mäs&laritzä. Auch Walach. pesce cigänescu 
Zigeunerfisch d. i. Schleihe, und Ung. Tzigäny taplö Zunder. Ib. p. 206. 
v. esca. Ausserdem lese ich, dass der gemeine Stechapfel (Datura Stram- 
monium L.) von den Zigeunern nach Europa verpflanzt worden sein soll, 
Willdenow Grundriss der Kräuterk. S. 554. 
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Ausdruck Kauli anlangend, ist dieser augenscheinlich geogra- 
phischh Bessewan oder Passewan ist nichts anderes als 
das Wort Parsewan oder Persan, welches die Afghanen 
gern als Namen anwenden für alle die ihrer Unterthanen, die 
dem Perser Berbern heissen. Odjüli und Kentschini sind 
mir nicht bekannt. Das zweite indess mag wohl der Name eines 
Gewerbes (profession) sein und baladin bedeuten; allein ich bin 
dessen nicht gewiss genug, um es zu behaupten. 


Was das Wort L; Zutt anbetrifft, das Sie aus Hamza von 
Ispahan [Ztschr. II. 326. VII. 393.] eitiren, so ist es keiner 
derjenigen Personen, Zigeuner oder anderen, bekannt, welche 
ich darum befragt habe. Da ich Hamza nicht zur Hand hatte, 
konnte ich mir nicht bei ihm Ratlıs erholen; aber an Burhan-e- 
@ate und Ferbeng-e-Schuuri habe ich mich gleich vergebens ge- 
wendet. Kurz, unter allen hier beigebrachten Namen giebt es 
meines Dafürhaltens keinen einzigen, von dem man mit Gewiss- 
heit behaupten könnte, er sei ursprünglich und wahrhaft national. 
Uebrigens zweifele ich nicht, dass es noch andere !) giebt; dieser 
grosse Ueberfluss vermehrt meine Rückhaltung in Betreff aller. 

Nichts desto weniger bemerke ich, wie keiner dieser Namen, 
sei nun ihr zuverlässiger oder wahrscheinlicher Ursprung persisch 
oder afghanisch, die geringste Anspielung auf Indischen Ursprung 
enthält. Gerade im Gegentheil: Kauli, Berber, Basse- 
wan bezeichnen gleichmässig Leute, welche aus dem Lande ge- 
kommen, das zwischen der Grenze von Chorasan und Peschawer 
liegt. Dieser Hinweis wird durch die Erklärung verstärkt, welche 
mir alle Zigeuner, Männer und Weiber, abgegeben haben, die 
ich kürzlich befragte (und ich sah deren gegen zwanzig): „unser 
Heimathland ist die Gegend von Kabul, man hat uns von dort ver- 
trieben, wir können nicht dahin zurückkehren.“ Ich habe sie 
auf alle ersinnliche Weise auf die Fährte gebracht, dass sie mir 
etwas von Indien sagen sollten; sie haben mir aber einmüthig 
die Versicherung gegeben, weder sie noch ihre Väter wären je 
dort gewesen und stammten nicht daher. Ich gestehe, davon 
überzeugt zu sein, dass sie Recht haben, 1) weil viele Völker nach 
Indien gegangen sind, aber keines je von da ausgezogen ist; 
2) weil nach den Begriffen von den Kasten, indem dadurch auch 
die verworfenste noch weit über die Fremden gestellt wird, es 
nicht einen Paria geben würde, welcher das geheiligte Land 


1) Die Hrn. Williams & Norgate hatten die Güte, mir ein Exemplar 
meiner Zigeuner mit Randnoten von Dr. Trithen mitzulheilen. Darunter zu 
1. 26: A Gypsy in Persian called among olher names — Sussman; 
hence (ein sehr bedenklicher Schluss!): Sassmanhausen may have been 
originally Sussman-hausen, abode of Gypsies. Halebije I. 48. from 
Halcb — Aleppo, was aber keine Zigeuner sind. Dagegen 49: el Nury 
perhaps from nur light. inhabitants of the Rast. 
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verlassen möchte, wo er versichert ist, bei der zweiten Geburt 
in eine höhere Kaste zu gelangen; 3) weil für den Fall, dass 
man vermuthen wollte, es hätten sich Indische Stämme zum Aus- 
wandern entschlossen, ihre Halbinsel an verlassenen und schlecht- 
hin freien Gegenden keinen Mangel leidet; 4) weil das Unter- 
nehmen, den Uebergang über den Indus zu erzwingen und sich 
durch die Stämme , welche die Engpässe einnehmen , dann 
durch die Afglıanen Bahn zu brechen, mir ein wenig in Miss- 
verhältniss zu stehen scheint mit den militärischen Hülfsmitteln, 
mit dem Muthe, mit der Energie der Zigeuner, und, um an eine 
friedliche Einsickerung zu glauben, sind sie ein wenig zu zahl- 
reich, als dass man ihnen die Einwanderung hätte je gutwillig 
gestatten mögen. Ich schliesse mich daher durchaus ihrer An- 
sicht an. Sie sind in meinen Augen Abkömmlinge jener alten 
Bevölkerungen von Bactriana und Aria, die erobert wurden von 
Persern, erobert von Griechen, erobert von Indogeten, erobert 
von Afghanen, gequält von aller Welt, ein wenig verwandt mit 
allen ihren Besiegern, und die, bei tausenderlei Anlass, wo die 
Unterdrückung zu arg wurde, sich ablösten von ihrem mütter- 
lichen Boden und ganz einfach gen Westen gezogen sind in 
ungeheure Wüsten, wo ein beinahe stets ebner Weg ihnen die 
Reise so leicht wie immer möglich machte. Einmal in Persien 
angekommen, haben sie sich in dem Zustande aller übrigen No- 
maden iranischer, arabischer oder türkischer Rasse befunden, 
reiner oder gemischter, welche das ganze Land bedecken, und 
sind demnach viel weniger beachtet worden als anderwärts, da 
sie dieselben Gewohnbeiten haben, und nicht fremdartiger er- 
scheinen, als sonst jemand. 


Ich bemerke in der That nicht, dass die öffentliche Meinung 
hier ihnen ganz besonders ungünstig wäre. Sie sind Diebe ohne 
Zweifel, aber alle Iliats sind es auch. Sie sind faul, — die Niats 
sind es alle; sie sind schmutzig, — das ist kein sehr hassenswerther 
Fehler für die Perser, denen welche ihren Sitz haben in 
Häusern, (ns ail>, wie denen, welche ihren Sitz 
haben in Zelten ns ,sl>. Endlich sind sie äusserst fried- 
fertig ; allerdings geben ihnen die übrigen lliats dieses Beispiel 
nicht und thun im Gegentheil gern mit kriegerischen Eigenschaf- 
ten gross; aber der Persische Bauer, aber der Bürger, aber der 
Mirza, aber der Kaufmann, Jedermann verabscheut das Waffen- 
geklirr und giebt den Zigeunern !) nicht Unrecht. 


Wie in Syrien verfertigen sie Siebe aus Pferdehaar, Handtrom- 
meln (tambours de Basque), kleine Gegenstände von Eisen. Es 


1) „Die Zigeuner in Ungarn, welche die besten Musiker und die schlech- 
Soldaten sind“, Koller bei Schmeller, Münchner Gel, Anz 1844 
. 821. 
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giebt unter ihnen einen Stamm, welchen man Zergher-e-Ker- 
mäni alr,s 5) oder Goldschmiede von Kerman nennt, 


welcher keinen geringern Anspruch macht, als von Alexander dem 
Grossen abzustammen. Auch bierin ist noch nichts Indisches. 
Aber ich finde diesen Anspruch auf einen mit griechischen Ele- 
menten versetzten Stammbaum nicht zu abgeschmackt. Diese 
Zerghers sind von Haus aus Goldarbeiter. Es giebt andere, welche 
Schmiede sind. Zu Herat sind sie alle Tänzer und Sänger, und 
die Weiber noch etwas — Schlimmeres.. Zu Tebriz desgleichen ; 
aber Sie werden beachten, dass es sich hier nicht mehr um den 
Zigeuner handelt, welcher beständig unter dem Zelte lebt. Er 
bat aufgehört Nomade zu sein, um Vagabund zu werden, was 
etwas ganz. anderes ist. Diejenigen, welche ich befragt habe, 
waren alle der Hexerei und Wahrsagerei fremd. Sie haben mich 
versichert, dass unter denen ihrer Stämme, welche den Norden 
von Persien durchziehen, es nur einen gebe, die Bodaghi, 
(se'%s, welche wahrzusagen ') verstehn. Unter dem verstorbe- 


nen Könige, Mohammed Schah, waren alle königlichen Läufer 
(coureurs, ‚e“) Zigeuner, und ihr damaliger Chef, der swb 10 
Schater-bäschi, Talan Khan mit Namen, lebt noch in 
der Hauptstadt, in einer ziemlich angesehenen Stellung. Allein 
man spricht nie zu ihm von seiner Herkunft. Was die Zigeuner 
von den andern Nomaden ein wenig unterscheidet, ist, dass 
man sie im Allgemeinen als sehr schlechte Muselmanen betrachtet, 
und ich vermag mir nicht wohl einen Grund anzugeben von der 
Ursache dieses Vorwurfs ?); denn alle übrigen lliats verdienen 
ihn eben so sehr. Die, welche sich nicht entschieden zu einer 
Religion bekennen, die dem Islam feind ist, wie die Ali-Ilahis 
oder die Jezidis u. dgl., verrichten niemals Gebete, fasten nie- 
mals, und gelten nicht dafür, von der Einheit Gottes sehr über- 
zeugt zu sein. Ich sehe nicht, was es Schlimmeres geben kann. 

Die Zigeuner sind der Regierung gegenüber genau in der- 
selben Lage wie die anderen lliats. Sie haben in jeder grossen 
Stadt einen Kalanter, x5Ys, d.h. Vorgesetzten ihrer Rasse, der be- 


auftragt ist, de Steuern von den Stämmen seines Bezirks einzu- 
treiben. Der, welcher sich heutzutage zu Teherän befindet, heisst 
Rahman-Khan. Er ist kein Mann, der in der öffentlichen Meinung 
sehr hoch gestellt wäre. Um zu erhalten, wovon sie ihren jährlichen 
Tribut bezahlen können, haben die Zigeuner und viele andere Iliats, 


1) „Du gebest einen bösen Zügeuner‘ sprüchwörtlicher Aus- 
druck für: Du kannst nicht wahrsagen, nach Schottel, Haubtspr. S. 1137. Ir 

2) An sich ist derselbe sebr wohl begründet. Grössere Indilferentisteu 
in religiöser Hinsicht, als die Zigeuner, giebt es nicht. Zu welcher Reli- 
gion sie sich bekennen sollen, macht ihnen wenig Skrupel, und es hängt meist 
nur von äusseren Vortheilen ab, ob sie dabei bleiben oder auch damit wech- 
seln, wie es kommt. P. 
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vorzugsweise türkischer Rasse, die Gewohnheit, ibre Frauen und 
Kioder auf die Dörfer betteln zu schicken. Man macht ihnen 
daraus nicht im geringsten einen Vorwurf. 

Sie lagern unter schlechten schwarzen Zelten aus Pferde- 
baar, die nichts Eigenthümliches haben. Sie besitzen weder 
Pferde noch Kameele. Grosse Armutlı ist ihr  vorzügliches 
Kennzeichen. 

Sie halten nicht sehr darauf, ihr Geschlecht rein zu er- 
halten. Ich haben unter ihnen eine Zigeunerin gesehen, deren 
Vater kein Zigeuner war. Dieser Mann war, während er eine 
Wallfahrt verrichtete, krank geworden, hatte, in eines ihrer 
Lager aufgenommen, sich daselbst verheirathet und war da ge- 
blieben. Das ist gleichfalls den Indischen Vorstellungen entge- 
gen, und ich kann mir keinen Grund davon angeben, wie 
Borrow in dieser Hinsicht bei den Zigeunern Spaniens so viel 
Empfindlichkeit hat finden können. Allerdings kann man ohne 
Impietät an den Behauptungen dieses Missionars der Bibelgesell- 
schaften zweifeln. 

Im Folgenden gebe ich die Namen von Stammen, welche den 
Norden Persiens durchziehen. Sicherlich giebt es noch andere, 
Allein die Zigeuner, welche ich befragte, haben mich versichert, 
keine andern zu kennen. Sie wissen nicht, welches die übrigen 
Zweige ihres Geschlechts sind, die sich in Fars aufhalten, wo, 
was mir anderweitig bekannt, ihre Anzahl ziemlich beträchtlich 
ist. Die Stämme, welche man mir genannt hat, sind: 


die Sanädi ‚sölix die Scheheryäri sg la,e& 

_- Baleteruzch Uräms — Kerzi Gr 

— Bodäghi we, ein Stamm — Toärtebib ubl,b 
von Wahrsagern. — Gaubäz za 

— Adenesiris „mio! — Bäschkäpän „ulääl 

— Zergher-e-Kermäni TS) Yoazs Gaudäri > be- 
du,S, ein Stamm von Gold- schränkt auf Mazenderan. 
schmieden, der von denGrie- — Käschi er 
chen abzustammen behauptet. — Bedjümbmh OELLEaN 


Die Stämme reisen nicht in grosse Körper vereinigt. Die 
Lager bestehen gemeiniglich aus fünf bis sechs Zelten, zu- 
weilen aus noch wenigern. Jeder hat seinen festen Wanderkreis 
(parcours). Die Scheheryari z. B. bringen den Winter in 
Hamadan zu, den Sommer in Kermanschah in den Thälern des 
Demawend. Lange Jahre hindurch setzt sich diese Gewohnheit 
fort, bis dass irgend ein Beweggrund, wie eine politische Auf- 
regung oder eine Laune der Regierung, sie abändert. Z. B. die 
Scheheryari, von denen so eben die Rede war, geben vor, aus der 
Umgegend von Kabul durch Nadir-Schah nach Persien geführt zu 
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sein, nach Fars versetzt durch Kerim-Khan und in ihre gegen- 
wärtige Lage gebracht durch Feth-Ali-Schah. 


Ich habe früher erwähnt, dass die Zigeuner Persiens im 
Allgemeinen sehr friedfertig sind. Es könnte scheinen, dass es 
hiervon Ausnahmen giebt; denn man versichert, dass die Gaudari 
von Mazenderan Schützen von furchtbarer Geschicklichkeit sind. 
Sie briogen zuweilen ganze Monate völlig allein inmitten der 
Wälder jener Landschaft mit der Tigerjagd zu. 

Ich glaubte meine Zigeuner zu belehren, indem ich ihnen 
sagte, dass es auch in Europa viele Individuen ihres Geschlechts 
gebe. Sie antworteten mir, wie sie das recht wohl wüssten, 
und dass die Lage dieses T'heiles ihrer Stämme sehr verschieden 
sei von der ihrigen; denn, sagten sie mir, die sind sehr reich 
und sehr mächtig unter euch. 


Ihr physiologischer Charakter ist mir genau als derselbe er- 
schienen wie der von den Tsiganen der Donau und von den an- 
deren Völkleins in Europa. Man bemerkt unter einer gewissen 
Fremdartigkeit des Gesichtsausdrucks jenen Charakter von Sanft- 
muth (ce caractere de douceur), welcher den Indischen Volks- 
stäinmen eigen ist. Allein man darf nicht aus den Augen ver- 
lieren, dass dies durchaus die Physiognomie der niederen Classen 
von Afghanistan, der Bewohner von Sindh, eines T'heiles der Be- 
lutschen und selbst der Araber von Maskat ist. Die Verwandt- 
schaft der niederen Rassen der Halbinsel mit allen Urvölkern, 
welche mit ihnen nachbarlich grenzen, ist nicht zweifelhaft, und 
die Aehnlichkeit der Züge, obschon sie diese Verwandtschaft be- 
stätigt, involvirt durchaus keine Identität des Aufenthaltsortes. 


Zum Schluss füge ich eine Wörterliste !) bei. 


Brot meno (ll. 440.) Knabe (gargon) djava (181) 
Fleisch mäsi (456) Vater baii (anders 308) 
Wasser puno (343) Mutter maü (443, mami), 
Wein 16 (anders 455) ü spanisch. 

Salz schoureki (anders 336) Fille dalxosch (anders 182. 
Messer lagou (anders 210) Läfty Girl bei Smith, lovki 


Mann (homme) mänes (446) °) A daughter, Ousely) 
Frau (femme) djevid (jivi 215. Esel gherreh (167) 
Ousely) Pferd ghora (143) 


1) Der Kürze halber eitire ich die Parallelen aus meinem Werke Bd. II. 
in Klammern. Den nächsten Vergleich geben die von Ousely in Persien ge- 
sammelten Wörter der Voratschi, welche allerdings ächt Zigeunerisch 
sich erweisen (meine Zig. I. 21.), und die Mittheilungen von Seetzen über 
die Nauar in Syrien I, 75 #., endlich die Sprache der Zigeuner in Syrien 
nach Eli Smith in Höfer’s Zischr. I. 175—186. Ps 

2) Das Wort Rom (Zig. II. 268.), welches so charakteristisch in Europa 
erschienen ist, ist ihnen gänzlich unkekannt, sei es nun im Sinne von vir 
oder maritus. 
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Hand xäs (86) Moi mourik es 
Fuss k&lim (anders 162. 351.) Toi, tutourik 1. 229. 
Mund de&xna (anders 435, kur-- Lui ourik (jov, er I. 247.) 


disch dev’, Zend jafna) Manger ayaliden (Span. Zig. 

Augen nour (anders 46) jalar To eat, von char 
Feuer aghi (47) ') Ich esse II. 157.) 

1. yehat (I. 216.) Boire puno (Wasser) acha- 

2. douhat liden (essen). Sonst piaf, 

3. sehhat trinken 11. 342. 

4. tscharhat Voir vakhiden. Sonst dy- 

5. penschhat khar (ll. 304) sehen, aki (46) 

6. scheschhat Auge. 

7. hefhat 

8. heschhat 

9. nohbhat 


10. dehhat. 


Sie sehen, dass die Sprache nicht sehr rein ist. Es zeigen 
sich Persische Wurzeln und Persische Formen sogar im Verbum. 
Zu beachten ist die Sylbe hat, welche beständig dem Zahlworte 
angehängt wird. Die Perser in ihrer gesprochenen Sprache ha- 
ben eine ähnliche Gewohnheit: sie sagen sehta ya tscheharta 
ya pendjta esp 3, 4 oder ö Pferde, aber schreiben es nicht ?). 
Ich balte nichtsdestoweniger diese Form für sehr alt. [Eben so 
merkwürdig ist der vielleicht possessive Pronominalzusatz rik, 
da z. B. mein miro lautet.] 

Ich hätte Ihnen gern etwas Vollständigeres geschickt in Be- 
treff der Verbalformen. Indess ist es beinahe unmöglich, diesen 
Leuten begreiflich zu machen, was man verlangt, wenn man auf 
diesen kitzlichen Punkt kommt. Was mich betrifft, so bin ich stets 
daran gescheitert, um so mehr, als es keine bequeme Art ist, 
Philologie zu treiben, wenn man zu Pferde fragen und schreiben 
soll inmitten eines Haufens Zigeuner, Männer, Weiber und Kinder, 
welche beständig des Fremden Mildthätigkeit in Anspruch nehmen 
und auf die Fragen alle zugleich antworten. 


So weit Hr. v. Gobineau. Es ist allerdings Schade, dass 
derselbe nicht durch grössere grammatische und lexikale Auf- 
zeichnungen den Werth seiner übrigens so wichtigen und inter- 
essanten Mittheilungen noch zu erhöhen vermocht hat. Ohne 
Zweifel würde er dann selber gefunden haben, dass seine Ein- 


1) Als eine grossartige Abgeschmacktheit werde bemerkt, dass Smith 
Barton, wegen eines ganz entfernten Lautanklanges von diesem Worte mit 
Amerikanischen, auch die Zigeuner zu den Völkern rechnet, deren Sprache 
mit Amerikanischen Idiomen Aehnlichkeit haben soll. S. dessen New Views 
p: 133. App. p. 10. 28. 


2) v5, x-5, 15, Falte; Lage; Stück; in Zusammensetzungen 
-faltig, -fach; As, arabisirt „ib, Einzelnes, Ungleiches. FI. 
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wände gegen Einwanderung der Zigeuner aus Indien in die 
iranischen Länder doch schwerlich gegen den linguistischen Er- 
weis Bestand haben könnten. Will man nicht das Idiom der 
Zigeuner (auch der Persischen, Syrischen u. s. w.) etwa an das, 
indess noch zu wenig gekannte der Siahpusch in Kaferistan 
anknüpfen, welches, soviel aus Burnes ersichtlich, einen höchst 
auffallenden Indischen Charakter zur Schau trägt: dann wüsste 
ich keine Möglichkeit, wie man des Grafen Meinung über die 
Heimath der Zigeuner linguistisch sollte rechtfertigen können. 
Einzelne Anklänge an das Persische, z. B. in den Zablen, haben 
nichts Befremdliches. Selbst, dass zwei Verba mit der Persi- 
schen Infioitiv-Endung aufgeführt werden, erklärt sich allein 
schon aus dem Umstande, dass im Zigeuneridiome ein eigent- 
licher Infinitiv gar nicht vorhanden ist (1.327.). Aber 
auch, wenn die Flexions-Endungen noch öfter Persisch sein soll- 
ten, würde mich dies gar wenig Wunder nehmen, indem die 
Gitanos in Spanien ihrem vererbten Sprachgute doch fast ganz 
Spanische Abbeugung geben (Zig.!. 79). Im J. 1854 erschien 
zu Madrid: Jimenez, Vocabolario del dialecto jitano con cerca de 
3000 palahras y una relacion esacta del caracter etc. 158 S. 12.; 
ein Buch, das ich nur erst dem Titelnach kenne. Ein ursprüng- 
lich arabischer Ausdruck (‚is2), welchen der Spanier für die La- 
gerstelle der Zigeuner gebraucht, ist aduar (campement des 
Bohemiens dans un endroit), sonst Teentes sous lesquelles vivent 
les Arabes errans. Cormon, Dict. Portugiesisch nach J. da Fon- 
seca Nouv. Dict. Cigano Bohemien. Vagabond. Enjoleur. Ci- 
ganice Cajolerie. Ciganaria Troupe de Bohemiens. (fig.) 
Fourberie. Im Lithauischen: Naikas eine Zigeunerpeitsche, 
eine kurze Peitsche zum Züchtigen, auch die Reitpeitsche. 
Nesselm. WB. S. 416. „Alberus, ein Wetterauer, sagt Aegyptii 
sunt reposcones (nach Ammian 22, 16), gebars, nemars. 
Diese Redensart muss sehr gangbar gewesen sein, denn Fischart 
nennt Nr. 169 ein altes Gesellschaftsspiel, das lange schon nicht 
mehr gespielt wird, „gebars nemmars“ Grimm WB. I. 569. 
Eine Notiz, welche zu Feststellung der immer noch zweifelhaften 
Zeit, wenn die Zigeuner nach Europa drangen, nicht unwichtig 
sein mag. Sicherlich nämlich werden hier unter Aegyptii nicht 
die alten Aegypter verstanden, sondern die Zigeuner, welche 
man lange dafür hielt (Engl. Gypsies — Aegyptii). Vgl. auch 
DC. v. Mavoog (Niger. Mohr) mit der Angabe: Glossae Lat. Gr. 
Aeguptium, gaöv (woher ghezzo, schwärzlich, Diez Et. 
WB. S. 407.), womit freilich auch eigentliche Aegypter gemeint 
sein könnten. Iüprog, Gypsey, Albanesisch Evgit. Leake, 
Res. in Greece p. 308. Auch Egyptien, Zigeuner, nach Le 
Roux Dict. Frang. ‚Ihr kleiner Hund, welcher Jip (abgekürzt 
für Gypsy, Zigeuner) hiess.“ David Kupferfeld von Dickens. 
Deutsch von Kretzschmar IV. 174. Vgl. Ztschr. VII. 398. Weinhold 


Bd. Xl. 45 
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Beitr. zu einem schles. WB. hat Folgendes: „Ziganke Zigeu- 
nerio; lüderliches Weibsbild; poln. cyganka. Sonst gewöhnlich 
Zikaner, Zikane: „Man möchte scbier denken, dass dieser Name 
(Sigynä) sei unser Ziehegan, mit welchem Namen unsere Vor- 
fahren die Landfahrer, die für und für umbherzogen, nenneten, 
zuvor ehe die egyptischen Umbläufer bekand worden.“ Cureus- 
Rätel Chronika (1607) S. 297.“ An die Sigynnen hat am ernst- 
lichsten Hasse (obschon mit Unrecht) gedacht (meine Zig. 1. 59). 
Die Erklärung des Namens vom Ziehen ist aber unhaltbar und 
blosse Umdeutung eines allerdings noch immer unenträthselten 
Namens. „Unruh Hans, de letzte Zigeunerkönig “ in Quick- 
born S. 177. vgl. 299. Ausg. 1854. Auch Zigeunerlieder in 
v. Vinck, Rose und Distel. 


Weserz. 9. März 1854: ‚‚Bei Lord Palmerston war vorge- 
stern Tafel zu Ehreu der Herzogin von Cambridge und ihrer 
Tochter, der Prinzessin Mary. — Die hier seit 2 Jahren gasti- 


rende Ungarische Musikkapelle Kalozdy’s, zumeist aus Zigeu- 
nern bestehend, spielte bei und nach der Tafel, und merk- 
würdig genug, — der Ton der Zigeunergeige, von dessen Wir- 
kung auf den magyarischen Puszten die ungarischen Poeten so 
viel zu erzählen wissen, wurde so mächtig, dass, obwohl früher 
durchaus keine Ballvorbereitungen getroffen waren, bis tief in 
die Nacht hinein gewalzt wurde.“ — Als Gegenstück dazu II 
Ziugaro, celebre pittore Italiano, dessen Porträt Predari sei- 
nem Werke Origine e Vicende dei Zingari 1841 hat vorsetzen 
lassen. Dazu Adolf Stahr Ein Jahr in Italien. Oldenb. 1853. 1. 
202: „Freund Hettner hat seine Studien über die neapolitanische 
Malerschule beendigt. (Sie erschienen später in den Jahrbb. der 
Gegenw. Februarheft 1846. Die Beschreibung der Fresken Zin- 
garo’s, welche dort gegeben ist, überhebt mich jedes speciellen 
Eingehens auf diese ausgezeichneten Kunstwerke.) Der grösste 
Meister derselben, Zingaro, hat uns in diesen letzten Tagen mit 
seinen herrlichen Fresken im Kloster von San Severino, die das 
Leben des heil. Benedikt in einer Reihe köstlicher Darstellungen 
umschreiben, genussvoll beschäftigt. Zingaro ist etwa in die 
Zeit Gian Bellin’s zu setzen.“ Also, da der Name kaum ein 
blosser Spitzname, ein Zigeuner als Maler, als berühmter Maler! 
— „Transportation, sagt man mir, hat das Land (Irland) schon 
recht brav von den Zigeunern gesäubert.‘“‘ Lever, Jack Hinton 
von der Gorde. Stuttg. 1845. S. 197. Nach Kohl gäbe es in 
Irland wirklich keine Zigeuner; doch vgl. Ztschr. III. 324. — 
Ueber Verfolgung der Zigeuner s. Ungleichheit der menschl. 
Rassen S. Ill. — Nach Leipz. Allg. Zeit. 13. Febr. 1844. 
Nr. 44. S. 348. giebt es in Russland 1,407,539 Zigeuner, von 
denen ein grosser Theil — seit dem J. 1839 allein über 8000 
Personen — ihr Nomadenleben aufgegeben und sich feste Wohn- 
sitze haben unweisen lassen. — „Die Zigeuner des siebenbür- 
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gischen Hochlandes“ Ausl. 1855. Nr. 52. — ‚Nach Wiener 
Nachrichten hat am 7. Febr. die walachische @eneralversamm- 
lung sich mit 11 gegen 10 Stimmen für die Emanzipation der Zi- 
geuner entschieden; es befinden sich deren über 70,000 in der 
Walachei. Die Regierung entschädigt die gegenwärtigen Be- 
sitzer durch allmälige Abzahlungen.“ Erste Beil. zu Nr. 48. 1856. 
der Hall. Zeit. (im Schwetschke’schen Verlage). Und Hall. Zeit. 
19. März 1856: „Das Amtsblatt der Walachischen Regierung 
vom 3. März 1856 veröffentlicht das Gesetz über die Emanzi- 
pation der Zigeuner. Es finden sich darin folgende Bestim- 
mungen: ‚Die Sklaverei hört auf. Jeder Zigeuner, der sich noch 
in dieser Kategorie befindet, ist frei und wird sogleich in die 
Listen der dem Staat Steuer zahlenden Individuen eingetragen. 
Die Entschädigung, die den Eigenthümern derselben bewilligt 
wird, beträgt IO Dukaten für jeden Kopf. Zur Abtragung dieser 
Summe fliessen alle Steuerzahlungen der Zigeuner in den Fonds, 
der seit 1847 für deren Befreiung bereit ist, und dem bereits 
931,050 Piaster jährlich zugehen; auch andere disponible Fonds 
werden zu dem gleichen Zwecke verwendet werden. Jeder Eigen- 
thümer, der dem Staate durch unentgeltliche Freilassung der Zi- 
geuner ein Opfer bringt, wird in ein eignes Buch mit goldenen 
Buchstaben eingetragen, welches in vier Exemplaren aufgelegt 
wird, wovon eines in der Metropole, die andern drei aber in der 
Rimniker, Argischer und Buzener bischöflichen Kirche niederge- 
legt werden. Diejenigen Zigeuner, welche in Dörfern, Häusern 
oder Erdhütten wohnen, bleiben daselbst und werden in das Dorf- 
register unter die Steuerpflichtigen eingetragen. Jene aber, die 
ohne festen Wohnort herumwandern, werden in Städten oder Dör- 
fern je nach ihrem eignen Wunsche ansässig gemacht und dürfen 
während der Dauer von zwei Conscriptionsperioden (20 J.) nicht 
an einen andern Ort übersiedeln. Ein Tag wird bestimmt wer- 
den, an welchem in jedem Jahre das Andenken an das Aufhören 
der Sklaverei in dem Fürstenthum feierlich begangen wird. An 
diesem Tage wird in allen Kirchen grosser Gottesdienst gehal- 
ten, und es werden die Namen derjenigen Wohlthäter verlesen 
werden, welche ihre Leibeigenen unentgeltlich freigelassen haben, 
indem für dieselben der Segen des himmlischen Vaters erfleht 
wird. Die Regierung wird einem jeden dieser grossmüthigen 
Eigenthümer ein Diplom ausstellen, in welchem sie ihren Dank 
öffentlich ausspricht, damit sich in deren Familien von Genera- 
tion zu Generation das Andenken an die edlen Gefühle dieser 
ächten Patrioten erhalte. Ausserdem wird die Regierung solche 
Schenkungen von Leibeigenen, sei es von wem immer, mit Dank- 
barkeit anerkennen und für grössere Gaben auch Belohnungen 
ertheilen, nach dem Maassstabe der auf dem Altar der Humanität 


dargebrachten Opfer.“ 
45 z seh 
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Sur quelques medailles & legendes iraniennes de 
l’epoque arsacide. 


Letire a S. E. Monsieur le Lt. General Baron de Prokesch d’ Osten. 


Teheran, le 12 mars 1857. 
Mon General, 


Il est possible de donner a la serie des monnaies parthes 
une precision qu’elle est loin d’avoir obtenue jusqu’ici. Ni la 
perspicacite, ni les rapprochements ingenieux n’ont manqu& assu- 
röment pour accomplir cette täche. Cependant, elle n’est pas 
achevee. On avait & lutter contre trop d’obstacles; des medailles 
anonymes, commentees par les douteux ou incomplets renseigne- 
ments de l’histoire gr&co-romaine, pouvaient resister trop aisement 
aux plus habiles investigations. Je viens vous parler de me&dailles 
qui, desormais, ont des noms et qui, par consequent, &cartent 
toutes les incertitudes. 

Avant d’aborder ce sujet, permettez-moi, cependant, de 
poser quelques preliminaires. Vous pensez, sans doute, avec moi, 
que vu l’insuffisance reconnue des documents classiques, on a traite 
avec un dedain peu excusable les renseignements donnes par les 
Persans eux-m&mes. Je veux admettre que le desordre et l’in- 
correction &vidents des listes fournies par les annales les plus 
connues aient pu decourager d’abord les critiques. Mais »’ils 
avaient persiste, s’ils avaient interrog& d’autres chroniques que le 
Rouzet-essefa ou le Habib-oussiyer, s’ils avaient corrige l’une 
par l’autre, cing, six ou sept nomenclatures prises en differents 
lieux, ils auraient compris que les difficultes disparaissaient sen- 
siblement et pos® tout naturellement les principes suivants, 
qui sont indispensables pour traiter avec solidit& la question nu- 
mismätique. 

Le gouvernement des Parthes n’etait pas un gouvernement 
unitaire. ÜO’etait une federation et les Orientaux l’appellent ä 
bon droit la royaute des Molouk-d-tewaif ou Rois des Nations 
iraniennes. La feodalite la plus forte et la plus jalouse formait 
la base de P’edifice politique. L’Arsacide n’etait qu’un prösident, 
qu’un suzerain souvent conteste; il n’avait d’autre privilege legal 
sur ses pairs que celui de placer son nom avant les leurs dans 
les actes publics. Mais ils ne lui payaient ni impöts ni tributs, 
et restaient maitres chez eux. 

Dans un tel ordre de choses, si l’Arsacide devait exercer 
quelque puissance reelle, il fallait de toute necessits quil füt 
un grand homme et quil obtint, par son influence personnelle 
ou par la pewr qu'il inspirait, un degr& d’autorits que son titre, 
que la loi ne lui donnaient pas. Des lors, il trouvait presque 
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constamment, surtouı dans sa propre famille, parmi ses fils, ses 
freres, ses neveux, des competiteurs toujours prets a lui disputer 
sa supr@matie. 

En appliquant ces princıpes & la numısmatique, on trouve que 
PArsacide regnant devait avoir sa monnaie; 

Que son rival devait P’avoir aussi; 

Que les Rois secondaires possedaient aussi la leur, puisque 
leur souverainet6 &tait complete. D’ailleurs, sous les Ach&menides, 
il n’est pas douteux qu’il n’en ait &t& ainsi, m&me pour les Sa- 
trapes, non hereditaires, des provinces occidentales de ’Empire. 

Je n’aurai pas occasion dans cette lettre de vous parler, 
mon ‘general, des monnaies frappees par les pretendants. Je n’en 
ai fait mention que pour &tablir en passant que le fait de posse- 
der des drachmes ou des oboles appartenant bien r&ellement ä tel 
ou tel prince ne suffit pas a le faire considerer comme un veri- 
table „Grand Roi,“ BADTAEYSE METAZ, Arsacide. Quant 
.aux deux autres classes de medailles parthes que je viens d’in- 
diquer, elles ob&issaient a des conditions d’existence tres diverses. 

La monnaie royale &tait destinee ä& circuler, soit dans l’ouest 
jusqu’ aux villes maritimes de la Syrie, soit dans l’est jus- 
que vers la Bactriane et P’Indus. Dans le premier cas, elle 
s’adressait a des populations de langue grecque dont plusieurs 
n’etaient plus comprises dans les limites de ’Empire. Pour leur 
donner confiance dans les valeurs monetaires qui en sortaient, il 
etait indispensable que ces valeurs eussent toujours a peu pres 
la m&me apparence et il e&tait bon que les legendes en fussent 
compre&hensibles.  C’est pour repondre au besoin de stabilite com- 
merciale dont tous les voyageurs ont senti la puissance, qu’au- 
jourd’hui la Russie frappe pour les pays asiatiques des ducats 
de Hollande au millesime du siecle dernier, tandis que PAutriche 
continue ä faire sortir de l’Adriatique ces sequins de Venise que 
ses negociants fournissent A la mefiance calmee des riverains de 
la Mer-Rouge et de l’Afrique orientale. Les Arsacides en faisaient 
ä peu pres de m&me, et voila pourquoi, en omettant toujours leurs 
noms sur leurs monnaies destinges a ’Occident, ils donnaient a ces 
valeurs, autant qu’il leur &tait possible, une physionomie hellenique. 

Mais, lorsqu’il s’agissait des provinces orientales, des provin- 
ces vraiment iraniennes de la monarchie, toutes ces necessites se 
transformaient. Lä, il &tait bon, il &tait m&me urgent que le 
nom du chef federal ne restät pas inconnu et il fallait surtout que 
les revers ne montrassent aucun embleme, aucun insigne qui ne 
füt national. Ces monnaies donc portaient, A P’avers, la tete du 
Roi et au revers son nom avec P’autel du feu et, depuis Artaban Hl, 
un autre autel, image d’un autre culte. 

Quant aux medailles des Rois secondaires, dans l’ouest, 
dans la Characene, par exemple, elles ont des legendes grecques. 
Dans Vest, leurs legendes sont iraniennes. C’est toujours Ic m&me 
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prineipe qui s’applioue ä la verite, mais d’une maniere plus absolue, 
car. pour ces souverainetes, territorialement minimes, il n’etait 
pas n&cessaıre de penser aux longues distances. 

Ces points fix&s, j’entre en matiere. 


On suppose commun&ment qu’Arsace I n’a pas frappe de 
monnaies. Cette hypothese est doublement gratuite. D’abord, 
parce qu’ avant de se trouver ä la täte de la confederation ‚parthe, 
ce chef &tait deja Roi de ses propres tribus et, par suite, en 
possession du droit et du devoir de produire des medailles. 
Ensuite parce que, en Asıe, cette condition &tant la consecration 
essentielle de. la souverainete, aucun Roi, aucun pretendant na 
pu negliger de la remplir. er | 

Arsace I a eu des monnaies. Voici une drachme (No. 1) 
qui porte l’inscription: 


Kyouva SETRY VAauyA ARHSAK 
„Le Roi de race pure, Arlısak. ‘ 


Votre Excellence remarquera sans doute que la tete d’Arsace 
ressemble ici beaucoup a Veffigie des pieces attribuees commun&- 
ment a Tiridate. On pensait que c’tait la figure d’Arsace divinise. 


Une puissante raison s’y oppose. Les Grecs n’ont jamais 
commis la lourde faute contre le goüt si r&epetee par les Romains. 
Ils n’ont jamais attribu& aux heros, apres l’apotheose, que des 
tetes ideales. Or, les pretendues medailles de Tiridate sont bien 
certainement des portraits. D’ailleurs, je vous soumettrai tout & 
P’heure une confirmation materielle de mon opinion. 

La demi-drachme No. 2 porte au revers: 


TyYRyDET VouHyA 
» Tiridate le Pur. “ 


Malbeureusement, le travail de l’effigie est grossier et ne per- 
met pas d’operer une confrontation decisive avec d’autres pieces qui 
sont ordinairement attribuges au second Arsacide, mais & tort, car 


elles appartiennent & Artaban I. En voici la preuve sous le No. 3 
qui donne la lecture suivante: 


OURTAMBOUROUN OU (URTAMBOUROVS. 


On retrouve dans cette forme le grec Yorsußdenc. La serie 
grecque correspondante est assez nombreuse et variee, surtout 
dans les chalkous et dans les oboles. Il en est de ces derniöres 
qui offrent, comme le No. 4, un revers remarquable. C’est une 
tete, coiffee du bonnet parthe, tournee A droite, barbue, avec 
des traits droits et &videmment de convention. En un mot, c’est 
une tete ideale. Il n’y a pas & douter cette fois qu’on tient ici 
V”effigie d’Arsace I apres l’apotheose. Pas de traces qui rappellent 
un portrait. 


Mais ces medailles d’Artaban I suffisamment belles ne per- 
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mettent pas que l’on continue & considerer les monnaies don- 
nees jusqu’ici @ ce Roi comme lui ayant reellement appartenu. 
N faut donc operer un echange et les donner ä Tiridate, comme 
celles de Tiridate ä Artaban I. Le style vraiment grec de toutes 
ces pieces ne les laisse pas descendre plus bas, car la fagon 
parthe se fait immediatement sentir sous les regnes suivants. 
Sous le No. 5 se place une medaille de Mithridate I qui 
confirme, pour ce Roi, la classification en usage. L’exergue porte: 


Kivou Mır S(cu)auou Ayran Any... 
„Le Roi Mithridate , Souverain d’Iran et d’Aniran.“ 


J’inseris sous le No. 6 une drachme du fils de ce prince 
qui donne pour legende: 


VÄrÄT Baca Ay... Any.. 
„Phraate, Roi d’Iran et d’Aniran. “ 


La ressemblance avec les pieces greceques de Phraate I est 
impossible A m&connaitre. 

La drachme No. 7 donne Veffigie de Mithridate II ave 
Pexergue: 


METRIDET MELEKY Ayran VE ANY. .. 
„Mithridate, Roi d’Iran et d’Aniran.‘“ 


Le titre de Meleky, remplagant sur cette monnaie celui de 
Schahou, semble indiquer qu’elle etait destinee a circuler dans le 
sud ou les dialectes locaux avaient deja et depuis long-temps re- 
vetu une couleur semitique et, en effet, cette piece vient de 
Schyraz, tandis que j’en possede egalement une venue de Ker- 
man ou on lit: 


Bacou MEDREDET AyR .. .. YRAN 
„Le Roi Mithridate d’Iran et d’Aniran. “ 


Je dirai, en passant, que l’on est encore assez peu fixe sur la 
veritable attribution d’une serie que l’on donne tantöt a Orode I et 
tantöt a son fils Phraate IV. Jen’ai vu jusqu’ a pr&sent aucune 
medaille A legende iranienne qui puisse trancher la difficulte, mais 
je possede une petite gemme, d’un travail assez mediocre, pre- 
sentant une effigie royale, ä barbe courte, la t&te ceinte du dia- 
deme, coiflee a la grecque, le buste drape, et qui porie sur le 
front une verrue que l’inhabilet@ de l’ouvrier, car je ne puis pas 
dire P’artiste, a rendue ridiculement saillante. On lit sur cette pierre, 
que j’inscris sous le No. 8: 


ARoUDyY. 
„Orodes ou Hyrodes. “ 


En consequence, il semble &tabli que la serie dont les figures 
pr&sentent le signe caracteristique de la verrue Jdoit &tre donnee 
A Orode I. Je n’insiste pas davantage sur les secours qu’on peut 
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tirer des pierres grav&es dans l’&tude de la numismatique arsacide; 
ils sont extrömement importants et pr&cieux; mais aujourd’hui, je 
ne veux vous parler que des medailles. Malbeureusement, il ne 
m’en reste plus a decrire qu’une seule que l’on puisse reven- 
diquer pour les Grands Rois. Ü’est le No. 9. Elle a pour 
legende: 


GHYOUTHERSY. 
„ Gotärses. “ 


Au revers de cette curieuse monnaie, il n’y a plus de pyree. 
On u’y voit pas davantage le ferouer qui occupe le milieu de la 
drachme de Mithridate II. Le Roi se tient tourne vers un signe 
purement politique, l’etoile inscrite dans un croissant, symbole 
royal, bien ancien en Asie, donne par les cylindres assyriens et 
que les Ottomans actuels doivent a leurs ancetres, les Seldjou- 
kides de la Perse. La religion officielle avait chang& depuis Ar- 
taban Ill, chef d’une nouvelle branche arsacide, que les Orientaux 
distinguent avec toute raison de la premiere, puisqu’elle n’y tenait 
que par les femmes. Cette branche nouvelle &tait scythique, ce 
qui ne constituait pas d’ailleurs une grande nouveaute dans !’Iran. 
Une drachme, connue, mais trop peu remarquee d’Artaban III, 
avait deja, anterieurement a Gotarses, porte t&moignage de la 
modification survenue dans la doctrine religieuse des chefs de la 
confederation parthe. Elle montre au revers un autel d’une forme 
insolite, sans foyer allume, sans ferouer et plac& devant une 
lance qui parait &tre Pobjet de l’adoration du personnage debout 
a droite de l’autel. C’etait un culte tout scythique et que les 
Thraces connaissaient. Un chalkous de Gotarses presente le 
meme autel, mais sans la lance. 


Encore une fois, mon general, sous peine d’allonger deme- 
sureme@nt cette lettre, je suis forc€ de laisser de cöte toutes les 
consequences & tirer de tels faits et de bien d’autres. se ne puis 
meme vous parler ni de mes principes de lecture, ni de la question 
linguistique. J’espere bientöt vous presenter mes idees a cet 
egard dans le livre que j’acheve sur l’Histoire gendalogique des 
Medes, des Perses, des Parthes ei des Afghans. En attendant, 
je mai pretendu & vous oflrir que quelques resultats purement 
numismatiques, et ma trop faible provision d’Arsacides imperiaux 
etant Epuisee, je passe a quelques medailles des &tats confederes. 


Votre Excellence a eu la bonte de me communiquer la de- 
scription d’une medaille extrömement interessante. Cette piece 
de grand module oflre a l’avers une tete barbue, coiflee d’un 
bonnet parthe, a cordons flottants, avec l’exergue: | 


FRETAAT. 


Au revers, un autel du feu; a gauche, un homme en adora- 
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tion; derriere lui, une femme &levant une couronne; & droite, 
une enseigne militaire. Entre cette enseigne et P’autel, on lit: 


ARTEKANA 
et de l’autre cöte: 
S(cH AHA. 


Cette medaille appartient donc a un Phraate, Roi de l’Arta- 
kene ou Herat. Quant & son appropriation A P’&poque parthe, 
elle ne saurait &tre douteuse vu le travail grec qui est certain 
chez elle. 

J’ai trouve plusieurs tetradrachmes tres barbares (No. 10). 
Ils ont a l’avers une tete de femme, coiflee avec un diademe ou 
des bandelettes et tournee a droite; au revers, un lion assis, un 
boeuf bossu couche, comme dans l’exemple que je donne, ou 
un sanglier courant, avec la legende: 


SAK. 


Ce sont des medailles de la Sakastania, autrement dit du Seistan, 

Votre Excellence peut s’assurer que ces pieces sont un hor- 
rible produit d’un art qui n’en est pas un, et cependant, l’origine 
grecque de ce m&me art est incontestable J’en ai, en ce moment, 
sous mes yeux la filiation complete. Au dernier degre, je place 
la medaille dont le revers presente un boeuf couche; la generation 
precedente est repr&sentee par le sanglier courant; au-dessus, on 
doit mettre le lion assis; au degre superieur, un hibou qui &vi- 
demment lui a servi de type, et arrive la, on s’apergoit que ces 
medailles du Seistan ne sont autre chose que des copies de plus 
en plus degraddes et maladroites des anciennes medailles d’Athenes 
non casqu&es. Pour derniere preuve, on trouve sur la marge de 
Pavers, ä droite, devant la tete, qu’il faut bien reconnaitre pour 
etre celle de Minerve, soit les trois lettres AOH, soit seulement 
les denx OH, qui ne disparaissent que sur la derniere medaille, 
au boeuf couche, ou elles font place a la legende iranienne. 
Assur&ment, les stateres de Philippe n’avaient pas te plus defi- 
gures dans les ateliers monetaires de la Gaule, que cette medaille 
athenienne ne le fut dans ceux de l’Asie centrale. i 

ll parait, du reste, que le Seistan &tait un pays ou on avait 
l’amour tres malheureux du style grec. 'Tant qu’on le conservait 
pur, il n’ yavait pas trop de mal. Je serais tres dispos® a croire 
quil y eut aussi de veritables medailles d’Athenes frappees dans 
cette contree au moyen de matrices importees de la Grece et con- 
servees intactes. Ce qui m’inspire ce soupgon, c’est que je 
trouve encore d’autres monnaies Seistanis qui portent, a l’avers, 
un cerf terrasse par un lion et, au revers, Jupiter assis appuye 
sur un sceptre. C'est le revers connu de bien des oboles, drach- 
mes et tetradrachmes d’Alexandre. Tout est purement grec dans 
ces pieces, tout, sauf les legendes. On lit sur l’avers: 
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SAK. 
Sakastania, et sur le revers, ce mot significatif: 
PARTAN. 


Mais l’imagination des artistes du lieu ne voulut pas se con- 
tenter d’une täche si facile que de changer simplement des exer- 
gues, et la fut le tort qui mit au jour ce dont ces manoeuyres 
&taient capables. Ils s’exercerent sur les matrices de ces belles 
medailles que je viens de decrire, les corrigerent et produisirent 
le singulier hybride dont je vous envoie le dessin sous le No. 
1l. Lavers est intact; mais au revers, la tete de Jupiter a ete 
grattee pour faire place a la figure grossiere que vous voyez, et on 
a substitue au bras tenant ie sceptre, une main telle quelle, elevant 
un arc dont tout ce qu’on peut dire c’est qu’il est tres imparfait. 

Je conclus done de ceci que l’on rencontre en Perse des mon- 
naies parfaitement atheniennes ou macedoniennes qui ne sauraient 
inspirer aucun soupgon sur leur lieu d’origine, puisqu’elles n’ont 
pas subi de modifications, mais qui, frappees au moyen de types 
apportes de la Grece, peuvent souvent provenir d’ateliers mone- 
taires bien differents de ceux auxquels on serait en droit de les 
reporter. De ce nombre seraient les medailles atheniennes casqu&es 
ou non, portant la legende AOH, qui se vendent assez frequemment 
a Ispahan et a Schyraz. 

La coutume de modifier ou de ne transformer qu’ ä demi 
d’anciennes monnaies n’a pas, d’ailleurs, &t& pratiquee ici uni- 
quement par les Parthes. On se procure nomm&ment des Seleucus 
casques portant au revers des effigies sassanides. Je n’ai pu 
reussir encore dans aucune de mes negociations pour obtenir 
de ces pieces, que j’ai vues entre des mains trop peu disposees 
A s’en dessaisir. 

Les monnaies du Seistan sembleraient devoir atteindre la li- 
mite extreme de la barbarie. Il n’en est rien, cependant, comme 
le t&moigne le tetradrachme No. 12. On lit sur la marge: 


Isourty. 


Cette piece vient de Kermau. Elle provient, en premier lieu, 
‘du royaume des Isatichae, ’To«r/yaı de Ptol&mse, la Yezd actuelle. 

Je lui trouve une digne rivale en laideur dans le didrachme 
No. 13. Derriere le tröne du personnage royal, on lit: 


ABESTAN. 
C'est le pays d’Abeste, marque par les ruines de Bost et 
dont Pline indique la position dans l’Arachosie. 


lci se termine tout ce que je puis vous dire actuellement, 
mon general, sur les monuments mon&taires A legendes iraniennes 
de l’epoque arsacide. Mais. je veux garder l’esperance que mon 
livre, a l’epoque de sa publication, pourra vous. pr6senter des 
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details beaucoup plus riches sur cette matiere. Je n’ai plus besoin 
que d’un heureux hazard qui mette sous mes yeux les monuments 
que je cherche; l’enigme est, dans tous les cas, devinee, les 
series arsacides peuvent se construire desormais avec des faits 
demonstratifs en place d’hypotheses, et comme beaucoup de raisons 
me portent & croire que les derniers successeurs d’Artaban Ill 
ont dü frapper encore plus volontiers des medailles iraniennes 
que leurs devanciers de la premiere branche, ce n’est pas sur 
ce point particulierement interessant que je crains les lacunes. 
En desespoir de cause, cependant, et si je n’acqu£rais pas ici tout 
ce que je desire, il me resterait a mon retour en Europe & vi- 
siter les riches medaillers vu de pareilles nonnaies ‘doivent cer- 
tainement exister. 

Je n’entends pas dire toutefois que j’aie la pretention de 
retrouver XXX ou XXXI Grands Rois Arsacides. Je suis, au con- 
traire, convaincu de l’inexactitude de ce nombre et de la n£&cessite 
de le reduire d’une maniere assez notable. 

Veuillez croire, mon general, a la nouvelle expression de 
mon devouement aussi parfait que respectueux. 


Comie A. de Gobineau. 


P. S. Au moment ou je termine cette lettre, il m’arrive 
une medaille d’un Grand Roi Arsacide. Je la place sous le 
No. 14 et je lis la legende: 


ÄBTERANY. 


La tete plac&e au revers est sans doute celle d’un des nom- 
breux concurrents d’Artaban II a l’Empire, peut-Etre celle d’Hyme- 
rus qui putmaintenir, pendant quelque tems, un gouvernement separe. 
Les medailles a legendes grecques d’Artaban II sont, en general, 
d’un travail moins imparfait que celle-ci, n&anmoins il n’ est 
gueres douteux que c’est a ce Roi qu’elle appartient. 

Ainsi, onze Grands Rois Arsacides sont desormais determines 
avec une rigueur qui ne laisse rien ä souhaiter: Arsace I, Tiri- 
date, Artaban I, Mithridate I, Phraate Il, Artaban II, Mithri- 
date Il, Orode, Gotarses, par les monnaies et la pierre gravee 
que je viens de vous presenter. Vonones I &tait deja bien connu 
par ses monnaies grecques et Pacore par ses bronzes indigenes. 
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Notizen, Correspondenzen und Vermischtes. 


Kalmückischer Dschangar. 
Mitgetheilt von 


Staatsrath Dr. von Erdmann. 


Zu den Genüssen der wohlhabenden und reichen Kalmücken gehört auch 
der von dem Spiele auf der Balalaika oder Gussli begleitete Vortrag des 
Dschangargesanges. Die in diesem Gesange und Spiele geüblen, Dschangar- 
sänger genannten Ralmücken ziehen von Uluss zu Uluss, bieten ihre Dienste 
zum Spiele und Gesange an und erhalten dafür ansehnliche Geschenke. Zu 
der Benennung dieser Gesänge hat der Name des Helden Dschangar, 
welcher in ihnen die Hauptrolle spielt und wahrscheinlich als eine Zusammen- 
ziehung des Persischen, ebenfalls zu den Tataren und Kirgisen übergegau- 
genen Dsehehangir zu betrachten ist, die Veranlassung gegeben. Man 
gab sich lange vergebliche Mübe, eine Abschrift eines solchen Dschangars 
von den Kalmücken zu erhalten. Endlich gelang es einem meiner frühern 
Zuhörer, dem Herrn Michailov in Astrachan, sich eine solche zu 
verschaffen, welche den Namen der Bagazochurovschen erhallen hat, 
um sie von einer andern gleichfalls erworbenen , von jener oft abweichenden, 
unvollständigen und fehlerhaft geschriebenen, nämlich der Choschutov- 
schen, zu unterscheiden. Aus der Vergleichung dieser beiden Handschriften 
scheint hervorzugehen , dass der Johalt des Dschangars mehr oder minder 
von der Begeisterung der oben genannten kalmückischen Improvisatoren ab- 
hängt. Der Dschangar, dessen Entstehung wahrscheinlich den Zeiten der 
Flucht der Kalmücken aus Russland angehört, ist in kalmückischem, obgleich 
nicht durchgängig regelrechlem Versmaasse geschrieben und als ein originelles 
Erzeugniss des kalmückischen Geistes und als ein lebenvolles Bild der Be- 
griffe und Neigungen des kalmückischen Volkes für eine seltene Erscheinung 
zu halten. Er zeichnet sich übrigens nicht durch Rynheit und Schönheit 
der Sprache aus und steht hinter dem mongolischen Gesser-Chan und der 
kalmückischen poetischen Erzählung: ”Ueber den Feldzug des 
Ubascbi-Chan-Taidschi gegen die Uiräten“ zurück. Als Mit- 
glied der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft habe ich es für meine 
Pflicht gehalten, diesen Dschangar nach einer in russischer Sprache von dem 
Herrn Bobovrikov angeferligien und in dem Anzeiger der Rai- 
serlichen Russischen geographischen Gesellschaft, St. 
Petersburg 1854 Bd. V. S. 99 If. abgedruckten Lebersetzung derselben 
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deutsch mitzutheilen, um so zur weitern Verbreitung dieses seltenen und 
merkwürdigen Erzeugnisses in dem westlichen Europa den geeignetesten 
Weg einzuschlagen. 


Erzählung der Heldenthaten des erhabenen Bogdo-Chan 
Dschangar. 


Das Geschlecht heisst Junduek-Ursa. Dort bringen viele Budd die 
Mittagszeit zu. Dort steht der silberweisse Berg Arssa lan-Altai, gleich 
dem Nabel der Erde, majestätisch unter den Füssen des Ostens der gelben 
Sonne. Dort fliesst und wogt der breite schilfrohrbedeckte See; er schäumt von 
Korallen und Perlen und trägt die Farbe verschiedener Lotus: dieses Meer, 
Erdeni Scharlak, bedeckt sich mit Nebel, Dort eilen 8000 Flüsse 
durch eben so viele Thore ihrer 400,000 Altaie ewig mit Gesprudel zu allen 
vier Jahreszeiten, ohne Land und Erde zu berühren, dahin und bringen das 
geweihte Opfer der Wassertränkung dar. Dort grünen die grasfelten Ge- 
birgsabfälle Sommer und Winter hindurch und lärmen unaufhörlich mit dem 
Tone: Manit). Blickst du nach Tibet hin, so gewahrst du 6000 Tempel, 
welche sich dichter als die schwarzen Wolken Tibets aufthürmen und in dem 
weiten Raume des gestirnten blauen Himmels sich unter den Füssen des Unter- 
gangs der gelben Sonne aufeinander stützen. Sein einer Leiter ähnlicher Pal- 
last ?) befindet sich zwischen vier schilfrohrbedeckten Seen; dort stehen auch 
vier gelbe (buddistische) Gebäude; dort ist der Lama, der rein Wiederge- 
borne des Schakemuni; dort sprechen 80,000 Jünger in ihren Wohnungen in 
gelblich-rother Mischung, wie auf einem Schachbrette, untereinander: burr- 
burr. Der Schall ihrer Posaunen und Muscheln reicht bis zum untern 
Sambai°’). Ihr Gesang zur Ehre der Gestrengen (Budd) ist vernehmbar in 
dem Reiche der Drei und Dreissig *) bei Chormusta. Sie sind der Art, dass 
der, welcher an sie ungesehen glaubt, nach dem Tode immer in dem Reiche 
der Drei und Dreissig wiedergeboren wird, aber, wer sie gesehen, versteht 
und in seinem Herzen trägt, unbezweifelt in dem Reiche der Seltenheit der 
Budd höher als Brama wiedergeboren wird. Die Palläste des erbabenen Herr- 
schers (Dschangars) befinden sich zur Verwunderung in allen Staaten der 
8000 grossen Könige der von der Sonne erleuchteten Erde. Die von ihm 
besiegten 40,000 Mangus °)haben sich eng aneinander bei der Mündung der 
drei und dreissig Flüsse des Meeres Bombo angesiedelt. Mehr denn sieben- 


1) Mani heisst: Seltenheit. So nennt man auch unter andern die be- 
kannten geheiligten buddistischen Laute: Om- mani-pad-me-chom. 

2) im Originale: Bumbaibai. So heissen unten auch die Wohnungen 
der Lamen. Dieses Wort ist wahrscheinlich von dem Sänger selbst erfunden. 
Denn eigentlich heisst im Kalmückischen ein Pallast: Oergö d.h. fürst- 
liches Zelt. 

3) ein Theil Tibet’s. 

4) Himmelsbewohner. 

5) Mangus = eigentlich ein fabelbaftes, wunderbares, böses Wesen. 
So heissen auch die Tataren. Hier hat man dieses Wort nicht von einem 
besondern Volke, sondern im Allgemeinen in dem Sinne: Ausländer, 
Barbar zu nehmen. 
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zig Zungen der eigenen Unterthanen des Herrschers Dschangar drängen und 
martern bei den Ausflüssen der zehn tausend Strömungen des Irtisch Bombo ') 
40,000 der Mangus- Chane, denen sie im Namen des grossen Gewalthabers 
Dschangar die Herrschaft entrissen haben. Im Angesichte der Pracht des 
Meeres Bombo, unter den Füssen des linken Winkels der aufgebenden gelben 
Sonne, bei der Mündung von 66 Flüssen auf dem hinteren Abfalle des Hi- 
malaja Altai hat er (Dschangar) sich von Neuem seinen festgebaueten, goldenen 
Dom aufgeführt, zu seinem Glauben 80,000 Mangus bekehrt und sich zum 
Herrscher der vier Weltgegenden aufgeworfen; er hat seinen Lagerplalz 
Dubur-garadi hernhigt, seine Weltherrschaft wie einen Felsen verschanzt 
und befestigt, den Glauben der Budd wie die Sonne ausgebreitet, die kalten 
sich durchkreuzenden 2) Winde ohne Hitze, ewig küblend zu allen vier Jahres- 
zeiten zu wehen genöthigt; hat in dem Mittelpuncte des Weltalls den Wohl- 
geruch des Moschus und der Räucherkerzen ewig zu allen vier Jahreszeiten 
ausgebreitet. Der von ihm erbauete, gelbgoldene, ungewöhnlich hohe und 
prächtige Pallast ist mit vierfarbigem Lazurgestein geschmückt. Bei ihm 
befinden sich 108 3) Umzäunungen, 6 gelbgoldene Dachstuben, aber auf der 
Zinne ist Jaspis wie Otschir *) angebracht. Sein in der Mitte der irdischen 
Könige aufgeführter, wolkenähnlicher, gelbbunter Dom hat sich an die Füsse 
der aufgehenden gelben Sonne angeschmiegt. Der Beherrscher alles dieses, 
der Chan, hat noch nicht das Alter von 40 Jahren erreicht, jedoch die vier 
Weltgegenden unterthänigen Chane besiegt. Von Geburt an hat sich seine 
Gewalt nicht vermindert. Er ist der Urenkel des Chans Takilhul, Enkel des 
Chans Tanssak-Bumba, einziger Sohn des berühmten Chans Ugan-mil. 
Immer die Freuden der 33 Himmelsbewohner geniessend, — der höchste seiner 
Dynastie, ist der Grosse Dschangar, sagt man, der einzige auf der Erde und 
Waise unter den Jabrhunderten. Die zu seinem Gefolge gehörenden Begleiter 
haben ihr Leben den Speeren weihend durch einen Eidschwur ibre Schöne 
and ibr Glück dem Chane verpfändet, auf ihr Herz und ihren Scheitel den 
reinen, weissen, dem Traumgesichte des Dschangar gleich von Lichte ein- 
geweihten Talisman legend. Ihr Schwur lautet: ”Wer die Befehle des grossen 
„Herrn übertritt, der erbält 6000 Hiebe mit der Nagaika Otschir-gerel’s.“ 
Dieser Löwe Otschir-ge&r&l, Sohn Bardata’s, liebt zu schlagen und zu 
rauben, — vor ihm ist keine Errettung. Er ist 37 Jahre alt, kennt die 
geheimnissvollen Aussprüche und hat einen kaltschwarzen Spiess. Seine Nagaika 
aber — ein Kardinal-Riemen aus der Haut eines dreijährigen Stiers — ist mit 
der Haut eines vierjährigen Stiers umflochten; die Knöpfchen sind aus gelbem 
Messing, das Scharnier 5) fleischstählern, die Schlinge silbern; das Futteral 


1) Hier ist Bombo ein epitheton ornans. 

2) Die von vier Gegenden webenden. 

3) Eine heilige Zahl. Es gibt 108 Bodissat. Der buddistische Ro- 
senkranz besteht aus 108 Kügelchen. 

4) Von dem Sanskritworte: wadschar. So heisst unter andern ein 
Sächelchen, das als Symbol der Gewalt des ältesten Lama dient. Die Ab- 
Ren desselben befestigt man auf den Zinnen der Tempel und fürstlichen 

allaste. 

5) Ein neben dem Griffe sich biegender Riemen. 
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der Nagaika geflochten, gelbseiden. Sie ist an dem aus einsam auf Sand 
gewachsenem und drei Jahre hindurch in seinem Safte getrocknetem Spier- 
strauche gemachten Griffe angeheflet. Die Nagaika heisst Chaschiltarni. 
Die von einem einzigen Hiebe mit dieser Peitsche hervorgebrachte Schwiele 
kann man kaum in sechs Monaten heilen. Wenn der Schuldige von 6000 
mit dieser Peitsche versetzten Hieben am Leben bleibt, so zieht ihm Chabtar- 
Chongor Hände und Füsse an den Hals und setzt ihn auf dreimal vier und 
zwanzig Stunden auf die 12 Knoten seines kalten, schwarzen Arkan’s 1), 
Inmitten eines vortrefflich schönen Sommerhains, in dem gelbbunten, 
einem Gemälde gleichen Pallaste sitzt Er (Dschangar) mit seinen 6012 be- 
henden jungen Löwen, zu 52 Kreisen ?) geschaart. Vor diesen 52 Kreisen 
auf einem silbernen Löwenthrone, auf 400 reinen Teppichen, geruhte Er mit 
seinen 2 Ellenbogen das aus Pantherfell bestehende Rissen durch und durch 
zu durchdrücken. Wenn man auf diesen, einem Traumgesichte ähnlichen 
Bogdo von hinten schaut, so biegt er sich wie eine Stange von Sandelholz, 
schaut man aber auf ihn von vorne, so scheint es als fielen 1000 hungrige 
Tiger über dich her. Schaut man auf ihn von der Seite, so erscheint er in 
der Schöne des funfzehntägigen Mondes. Die Gesandten der ausländischen 
Chane blickten mit Verwunderung auf die Macht und Stärke, welche ein so 
vortreflicher Löwe besitzen muss. Zwischen seinen muschelweissen Schultern 
befinden sich 35 Ellenbogen und auf seinen Schulterblättern vereinigen sich 
die Kräfte der 33 Himmelsbewohner des Chormusta; seinen Gürtel umklam- 
mert die Gewalt von 108 Dakini; auf seinem Halse lagert sich die Stärke 
von funfzehn Pantscha-Raktscha*); seine buntweissen, sich ohne Fehl 
erhebenden und in Kampfe sich fest anklammernden Waden sind voil der 
Kraft von 500 Teufeln. In jedem Gelenke seiner zehn weissen Finger, wel- 
che obne Fehl den aus Sandelholz bereiteten Fanghaken meistern, ist die 
Kraft des Löwen und Elephanten vereinigt. Auf der Stirn ist bei ihm die Ab- 
bildung des Maitar’s*). Auf seinem Haarschopfe hat Otschir-Ssatba- 
Budda sein Nachtlager aufgeschlagen. Seine Hände und Füsse, seine reine 


1) Schlinge, mit der die Pferde eingefangen werden. 

2) Kalmückisch: dunguräji. 

3) Die Buddisten glauben, dass in dem Mittelpunet unserer Erde sich der 
ungeheuer grosse Berg Sumer befinde. Auf der Spitze dieses Berges wohnt 
Chormusta mit 33 ihm untergebenen Himmelsbewohnern (Tängri). Dies ist 
die erste und niedrigste Stufe der Himmelsbewohner. Dakini bedeutet: die 
in der Luft fliegende; dies ist ein Geist weiblichen Geschlechts. Den 
Dakini schreibt man die Kenntniss geheimnissvoller Aussprüche und folglich 
eine übernatürliche Macht zu. Pantscha-Raktscha bedeutet: fünf Be- 
schützer;'dies sind fünf Geister. So nennt man auch ein Buch, welches 
aus fünf Kapiteln besteht und in dem fünf gebeimnissvolle Aussprüche vor- 
gelragen werden. 

4) Die Buddisten glauben, dass 1000 Budd auf die Erde herabsteigen 
müssen. Bis jelzt erschienen vier; der fünfte, Maitar, wird erwarlet. 
Als Schakemuni auf die Erde herabstieg, liess er diesen Maitar zurück, der 
zur Zeit noch die \Vürde eines Bodissats im Himmel, in dem Reiche des Tu- 
schit bekleidet und in der Erwartung, zu seiner Zeit als Budd auf der Erde 
zu erscheinen, das Rad der Belehrung für die Himmelsbewohner dreht. 
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und vortreffliche Brust, sein junges Mondherz, sein schönfädiges Leben be- 
wahrt und erhält der Lama (Alita). Sein dunkel-silberner, massiver Zopf 
ist gleich dem vollkommen ausgewachsenen Sandelholze. Sein kurzes, auf 
Tibetische Weise den Zopf umwallendes, im vorigen Jahre geschnittenes und 
für das künftige zum Wuchse gelassenes Haar bedeckt in reichlicher Fülle 
sein vortrefliches Ohr. Seine aus Hasenkopf-grossen Perlen bestehenden 
Ohrringe mit den Reifen gleichen den Hufen eines grossgewachsenen, verschnil- 
tenen Kameels. Wenn er seinen Kopf dreht, so schlagen sie an seinen Hals 
an und glänzen unter den Läppchen seiner runden Ohren. Sein flügelglei- 
cher Schnurrbart — ein Wunder von Schönheit! Er sitzt, mit seinem ge- 
heimnissvollen schwarzen Auge das Recht und Unrecht unter seinen 10,000 Hel- 
den beobachtend. Seine Waffe, mit der er für das Leben und die Brusthöbhle 
seiner Mangus-Feinde versehen, ist der Art: die Knoten sind aus 6000 
Sandelholzbäumen geschnitten und dicht aneinander gelegt; als Kolben des 
Bogens dienen 100 oben mit den Sehnen eines 6000-jährigen Hengstes über- 
zogene Bockshörner. Die Stütze unter der Sehne ist aus schwarzem, an Grö- 
sse einem dreijährigen Hammel gleichen Stahl. Die Länge des Bogens misst 
200 Rlafter. Die seidene Sehne springt spielend wie ein belastetes, verschnit- 
tenes Rameel, Sein zwölfgeschweifter blauer Sandelfangbaken wird an der 
linken Seite seines gelbbunten Pallastes aufbewahrt. Seine Schweife messen 
drei Klaftern. Am Ende dieses Fanghakens befinden sich in einem seidenen 
Zelte 4000 wackere Helden, welche Tag und Nacht abwechselnd den Wach- 
dienst versehen. Aber die Gnade des Herschers, Fürsten Bogdo, ist der Art: 
beständig zu allen vier Jahreszeiten vertheilt er voll Huld zu einem bunten 
Hirschhorne Arka und zu einem schwarzen Felle Arsat). Sein eigenes 
Ross ist der Art: Er besitzt 9000 Füchse von Geblüt unter dem Commando 
des alten Dolda-Fuchshengstes, welcher seit seinem siebenten Jahre dem 
schrecklichen Maha-gal geweiht ist. Unter seiner Aufsicht steht die Heerde 
der 9000 blutrothen Rosse, welche die Seele und das Herz des Menschen 
fesseln, an denen kein Fleckchen, kein Pünctchen, keine Blässe zu sehen. 
Ihre Weide ist auf dem Arssalan-Altai, ihre Tränke an dem Nektar- 
weissen Meere, doch für die Mittagszeit der gelben Sonne der kalte Dombo. 
Sobald sie ihren Durst gestillt und sich in der braungelben Morgen- und 
Abendkühle gebadet haben, wälzen sie sich auf dem gelblich - weissen Sande 
umber und werfen die sich verschiessenden Haare von ihrer Brust ab. Inmilten 
dieser 9000 Stück starken Heerde, inmitten der alten Fuchsgenossen ist eine 
hochgewachsene und langhalsige, zweijährige, rothe Fuchsstute. Sie hatte kaum 
ein Alter von zwei Jahren erreicht, so nährte sie schon im dritten ein Fül- 
len. Der Hengst dieser Tungu genannten Stute steht selbst im ersten Jahre, 
aber die Mutter ist zweijährig. Die bösartigen alten Viehweiber fingen ge- 


1) Arka bedeutet Stutenmilch- Brandtwein, Arsa zweimal destillirten 
Stutenmilch - Brandtwein. Die Wanderhorden bören im Winter auf ihre Kühe 
und Stuten zu melken; eben deswegen betreiben sie auch dann die Destilli- 
rung des Stutenmilch - Brandtweins nicht. Dschangar vertheilt aber Brandt- 
a u allen vier Jahreszeiten, was eben seinen ungewöhnlichen Reichthum 
andeutet, 
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gen das Ende des mittlern Frühlingsmonats an, die Stute zu melken, banden 
das Füllen an einen für fünf Kälber verfertigten Strick und melkten sie fünf 
volle Monate hindurch. Gegen Jen letzten Herbstmonat, als der silberweisse 
Reif von der Spitze des Grases auf die Wurzel hinabfiel, erschien das Füllen 
noch in der Fülle seines schönen, jungen Fettes. Sobald als es aber das 
zweite Jahr erreicht hatte, fingen die die Kameele weidenden Buben es ein 
und begannen auf demselben zu reiten. Kaum war bei ihm die Brust heran- 
gewachsen, so befand es sich schon ob der Verfolgung der Feinde in bestän- 
diger Bewegung. Gegen das Ende des dritten Jahres liess man es frei auf die 
Weide und im vierten befand es sich in völliger Freiheit. Dieser Hengst 
ist das einzige Leibross des Dschangar. Als er im fünften Jahre seines Al- 
ters in den Wasserleib ') getreten war, wurden die Zahnkundigen der vier 
unterworfenen Chane, die Kundigen der 42 Fürsten und die besten Pferdeken- 
ner aller Könige aus den vier Weltgegenden unserer Erde durch Gesandte 
zusammen berufen.. Auf den Befehl des Chan Dschangar versammelten sich 
auch alle Kenner vor dem gelbgoldenen Gerüste, das einen Schuss weit von 
den Pforten des gelbbunten Pallastes errichtet war. Man fing dann den Hengst 
der Stute Tungu, den Hufgewaltigen, deu fuchsrothen Renner in seinem fünf- 
ten Jahre mit einer gelbseidenen Halfter ein, und Chan Dschangar trat mit 
seinen 6012 Helden aus seinem gelbbunten Pallaste und begann die Prüfung. 
Man betrachtete den Fuchs von allen Seiten, führte ihn hin und her, be- 
sah ihn von vorn und hinten, von allen Seiten. Sah man auf ihn von vorn, 
so war er eine festgebaute, senkrechte Leiter, sah man ihn von der Seite 
an, so glich er einem rundleibigen, wohlerhaltenen Rameele in der Blüthe 
der Jahre. Seine Brust — eine Löwenbrust, zehn Rlaftern breit. Sein Schopf ?) 
redhaaren®). Der Hals steil, wie beim Schaafe; die theure silberne Mähne 
unumfassbar. Die Stirnhaare der Geige ähnlich. Die Ohren posaunenartig. 
Das Auge scharf wie Habichtsblick. Die goldenen Hauzähne wie Bohrerspit- 
zen. Der Hals — der eines schwarzen Panthers. Die Waden wie Hasenläufe, 
Der vortreffliche, rundum geschliffene Schweif 81 Rlaftern lang. Die vier 
schwarzen Hufe wie Tassen. Von langem Ritte leidet das Fell nicht, Reit 
auf ihm um die Welt, — er wird immer seinen so eben von der Weide 
genommenen Blutsverwandien gleichen. Aus seinen Ohren fliesst kein Schweiss. 
Sein Pfad ist glücklich. Inmitten der ausländischen Feinde, inmitten der 
Menge Spiesse und Pfeile lässt er keinen Schlag weder auf sich noch auf 
seinen Reiter zu. — So war das vortreffliche, muntere Ross, der blitzschnelle 
“Fuchs beschaffen. 

Der Held, der den glücklichen Kopf desselben mit einer 50 Rlaftero lan- 
gen seidenen Halfter aufzäumte, hiess Boramangnäji, Sohn Bossot- aldar - 
Chan’s. Dieser verliess unbarmherzig schon seit seinem dritten Jahre seinen 
väterlichen Wohlthäter, verliess seine kinderlose Mutter, liess ohne Regie- 
rung seine 170,000 Unterthanen, liess obne Aufübrer seine 4000 Helden, 
die sich von seinem 5ten bis zu seinem 5ten Jahre in seinem Gefolge be- 


1) denn der erste heisst Grasleib. a 
2) Höcker neben der Mähne auf dem Rückgrate. 
3) So im Manuseript. D. Red. 
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funden hatten, und bringt schon 33 Jahre an der Halfter des blitzschnellen 
Fuchses Aransula zu. 

Unter dem linken Arme des ruhmvollen Fürsten Bogdo sitzt die von 500 
Fräulein Begleitete (Gemahlin), an Blütbe gleich der aufgebenden rothgelben 
Sonne, an Blick gleich der aufgegangenen feurig- gelben Sonne. Bei ihrem 
Lichte stehen die Wolken still, bei ihrem Scheine vermag man die Heerden 
zu bewachen. Blickt sie in die Ferne, so vermag man die Wasserkrausen 
im fernen Meere zu zählen. Ihre festgeflochtenen Haare reichen über ihren 
l.eibschnitt herab. Das Flechthand mit den Perlenquasten fällt bis auf ihre 
Knöchel herunter. Ihren seidenen Chalat schnitt die Meisterin - Matter zu, 
sieh mit Ursjinpadma berathend. Tamurtai-Ratun näbele ihn, der 
Vollendung wegen, fünf Monate bindurch mit Mustern aus. Sein Preis — 
funfzig zugerittene Rosse. Ihre vorireffliche silberne Mütze hat sie auf ihrem 
theuren Haupte in’s Gesicht gedrückt. Für die Stickerei der Hintersocken 
ihrer schönen Stiefel allein hat man sechs Goldgülden bezahlt. Um auf eine 
Spur dieser Stiefel sehen zu können, zahlt man 1000 Kopeken; doch wer 
die Stiefel selbst betrachten kann, zahlt 100 Rubel. — Von woher bat er 
sie genommen?*) Ihm gefielen die Tüchter der 4 ihm untertbänigen Chane 
nicht, ihm gefielen ebensowenig die Tüchter der 40 Fürsten. Damals war 
sein blitzschneller Fuchs, Aransula, sieben, Dschangar selbst aber zwanzig 
Jahr alt. Eine ihm anständige Gemahlin nicht findend, begab er sich um 
diese Zeit auf den Weg, um sich ein Fräulein unter den Tüchtern der Chane 
des Weltalls aufzusuchen. Er ritt 3 Jabre und 36 Monate hindurch, aber 
vergebens. Es ermüdele sein Fuchs Aransula und er selbst schleppte seinen 
Fanghaken auf der Erde. Sein rothes, dem Vollmonde gleiches Antlitz war vor 
Ihummer aschfarbig geworden. Er klomm die Spitze eines hohen weissen 
Berges hinan und schauele ringsumher. Um diese Zeit log ein silberbeflü- 
gelter und goldgeschwänzter Sperling vom Himmel herab und zwitscherte zu 
ihm in seiner Vogelsprache so: Auf jener Seite des fernen Meeres lagert 
„Guschi-samba-Chan, der einen diamant-goldenen Berg und drei Sel- 
„tenbeiten besitzt, deren es in der Welt nirgends mehr giebt. Auch hat er 
„eine Tochter, welche jetzt ein Sohn des Tängri Burchan-Zagan mit 
„Gewalt entführen will. Sie ist würdig, deine Gemahlin zu seyn!” — 
He! goldgeflügelter Sperling! Erlaube mir, dir durch 1000 Ralpen zu folgen, 
erlaube mir, mich an den Schooss deines gelbseidenen Gewandes zu halten 
und zugleich mit dir verzaubert zu werden. So springe ich dann mit wunder- 
barer Kraft über. das stürmische Meer, erwürge den Sohn des Tängri Bur- 


chan - Zagan mit seinen 7000 Helden und vermähle mich mit der siebzehnjäh- 
rigen Tochter des Guschi - samba! 


Inmitten seines gelbbunten Pallastes sitzt Dschangar mit seinen 6012 
Helden, zu 52 Kreisen geschaart; rechts ihm zur Seite der Hirte des Ma- 
cha-Gala?), Dalai-Altan-Chan ®), der Enkel des Chans Mali- 

1) Dschangar eine solche Gemahlin. 

2) gesirenge Gottheit. 


3) Nach der andern Handschrift des Dsehangar erräth dieser Held Alles 
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ul u 1 und Sohn des Dambai-samba, inmitten von 300 Helden den 
Vorsitz führend. Er weiss, wie man sagt, Alles auf 99 Jahre voraus und 
vermag ohne Fehl alles in 70 Jahren Vergangene zu erzählen. Das ist ein 
alter Weiser. Nach ibm folzt der Marschall Ulan-Chongor, der Held. 
Nie entschlüpft seinen Lippen ein Ach, wenn er auch hundert Jahre hin- 
durch gemartert würde. Bind ihn fest und schlage ihn sechs Jahre hindurch 
mit der Nagaika: er wird in keinem Worte irren. Seine Rühnheit ist der Art: 
Einst zog er mit der \Vurzel einen ausgewachsenen Sandelbaum aus und fiel zu 
Fuss, ohne Ross, ein 600,000 Mann starkes Heer an. Seine Stärke ist so be- 
schaffen: Einst kämpfte er, von Feinden umringt, 70 Monate hindurch ; end- 
lich ermattete sein Ross und sein einem geraden Fanghaken gleicher Rücken 
krümmte sich wie ein Bogen; sein rolbes, dem Vollmonde gleiches Antlitz 
: ward wie Asche; er vermochte nicht, seine schwarzgefleckten Augen zu öf- 
nen, aber schlug sich dessen ungeachtet glücklich durch und entfloh. Ihn 
verfolgten 100 ihm ähnliche Helden und stachen ihn während des Nachset- 
zens mit hundert scharfen Spiessen, aber konnten ihn nicht im geringsten 
auf seinem schwarzen Sattelkissen zum Schwanken bringen. Er ist, wie 
man sagt, der Enkel männlicher Linie des Oktu-Schirgen und Enkel der 
einzigen Tochter des Tumulgeltu Chan, Sohn des tibetischen Bucku- 
Mungun-Schikschirgen; er ward geboren von der Guschi-sandan 

gerel, als sie 22 Jahr alt war. Sein Ross vermag, wie man erzählt, einen 
Berg auf seinen Hals aufzuheben und ob seiner Blitzesschnelle um den ganzen 
Erdkreis zu laufen Esist”7 Jahr alt und heisst der faule graue Fuchs. Mit 
seinem Schwerdte vernichtet er, sobald er es schwingt, die Teufel von 10 Welt- 
gegenden; er droht mit ihm, — und die ganze Erde wird erschüttert. Das- 
selbe schweisste der alte Schmidt Ruku zusammen, schmiedete der alte Zainer 
Mala aus; drei lausend Mal ward es dann, was bei keinem andern der Fall 
ist, in Feuer gehärtet; sein Werth — 70,000 Ribitken. Die böse schwarze 
stählerne Rlinge hat einen dreifachen dicken Knauf und 32 diamantene Spitzen. 
Auf ihr ist der Weltheld Jaman-Daga*) und an dem Griffe sind die vier 
majestätischen Macharandscha?) abgebildet. Hat er sein blutig-schwar- 
zes Schwerdt mit zwölf goldenen Spangen um seine Hüfte gegürtet und eine 
Flasche Brantwein, die Gabe des ruhmvollen Bogdo, geleert, so sitzt er 
trunken und lärmt 3). 


auf 99 Jahre voraus und weiss Alles auf 99 Jahre zurück. Nach 10 Jahren 
vermag er die Spur einer Spinne zu erkennen und nach 20 Jahren die eines 
Wurmes. In 100 Ländern entscheidet er die Angelegenheiten und von 6 
Ländern treibt er Tribut ein. \Venn eine Waise sich zu ihm begiebt, um 
mit einem angesehenen Manne zu rechten, so selzt er beide in einiger Ent- 
fernung vor sich hin, lässt sie sprechen und urtbeilt nach ihren Worlen. 
Nicht reisst ihn das Mitleid für die Waise hin, nicht erlaubt er sich Winkel- 
züge für den Angesehenen, sondern entscheidet die Sache, wie es sich nach 
Recht und Gerechtigkeit gebührt. 


1) schreckliche Gottheit. ; 
2) grosser König (sanskr. Maharadscha). So heissen die vier Himmels 


bewohner (Tängri), welehe auf den Stufen des Berges Sumer wohnen. 
3) Nach der andern Handschrift ist dieser der geliebteste Held des Dschan- 
gar; er zeichnet sich durch seinen hohen Wuchs (denn er ist einen Kopf höher 
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An der linken Seite des Dschangar sitzt der Sohn des Changaltu, 
der berühmte Held Ergu-Gumbo, dessen Befehlen 3000 Helden gehorchen. 
Er siedelte sicb, sagt man, nach unten mit dem Winde von dem Berge Sam- 
bal über. Er hat, wie man berichtet, einer Million Mangus die Fratzen ver- 
rammelt '). Er ist, wie man berichlet, ein unternehmender Held und bereit 
durch 100 Länder zu sprengen. Er ist, wie man sagt, in 6 Ländern ein be- 
rühmter Schulterblatt- Wahrsager. Er ist so gross an Umfang, dass er, wenn 
er sich bequem setzt, den Platz von fünf Helden, wenn er sich aber auf 
die Füsse stellt, den Platz von drei Helden einnimmt. Er ist so fett, dass 
auf seinem Bauche dreizehn Fettschwielen eine über die andere laufen. Sein 
Ross heisst Sajani-Churdun-Chara. Seine Waffe ist ein schwarzes 
Blutschwerdt mit drei schwarzstählernen Knäufen und 35 Spitzen. Sein Speer 
hat einen zehn Klaftern langen Schaft. Er trägt das grosse schwarz-seidene 
Banner. Die Helden seines Gefolges sind ihm ähnlich. Wenn er von 7000 
Helden begleitet sich mit den fürchterlichen Mangus in eine Schlacht einlässt 
und mit schwarzer Stimme ?) zum Angriffe ruft, so ist es, als lösten sich 
Himmel und Erde in einander auf. Alle in das Feld abziebenden Krieger und 
Helden flehen, vor dem einzigen Schwerdte des Gumbo bewahrt zu bleiben. 
Sein Schwerdt ist, wie man erzählt, so voll Zauber, dass wenn er irgend 
jemanden nur so mit der Spitze desselben berührt, der Verwundete, welche 
Arzneimittel er auch anwenden mag und welche Aerzte ihn auch behan- 
deln mögen, unfehlbar in 49 Tagen stirbt. — Nach ihm folgt ein fast 
eben so grosser Held ersten Ranges, der schwerbändige Sabar°). Als er 
drei Jahr alt war, übergab er dem Erlik seinen Vater und seine Mutter er 
Die Mangus-Feinde nahmen ihm seine in 70 Zungen redenden Unterthanen ab. 
In seinem fünften Jahre erstand er für 1,000,000 Kopeken den trefflichen 
Hengst Kurung, zäumte ihn mit einer gelbseidenen Halfter auf, bewaffnete 
sich mit einer Streitaxt, und nachdem er den gelbseidenen Panzer ®) von sei- 
ner Schulter gestreift, eilte er fort gleich der Strömung des Artai, der 
mit Getöse nach Westen aus der Brust des Berges Arssajan Jundun da- 
hiorollt. Er lief 70 Monate hindurch, lief und murmelte die Worte vor sich 
bin: „Du, Erlik, der da meinen Vater und meine Mutter zu dir genom- 
„men hast, da ich drei Jahr alt war, nimm auch meine Sünden zu dir. 
„Aber mit euch, ihr Mangus, die ibr mir meine in 70 Zungen redenden Un- 
„torthanen abgenommen habt, da ich vier Jahr alt war, werde ich in den 18 
„Höllen ewig zu Gericht sitzen. Ich werde mein Ross an der Halfter führen, 


als alle andern Helden) und durch seine kübne Gewandhtei ; 

> - a teit aus. Ausserdem 
ist er der in 6 Ländern bekannte Lügner, der i ä u ; 
der in 8 Ländern wohlbekannte Faulenzer. zu Kan dore „AerähnggDien 


1) d. b. den Weg versperrt. 
2) d. h. Bassstimme. 

3) d. h. Tatze. 

4). d. h. begrub sie. 


5) Das kalmückische Wort Olbo heisst eigentlich: 


Watte od h i i ein mit dicker 
Pfeile er roher Seide gefütterter Chalat, welcher zum Schutz gegen die 


von Erdmann, Kalmückischer Dschangar. al 


„sollte mich auch die gelbe Sonne versengen, und werde die 8000 gelben 
„ mangusischen Chane verfolgen“. Als er so fortschlenderte, trug der ehrwür- 
dige, auf 99 Jahre Alles yorauswissende, ohne Fehl 70 Jahre zurück erzählende, 
des Geheimen und Offenbaren kundige und mit seinem Verstande in allen 
vier Weltgegenden bewanderte Zedschi, nach der kunde bierüber, dem einem 
Traumgesichte gleichen Dschangar Folgendes vor: ‚Der Sohn des Batura- 
„Taidschi, der schwerhändige Sabar, verfolgt jetzt die gelben Mangus, aber 
„wird uns dann im Verlaufe von sieben Jahrhunderten keine Rube gewähren 
„und keinen einzigen Boten zu dem ruhmvollen Chane kommen lassen. Sein Ross 
„aber wird, wenn es sein volles Alter erreicht hat, eine Elle schneller als der 
„Gedanke und eine Rlafter schneller als der Wind seyn. Dies würdigt Eurer 
„ Aufmerksamkeit.“ Hierauf entgegnete der ruhmvolle Fürst Bogdo: „Die 
„ Worte des Altan-Zedschi enthalten Wahrheit. Fähndrich Schunchur, be- 
„steige deinen blitzschnellen Chara-Saral und gieb das Zeichen: ‚,„Sechs- 
„„tausend kühne Löwen! salttelt eure Rosse und begebt euch auf den Feld- 
„»„zug‘‘“. Der ruhmvolle Fürst Bogdo ritt selbst auf seinem gesattelten 
Fuchse Aransula zum Feldzuge ab, quer über den Sattel seinen langen San- 
del -Fanghaken legend. Hinter ihm ber ritten mit Geräusch 6012 Helden. 
Der Fähndrich Schunchur drückte unter seinem rechten Fusse das gelbgoldene 
Panier an und führte hinter sich den ruhmwürdigen Bogdo mit seinen 6012 
Löwen. Dieses gelbgoldene Panier ist selbst im Ueberzuge der gelben 
Sonne ähnlich, aber aus demselben hervorgezogen sieben Sonnen gleich. 
Es ist neungliedrig an den 95 gelbrothen Stielen. Sie ritten über 49mal 
vier und zwanzig Stunden hindurch; Auf einer wasserlosen Steppe, in einer 
graslosen Wüste nahmen sie ihm (dem Sabar) sein Ross ab und schlossen 
ibn in dem Engpasse einer grossen gelben Gebirgskette siebenmal ein. Er 
legte jedoch seine schwere gelbe Streitaxt auf seine Schulter und warf ohne 
Mühe die stärksten Leute von den Rossen. Die als mächtig bekannten Lö- 
wen schlugen Fuss unter Fuss und ihre blitzschnellen Rosse eilten, mit dem 
Sattel unter dem Bauche, springend über die Berge dahin. Er war allein und 
zu Fusse; aber gerade 49mal vier und zwanzig Stunden hindurch konnten 
sie ihn nicht gefangen nehmen und steckten das gelbseidene Panier an deın 
Fusse des Gebirges auf. 

Indessen hatte sicb dort hinten in dem gelbbunten Pallaste der Enkel 
des Oktu-Schirgen, der Sohn des Bucku -Mungun -Schikschirgen, der Held 
Ulan Chongor, durch Brantwein benebelt und schläft, sich hin und her 
wälzend. Die Gemahlin des Dschangar weckt den Ulan-Chongor mit den 
Worten: „Dein ruhmvoller, am Tage auf der Zunge sitzender, des Nachts im 

Traume erscheinender Fürst Bogdo hat, in den Krieg ausgezogen, 49 Tage 
An zu Hause geschlafen. Es haben ihn doch nicht etwa die Helden der 100 
x Länder ermordet?‘ Chongor, sich aufrichtend, stand auf, trank ein wenig 
Braniweie zur Stärkung nach dem Rausche, goss Wasser über seinen Kopf, 
sattelte sein graufuchsiges Ross und sprengte davon. Er ritt unaufhaltsam Bus 
ter die Füsse der aufgehenden gelben Sonne. Nachdem er so 44Ymal vier 
und zwanzig Stunden bindurch gejagt hatte, erblickte er in a Ferne auf 
der weissen Steppe den ruhmvollen Fürsten Bogdo. Sein ruhmwürdiger Ge- 
bieter Bogdo sprach: ‚Mein nach der Beule halsausstreckender, schneller, 
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““ weisser Tölpel, meine goldene Altai’s Säule, Sohn Garuda’s, mein Ulan-Chon- 
„‚gor nähert sich“. Sein graufuchsiges Ross sperrte sein Maul auf, hob seine 
Vorderfüsse bis zur Schnauze empor und schlug mit seinen Hinterfüssen fest 
an seinen langen Schweif, Die Erde fliegt von seinen Hufen wie Flintenku- 
geln dahin. Der von seinen vier Hufen geschleuderte, zwölfgezweigte, neblig- 
rothe Staub mischt sich, dem Anscheine nach, mit dem bimmlisch - weissen 
Gewölk. Sabar steht indessen voll Ermüdung unter dem Schatten des ritter- 
lichen Sandelbaumes. — Ulan-Chongor reitet mit Geschrei aus der Ferne 
heran. Schon hat er seinem graufuchsigen Rosse den Zügel schiessen lassen, 
schon bat er den gelbseidenen Panzer von seiner Schulter gestreift. Sein vor- 
trefflicher Graufuchs horcht auf mit scharfem Gehör, blickt um sich her mit 
scharfem Auge, sperrt sein Maul auf und sprengt voll Zorus mit Getöse da- 
hin. Sabar hatte seine gelbe Streitaxt aul seine weisse Stirn gerichtet und 
versetzte ihm einen Schlag auf seinen weissen Helm (seine Blässe). Der 
vortreffliche Graufuchs sprang dreimal auf, erpackte mit silberner Lippe die 
Oberfläche der Erde, doch rannte er davon, ohne zu fallen. Sein Reiter 
Ulan - Chongor vergoss aus Mund und Nase schwarzes Lebensblut, blickte 
sich ringsum zurück und lenkte seinen Grauen um. Der Graue sprengte von 
Neuem zum Angriff, aber Sabar war gleichfalls bereit ihm mit seiner gelben 
Streitaxt einen Schlag zu versetzen. Der Graufuchs flog dahin die Erde mit 
seiner Brust berührend, Sabar feblte und traf ihn auf die Löwenbrust. 
Ulan - Chongor,, über ihn herfallend, warf ihn auf die Mähne seines Rosses, 
brachte und warf ihn zu den Füssen des goldseidenen Paniers. Dann ent- 
liess er seinen Graufuchs, den Zügel über den Sattel werfend, und erschien 
vor seinem erhabenen Bogdo. Der ruhmwürdige Bogdo segnete die Häupter 
beider mit seinem reinen, weissen Talisman und nahm sie beide in die Schaar 
seiner Brüder auf. Der Sohn des Taidschi, der schwerhändige Sabar, sitzt 
nun als Vorstand der sieben Humpen da. 

An der Pforte, über 2600 Löwen gebietend, sitzt Rai-Sjilban, der 
Nujane, der ob des Eifers, die so eben gesprochenen Worte vorzusingen (in 
Versen vorzutragen), sich die Haut von der Zunge gerissen bat). — Bucku- 
Mungun-Schikschirgen bält auf seinem rechten Rniee die kaltschwarze, 
von dem Bajan-Ssongor bereitete Arsa. Der Fürst Tossun-Tulek, 
Sohn Maschat- aldar - darugi’s, trägt den gelbbunten Humpen , mit dem Aelte- 


sten Dschangar anfangend, bei allen 6012 Löwen zu 55 Malen im Kreise 
herum. ?) 


1) Nach der andern Handschrift des Dschangar spricht dieser Held so 
lange, bis er sich die Haut von der Zunge reisst; aber wenn er anfängt, das 
Gesagte vorzusingen, so reisst ersich auch die Haut von den Lippen. Er spricht 
in der mongolischen Sprache so schön, dass er Alle verblüfft, spricht über 
alle Maassen ‚vortrelflich in der tibetischen und raisonnirt über die fünf Wis- 
senschaften bis zur Vernichtung. Wer mit ihm spricht, der verstummt; er 
aber spricht, spricht, überwältigt und treibt alle Plappermäuler mit seiner 
steppenbreiten Mütze davon. Obgleich Criminalverbreeben halber eingezogen 


und in 70 Weltgegenden vor Gericht gestellt, wickelt er sich doch ohne 
Schwur und Eid heraus. 


2) In der andern Handschrift wird das Mahl etwas ausführlicher be- 
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Die Höhe der Stadt ragt empor, das Wasser des Flusses liegt in der Tiefe, 
Gerel singt ein Lied. DunsurGerel stimmt; der einsichtsvolle Talban 
spielt auf der Balalaika. Tanssak Gerei steht auf und tanzt. Man be- 
wog auch die weltbekannte Schönheit!) auf der Schalmei zu spielen, und sie 
fing an zu singen: „Der alte stimmbegable Schwan, welcher in dem gelben 
„Frühlingsrohre seine Eier gelegt hat, sitzt beim Aufgange der Morgensonne 
„auf seinem Neste, sein Gefieder in aufrechter Stellung musternd ; dreimal 
„sehreit dieser Slimmbegabte unter den alten Stimmbegabten!” Dieses Lied 
welches sie auf ihrer an die rolhen Lippen gelegten Schalmei spielte, ballte 
durch 6000 Altaie so wieder, als spielte sie es in der Nähe. Der majestä- 
tisch hohe Berg Altai hängt unter den Füssen der Sonne. Das breite Meer 
wird mit Nebel bedecktl. An den Abhängen der Berge grünt Sommer und 
Winter hindurch das Gras und ertönt, sich wiegend, von dem Tone Mani. 
Es geht die vortrefflich - helle Sonne auf, Der Geier und Habicht wiegen 
sich inmitten ihrer Strahlen. 6000 gelbgoldige Tempel stützen sich unter der 
anfgebenden Sonne einer auf den andern. Dort befinden sich vier Meere und 
vier Gebäude der Gelben; dort ist der wahrhaftige Lama Chubiltan Scha- 
kemuni. Dort sprechen 80,000 Jünger (Schabiner) nach der Zahl der 
Schaki untereinander beständig: burr-burr. 

Es entstand eine unsterbliche Ewigkeit; alles Unbewegliche ward fest. 
Es entstand Sommer ohne Winter. Die weltliche Regierung ward fest wie 
ein Fels; der Glaube des Budda war wie die Sonne verbreite. Wann die 


schrieben. Nach derseipen sendet Dschangar zu dem reichen Ssongorub 
ein Gefäss, welches, obgleich leer, 10,000 Mann nicht umdrehen können, 
Der Fürst Ssolongo theilt den Brantwein in einem solchen Humpen aus, 
welchen 70 Menschen mit vereinter Rraft nicht aufheben können, aber er, . 
Ssolongo, ergreift ihn behend mit drei Fingern, dem grossen, dem Zeige- 
finger und dem kleinen, und trägt ihn nach der Sonne, mit dem Dschangar 
anfangend, zu allen Helden 72 Male herum. Ob des Gesanges rissen sie sich 
die Haut von der Zunge, ob der hniebeugungen rissen sie sich die Haut von den 
Koieen (denn nach dem Brauche stellt sich jeder, sobald er den die Runde 
machenden Humpen in die Hand genommen hat, auf die Füsse und singl 
irgend etwas zum Lobe des Fürsten). Von den Krümmungen bei den Knie- 
beugungen zerrissen die Sthösse ihrer Gewänder. Von dem Aneinander- 
legen der Füsse wurden die Fusssoblen abgenutzt. Hatten die Helden 72 
Humpen geleert, so entllammten sich ihre grossen Bäuche;, ihre Herzen fingen 
an, neben dem Brustzwerchfell zu schlagen; ihre schwarzgefleckten, Tasseo- 
grossen Augen verfinsterten sich; sie selbst wünschten zu essen und sassen 
lärmend vor dem rubmwürdigen Bogdo, sie, die 12 Helden. Anstatt ihnen aber 
etwas zum Anbiss zu reichen, beginnt Dschangar die Verdienste. seiner Hel- 
den und ihrer Rosse aufzuzählen. Diese Rede des Dschangar enthält die Be- 
schreibung seiner Helden. 

1) Im Originale: Arschilongin-mikmian. Mikmian (von dem ti- 
betischen Worte ming-mag, d. h. Menge Augen) heisst eine Art 
Damenspiel, dessen Brett 289 Quadrate und 250 Steine zählt. Wenn man 
alle Steine der Ordnung nach auf das Breit hingelegt hat „so erhält es ein 
prächliges Ansehn. Deswegen gebraucht man Wort Mikmian auch im me- 
tapborischen Sinne: die Schüne. Unter dieser Schönen , welche in der 
andern Handschrift das Liehbt des Hauses genannt wird, muss man hier 
die Gemahlin des Dschangar verstehen. 
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Aeste des zarten, inmitten des Meeres aufgewachsenen Baumes Damba in- 
‚nitten der 70 Himmel sich wiegen, so hallt der Ton des Verstandes Da- 
raeke (der Göttin) wieder; wann die Aeste des inmitten des Thales aufge- 
wachsenen Baumes Galbar-sandan sich schaukeln, so vernimmt man den 
Ton des Gandschur und Dandschur. Die ungeheuren Sandelbäume verbreiten 
überall Kühlung. Ihre rothgelben Zweige gleichen den Feldblumen. Inmitten 
des Himmels stand die dreiblüthige Tsechivudamanit) wie eine gelb-roth- 
himmelblaue Iris. Aber der Name des Chans Dschangar, Chubilgän- 
Tschindamani, hallte wie ein Echo in allen Gegenden der von der 
Sonne beschienenen Erde wieder, hallte wie ein Echo in den Jurten der 
8000 grossen Chane wieder. Er aber erwärmte mit seinen 6012 Lö- 
wen, inmitten eines Sommerhains, in seinem gelbbunten, einem Gemälde 
ähnlichen Pallaste , seine Keble mit Brantwein, Er sitzt inmitten des Don- 
ners der Töne und urtheilt über die Geschichten der mangusischen Chane. 
Man warf das Loos auf 100 Jabre und stritt sich über die Wache auf sechs 
Jahre. 


Sobald die Zeit herangerückt war, auf dem silberweissen Berge Erke- 
luk im Verlaufe dreier Monate Wache zu halten, warf man hierüber das 
Loos. Das Loos traf den Ulan- Chongor. Ulan-Chongor spricht zu dem 
Schwätzer RKai-Sjilban, der das Loos geworfen hatte, als die Zeit herange- 
rückt war, auf dem Berge Erkeluk drei Monate hindurch Wache zu halten: 
„Warum hast du mich erwählt? Wenn ich auf die Wache ausziehe, so über- 
„wältigen Teufel aus zehn Weltgegenden deine Tibeter. Deinen gelbbunten, 
„einem Gemälde gleichen Pallast zerstören Helden und Krieger aus sechs 
„Weltgegenden. Wisse, durch meine Kraft ist deine Weltregierung fest wie 
„ein Felsen geworden! Durch meine Kraft werden Glaube und Regierung auf- 
„recht erhalten! Auf der Wache, auf den Abhängen des silberweissen 
„Berges Erkeluk werde ich nicht vor Hunger sterben, wenn ich gleich sechs 
„Jabre dort zubrächte. Aber dies schadet dem Namen des erhabenen Herr - 
„sehers Dschangar.““ Der rubmvolle Bogdo befabl wiederum dem Rai-Sjil- 
ban: „Wirf von Neuem das zwölfäugige goldene Loos!“ Kai-Sjilban warf 
von Neuem das Loos, und es fiel geradezu auf den Altan-Zedschi. Aber 
der ruhmvolle Fürst Bogdo sprach wieder: ‚Dieser das Reich verwaltende 
„alte Würdenträger ist überall, nah und fern, berühmt.“ Man warf das Loos 
von Neuem, und die Augen des goldenen Looses fielen auf den schwerhän- 
digen Sabar. Der schwerhändige Sabar warf sich, beim Anblicke der Augen 
des goldenen Looses, vor seinem rahmvollen Bogdo auf die Kniee nieder und 
unterbreitete ihm: ‚Mein einem Traumgesichte ähnlicher Bogdo! Geruhen 
„Höchst Sie in Ueberlegung zu ziehen: Drei und dreissig Jahre befinde ich 
„mich in Höchstihrem Gefolge und bin nicht wie eine Waise herabgesetzt 
„worden, obgleich ich allein auf der Erde da stand. Wenn Höchst Sie mich 
„den gelben Mangus zum Opfer bringen wollen, so werde ich mich aufmachen. 
„Herrscher , Fürst Bogdo! Geruhen Höchst Sie, dies gerade heraus zu be- 
„fehlen.“ Als Dschangar hierauf nichts erwiederte, so fuhr Sabar fort: „Ich 


1) Seltenheit, Talisman. 
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„werde meinen Rurung satteln. Ach! möchte es mir vergönnt seyn, nach funfzehn 
„Monaten Höchst Ihr Licht, ruhmvoller Bogdo, wieder zu sehen! Segnen Höchst 
„Sie meine Stirn mit Ihrem weissen Talisman!“ Und nachdem er den Schwur 
geleistet, sprengte er fort. Sich fort begebend, ritt er um den gelbbunten Pal- 
last nach der der Sonne entgegengesetzten Seite zu !). Seine gelbe Streitaxt 
&länzte unter den Füssen der Sonne. Er sprengte eilends auf seinem Rosse 
der Hinterseite des Sonnenuntergangs zu. Am Tage rubte er nicht aus, des 
Nachts legte er sich nicht schlafen und eilte auf seinem Kurung in 49 Tagen 
durch einen Raum, welchen ein Renner gewöhnlich, wie man sagt, nur in 
sieben Monaten durchlaufen kann. Er bestieg dann die höchste Spitze des 
silberweissen Berges Erkeluk und blickte mit den Augen eines vierjährigen 
schwarzen Auerhahns, welcher vier Jahre nicht umbergeschaut hat, so um 
sich, dass alle vier Weltgegenden erschüttert wurden. Seinen Blick nach 
dem Forst richtend, gewahrte er Hirsche und, wie man erzählt, den grünen 
Holm und die kalte \WVasserquelle unter dem Schatten des Sandelbaumes. 
Als er seinen Blick nach Norden richtete, stand der weisse Berg Arssalan-Altai- 
Monchan zur Hälfte in der Entfernung einer siebenmonatlichen Reise vor ihn, 
und vorn spiegelte sich das kalte schwarze Meer an dem Horizonte des tau- 
sendfach regenbogigen Himmels in himmelblauem Nebel. Auf dieser Seite in 
der Entfernung einer achtmonatlichen Reise sieht man nur so eben die zwölf- 
thürmige nebelgefleckte Stadt des Wütherichs, des gelben mangusischen Chans, 
der sieben Länder verheert hat. Sabar lenkte sein Ross zurück, und in die 
Schlucht des hohen weissen Berges reitend, fing er an, auf seinem Kurung 
den Gestirnen ähnliche Hirsche zu verfolgen; er erlegte den feltsten der- 
selben, warf ihn auf sein Ross, brachte ihn unter den Schatten des Sandel- 
baumes, entliess seinen vortrefflicben hurung auf die grüne Grasweide und 
zu dem kalten Bach, schlug sein himmelblaues seidenes Zelt auf, sammelte 
trockene Sandelzweige, machte hochrothes Feuer an und legte ohne weitere 
Auswahl das ganze ungetheilte Fleisch des Hirsches auf dasselbe; dann trat er 
in das himmelblaue Zelt und schlief daselbst ein, wie ein Riemen ausgestreckt 
und wie ein Spierstrauch roth geworden. Er schlief gerade siebenmal vier 
und zwanzig Stunden hindurch. Im Traume siebt er, dass der hohe weisse 
Berg zersprungen ist. Er erschrickt, springt auf, blickt bin! — der ungeheure 
weisse Berg hat sich wieder zusammengegeben, — steht. Sein vortreffliches 
Ross grast ruhig neben dem Walde. Er steht auf, schüttelt sich den Staub 
ab, um munter zu werden, und taucht sich in dem kalten Bache unter, ohne 
Hemd und Pluderhosen auszuziehen. Indessen war das Fleisch auf dem hoh- 
lenfeuer gar geworden; er nahm davon, ass bis zur Sättigung seines Magens 
und schlief wieder in seinem himmelblauen seidenen Zelte ein, sich umber- 
wälzend, sich umherwerfend. Während seines Schlafs wieherte sein vor- 
treffllicher Kurungfuchs dreimal, — wieherte so stark, dass das Weltall er- 
dröhnte. Er sprang von seinem Lager ayf, rannte zu seinem Rosse, fing es 
mit dem Zügel ein, sattelte es, legte ihm allen Schmuck an und sprengle 
davon, sprengte auf die Spitze des hohen Berges und blickte umher. Von der 


1) eine schlechte Vorbedeutung. 
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Seite, wo die Sonne aufgeht, erhebt sich ein roth - nebeliger Staub bis zum 
Himmel empor. Er blickt, — seine 9000 Stück zählende Heerde der blutfüchsigen 
Rosse weidet, wie ein rothes Feuer, auf dem Wege nach dem kalten, schwarzen 
Meere zu. Er blickt auf den Rücken der Heerde:: dort sind die sieben Hel- 
den, welche dem wüthigen Chongor nicht nachstehen, in der That sieben wilde 
Eber, wirklich 7,000,000 Wellwämser, in Summa 7000 Mann *). Sechs der- 
selben mit den sechsknotigen Sandel-Arkanen, aber einer mit 82 Pfeilen, 
deren jeder das Leben der Menschen bedroht. Diese sieben Löwen verfolgen 
die Heerde. Er hatte keine Lust, von der Spitze des silberweissen Berges 
sie zu verfolgen, aber sein Ross biss in den Zügel und flog hirter der Heerde 
her. Sie trafen an dem Ufer des schwarzen Meeres zusammen. Der Chasch- 
Chula genannte Fürst auf seinem, einem Berge gleichen Ulan ?) bielt das 
Ross an und zielte auf ihn mit seinem goldobrigen Pfeil auf dem schwarzen 
langen Bogen. hkurung rennt, ein Löwe, dahin so schnell wie er vermag. 
Chasch-Chula spricht: „Wenn du dein Leben lieb hast, steh still!“ und als 
Willkommen schallt ihm der schrillende Laut der Sehne entgegen. 


Das vortreffliche Ross rennt dahin, die Erde mit seiner Brust berührend; 
der abgedrückte schnelle Pfeil hatte an die Spitze seines spiegelsilbernen 
Helms angeschlagen , aber zurückgeprallt die Weite des Himmels gesucht. 
Er treibt von Neuem seinen Rurung an, aber jener nahm wieder einen Pfeil 
aus seinem Köcher ; diesmal traf der Pfeil das schwarze Fleisch der Brust, 
zerschlug die besten Stücke seiner acht festen Rippen und drang in seinen 
Leib. Er vergoss schwarzes Blut aus Mund und Nase. Ühasch-Chula ergriff 
wieder einen Pfeil, aber Sabar winkte — und streckte sich über den Sallel 
aus. Als Sabar zurückblickte, wälzte sich Chasch- Chula, in der That ein 
Berg, von seinem Ulan 


Er blickt nach vorne hin, — seine 9000 Stück zählende Heerde war mit 
allen Füllen ohne Unterschied auf einmal in’s Meer getrieben. Indessen stehen 
noch sechs fürchterliche Helden und erwarten ihn mit ibren gegen ihn ge- 
richteten Fanghaken. Der schwerhändige, mit einem Pfeile schon so schwer 
verwundete Sabar sprengte feig zur Seite, warf sich nach oben und unten, 
aber vermochte nicht, ihnen auszuweichen. Er blickte auf das Meer, — dort 
schwamm inmilten der weissen Wogen, einem Berge gleich, seine Heerde 
mit den Füllen. Das ihm zunächst gelegene, durch die messerartigen Fel- 
senspitzen fürchterliche, rothe Ufer ist 7000 Rlaftern entfernt. Dort strömt 
es bier- und dahin, und in dieser Strömung schlagen schwarze stiergrosse 
Steine aneinander und erhitzen das rothe Feuer. „Wie vermag ich mich von 
dem rothen Ufer des gusseisernen schwarzen Meeres hinabzuwerfen? Soll 
ich mich zu der einzigen Furt begeben ? Aber dort stehen sechs wilde Hel- 
den mit den sechsknotigen Arkanen!“ Er (Sabar) warf sich zum Angriffe 
hinab, aber vermochte nieht anzugreifen. Dreimal warf er sich auf seinem 
weissen Kurung, mit seiner Streitaxt auf der Schulter, hinab , aber die sechs- 
knotigen Arkane bedrohten sein Leben. Sabar entfloh feig vor ihnen, stieg 


1) So im Mser. DReu. 
2) Name des Pferdes, eigentlich: Roth. 
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am Ufer vom Rosse, warf seinen Panzer von sich, hüllte ibn in seinen 
Mantel ein und band ihn hinter dem Sattel an; nahm den weissen Talisman 
mit der gelbseidenen Schnur von seinem Halse und band ihn, um ihn vor 
Nässe zu schützen, an die Stirnhaare seines Rosses; schürzte sich dann den 
schwarzseidenen Gürtel um, ihn dreimal um den Leib schlingend; steckte 
seine gelbe schwere Streitaxt hinter dem Rücken ein und steht — stiert das 
kaltschwarze Meer an. Die weissen Wogen schlagen und wälzen sich gleich 
Gebirgen eine über die andere. Die ungeheuren grauen Klippen schlagen bei 
der Wogen Wuth eine an die andere und erhitzen das rothe Feuer. Dort 
befinden sich 82 Strudel und 8000 Abgründe. Das varstehende, 7000 Rlafter 
lange Ufer ist mit ächt pfriemenartigen Scheeren versehen. ,‚‚Mich dorthin 
hinabstürzen — wie vermag ich’s? Hier bleiben — wie vermag ich’s? Ja, 
obgleich ich zwar hier bleiben könnte, was berichte ich dem Chan Dschan- 
gar? Was berichte ich seinen 6012 Helden? — Du, der in 100 Län- 
dern unter den Heeren, du, der in 6 Ländern unter den Helden mit 
Ruhm gekrönte Held, — und du warst auf deinem, den Erdkreis mit Blitzes 
schnelle durchrennenden Rurungfuchse! und du erzittertest! du rücktest nicht 
vor, sondern kehrtest links um, als man meine, wie das Leben mir theure 
Heerde über eine schrittbreite Wiese in den Lagerplatz der gelben Mangus 
trieb! Habe ich dich nicht ausgesandt, um sie auf der Spitze des hohen 
weissen Gebirges vor dem Anfalle der Mangus zu schützen, als Jich das 
Loos traf, sechs Monate den Wachdienst zu verrichten, — dich, einen 
meiner wie das Leben mir theuren zwölf Helden? So wird Er (Dschan- 
gar) sprechen, und dreimal mit seinen goldfarbigen Fingern aufschlagen: 
„Hinaus mit ihn!“ Aber die von einem einzigen Schlage der furchtbaren 
Nagaika des Otschir-Gerel versetzte Wunde kann man kaum in sechs Mo- 
naten heilen. — Ich will die Heerde aufspüren, — gleichviel, finde ich sie, 
oder habe ich sie verloren. Denn wenn ich zurückkehre, wird man mir 
dann nicht ohne Erbarmen tagtäglich 7000 Schläge mit der Nagaika ver- 
setzen? Und wird er nicht am Abende dazu noch befehlen: „Schlagt in 
jedes seiner Glieder bis zur Erde einen drei Rlaftern langen, wie die Hüfte 
eines Mannes dicken Pfahl und bindet ihn so fest? Ueberdiess werde ich 
auf 1000 Jahrhunderte die Schande erleben, dass der Chan Dschangar einen 
solchen Helden (seiner Umgebung), Sabar, zur Bewachung der Heerde absandte, 
er aber dieselbe als Feigling verliess, erschrak und zurückkehrte, und 
dass der ruhmvolle Fürst Bogdo ihn einem martervollen Tode durch Nagaika 
und Fesseln übergab. Nein, ich gehe und sterbe lieber.“ Aber er hatte noch 
eine Wunde von dem Pfeile des Chasch-Chula. Der Pfeil hatte ihn und 
seinen Panzer durch und durch gebohrt und der Schaft mit dem Pfeile war 
in seinem Leibe stecken geblieben. — ‚Wenn ich mit diesem Pfeile ins 
Wasser springe, wird das Leiden von dem Wasser nicht noch grösser? Ich 
muss versuchen ihn herauszuziehn.‘“ Er liess sein Ross, mit dem über den 
Sattel geworfenen Zügel, in Freiheit, zog den aus der Haut des Bisawthiers 
gemachten hintern Sattelriemen heraus und band ibn so fest wie immer mög- 
‚lich an den eine flache Hand breiten, schwarzstäblernen Schaft des schnellen, 
weissen Pfeils. Dann band er das andere Ende des Riemens an den Schweif 
seines Rosses, selzte sich, stemmte sich an und schlug seinen Kurung mi 
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der Nagaika. Das Ross machte einen Sprung und zog aus seinem Leibe den 
klafterlangen weissen Pfeil. Hierauf fiel von vorn und hinten aus der Wunde 
ein tassengrosses Stück geronnenen Bluts, Er riss dann von einer Pferde- 
decke zwei Fetzen ab und verstopfte die Oeffoung der Wunde. Indessen 
hatten die die einzige Furt bewachenden sechs Helden ihre Rosse gegen ibn 
gelenkt und fingen an, ihn mit ihren Arkanen bedrobend, geradezu auf ibn 
loszugehen. Als sie sich ihm näherten, stiess er sein Ross vom Ufer und 
sprang selbst vor ihm in der Entfernung der fünf Rlaftern langen gelben 
Halfter voran. Das unter das Ufer gestossene Ross versank bis zu dem Sat- 
telkissen in schwarzen Schlamm, und er selbst unternahm es zu ziehen, aber 
konnte es nicht herausziehen. Indessen warfen die sechs am Ufer stehender 
Helden wilden Aussehens mit ihren stählernen Schwertern losgehauene Ri- 
bitken-grosse rothe Lehmschollen über ihn her. Bei der offenbaren Gefahr, 
mit seinem Rosse von der Erdmasse erdrückt zu werden, verliess er, um 
sich zu retten, sein Ross, warf sich in die wie Gebirge sich aufthürmenden 
weissen Wogen und schwamm, 

Während dieser Zeit sass dahinten der einem Traumgesichte äbnliche 
Bogdo in seinem gelbbunten Pallaste, sich an Brantwein und Arsa labend, 
mit :seinen 6012 sonnenschönen Helden. Es erscholl das Gerücht, dass 
der starke, wilde, gelbe mangusische Chan die 9000 Stück zählende, auf dem 
Altaigebirge weidende und im Meere Schartak den Durst durch Wasser stil- 
lende Heerde fortgetrieben habe, aber der Herrscher Dschangar Chan halte 
hierüber bis jetzt keine Auskunft erhalten. Der Hirt Akssagal-Badai 
wagte nicht, aus Furcht vor dem Zorne des ruhmvollen Bogdo Bericht zu 
erstatten, ergriff einen auf den Abhängen des Altai aufgewachsenen, eine 
Rlafter und eine Elle langen harten Spierstrauch, stiess ihn durch sein Herz 
und hauchte, auf einen ungeheuren, am Fusse des Altai liegenden Stein dahin- 
gestürzt, seinen Geist aus. „Dem RKai-Sjilban befehle man, dass er seinen 
wolkenschnellen Schecken besteige und im Verlaufe dreier Monate sowohl 
die Diener als auch die Heerde, so wie den Aransula-Fuchs ‚zurückbringe, und 
wann die Leute und der Aransula-Fuchs zurückkommen, dann mögen die Helden 
(der Stolz der furchtbaren Mangus ist eilfertig, die Teufelsgesandten sind 
schnell) meinen mir wie das Leben theuren Fuchs füttern und gut bewachen !‘ 
— so lautete das allerhöchste Gebot des Chan Dschangar. Kai- Sjilban 
sprengte auf seinem blitzschnellen Schecken zur Heerde; er reitet hinan — 
keine Spur der Heerde auf dem Altai; selbst die Spuren, auf denen die 
Heerde zur Tränke zu dem nektarweissen Meere gezogen, waren verwischt. 
Der Lagerplatz unter dem Schatten des Sandelbaumes war verwachsen. Von 
Zweifel festgebannt hält er still und blickt umher. Er sprengt weiter auf dem 
Schecken, um zu erfahren, nach welcher Seite sie fortgezogen. Er reitet, 
blickt um sich und trifft bei einem Arme des Flusses Chargang die Spur an, 
wo man eine Menge Heerden hingetrieben. Auf drei grossen Wegen die 
Spur der Heerde, die Richtung — nach der Hinterseite des Sonnenuntergangs. 
Er mass, blickte überall umher — und gewahrte, dass (von dem Tage des 
Forttreibens) gegen acht Wochen verflossen waren, Auf seinem blitzschnellen 
Schecken sprengte er an die goldene Hausflur, entliess bei den Pforten des 
gelbbunten Pallastes sein Ross mit dem auf den Sattel geworfenen Zügel, 
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lief hinein vor das Antlitz des Bogdo Chan, nahm seinen weissen Helm ab» 
legte ihn auf seine Kniee, glättete sein Haar zum Zopfe, sass und blickte 
auf die Stufen des Throns *). Der ruhmvolle Fürst Bogdo, dessen Aufmerk- 
samkeit er auf sich gezogen, gebot also: 

He! Daruga Sjilban! Bist du gelbohrig ?), mein Lama? Sind alle 
meine Unterthanen, die rings umher das Altaigebirge bewohnen, der Zahl 
nach vorhanden ? Gehen ihre Geschäfte gut von Statten und verwalten alle 
Würdenträger getreu ihre Aemter? — Alles ist wohlauf, war die Antwort. — 
Trinkt der Oberstallmeister meines Aransula-Fuchses, Arak - Sula - Mangnai, 
mit seinen wie das Leben mir theuren Gefährten, mit dem Aransula-Fuchse 
noch Brantwein, ist er gesund? — Wie es sich gebührt, erwiederte er. — 
Ist meine Heerde wohlauf? — Ruhmvoller Fürst Bogdo, geruhen zu ver- 
nehmen ! Keine Heerde mehr, kein Akssagal-Badai und keine funfzehn Hirten- 
gefährten! — Wie! was sprichst du? Dschangar schlug dreimal mit seinen 
zehn goldfarbigen, weissen Fingern auf, geruhte sich zu erheben und auf 
den Thron zu setzen. — Und wirklich keine Spur vorhanden, wohin sie 
gegangen seyn könnten? — Beim Aufsuchen traf ich auf ihre Spur in der 
Gegend des Flusses Chargang. Der Spur nach sind schon acht Wochen ver- 
flossen; aber die Richtung derselben den Füssen der untergehenden Sonne 
zu. Der ruhmvolle Bogdo sprach: Auf der Westseite war keiner böse auf 
mich. Da aber solche Richtung wirklich stattfindet, so müssen sie doch 
irgendwo eingekehrt seyn. Altan-Zedschi! Wusslest du etwa nicht auf 99 
Jahre Alles voraus? Und erzähltest du etwa nicht ohne Fehl Alles auf 70 
Jabre zurück? Wer konnte auf der Westseite meine Heerde erkennen ? 
Errathe. — Altan-Zedschi legle unter sein Genick ein seidenes Kissen, legte 
seine zehn Finger kreuzweise auf die Brust und versenkte sich, dem Befehl 
des Chans zufolge, in Nachdenken, Sich dann erhebend trug er dem Chan Fol- 
gendes vor: „Mittlern Laufes braucht der Aransula-Fuchs dortbin zehn Monate, 
wohin gewöhnliche Rosse 336 Monate gebrauchen. Von unserer Seite ist jener 
Chan durch das schwarze Meer geschützt. Er hat sieben Reiche verwüstet. 
Ihm zu Gebote stehen 700,000 Helden. Man nennt ihn Sambal-Chan. Bei ihm 
dient als Leibwächter Chasch-Chula, dessen rothes Ross so gross, wie ein 
Berg. Er besitzt für den Tod der Menschen schwarze Speere mit Ellenbogen- 
langen Pfeilen. Ihn umgeben sechs dem wüthenden Chongor ähnliche, Helden. 
In der Rechten dieser sechs befinden sich hundert Rlaftern lange sechsknotige 
Arkane. Eben diese treiben die Heerde an die einzige Furt des schwarzen 
Meeres. Die Breite des Meeres erstreekt sich auf fünf Monate, die Heerde 
aber chwimmt. schon fünf Wochen. Unser Held Sabar warf auf diesem 
Wege von dem Gestade sein schnelles dunkelfuchsiges Ross und versenkte 
es bis zu dem Sattelkissen in Schlamm, hob es auf, zog es in die Höhe, 
aber konnte es nicht herausziehen. Indessen warfen die Helden mit ihreu 
Schwertern losgehauene, an Grösse einem ausgewachsenen Stier gleiche Erd- 
schollen auf ihn. Da er so zugleich mit seinem Rosse mit Erde überschüttet 
werden musste, so verliess er sein Ross, warf sich ins Meer und schwamm 
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auf den Wogen. Doch die an Grüsse Gebirgen gleichen Wogen schlagen 
übereinander. Er schwimmt schon zwei Wochen.“ 

Es erwiederte hierauf der ruhmvolle Bogdo: „Ich kenne schon sieben 
„mit dem furchtbaren Sambal-Chan und seinen 700,000 Helden vorgegangene 
„Wiedergeburten. Ich hatte keinen Streit mit ihm, Auch jetzt habe ich ihm 
„nichts abgenommen. Es mögen die Hufe meines Aransula-Fuchses zersprin- 
„gen, es möge mein Sandelfanghaken zerbrechen, wenn ich nicht irgendwann 
„das Geraubte von dir zurückerhalte. O meine 9000 Stück zählende rothfuchsige 
„Heerde! Hätte ich ob irgend welcher Verhältnisse etwas von ihr verkaufen 
„müssen, ich würde selbst für das schlechteste Füllen 100,000 Ribitken 
„nicht angenommen haben. Es wird ihm doch nicht etwa gelingen, meine 
„Heerde nach zehn Weltgegenden hin zu zerstreuen, ehe es mir gelingt, 
„sie zu erreichen. He, Dsjilban! Führe mir meinen Aransula-Fuchs vor! — 
und aus seinen Augen rollten Schlossen- ähnliche Thränen. Antwort hier- 
auf gab dem Chan aus der Mitte der 3000 Helden der rechten Seite Ulan- 
Chongor. 

Dieser Ulan-Changor, der Enkel des Oktu-Schirgen männlicher, Enkel 
des Tumulgeltu-Chan weiblicher Linie, Sohn des Bucku-Mungun-Schikschirgen, 
ward von der Sandan-Gerel geboren, als sie in ihrem 22sten Lebens- 
jabre stand. Er stösst nie ein Ach aus, wenn er auch hundert Jahre hin- 
durch gemartert würde, Er irrt nicht in drei Worten, wenn man ihn 
auch sechs Jahre hindurch unaufhörlich mit der Nagaika schlüge. Seine 
Kübnheit ist so gross, dass er mit dem mit der Wurzel ausgerissenen 
Sandelbaume auf der Schulter zu Fuss auf ein zur Schlacht fertiges Heer 
von 60,000 Mann losgeht. Er ist so behend, dass er in der verwickeltesten 
Lage ohne Fehl über 80,000 Fanghaken springen konn. Einmal schlug er 
sich siebenzig Monate mit den Feinden; sein schwarzgrauer Fuchs erbielt 
bei dieser Gelegenheit 1000, er selbst aber 2000 Wunden. Sein ob der 
Wunden mit Blut befleckter, gelbseidener Panzer war geschlagener Kameel- 
wolle ähnlich. Sein einem völlig ausgewachsenen, geraden Sandelbaume 
gleicher Rücken war wie ein Bogen gekrümmt. Sein einem funfzehntägigen 
Vollmonde ähnliches Antlitz war der Asche ausgelöschten Feuers gleich ge- 
worden. Seine hellen Augen hatten sich verfinstert. Seine festen, schwarzen 
Finger hatten ibre Kraft verloren und er halte die Flucht ergriffen. Ihn 
verfolgten hundert eben so kräftige Helden mit hundert Rlaftern langen Spee- 
ren, bolten ihn auf hundert blitzschnellen Rossen ein, stachen ihn alle hun- 
dert mit ihren Speeren und setzten ihm durch die Schnelligkeit ihrer Rosse 
heftig zu, aber vermochten nicht, ihn auf seinem silbernen Sattelkissen zum 
Wanken zu bringen. Dieser Ulan-Chongor sprach so zum Dschangar: 
„Geruhe, mir deinen Aransula-Fuchs mit deinem vergoldeten Streitkolben s) 
„zu überlassen. Ich treibe gegen das Ende des zehnten Monats deine Heerde 
„herbei und führe sie bei dem nektarweissen Meere zur Tränke.“ Der’ 
ruhmvolle Bogdo sprach erwiedernd: „In der Schlacht mit dem Feinde bist 
„du mein scharfer Speer! du mein gieriger, eine zehntausend Hammel zählende 
„Heerde überfallender Wolf! du mein blitzschneller, weisser, auf die Beute 
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‚geradezu herfallender Tölpel! du meine goldene Säule inmitten meines 
„Altai’s! du mein herangewachsener Sohn des Garuda !)! Nun, wir alle 
„6012 begeben uns persönlich auf die Zurücktreibung der Heerde!“ — 
„Herr Fürst, mein Bogdo! es ist nicht vonnöthen, dass alle 6012 dort- 
„bin abgehen. Ich gehe allein. Wenn ich nicht die sieben Geschlechter 
„des schrecklichen Sambal-Chan vernichte, so möge ich in diesem Leben 
„ehrlos sterben und in jenem Leben der unsterblichen Bestrafung des 
„Erlik-Chan unterworfen werden,“ Er hatte diese Worte kaum geendigt, so 
führte Arak-Sula-Mangnai den Löwenfuchs vor und der Chan geruhte, ihm 
(Chongor) seinen blitzschnellen vortrefflichen Fuchs und seinen vergoldeten 
Streitkolben abzutreten,, seine Stirn mit dem reinen, weissen Talisman seg- 
nend. Dann schwang er sich auf den magern, blitzschnellen Fuchs und 
sprengte nach Westen. Er ritt über 8000 Altaie nach der Richtung der 
Sonne, ruhte nicht Tag, nieht Nacht aus, warf sich in das schwarze Meer 
und schwamm gerade 49mal vier und zwanzig Stunden, sich an die Mähne 
seines Rosses haltend.. Um ihn herum schlagen weisse, berggrosse Wogen 
übereinander. Die von den Wogen fortgerissenen stiergrossen Steine schla- 
gen an seine Seiten an. Seiue weisse Brust wird verfinstert, sein eisernes 
Herz schlägt an seine Brust. Er blickt auf die Rückseite der Heerde, blickt 
auch auf die Vorderseite derselben. Dort schwamm der alte Fuchshengst, 
der das rothe Ufer des gusseisernen, schwarzen, fünf Monatsreisen breiten 
Meers zu erreichen auf sich genommen hat. Er blickt dann wieder auf das 
rechte Ufer: dort sitzen dem Chongor nichts nachgebende Helden, schreien 
und lärmen zum Angriff, zur Rettung ihrer 9000 Rosse. Vor der Heerde 
schwimmt, gegen die reissende Schnelle der Strömung ankämpfend, der 
blitzschnelle Fuchshengst, gegen 400 ermüdete alte Rosse in seinen Schutz 
nebmend. 

Indessen schwamm hinter der Heerde her der Held Sabar. Die Wogen 
des schwarzen Meeres schlugen von dieser und jener Seite an seine von 
dem kalten, schwarzen Pfeile ihm milten durch den Leib beigebrachte Wunde, 
Seine Glieder waren ermattet. Seine breite weisse Brust bedeckte sich mit 
Nebel und er dachte: „Es scheint mir vorbehalten zu seyn, im tiefen Ab- 
„grunde des Meeres in den Zähnen der liebenswürdigen Störe zu sterben.‘ 
Bei diesem Gedanken schrie er laut auf.” Dreimal schrie er so laut auf, 
dass von diesem Geschrei die Blasen der Wasserbewohner zerplatzten und 
die auf den Gebirgen befindlichen Wesen an den Fuss derselben nieder- 
stürzten. Ausserdem rief er aus: „Giebt es einen majestätischern Platz als 
„das Altaigebirge? Giebt es in der Welt einen Herrscher höher als Chu- 
„bilgan - Tschindamani - Bogdo?“ Als er dies ausrief, antwortete auf dieses 
sein Schreien mit Gewieher der alte Fuchshengst, drehte sich rechts um, 
und hinter ihm her schwammen alle Rosse mit Gewieher. Der Hengst 
schwamm auf den Wogen, traf den vom Strome forltgerissenen Sabar an, 
sehwamm zu ihm heran und liess ihn sich an seine Mähne halten. Sabar 
schwamm fort, nachdem er sich auf den alten Fuchs gesetzt hatte. Die ganze 
9000 Stück zählende Heerde schwamm fort und schwamm gerade zwei Monate, 
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Schon erblickten sie das vorige, drei Monatsreisen entfernte Ufer, Die an 
jenem Ufer sich befindenden sechs schrecklichen Helden bewachten den ein- 
zigen Landungsplatz am Ufer. Die Heerde näherte sich und stieg an diesem 
einzigen Landungsorte ans Ufer. Die sechs Helden vermochten es nicht zu 
verhindern. Die vordern Rosse eilten mit Blitzesschnelle an den silber- 
weissen Berg. Die Helden trieben ihre Rosse gestreckten Laufs, aber 
konnten die Heerde nicht aufhalten, und schon erhob sich bei dem majestäti- 
schen Altaigebirge feiner rother Staub zum Himmel empor. Als der Staub 
emporstieg, stieg auch der übrige Theil der Heerde ans Ufer. Der alte 
Fuchshengst schloss den Hinterzug. Der in Schlamm versunkene Kurungfuchs 
wälzte den Schlamm ab und arbeitete sich heraus. Sabar schwang sich auf 
sein Ross und -bewachte die Heerde. Die auf die drei alten Wege gerathene 
Heerde eilte mit den sechs Helden gerade dem silberweissen Altai zu. 
Aber der auf seinem blitzschnellen Fuchse sitzende und den vergoldeten 
Sandel- Streitkolben auf seiner Schulter tragende Ulan-Chongor trieb sie 
von der Heerde weg und plänkelte um sie auf den Abhängen des weis- 
sen Gebirges, ihren Fanghaken durch die Schnelle seines Fuchses auswei- 
chend. Der blitzschnelle Aransula drehte sich an einem Orte fünf und sieben- 
zigmal um. Er plänkelte gerade 49mal vier und zwanzig Stunden auf den 
Abhängen des weissen Gebirges, und die in der Welt seltenen Helden konn- 
ten weder ibn noch sein Ross mit ihren sechsknotigen Fanghaken einfangen. 
Chongor blickte zurück. Der schwerhändige, auf seinem magern Ku- 
rungfuchbse sitzende und mit seiner gelben Streitaxt in den Strahlen der 
Sonne glänzende Sabar ritt gestreckten Laufs mit Geschrei zu Ulan-Chongor 
binan, als dieser auf seinem blitzschnellen Fuchse auf den Abhängen des 
silberweissen Berges um die sechs schrecklichen Helden umherplänkelte. 
Einer derselben, Naran-Ulan, sprengte auf fuchsbuntem Rosse, an Höhe 
einem Berge.gleich, aus ihrer Mitte hervor und fiel über den Sabar her, 
sein Leben mit dem langen Sandelfanghaken bedrobend. Der vortrefliche 
Kurungfuchs war in allen kriegerischen Bewegungen gewandt. Er bemerkte 
den Angriff, spitzte seine Ohren, blickte unverwandt auf die zwölf Schlingen 
des Arkans und hielt seine Tässchen-ähnlichen Hufe zum Sprunge bereit. 
Sobald das Arkan zu pfeifen begann, sprang Kurung auf und zur Seite, ge- 
rieth jedoch in die Mitte der übrigen fünf Helden. Das zwar ausgewor- 
fene, aber nicht entwickelte Arkan fiel auf sechs KRlaftern unter die 
Hufe des Kurung. Während Naran-Ulan die seidene Schlinge des Arkans 
mit seiner Rechten von Neuem wieder aufraffte, bot sein Ross dem blitz- 
schnellen Fuchs Aransula die Gelegenheit dar, sich von hinten auf dasselbe 
zu werfen; Ulan-Chongor aber sprengte mit seinem vergoldeten Streitkolben 
losschlagend davon. Der Fuchs rannte blitzschnell. und als Chongor zurück- 
blickte, schwankte Naran-Ulan wie ein altes Weib auf dem Sattel und 
wälzte sich wie ein Berg von demselben herab. Chongor lenkte auf einer 
schönen Ebene seinen Fuchs um und näherte sich von Neuem. Der unter 
die fünf Helden gerathene Sabar fing auf seinem Kurungfuchse rechts und 
links mit seiner Streitaxt die ihm drohenden Streiche auf. Dann beunrubig- 
ten sie, auf ihren ausgezeichneten Rossen blitzschnell sich hier und dorthin 
wendend, an dem Fusse des hoben weissen Gebirgs die Helden, nahmen 
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ihnen die Fanghaken ab uud schlugen ihnen die Köpfe vom Rumpfe ab. 
Hierauf fingen sie ihre vortrefflichen Rosse ein, fingen auch den Ulan, das 
Ross des Cbasch-Chula, in einer Vertiefung an der Südseite des hohen 
weissen Gebirges. Auf die rechte Wange dieser Verfluchten brannten sie 
dann den im Verlaufe von fünf Geschlechtern nicht verlöschenden Sabarischen 
Stempel ein, und auf ihre linke Wange schrieben sie mit dem dintenschwar- 
zen Blute dieser Helden einen Brief des Inhalts: ‚An dich, gelber mangnsi- 
„scher Rönig, der du 700,000 Helden besitzest und 7 Weltgegenden verwü- 
„stet hast, schreiben wir, Bazak-Ulan-Chongor und der Held Sabar. Sieh 
„die neueste Nachricht auf der von der Sonne beschienenen Erde: Wir 
„wollen dein Volk ausrotten, deine hohe gelbbunte Residenz zerstören, dein 
„Reich vernichten. Du bist unser Feind in diesem und wirst auch unser 
„Feind in jenem Leben seyn. Zieh im künftigen Jahre am 8ten des ersten 
„Sommermonats zum Kriege gegen uns aus. Das Schlachtfeld sey der silber- 
„weisse Berg Erkeluk, welcher mit hohen Sandelbäumen rings umher be- 
„wachsen und reich an Wasser ist. Diesem Briefe zufolge zieh bestimmt 
„zur Schlacht. Willst du jedoch nicht kämpfen, so zahle im Voraus Tribut 
„auf hundert Jahre und bitte auf sechs Jahre um Verzeihung für deine Ver- 
„brechen. “ 

Dann schlugen sie mit dem Ende der Fanghaken in die sieben Köpfe ein 
Loch auf deın Scheitel, brachen die Handgriffe der Fanghaken ab und banden 
die Köpfe mit einem aus der Haut des Bisamtbiers gemachten Riemen an den 
Sattelriemen ihrer Rosse so fest, dass keiner sie losbinden konnte. Sie 
zogen den Sattelgurt ihrer Rosse noch fester an, führten sie zu dem ein- 
zigen Landungsplatze des schwarzen Meeres, schlugen auf sie mit ihren 
Schwertern los und trieben sie in das Meer. Die in das Wasser getriebenen 
Rosse schwammen durch die Gebirgen ähnlichen Wogen des Meers. 


Nachdem sie die Rosse der von ihnen besiegten Helden fortgetrieben 
hatten, so begabeu sie sich auf einen Schnelllauf in der Entfernung einer 
dreimonatlichen Reise, den Altai als Ziel und Brantwein als Preis festsetzend. 
Indem sie den Pferden den Zügel schiessen liessen, sprachen sie zu einander: 
„Wir wollen doch- sehen, welches Ross von diesen beiden am schnellsten 
„läuft, — Kurung, der um die Lagerstätten der 4000 Chane lief, oder 
„Aransula, der blitzschnelle Fuchs, der alle vier Welttbeile durchsprengte !“ 
Und so, mit verhängtem Zügel, sprengten sie an den eine zehnmonatliche 
Reise entferoten Ort in der Hälfte des 49sten Tages. Der vortreffliche 
Kurung lief einen Strick lang schreller als der Fuchs. 


Sie bliekten nach vorn; — das Altaigebirge steht Jort in majestätischer 
Pracht, aber das Schartak-Meer ist von Nebel eingehüllt. Als sie auf ihren 
Löwenrossen auf der Wiesenseite des Altai angelangt waren und sich dem 
gelbseidenen Banner näherten, so traten ihnen voll Erstaunen die 6012 Helden 
entgegen, hoben sie mit ihren Händen von ihren auf die grüne Weide getrie- 
benen Rossen und stellten sie dem erhabenen Bogdo vor. Die beiden aus der 
Ferne zurückgekehrten Helden nahmen ihre Helme ab und verneigten vor dem 
Throne des Chans Dschangar dreimal ihr treffliches Haupt. Der ruhmvolle 
Fürst Bogdo redete sie so an: „Reicht meinen schwarzgefleckten 'Tigern, die 
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mit Gebrüll auf den Spitzen der schwarzen Gebirge umherirrten , meinen 
chwerzen furchtbaren Ambosen, die für mich alle Schwierigkeiten zer- 
nalmten meinen blitzschnellen weissen Töülpeln, die sich BEhBUFSIRAGER 
„auf Beute begeben, deu zwei Säulen inmitten meiner Altaischen bliesen, 
‚meinen beiden gezähmten Söhnen des Garuda, welche jetzt siegend zurück- 
Feokohst sind und die Sonne in den Ohren ihrer Rosse haben aufgehen las- 
„sen 1), meinen zwei kraftvollen Helden — nun, reicht ihnen Brantwein!“ 


Als dem Brantwein sein Recht geschehen, erkundigte sich Dschangar bei ihnen 
nach den Kriegsangelegenheiten und geruhte dann zu sagen: „Meine mir wie 
„das Leben theure Heerde ist unversehrt zurückgekehrt. Ich gelobe, jedem 
„von euch dreizehn Bitten zu gewähren und verzeihe jedem von euch drei todes- 
„würdige Verbrechen. Ich verleibe euch auf zehn Generationen die Gnade, die 
„Schleppe meines gelbseidenen Panzers zu tragen.‘ „Hoi! hoi!'* erscholl es, 
„„er hat die Weltregierung wie einen Felsen befestigt; er hat den Glauben 
„„Budda’s wie die Sonne erhöht; es erstand unsterbliche Ewigkeit; die Re- 
„„gierung ward unbezweifelt fest und ein ewiger Sommer blühte heran !“‘ 
Und er -(Dschangar) erlabte sich, in seinem gelbbunten Pallaste mit seinen 
6012 Helden an der Rufe sitzend, des Brantweins. Die Sonne ist wie 
ein Tbronnımmel aufgegangen. Der Geier und Habicht wiegen sich in dem 
Himmelsraume, Das Licht der 8000 Seltenheiten spiegelt sich am Himmel 
ab in dem dreifarbigen, gelb-bimmelblau-rothen Regenbogen. Der Ruhm der 
Seltenheit des Dschangar ward ein Gegenstand der Bewunderung auf der von 
lem Himmel beschatteten Erde, ein Gegenstand der Geschichten in den La- 
gerstätten der 8000 grossen Chane. — So endet das Lied. 


Gr. Nowgorod am 20. Januar 1855. 


Der Berg des Ostens bei den Samaritanern. 


Aus einem Schreiben 


des Oberrabbiner Rapoport in Prag an Dr. B. Beer in Dresden. 


— — Ich habe Ihre Beilage zu Frankel’s Monatsschrift für Geschichte 
und Wissenschaft des Judenthums, Januar 1857 (auch unter dem Titel: 
„Noch ein Wort über das Buch der Jubiläen von Dr. B. Beer; Leipzig, H. 
Hunger“ besonders abgedruckt), aufinerksam gelesen und gefunden, dass Sie 
in allen Hauptpunkten die Wahrscheinlichkeit für sich haben. Aber eine 
Hauptstelle, die für Ihre Ansicht spricht, „dass nämlich bei Abfassung des 
Buchs der Jubiläen samaritanische Elemente mitgewirkt“, habe ich gerade 
aus Ihrer kleinen Schrift „Noch ein Wort“ u. s. w. herausgefunden, die 


meiner Meinung nach schlagend und entscheidend ist und keinen Zweifel 
mehr zulässt. 


1) d. h. glücklich zurückgekehrt sind. 
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Es ist 3. 13, wo von vier Oertern die Rede ist, „wo es zu opfern an- 
genehm sey‘, unter welchen auch ‚der Berg des Ostens“ genannt wird. 
Dieser räthselhaft erscheinende Berg ist gewiss nicht Leontopolis *). Nir- 
gends wird dieser Ort ein „östlicher“ genannt, und in welcher Beziehung 
sollte er auch „‚östlich‘‘ genannt werden? Aber eben so wenig scheint mir 
auch Ihre Erklärung dem Sinne zu entsprechen, dass der Berg Gerisim im 
Verbältniss zu dem darauf folgenden Sinai so genannt werde; ich glaube, 
dass hier vielmehr ein ganz anderes Verhältniss zu Grunde liege. Der Ver- 
fasser des Buchs der Jubiläen ist ein Palästinenser und schreibt als solcher 
sein Werk, welches auf sein Land Bezug nimmt, wenn er sich auch in Aegyp- 
ten aufbielt. ‚Der Berg des Ostens‘ ist kein anderer als der in der Bibel 
oft genannte Berg Ephraim (Josua 17, 15 F). Dieses Gebirge ist gegen 
die anderen Gebirge des Landes das östlichste in Palästina, wenn man von 
Osten her den Jordanfluss passirt, und es fängt gleich nach dem Jordanthale 
an sich auszubreiten. In diesem Gebirge finden sich alle die Ortschaften, 
auf deren besondere Heiligkeit die Samaritaner für sich Anspruch machten, 
nämlich: der Berg Gerisim und die Städte Sichem, Samarien u. s. w., in- 
dem sie alle in dem Theile des Stammes Josepbs lıegen, so wie der Berg 
auch nach des Letztern Sohne Ephraim benannt wird, und wie bekannt 
zählen sich die Samaritaner zum Stamme Josephs, dessen Nachkomme der 
Gründer des Reiches der 10 Stämme war. Man sehe nur die Geographien 
Palästina’s. Dass die Berge Gerisim und Ebal nach Ueberschreitung des 
Jordans die ersten waren, ist auch aus Josua 8, 30, zu ersehen. Bald nach 
Einnahme der Stadt Ai, welche gegen Jericho unweit des Jordans liegt, 
baute Josua einen Altar auf dem Berg Ebal und las von dort und von dem 
gegenüber liegenden Berge Gerisim die Worte des Segens und des Fluchs. 
Aus 5 Mos. 11, 29, ist ebenfalls die Nähe des Berges Gerisim bei dem Jordan- 
flusse ersichtlich und er wird daher mil Recht zu dem ‚‚Berg des Ostens “ 
gerechnet, von welchem er ein Theil ist. 


2) Aber noch mehr. Es ist böchst wahrscheinlich, dass die Samaritaner 
diese Benennung des Berges an eine Bezeichnung im Pentateuch anlehnten. 
In der letzten Segenertheilung Moses an Joseph (5 Mos. 33, 13—15) heisst 
es nämlich: „Gottgesegnet sei sein Land‘ u. S. w. 


bS49 niyaa Tan DIR IT UNTR2 


Es ist merkwünuıg, dass fast alle alte und neue Bibelübersetzer dieses 
DIR durch „uralte“ wiedergeben. Die LAX. haben bereits ögEwv aoyrs 
ana = die meisten Nächfolger; sie haben die Parallele D5iY m1Y23 aller- 
dings für sich; Onkelos und Pseudojonathan haben für D7R „die frühreifen- 
den“ &°9%23 oder 8932; bloss der Syrer giebt D7P 77 durch 
X1172 BET) „Berge des Ostens“ wieder und gerade in der syr. Ueber- 
setzung des Pentateuchs finden sich manche später hineingebrachte und auf- 
gedrungene Erklärungen, tbeils von verschiedenen Sectirern, theils von Sol- 


1) Diess war die Ansicht des Hrn. Dr. Frankel. Vgl. Ztschr. d. DMG. 
XI. S. 162, die Anzeige des Herrn Prof. Dillmann. 
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chen, die zuweilen den Text selbst nach ihrem Eigendünke! verdrehten und 
auch verfälschten,, fur welches letztere die Samaritaner bekannt waren, wie 
ich dieses Alles anderswo aus manchen Varianten nachgewiesen habe. — 
So glaubten sich die samaritanischen Sektirer vornämlich zu jener Deutung 
des DIR IT berechtigt, da gerade diese östlichen Berge zum Stamme 
Josephs gehörten und ihnen wegen des in denselben sich befindenden Berges 
Gerisim und der neben ihm liegenden Stadt Sichem, Samaria u. s. w. be- 
sonders beilig waren. Dazu wird noch Joseph bier wie im Segen Jakobs 
(1 Mos. 49, 26) „der Gekrönte unter seinen Brüdern ‘“ genannt, welche 
Benennung als Anspielung auf die Krönung des Jerobeams, eines Nachkom- 
men Josephs, erschien, welcher Gründer des Reichs der 10 Stämme war, 
das bei ihnen vor dem Reiche Jehuda’s den Vorzug batte. Ausserdem hatlen 
sie noch einige Analogien für ihre Deutung. Der Ausdruck DI2 NIT 
findet sich in der h. Schrift nur noch einmal, in den Sprüchen Bileams 
(4 Mos. 23, 7), wo er keine andere Deutung als die „von den Bergen 
des Ostens‘ zulässt. Eben so muss DIET "7 (1 Mos. 10, 30) erklärt 
werden. Auch mögen nach der Meinung der Samaritaner beide Bedeutungen 
hier vereinigt angenommen werden, nämlich DT2 sowohl hinsichtlich der 
Zeit ‚Berge der Vorzeit“ und hierin entspricht es der Parallele pbis m 1923, 
als auch hinsichtlich des Raumes ‚Berge des Ostens“, so dass in Bezeich- 
nung ihrer örtlichen Lage zugleich ihre Ursprünglichkeit (also höhere Wich- 
tigkeit) mit ausgedrückt wird. 


3) Die Ordnung in der Aufzählung der vier Oerter im B. d. J. ist, wie 
ich glaube, nach der Zeitfolge gebildet. Der erste Ort ist „Eden‘‘, wo nach 
einer Sage im Talmud und im B. d. Jub. (s. Beer’s Schrift S. 40) vom 
ersten Menscnen geopfert wurde. Der zweite Ort ist ‚der Berg des Ostens“ 
Gerisim bei Sichem, wo Abraham (1 Mos. 12, 7) und Jakob (das. 33, 20) 
Altäre gebaut. Der dritte Ort ist „der Berg Sinai“, wo Moses einen Altar 
gebaut, auf welchem geopfert wurde; der vierte Ort ‚‚der Berg Zion‘. 


4) Noch will ich eine hierber gehörige auffallende Stelle aus dem Buche 
Sifri (im Jalkut ist sie verstünmelt gegeben) zu der oben behandelten Haupt- 
stelle im Segen Moses (5 Mos. 33, 15) anführen. Ks heisst daselbst: „Aus 
den Worten daR AI UNI2 ist zu entnehmen, dass die Berge Josephs 
(MO an) vorangehen (DraIp) den Bergen des Heiliglhums (dr ie te 
upn) und die Berge des Heiliglhums vorangehen den Bergen des Landes 
Israel (ORT YIS IS Dip Upn 9777). Wie sollen wir nun 
diesen ganzen Satz verstehen? Um das Verdächtige in demselben zu be- 
seitigen, als wäre bier die Hand eines Sektirers im Spiele, glaube ich den 
Sinn in folgender Weise herausgebracht zu haben. Die Oerter Gilgal, Schilo, 
Nob und Gibeon, die alle in den Bergen Josephs liegen und in welchen 
sich die Stiftsbütte in aufeinander folgenden Zeiten befunden hatte, waren 
zu ihrer Zeit heilig und man hatte in ihnen geopfert bis zum Tompelban in 
Jerusalem durch Rönig Salomo. Die Benennung dieser Oerter der Reihe 
nach zu demselben Behufe finden wir auch in der Mischna (Traet. Sebachim 
10. Abschn.) und in der Beraitha (ibid. Talm. 118. b.). Die gedachte Sifri- 
stelle lässt sich daher auf folgende Weise erklären: Drei Oertlichkeiten 
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sind in dem Segen Moses an Joseph nacheinander bezeichnet, nämlich 
ANI7) a8, Daiy.nAy2a, D72 MT. Sifri versteht nun unter der 
erstern die Berge Josephs, unter der zweiten „die ewigen Hügel“ die 
Berge des Tempels, nämlich anlehnungsweise an 1 Kün. 8, 13, wo der Rönig 
Salomo nach dem Ausbau des Tempels zu Gott spricht: „Ich habe dir ein 
Haus zur Wohnung gebauet, eine Stätte zu deinem Sitze für die Ewig- 
keit.“ Auch wird der Tempel im Talmud (Tract. Sebachim ibid.) bnahr n2 
„Haus der Ewigkeit“ genannt. Unter der dritten ‚die Erde und ihre Fülle“ 
versteht er den Boden des Landes Israels; er mag auch unter YIR nicht 
Erde sondern Land verstanden kaben, wie AN) YIN8 Ps. 24, 1, in 
beiden Talmuden ebenfalls auf das er Israel angewendet wird (s. Baba 
bathra 74. b am Ende im Comment. Raschi’s und bieros. Chilaim 9ter Abschn. 
im Comment. Sam. Jafe’s). Nach der Reihe der in dem Segen Moses be- 
zeichneten Oerter stellte nun der Sifri die Reihe der Berge so, däss die 
früher genannten immer den folgenden in der Zeit vorangegangen und daher 
auch den Vorzug vor denselben haben. Der Verf. des 5. d. J. aner xonnte 
unter dem „Berg des Ostens“ gewiss nicht die gedachten Verter Gilgal, Schilo 
u. s. w. meinen, da er doch jenen Berg vor den Berg Sinai stellt, während 
lelzterer als Opferstelle jenen Oertern in der Zeit vorangegangen war. — 
Es ist also unzweifelhaft, dass er unter dem „Berg des 
Ostens“ die an dem Berg Gerisim liegende Stadt Sichem, wo 
die Patriarchen bereits Altäre gebauet, verstanden hat. 

Immerhin aber ist die Stelle im Sifri als Analogon davon zu betrachten, dass 
man unter DIA 7 die Berge Josephs verstand, welche später vereinigt 
„Berg Ephraim“ und von den Samaritanern (die das 07% "NT mit dem 
syrischen Uebersetzer buchstäblich nahmen) ‚Berg des Ostens‘‘ genannt wur- 
den, und zwar weil dieses Gebirge im Osten Palästinas liegt. 


Prag am 12. Mai 1857. 


Aus einem Briefe des Dr. 0. Blau an Prof, Rödiger. 
Erzeroum, d. 11..Juni 1857. 


— — Nach einem mühsamen Ritt über die Schneefelder des pontisch 
armenischen Hochgebirges mache ich hier einige Tage Halt, um für die 
Weiterreise nach dem Inneren noch einige Vorbereitungen zu treffen und 
meine Correspondenzen so weit in Ordnung zu bringen, als angesichts der 
Perspective, für die nächsten vier Wochen von aller Verbindung mit Europa 
abgeschnitlen zu sein, wünschenswerth ist, Von bier nach Trapezunt geht 
wöchentlich einmal ein Courier, der Briefe und kleine Packete mitnimmt, 
zwischen hier und Täbris dagegen nur monatlich eine reitende Post. 

Ein Rückblick auf die letzten Wochen wird Sie in den Stand selzen, 
meine bisherige Reiseroute zu verfolgen. Von Constantinopel ging ich nach 
Sinope, von da nach Samsun, beides Städte, die manches schätzbare BEL 
Alterthum bergen; dann nach Trapezunt, wo ich mich, eingerechnet einen 
Ausflug in die lasischen Gebirge nach Batum und Rizah, drei Wochen aufhielt. 


„Tu 
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Von den Notizen, die ich dort sammelte, interessirt Sie vıelleicht das Eine 
besonders, dass ich einen Juden kennen lernte, der aus Baschkalaa äraı 
Tagereisen südlich von Van („men Van le-Baschkal’aä TarBchacH 
loscha jamim“, ist sein eigener Ausdruck) stammte und mich versicherte, 
dass in jenem Flecken etwa 50 jüdische Familien lebten, welche von alleu 
anderen Juden der Provinz sich dadurch unterschieden, dass sie eine be- 
sondere Sprache, das „Targim‘‘, redeten. Sie leben in Polygamio und haben 
eine Synagoge mit einem Rab Hakam Michail an der Spitze. Leider sprach 
der Bursche selber nur den ‚‚Laschon haködesch‘‘ und nicht das „Targim‘“; 
aber die Angabe desselben hat meine Neugier so gereizt, dass ich, wenn 
irgend möglich, nach Baschkalaa zu kommen suchen werde, um der Sache 
auf den Grund zu geben !). j 

Von Trapezunt ging ich quer über das Gebirge nach Baibart auf einem 
von Reisenden wenig besuchten höchst beschwerlichen Bergpfade, der mir 
viele Bereicherungen für die Karten von Kiepert und Ritters Atlas von Asien 
geliefert hat. Von Baiburt bis bier sind 34 Tage, so dass ich am sieben- 
ten Tage von Trapezunt, täglich durchschnittlich 9 Standen zu Pferde, hier 
eintraf. 

— — Der hiesige russische Consul, Herr Jaba, besitzt eine ausser- 
ordentlich reiche Sammlung orientalischer Münzen, über 2000 Stück, Als 
Pröbehen von dem Werthe dieser Sammlung und weil gerade die Hamdaniden- 
Dynastie im vorigen und jetzigen Jahrgange der Zeitschrift so ausführlich be- 
handelt worden ist, die Münzen derselben aber zu den seltneren gehören, 
gebe ich Ihnen hier ein Verzeichniss der Hamdaniden Herrn Jaba’s, die ich 
in meinen Händen gehabt habe. 


Hamdanidenfürsten Prägort Jabr der H. 

Abulhasan EI-Mu‘zam 

Maula Emir el-Muminin Medinet es-Seläm 329 
Abulhasan Seifuddaula Nisibin 330 
Seifuddaula und } Nisibin 330 
Näsiruddaula 
Dieselben Medinet es-Seläm 331 
er > Nisibin 331 
ee Nisibin 332 
vu Mosul 334 
Den, Mosul 335 


4) Es ist mir kaum zweifelhaft, dass dieses „largim‘“ der Dialekt des 
Neusyrischen ist, der an vielen Orten jener Gegend von den Juden gespro- 
chen wird und sich durch manche Eigenthümlichkeiten von dem Neusyri- 
schen der Christen unterscheidet, wie ich aus einigen Texten sehe, welche 
mir der verstorbene Missionar Dr. Grant einmal zugeschickt hat. Dr. Stod- 
dard, dem wir die erste Grammatik der Neusyrischen Sprache verdanken 
und der uns später auch über jenen Dialekt belehren wollte (S. 8 seiner 
Grammatik, vgl. Ztschr. VII, S. 848 unt.), ist leider im vorigen Winter in 
Urumia gestorben, und an ihm haben wir einen der tüchtigsten von den weni- 
gen Kennern dieser Sprache verloren. Um so erwünschter wäre es, wenn es 
Hrn. Dr. Blau gelänge seinen Vorsatz auszuführen. Rödiger. 
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Hamdanidenfürsten Prägort Jahr der H. 
Dieselben nicht lesbar 344 
a: Mosul 344 
”„ „ Mosul 347 - 
Sn Mijäfärigin 348 
„ „ Mosul 349 
Den Mosul 351 
” „ Nisibin 35? 
Seifuddaula mit dem Bei- 

namen ab und Nistbin 355 
Näsiruddaula 
Dieselben ebenso Mosul 355 
3 Exx. derselben Nisibin nicht lesbar 
Dieselben obne den Bei- { 

namen Mozaffar Mosul nicht lesbar 
Abü Taglib Fadl-allah Al- . 

Sadanfar } nicht lesbar 359 
Derselbe Nisibin 360 
es: Mosul 361 
»  » mit dem Beinamen Ab» Mosul 361 
»  » ohne Beinamen i Mosul 362 
ar 5 5, Mijäfärigin 362 
ei he H 2 Mijäfärigin 36? 
a x ” Mosul 363 
ee $ B: Mosul nicht lesbar 
» „mit dem Beinamen Kb» Mijäfärigin 363 
2 dergleichen Mosul nicht lesbar 


Aus Täbris mehr! Ich reise übermorgen dabin ab. 


Versuch einer Erklärung der S. 467 fl. besprochenen orien- 
talischen Kupfermünzen (Münztafel 4, 5 u. 6). 
Von 
Dr. ©. 3. Tornberg. 


ln der orientalischen Numismatik wie in den übrigen Zweigen dieser 
Wissenschaft stellen sicb dem Erklärer oft Schwierigkeiten entgegen, die 
ihren Grund in einer vorgefassten Meinung über den Gegenstand und Inhalt 
der Inschriften haben. Oft wird dann der Sprache Gewalt angetban, um auch 
lexicalisch und grammatisch eine Annahme zu begründen, die gewöhnlich der 
geschichtlichen Wahrheit zuwider ist. Schwerlich darf man in dem Gepräge 
cursirenden Geldes, dessen Aufschrift jedem verständlich seyn muss, Neue- 
rungen im Sprachgebrauche, Wort- und Sinnräthsel suchen, Die AD EIO 
und leichteste Erklärung ist hier gewöhnlich die beste, und ihr muss auch 
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die sinnreichste Hypotbese weichen. Doch halt ’man nicht selten gerade an 
solchen Deutungen, die man mit Mühe gefunden, gleichsam erkämpft hat, 


am meisten fest. Ich erinnere nur an den Streit über das klare & ya. — 


Mit der höchsten Bewunderung für den Scharfsinn und die Gelehrsamkeit 
des verehrten Prof. Stickel kann ich doch seine Untersuchungen über die 
bezeichneten Fulüs nicht ganz unterschreiben. Voreingenommen durch die 
sonderbare, auf der Tafel unter Nr. 2 abgebildete Münze, die wirklich das 
Wort un?,O und somit eine Werthbestimmung aufzeigt, hat Hr. Stickel bei 
Erklärung der drei andern Stücke jene vielleicht ganz vereinzelte Thatsache 
fortwährend im Auge behalten und dadurch etwas herausgefunden, das 
wenigstens nach meiner eberzeugung nicht da steht. Wenn ich an das 
Lesen einer numismatischen Abhandlung gehe, wende ich mich immer zuerst 
an die beigefügten Abbildungen, um mir so eine eigene Meinung zu schaf- 
fen, bevor ich von der dargebotenen Erklärung Kenntniss nehme. So las 
ich denn in diesem Falle sogleich ohne Anstoss auf Nr. 4: llda- e5 
uriast! Thuml, eliens principis fidelium, auf Nr. 5: 3 ml 
Thuml princeps, und auf Nr. 6: All) dem) As | \e3 AD) Thuml 
Princeps. MuhammedestApostolus Dei. Der Fehler ‚AS statt AS} 
ist unbedeutend und kann jedenfalls nicht dazu gebracht werden, das rich- 
tige ‚aa anders zu erklären als so, wie es immer vorkommt: als Titel. 
Hier wie überall muss der Name des Münzberrn oder ein Symbolum der 
Münze Werth und Curs geben, und ich vindieire ohne Bedenken alle drei 
Stücke dem berühmten Helden Thuml (in der Aussprache folge ich der 
Autorität des Prof. Weil; die von mir benutzten Handschriften Ibo-el-Athirs 
zeigen den Namen niemals vocalisirt), Admiral des Chalifen el-Muktadir-. 
billäb und lange Zeit Statthalter der griechischen Grenzprovinzen GN). 
Sein Name war mir aus dem hKämil so gegenwärtig, das ich ihn hier auf 
den ersten Blick erkannte. Wenn also auch diese höchst interressanten 
Münzen ibr vorgebliches hohes Alter verlieren und die Entdeckung Hrn. 
Stickels sehr zweifelhaft wird, so gewinnt dagegen die orientalische Nu- 
mismalik eine andere schöne Bereicherung. Es wäre wahrlich sehr sonder- 
bar, wenn ein so hochstehender Mann wie Thuml, dessen Thaten beinahe 
ein Vierteljabrhundert (ungefähr zwischen 304—330 d. H.) füllen und dessen 
Einfluss und Macht sich auch darin beurkundet, dass die Statthalterschaft 
nach seinem Abgange noch in seinem Hause verblieb (ich finde in den besten 
Handschriften des Kämil unter d. J. 330 bei Erwähnung des Zuges von 


Tarsus aus’ deili und nicht IS; s. Weil, Gesch. d. Chal. Il, S. 390, 


Not. 1), — wenn ein solcher Mann nicht Kupfer gemünzt haben sollte, ein 
Recht, das die meisten Statthalter ausübten. 


Die Benennung Re kommt auch sonst nicht selten auf Münzen vor. 
Das vieldeutige Wort kann in solcher Verbindung, ohne gegen die Sprache 
zu sündigen, mit ‚‚der von el- Muktadir eingesetzte Statthalter“ übersetzt 
werden. So ungefähr mochte das Volk es verstehen. Im J. 307 wird der 
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Mann Rs ei 358) &sXs genannt, im J. 314 ist er schon rl Mies 
und 319 heisst er Um,D $'o. In Tarsus hatte der Gouverneur seinen 
Sitz. Dass die Münzen von Herrn Langlois eben in dem Bereiche der Statt- 
halterschaft des Helden aufgefunden worden sind, bestätigt die Richtigkeit 
meiner Erklärung. Man weiss, von wie®grosser Bedeutung der Fundort bei 
Bestimmung der Münzen ist. Die herrlichen Ergebnisse, die man aus Be- 
achtung dieses Uimstandes nicht nur für die Antiken, sondern auch für bei- 
nahe jede Art von mittelalterlichen Münzen gewonnen hat, müssen den For- 
scher auch bei den in Asien gefundenen morgenländischen leiten. 

Das barbarische Aeussere und die vom Gewöhnlichen abweichende Form 
erklären sich leicht aus dem Orte, wo die Münzen fabricirt sind. In Tarsus 
waren die Künstler wahrscheinlich nicht besonders fertig im Zeichnen der 
arabischen Buchstaben. Dieselbe Unförmlichkeit findet sich ja auch bei den 
arabisch-griechischen Stücken. 

Wenden wir unsere Erklärung nun auf die Münze No. 2 an, in so fern 
sie mit den obigen drei in Zusammenhang gebracht werden muss, so sehen wir 


keinen Grund, ihr nur um des Gewichtes und des O2 willen ein böheres 


Alter zuzuschreiben. Setzen wir auch diesen Fels nach den griechischen 
Grenzländern, so erklärt sich leicht sowohl die Unbehülflichkeit der Zeich- 
nung als die Werthaugabe. Es ist bedenklich, aus dem Gewichte eines ein- 
zigen Stückes einen allgemeinen Schluss zu ziehen, besonders da die Fulüs 
so ausserordentlich von einander abweichen. Aber jedenfalls mache ich in 
dieser Hinsicht auf keine Autorität Anspruch, und wünsche nur, dass diese 
als Beitrag zur Auffindang der Wahrheit geschriebenen Zeilen nicht so ge- 
deutet werden, als sollten sie den Werth des vielen Neuen und Gulen in 
der Untersuchung Hra. Stickels irgendwie herabsetzeu, Jedermann weiss, wie 
oft der Zufall eine Entdeckung herbeiführt, und ich schreibe es nur meiner 
Beschäftigung mit Ibn el-Athir zu, wenn ich diesmal das Rechte getroffen 
habe. 
Lund im August 1857. 


Berichtigung. 


In meiner Uebersetzung der Risäla Samsijja über Logik!) habe 
ich einen Fehler gemacht. Die Definition des Wortes Subject in Paragr. 7. 
soll so heissen: 

Those accidents of a science constitute its subject, which are inquired 
into in that science, by reason of their apperlaining to it by means of Ihat 
what the science is itself (i. e. by means of its essence), or by means of 
a part of it, or by means of that what is coextensive with it. (That is to 
say, the accidents which have a mediate or immediate connexion with tbe 
science form its subject.) A. Sprenger. 


1) S. Zischr.- IX, S. 868 u. 869. D. Red. 
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Literarische Notiz. 


Die reiche und ausgezeichnete Sammlung von orientalischen Handschriften 
und Drucken, welche Dr. Sprenger in Asien zusammengebracht and kürzlich 
nach Europa übergeführt hatte (s. oben S. 569 f.), ist von Sr. Majestät dem 
könig von Preussen für die Königliche Bibliothek in Berlin angekauft worden, 
wo sie nun neben den früheren Erwerbungen der Diez’schen, Wetzstein’schen 
und Petermann’schen Handschriften glänzen und mit diesen und dem älteren 
Fonds von Hss. hinfort die reichste und bedeutendste Sammlung dieser Art in 


Deutschland bilden wird. 
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wie ie BUN ll roll al Se gu us 
° 5 „23 Ali un. AR 1 } ’ 
Am Ende: „AU AS >18 un name ya dub 


[Das Buch des Zusammenflusses der beiden Meere, verfasst von Saih 
Näsif al-Jäzigt vom Libanon, dem Gott vergebe. Gedruckt zu Bairüt 
im J. Ch. 1856 auf Kosten des Handelsherrn Nahla al- Mudawwar. ] 
432 S. schmal-Quart. In Comm. b. C. Helf in Wien, 6 RL. 20 np. 


Schon mehrmals hat unsere Zeitschrift ibren Lesern das ebengenannte 
Werk ‚und seinen Urheber vorgeführt, einmal auch, Bd. V, S. 96-103, die 
ganze dritte Makame daraus in Text und Üebersetzung gegeben. Es liegt 
nun vollendet vor uns, die Frucht achtundzwanzigjähriger Arbeit und ein 
Seitenstück zu den frühern Nachahmungen der Makamen Hariri’s durch ura- 
bische Redekünstler ehristlichen Bekenntnisses (s. Hägı Halfa, VI, S. 65, 
Nr. 12,721). Dieser letzte, auch in der Vorrede erwähnte Umstand tritt 
indessen weder in den Makamen selbst noch in den Anmerkungen irgendwie 
positiv oder gar in polemischer Weise hervor, sondern nur negaliv, durch 
Vermeidung jeder lobenden Erwähnung des arabischen Propheten ; die Per- 


sonen des Romans aber, — der Erzähler Suhail bin ‘AbbLäd, der gelehrte 
Tausendkünstler und Landstreicher Maimün al-Hizämi, seine Tochter Lailä 
und sein Diener Ragab, — stehen und bewegen sich im Uebrigen ganz auf 


dem Boden des Isläm, denken und sprechen in haririschen Formen wie mos- 
lemische Araber; die endliche Bekehrüng des Haupthelden und Hauptsünders 
Maimün wird bei dem Wallfahrtsfeste. in- Mekka (59. Mak.) vorbereitet und 
in oder bei der Omar-Moschee zu Jerusalem (60. Mak.) vollendet. Auch 
haben nicht nur Christen, sondern auch Moslemen, unter andern der ge- 
lehrte As’ad Efendi, Vorsteher der Schafeiten in Jerusalem, nach alter Sitte 
dichterische elogia für Verfasser und Herausgeber beigesteuert, die, eingeleitet 
von Versen des erstern zum Lobe des letztern, am Ende abgedruckt sind, 
worauf noch ein Blattweiser der 60 Makamen und ein paar sachliche Be- 
richtigungen folgen. Ein Druckfehlerverzeichniss aber ist nicht angehängt, 
weil, wie es daselbst heisst, falsche Punkte und Vocale nur selten, falsche 
Consonanten noch seltener, übrigens weder sinnstörend noch schwer zu be- 
richtigen sind, auch meistentheils nur in einigen Exx. stehen, aus den 
übrigen aber während des Abzuges entfernt worden sind. Das Buch ist in 
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der nordamerikanischen Missionspresse in Rairut mit grösserer Text- und 
kleinerer Notenschrift in der That sehr eorreet und recht sauber gedruckt. 
Herr Michael Medawwar, dem die 1000 Exx. starke Auflage über dritthalb- 
tausend Thaler gekostet hat, verdient dafür auch unsern aufrichtigen Dank. 
Möge das kaufende Publicum im Morgen- und Abendlande ihn bald in Stand 
setzen, den Ueberschuss seiner Auslagen, wie er es beschlossen und in 
seinem Prospeetus (Zischr. X, 813) angekündigt hat, dem nur an Rindern, 
ausserdem höchstens noch an Büchern reichen Makamenmeister als wohlver- 
dienten Ehrensold zufliessen zu lassen. Aber der Ankauf des Buches ist 
nicht nur ein gutes Werk, sondern auch ein Dienst den jeder Arabist sich 
selbst leisten sollte. Bis zu einem gewissen Grade der Sprache mächtig, 
kann man kaum etwas lesen, wodurch man schneller, leichter und sicherer 
in ihren höhern Regionen heimisch gemacht, und ist man diess schon, darin 
erhalten würde, als eben diese ‚„Landstreicher-Makamen‘‘ mit ihren Anmer- 
kungen. Jeder ältere und seltnere Ausdruck, alles Sprüchwörtliche, alles 
auf Geograpbie, Geschichte, Archäologie, Sitten und Gebräuche des arabi- 
schen Volkes Bezügliche, alle in dem Text berührte Punkte der Grammalik, 
Rhetorik, Verskunst und anderer Wissenschaften mit der dazu gehörigen 
Terminologie, sind in den untergesetzten eigenen Anmerkungen des Verfas- 
sers kurz und für die cursorische Lectüre genügend, etwa in der Weise 
des Bulaker Hariri (Ztschr. V, 272) erläutert. Nur Geschichtliches, oder 
was dafür gilt, ist gewöhnlich in grösserer Breite beigebracht als wenigstens 
für uns nölhbig, die wir mit einer Verweisung auf die entsprechenden Stellen 
unserer gedruckten Meidani, Razwini u. s. w. vollkommen zufrieden gestellt 
wären; aber eben diese unsere Noth- und Hülfsbücher, auf die wir unter 
einander so bequem Wechsel ziehen, gehen dem arabischen Gelehrten ab; 
und hätte er sie auch, so würde er sich, seine eigenen Landsleute im Auge, 
schwerlich zu unserer abkürzenden Cilirmethode haben entschliessen können. 
Diese Orientalen, für die er doch zunächst schrieb, wollen in einem solchen 
Buche so weit möglich eine sich selbst genügende Encyklopädie des betreffen- 
den Fachs mit Einschluss alles Zubehörs haben; und auch uns kann diess am 
Ende ganz recht seyn, wenn wir gleich wünschen möchten, den uns bier 
gebotenen Gelehrsamkeitssegen ebenso zu bequemer Uebersicht wie zum 
raschen Auffinden des Einzelnen uns durch einen Index näher gebracht zu 
sehen. Vielleicht entschliesst sich Sailı Näsif selbst zur Anlegung eines 
solcben, wenn ihm die Freude zu Theil wird, eine zweite Ausgabe seines 
lehrreicben Buches veranstalten zu müssen. Dann wird es auch Zeit seyn, 
iho auf einige kleine Flecken desselben aufmerksam zu machen, wäre es 
auch nur um dadurch die achtungsvolle Aufmerksamkeit zu erwiedern, welche 
er vor zehn Jahren in seinem von Mehren herausgegebenen kritischen Send- 
schreiben an den sel. de Sacy der von diesem besorgten Ausgabe des Hariri 
zugewendet hat. Fleischer. 
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Codices orientales bibliothecae regiae Hafniensis jussu et auspieiis regüs 
enumerati et descripti. Pars tertia.— Besonderer Titel: Codices persici, 
lureici, hindustaniei varüque alii bibliothecae regiae Hafniensis enu- 
merati et descripti ab A. F. Mehren. Hafniae, 1857. IV u 928,4, 


Mit diesem Theile, dessen zwei Vorgänger 1846 und 1851 erschienen 
sind (s. Ztschr. III, S. 128, u. VII, S. 128), ist das Werk beendigt. Auch 
hier war durch Olshausen für die meisten der 143 persischen Handschriften 
umfassend und gründlich vorgearbeitet; die 24 türkischen, 35 gemischten 
(darunter eine Reihe unvermeidlicher Du'ä-näme), 13 hindustanischen und 
2 malaiischen hat Mehren allein, die 6 syrischen, syrisch-arabischen und 
äthiopischen Dillmann, die 8 koptischen und armenischen Petermann be- 
schrieben. Zwischen den gemischten und den bindustanischen Handschriften 
stehen unter besonderer Rubrik zwei türkische Rollen (eine geschichtliche 
Tabelle und ein Kalender), zwei Sammlungen von Bildern indischer Fürsten 
und ein türkisches Steuerregister. Den Beschluss machen: eine von Rask 
abgeschriebene georgische Sprachlehre, ein mongolisches Amulet auf Birken- 
rinde und zwei im vorigen Theile übergangene neuhebräische Handschriften, 
deren philosopbischer Inhalt nach Mittheilungen des Ropenhagener Oberrab- 
biners Dr. Wolff specificirt ist. Anhangsweise werden noch einige Stellen 
des dem Vf. erst im Laufe des Druckes zugekommenen Sprengerschen Rata- 
logs der königlichen Bibliothek in Luknau, Bd. I, zur Vergleichung nach- 
getragen. Ein doppelter Blattweiser giebt eine alphabetische Uebersicht der 
erwähnten morgenländischen Schriftsteller und Schriftwerke. — Die persischen 
und türkischen Handschriften, jene in 14, diese in 8 Classen getheilt, sind 
religiös-moralischen,, theologisch - sufischen, mathematisch-physischen, medi- 
cinischen, geschichtlichen, lexikalischen, rhetorisch-stylistischen , belletristi- 
schen, poetischen, magischen und onirokrilischen Inhalts, im Allgemeinen 
obne bedeutende Vermehrung des schon anderwärts vorhandenen Guten und 
Wichtigen durch Neues und Seltenes. Vieles Persische stammt aus Indien, 
ist zum Theil Uebersetzung aus dem Indischen. Die Geschichte der Gross- 
mogols, eingeleitet durch Serefeddin’s Timur-näme, mit der persischen 
Uebersetzung von Bäber’s Memoiren an der Spitze, ist durch 12 Numern 
vertreten, woran sich Mahdi-Hän’s Täribi - Nädiri, ein Hofjournal aus der 
Regierungszeit Säbi-“älem’s II. und eine Geschichte Nänak’s, des Stifters 
der Sikh’s, anschliessen. Ein literargeschichtliches Problem bildet das Uni- 
cum, Nr. XX der türkischen Handschriften: die metrische Uebersetzung eines 
persischen Ferheng-näme von einem gewissen HYögä Mas’üd, dem Sa’dı sein 
Bostän nachgebildet haben soll. So steht deutlich zu lesen in der mitge- 
theilten Stelle der Vorrede, zugleich einer Probe der alterthümlichen Sprache, 
Versification und Orthographie des Gedichtes, welches jedenfalls den ersten 
Zeiten der türkischen Literatur angehört. Im Vorbeigehen sei bemerkt, dass 
die vorhergehende Numer, ein bis zum Ende des 2. Buches reichender tür- 
kischer Commentar von Sa'dı’s Gulistän, wirklich der des Südi ist; die wört- 
liche Uebereinstimmung der Constantinopeler Ausgabe vom J. 1249 d.H., S. r 
Z. 1 u. 2, mit dem bier abgedruckten Anfange erhebt des Vfs. „sine dubio“ 


—, 


zur völligen Gewissheit. — Was die Ratalogirungsmethode anlangt, so ist 
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sie in den ihr schon früher (Ztschr. VII, S. 128) nachgerübmten Tinzenden 
sich ganz gleich geblieben und wir fühlen uns schliesslich gedrungen, allen 
den gelehrten Männern, welcbe sich zur Vollendung dieses Werkes so treif- 
lich in die Hände gearbeitet haben, unsern aufrichtigen Dank für ihre hin- 
gebende, treue Mühwaltung darzubringen. Fleischer. 


sat +2 07? As A} Due 21 ul sell „us 
Bibliotheca Indica; Nos. 110, 112, 113, 121 and 139. History of Mu- 
hammad’s Campaigns, by Aboo ’Abd Ollah Mohammad Bin "Omar al 
Wäkidy. Edited by Alfred von Kremer of the Austrian Consulate 
General at Alexandria. Calcutta 1856. 8. FI S. arab. Text mit 
besonderem Titel, u. 40 S. Vorrede, Anmerkk. u. Berichtigungen. 


Im J. 1851 erwarb Hr. v. Kremer zu Damaskus die Grundlage dieser 
Ausgabe: die einzige bis jetzt bekannt gewordene Handschrift von Wäkidi’s 
Kriegszügen des Propheten. Sie besteht aus-196 Quartblättern dieken Baum- 
wollenpapiers und hat trotz ihres Alters (sie ist in der ersten Hälfte des 6. Jahrh. 
d. H. geschrieben) doch nur wenige Flecken und Lücken. Das erste und 
vierte Blatt sind von andern Händen: jenes, fast eben so alt wie das Uebrige, 
giebt wirklich den Anfang von Wäkidi’s Werk; dieses ist eine wahrschein- 
lich aus Ibn-Hi$äm’s Sirat al-rasül entlehnte neuere Ergänzung. Aber die 
wieder von einer andern Hand geschriebenen Blätter 160 — 196 enthalten, 
offenbar als Ersatz des früh verloren gegangenen Schlusses der Urhand- 
sehrift, den entsprechenden Tbeil von Ibn-Tarhän al-Taimı's Geschichte der 
Kriegszüge des Propheten; — su nach einer Note auf Bl. 1. Diese Ergän- 
zung hebt mit dem Zuge gegen die Juden vom Stamme al-Nudair an; die 


ersten Worte derselben: years En 8 ‚am a alam, alt mE aichen u 


der Ausgabe $. "- Z. 18 u. 19. Wenn aber auch, die Richtigkeit jener 
Angabe vorausgesetzt, dieses Stück einem noch ältern Schriftsteller als 
Wäkidı angehört (s. die Vorrede S. 6), so ist doch wenigstens die Form 
eine neuere, weniger urkundliche; namentlich fehlen die für Wäkidi und 
die ältern arabischen Geschichtsschreiber so charakteristischen Ueberliefe- 
rungsketten und Zeugenaufführungen, über welche die Vorrede ausführlich 
handelt (vgl. dazu Sprenger’s Notes on Alfred von Kremer’s edition of Wa- 
kidy’s Campaigns, im Journal der Bengal. Asiat. Gesellschaft, wo man auch 
über Inbalt und Form dieser Kriegszüge ausführlicheren Bericht findet, als 
ich ibn hier zu geben vermöchte). In Betreff der Aechtheit des Hauptwerkes 
lasse man sich übrigens nicht durch den Umstand irre machen, dass Wäkidi 
selbst nicht an der Spitze, sondern in der Mitte jener Ueberlieferungs- 
ketten ohne weitere Auszeichnung aufgeführt ist. Wir haben hier wirklich 
seine Magäzi vor uns, nämlich nach der Redaction des letzten der sechs vor 
ihm stehenden (chronologisch nach ihm kommenden) Ueberlieferer, des Ibn 
al-Tarräh aus der Mitte des 6. Jahrh. d. H., desselben der die vollständige 
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Ueberlieferungskette zu Anfang des ersten Heftes 3. $ mit „ich habe gelesen“ 


(>15) und dieselbe zu Anfang der erhaltenen übrigen vierzehn Hefte ($: 
bw, 9°, 0, Go, Ai, Id, fvv, Ro, Mi, Pos, Mal, Piv, PP, Pov) 
mit „es hat uns berichtet“ (Bu>1) einleitet. (Durch ein Versehen steht 


in der Vorrede $. 7 Z. 23 „435° statt 535, und Z. 28 „fourth“ st, sixth.) 
Bei den einzelnen Nachrichten hingegen, die im Verlaufe des Textes, wie 
bei Tabari, rein äusserlich an einander gereiht sind, geht die Reihe der 
namentlich aufgeführten Zeugen immer nur bis auf den dritten der Ueber- 
lieferer nach Wäkidi, Ibn Hajjüja, zurück, und der in dem einleitenden 


1.21 in der ersten Pers. Plur. von sich Redende ist dessen Schüler, Abü 


Muhammad Hasan al-Gauhari (gest. J. d. H. 454, Chr. 1062), von dem Ibn- 
al- Tarräh durch seinen Lebrer “Abd-al-Bäki den Text Wäkidi’s erbalten 
hat. — Bei der durch Dr. Sprenger vermittelten Herausgabe dieses ältesten 
uns erhaltenen arabischen Geschichtswerkes als Theil der Bibliotheca Indica 
(s. Ztschr. IX, 847) hat nun Hr. v. Kremer im Allgemeinen den Grundsatz 
befolgt, den Text treu nach der Original-Handschrift zu geben und nur 
offenbare Schreibfehler zu berichtigen; alles von Ibn-al-Tarräh oder einem 
Abschreiber zu dem Urtext Hinzugefügte hat er in Haken, verschiedene Les- 
arten und andere Randbemerkungen in runde Parenthesenzeichen gesetzt. In 
einem langen AauÄ3, S. 29— 40, sind vor der Hand nur die Fehler be- 
richtigt, welche die mohammedanischen Correctoren der Calcuttaer Baptist 
Mission Press verschuldet haben, deren Unwissenheit und Nachlässigkeit 
allerdings gross seyn muss; selbst in der Ueberschrift jenes Druckfehler- 
verzeichnisses ist Kalgs und lg5la in ein sinnloses 82195 und 12;Lı3 
verderbt, offenbar weil die beiden 3 in der Handschrift Hrn. v. Kremer’s 
einen etwas freiern Schwung hatten. Besonders aber zeigt sich diese 
Unfähigkeit der Correctoren in einem Punkte, den der Herausgeber, um 
nicht die Schraube ohne Ende zu drehen, in dem überhaupt nicht er- 
schöpfenden Druckfehlerverzeichnisse gar nicht berührt hat: in der durch 
das ganze Buch hindurchgebenden falschen und sinnentstellenden Zerreissung 
zusammengehörender und Zusammenziehung verschiedener Wörter. Wir be- 
dauern Hrn. v. Kremer aufrichtig, dass auf diese Weise die Mühe, die er auf 
die correcte ‘oder wenigstens manuscriptgetreue Herausgabe dieses unschätz- 
baren Urkundenbuches gewendet hat, durch Anderer Schuld zum Theil wieder zu 
nichte gemacht worden ist, können aber nicht bergen, dass auch nach Besei- 
tigung aller jener von aussen hinzugekommenen Uebelstände der Grundbestand 
des Werkes selbst, wie ihn nach Hrn, v. Kremer die Handschrift darstellt, 
einer grossen Menge Berichtigungen, auch in den oft gegen Sprachgebrauch 
und Grammatik verstossenden Vocalen, bedarf. Es ist daher sehr erfreulich, 
dass eine von ihm zu veröffentlichende englische Uebersetzung die dankeln 
und verderbten Stellen des Textes aufhellen und wiederherstellen soll, 
wozu ihm voraussichtlich die von Wüstenfeld in Kurzem zu erwartende 
Ausgabe der Sirat al-rasül die besten Dienste leisten wird. Dabei empfeh- 
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len wir ihm auch eine Revision seiner in den Anmerkungen, 8. 13 — 27, 
gegebenen Bestimmungen der Metra der hier vorkommenden Versstücke. So 
war S. 13 Z. 6, S. 14 Z. 12 u. Z. 19 nicht „Wafir“, sondern an der ersten 
Stelle Motakarib, an der zweiten Tawyl, an der dritten hamil zu schreiben, 
S. 22 Z. 14 nicht ‚seem to be of the metrum Sariy‘“‘, sondern are of the 
metrum Khafyf, ebend. Z. 21 nicht „Radjaz‘“, sondern Kamil, S. 23 Z. ı 
nicht ‚,Motakarib “, sondern Tawyl, S. 26 Z. 10 nicht „Kbafyf“, sondern 
Radjaz. Auch mehrere von den daselbst aufgestellten Conjecturen vermögen wir 
uns nicht anzueignen. Gewiss nur eine zufällige, allerdings befremdliche 


Uebereilung ist es, wenn es $. 18 Z.4u. 3 v.u. heisst: Be) According 
to the Grammar we should read y “, Das wäre ja nicht grammatisches, 


sondern nur mundartliches Arabisch. Fleischer. 


Druckfehler. 


S. 297 Z. 8. d. Anm. „„>J“ 1. ;>1 GeN. 


„430.2. 302,281. 38 

» — vorl. Z. d. Anm. „den“ I. dem 

477 Z. 10 ‚‚Mythengärten‘“ |. Myrtengärten 

„ 492 Z. 26 „haräg“ zweimal, 1. haräüg 

» 531. Z. 32 und 42 „‚indisch“ 1. irdisch 
SSL SZ 2SESteürostassleununn:. 

„ 633, Z. 26 st. „Jt.‘“ (Jescht) 1. J. (Jacna) 

„ 539, Z. 5 v. u. setze zu: (auch 2 Chr. 9, 21) 
„ 941, Z. 16 v. o. lies I7N2PN 

„ 543 Z. 7 „orientalischen“ 1. oceidentalischen 
» 547 Z. 5 „Symbolae I“ 1. Symbolae III 

» 690 Z. 30 „Undeutendbheit‘‘ 1. Unbedeutendheit 
„ 704 Z. 30 „demesurement‘“ |, demesurement 
» 709 Z. 11 „Scharlak“ 1. Schartak 

„» 725 2. 7 v. u. „chwimmt‘ I. schwimmt 
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Nachrichten über Angelegenheiten der D. M. Gesellschaft. 


Als ordentliche Mitglieder sind der Gesellschaft beigetreten: 

480. Herr Emil Schönborn, Stud. theol. et lingg. orientt. in Breslau. 

481. - Licent. theol. Ludwig Diestel, Inspector des evangelisch-theo- 
logischen Stifts und Privatdocent der Theologie an der Uni- 
versität in Bonn. 

482. - C. A. L. Götze, Collaborator an d. lat. Hauptschule des Waisen- 
hauses in Halle. 

485. - Prececht£l, Prof.d.Bibelstudiums am Serviten-Collegium in Pesth, 

Durch den Tod verlor die Gesellschaft das correspoendirende Mitglied 
Herrn Const. Schinas, königl. griechischen Staatsrath und Gesandten für 
Oesterreich, Preussen und Bayern in Wien (st. d. 24. Juli d. J.). 

Veränderungen des Wohnorts, Beförderungen u. s. w.: 

Herr Behrnauer : jetzt zweiter Amanuensis an der k. k. Hofbibliotbek u. 
Privatdocent für türk. Sprache u. Litteratur aa d. Univ. zu Wien. 
- Osiander: jetzt Repetent am evangel, Seminar in Tübingen. 

Die von der Rönigl. Preuss, Regierung durch hohes Rescript vom 10. Aug. 
1857 bewilligte Unterstützung von 200 92. für 1857, sowie die Unterstützung 
von 200 2. Seitens der kön. Sächs. Regierung für dasselbe Jahr ist aus- 
gezahlt worden. 

Von Geschenken an die Bibliothek heben wir hervor die von den Directo- 
ren der East India Company übersendeten Photographien (s. S. 747. Nr. 1881). 


Verzeichniss der bis zum 10. August 1857 für die Bibliothek 


der D.M. Gesellschaft eingegangenen Schriften u. s. W.?). 
(Vgl. S. 581 — 584.) 
Il. Fortsetzungen. 


Von der Redaction: 

1. Zu Nr. 155. Zeitschrift der D.M.G. Eilfter Band. 11]. Heft. Mit 1 Kupfer- 
tafel. Leipzig 1857. 8. 

Von dem Curatorium der Universität zu Leyden: 

2. Zu Nr. 1043. 'Abu ’l-Mabäsin ‘Ibn Tagri Bardiö Annales, quibus titulus est 
3,9L@l, par Sola % 3,1; es ZUll e Codd. Mss. nunc primum Ara- 
bice editi. Tomi Ili Partem priorem edidit T. G. J. Juynboll. Lugd. 
Bat. 1857. 8. 

Von der Mechitharisteacongregation zu Wien: 
3. Zu 1322. Europa. (Armenische Zeitschrift.) 1857. Nr. 28—32. Fol. 
Vem Herausgeber: 

4. Zu Nr. 1509. Monatsschrift für Geschichte und Wissenschaft des Juden- 

thums - - herausgeg. vom Oberrabbiner Dr. Z. Frankel. Sechster Jahr- 


gang. Juli 1857. Leipzig. 8. 


1) Die geehrten Zusender, soweit sie Mitglieder der D. M. G. sind, 
werden ersucht, die Aufführung ihrer Geschenke in diesem fortlaufenden Ver- 
zeichnisse zugleich als den von der Bibliothek ausgestellten Empfangsschein 


zu betrachten. Die Bibliotheksverwaltung der D. M. G 
Dr. Rödiger. Dr. Anger. 
Bd. XI. 48 


48 
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Von der Societe de Geographie zu Paris: 


5, Zu Nr. 1521. Bulletin de la Societe de Geographie - -. Quatrieme serie. 
Tome Xlll. No. 78.— Juin. Paris 1857. 8. 


Vom Verfasser. 


6. Zu Nr. 1848. Reisen und Entdeckungen in Nord- und Central-Afrika in 
den Jahren 1849 bis 1855 von Dr. Heinrich Barth. Tagebuch seiner 
im Auftrag der Brittischen Regierung unternommenen Reise. Zweiter Band. 
Mit Karten, Holzschnitten und Bildern. Golha 1857. 8. 


1859. 


1860. 


1861. 


1862. 


1863. 


1864. 


1865. 


1867. 


1868. 


II. Andere Werke. 


Von Herrn Professor Flügel: e 
Dresdner Journal. 1856. No.281.282 fol. (Enthält u. a. einen „Beitrag 
zur Geschichte orientalischer Studien in Sachsen‘ von Prof. Flügel.) 


Von der British and Foreign Bible Sociely zu London: 
Catalogue of the library of the British and Foreign Bible Society. By 
George Bullen. London 1857. 8. 

Von Herrn Dr. Berggren: 

Carl von Linnes anteckningar öfver Nemesis divina Inljudnings-skrift 
till - - philosophiska promotion fran Upsala Universilels stiftelse den 
sjuttiondesjunde af tillförordnad promotor Elias Fries. Upsala 1848. fol. 

Von der Smithsonian Institution zu Washington: 

Observations on Mexican history and archaeology, with a special nolice 
of Zapotec remains, as delineated in Mr. J. G. Sawkin’s Drawings of 
Mitla, etc. By Brantz Mayer. Washington city: published by the 
Smitbson. Inst. December 1856. Hoch-4. 

Archaeology of the United States. Or skelches, historical and biblio- 
graphical, of the progress of information and opinion respecting vesti- 
ges of antiquity in the United States. By Samuel F. Haven. Washington 
eity: publ. by the Smithson. Instit. July 1856. Hoch-4. 


On. tbe recent secular period of the aurora borealis, By Denison 
Olmsted, LL. D. Washington eily: publ. by tbe Smithson. Instit. 
May 1856. Hoch-4. 
Appendix. Record of auroral pbenomena observed in Ihe higher northern 
latitudes. Compiled by Peter Force. (Die introduetory leiter unler- 
zeichnet Washington, May 1, 1856.) Hoch-4. 

Von Herrn Akademiker Schiefner: 
25. Janvier 
4. Fevrier 
orientale, qui se trouvent dans la bibliotb&que de l’universite de 
a Else par M. Wassiliev. (Tirees des Melanges asiatiques. 

.11.) &. 

Von der Redaction: 
a. Abhandlungen für die Kunde des morgenlandes herausgegeben von der 
Deutschen morgenländ. Gesellsch. unter der verantwortlichen Redaction 
des Prof, Dr. Hermann Brockhaus. 1. Band. Nr. 1. Mithra. Ein Beitrag 
zur Mythengeschichte des Orients. Von Dr, Friedrich Windischmann. 
Leipzig 1857. 8. 

b. Dasselbe. I. Band. Nr. 2. Al-Kindi genannt ‚‚der Philosoph der 
Araber“. Ein Vorbild seiner Zeit und seines Volkes. Von Dr. G. 
Flügel. Leipzig 1857. 8. 

Von Herrn Garein de Tassy: 
Le Moniteur universel, Journal officiel de l’Empire Frangais 1857. 
No. 177. (26. Juin.) (Enthält u. a. die Uebersetzung eines Artikels 
im Saturday Review, betrelfend des Herrn Garein de Tassy Abhand. 
lungen über die neueste Hindustanische Literatur.) 


1556. WNolices sur ıes ouvrages en langues de 1’ Asie 


1869. 


1571. 


1822. 


1373. 


1874. 


1875. 


1876. 


1877. 


1878. 


1879. 


1880. 
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Von d. Roninklijk Instituut voor taal-, land en volkenkunde vau 
Nederlandsch Indie: 
Reglement van het Koninklijk Instituut voor de taal-, land- en volken- 
kunde van Nederlandsch Indie, goedgekeurt en Dekrachtigd door Z.M. 
den Roning, bij Kabinetschrijven van den 6. Julij 1856, no. 65. 78. 8. 


Von der Verlagshandlung, Meyer und Zeller ın Zürich: 


. Joseph von Hammer-Purgstall. Ein kritischer Beitrag zur Geschichte 


neuerer deutscher Wissenschaft von Prof. Konstantin Schlottmann. 
Aus der Monatsschrift des Züricher wissenschaftlichen Vereins beson- 
ders abgedruckt. Zürich 1857. 8. 

Von Herrn Professor Millies ia Utrecht: 
Iets over de Hoog-Maleische Bijbelvertaling. (Overgedrukt uit de Bij- 
dragen tot de Taal-, Land- en Volkenkunde van Nederlandsch Indie, 
Nieuwe Volgreeks, 1e Deel, Bl. 171.) 8. 
Over schrift en uitspraak der Tobasche taal, door H. Neubronner van 
der Zuuk. - - Overgedrukt uit het Tijdschrifi van het Koninglijk In- 
stituut voor de taal-, land- en volkenkunde von Neerlandsch Indie. 
Amslerdam 1855. 8. 
Proeve eener Makassaarsche vertaling des :Korans. [Unterz.: B. F. 
Matthes. Voran: Einleitung von H. C. Millies.] (Overgedrukt uit de 
Bijdragen tot de Taal-, Land- en Volkenkunde van Nederlandsch Indie, 
Nienwe Volgreeks, 1e Deel, Bl. 89.) 8. 

Von Prof. Dr. E. Robinson in New York: 
Biblical Researches in Palestine and the adjacent regions: a Journal 
of Travels in the years 1838 & 1852. By Edward Robinson, Eli 
Sınith, and others. Drawn up from the original diaries, with historical 
illustrations, by Edward Robinson, DD. LL. D. Second edition, 
with new maps and plans. London 1856. 3 voll. 8. 
Later Biblical Researcbes in Palestine, and in the adjacent rezions. 
A Journal of Travels in the year 1852. By E. Robinson, E. Smith, 
and others. Drawn up from the origival diaries, with historical 
illustrations, by Edward Robinson, DD. LL. D. With new Maps and 
Plans. Boston, London, Berlin 1856. 8. 
Ethnographie View of Western Africa. [By Rev. John Leighton 
Wilson. 1857.] 34 S. 8. 

Von den Verfassern: 
Notes on Alfred von hremer’s edition of Waägqidy’s Campaigns. By 
Dr. A. Sprenger. First notice. Dasselbe: Second notice. S.1 et a. 
2 St. 8. [Aus dem Journal of the B. A. S.] 
Disquisitio de psalmis maccabaicis, quam - - pro gradu docteratus 
summisque in theologia honoribus ac privilegiis - - consequendis pu- 
blico - - examioi submitt. Petrus de Jong. Lugd. Bat. 1857. 8. 

Von Herrn Archidiakonus Dr. Pescheck in Zittau: 
D. Thomae Bangii exereilationes philologico-philosopbicae quibus ma- 
teria de ortu et progressu literarum ex intimis et genuinis suis prin- 
eipiis ita ‘suceinete pertractatur ut nibil in hac amplius desiderari 
videri possit. Cracoviae 1691. 4. f 
Breves arabicae linguae inslituliones Rev. Patris Philippi Guadaynoli 
eleric. reg. minorum Procuratoris Generalis. Romae, ex typogr. Sac. 
Congregalionis de Propaganda Fide. 1642. fol, 

Von den Directoren der KEast India Company: Bu 
The Jumma Musjeed at Beejapore. Photographed from .the Original 
Drawings by Cundall aud Howlett. [London ] gr. fol. 
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Verzeichniss der gegenwärtigen Mitglieder der Deutschen 
morgenländischen Gesellschaft in alphabetischer Ordnung. 


IE. 
Ehrenmitglieder. 


Herr Dr. Ch. C. J. Bunsen Exc., kön. preuss. wirkl. geh. Rath, in Heidelberg. 


Herr 


Dr. B. von Dorn Exc., kais. russ. wirklicher Staatsrath u. Akademiker 
in St. Petersburg. 

Freiherr A. von Humboldt Exe., kön. preuss. wirkl. geh. Rath in Berlin. 

Stanisl. Julien, Mitgl. d. Iastit. u. d. Vorstandes d. asiat. Gesellschaft 
u. Prof. des Chines. in Paris. 

Herzog de Luynes, Mitglied des Instituts in Paris. 

Dr. J. Mohl, Mitgl. d. Instit. u. Secretär d. asiat. Gesellschaft in Paris. 

A. Peyron, Prof. d. morgenl. Spr. in Turin. 

Baron Prokesch von Osten, k.k. österreich. Feldmarschall-Lieutenant 
und Internuntius bei der hohen Pforte. 

E. Quatremere, Mitgl. d. Instit. u. Prof. d. Hebr. u. Pers. in Paris. 

Reinaud, Mitgl. d. Instit., Präsident d. asiat. Gesellschaft u, Prof. 
d. Arab. in Paris. 

Dr. Edward Robinson, Prof. am theolog. Seminar in New York u. 
Präsident der amerik. orient. Gesellschaft. 

Baron Mac Guckin de Slane, erster Dolmetscher der afrikanischen 
Armee in Algier. 

George T. Staunton, Bart., Vicepräsident d. asiat. Gesellschaft in 
London. 

Oberst William ‚H. Sykes, Director for managing the affaires of the 
honourable Ihe East-Iodia ‘Company in London. 

Dr. Horace H. Wilson, Director d. asiat, Gesellschaft in London u, 
Prof. d. Sanskrit in Oxford. 


II. 
Correspondirende Mitglieder. 


Franeis Ainsworth, Ehren -Secretär der syrisch - ägypt. Gesellschaft 
in London. 

Dr. Jac. Berggren, Probst u. Pfarrer zu Söderköping und Skällwik 
in Schweden. 

P. Botta, kais. franz. Generalconsul in Tripoli di Barbaria, 

Cerutti, kön. sardin. Consul zu Larnaka auf Cypern. 

Nie. von Chanykovy Exc., kais. russ. wirklicher Staatsrath in Tiflis. 

R. Clarke, Secretär d. asiat. Gesellschaft in London. 

William Cureton, Kaplan I. Maj. der Rönigio von England und Cano- 
nicus von Westminster, in London. 

R. v. Frähn, kais. russ. Gesandtschafts - Secrelär in Constantinopel. 

Dr. J. M. E. Gottwaldt, Bibliothekar an d. Univ. in Rasan. 

C. W. Isenberg, Missionar in Bombay. 

J. L. Krapf, Missionar in Mombas in Ost-Afrika. 

E. W. Lane, Privatgelehrter in Worthing, Sussex in England. 

H. A. Layard, Esq., M. P., in London. 

Dr. Lieder, Missionar in Kairo, 

Dr. A. D. Mordtmann, Hanseat. Geschäftsträger u. Grossherz. Olden- 
burg. Consul in Constantinopel. 

E. Netscher, Regierungsseeretär in Batavia. 

J. Perkins, Missionar in Urmia. 

Dr. A. Perron, in Paris. 
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Herr Dr. Fr. Pruner-Bey, Leibarzt des Vicekönigs von Aegypten, in Kairo. 

- Räja Rädhäkänta Deva Behadur in Caleutta, 

- H. C, Rawlinson, Lieut.-Colon., Resident der britischen Regierung 
in Bagdad. 

- Dr, E. Röer, Secretär der asiat. Gesellschaft in Caleutta. 

- Dr. G. Rosen, kön. preuss. Consul u. Hanseat. Viceconsul in Jerusalem. 

- Edward E, Salisbury, Prof. des Arab. u. des Sanskrit am Yale College 
in New Haven, N.-Amerika. 

- W.G. Schauffler, Missionar in Constantinopel. 

- Dr. Ph. Fr. von Siebold, d. Z. in Boppart am Rhein. 

- Dr. A. Sprenger, d. Z. in Weinheim bei Heidelberg. 

- GK. Tybaldos, Bibliothekar in Alben. 

- Dr. N. L. Westergaard, Prof. an d. Univ. in Kopenhagen. 

- Dr. J. Wilson, Missionar, Ehrenpräs. d. asiat. Gesellsch. in Bombay. 


Hu. 
Ordentliche Mitglieder !), 


Se. Grossherzogliche Hoheit Prinz Wilhelm von Baden, io 
Berlin (413). 

Se. Hoheit Carl Anton, nachgeborner Prinz des Preuss. Königs-Hausez, 
vormals Fürst zu Hohenzollern-Sigmaringen (113), 


Se. Rönigl. Hobeit Aquasie Boachi, Prinz von Ashanti, Königl. 
Niederländ. Berg-Ingenieur für den Dienst in Ostindien, in Buitenzorg 
auf Java, d. Z. auf einer Reise in Europa (318). 
Herr Charles A. Aiken, Stud. theol. in Andover (Massach., U.-St.) (357). 
- P. Michael Allard, französ. Missionar für den Orient (468). 
Jul. Alsleben, Stud. tbeol. in Berlin (353). 
Dr. R. Andre&e, Privatgelehrter in Dresden (474). 
Dr. R. Anger, Prof. d. Theol. in Leipzig (62). 
Dr. F. A. Arnold, Docent d. morgenl. Spr. u. Oberlehrer an der lat. 
Hauptschule in Halle (61). 
- G.J. Ascoli, Privatgelehrter in Görz (339). 
- A. Auer, k. k. österr. Reg.-Rath, Director d. Hof- u. Staats-Druckerei 
in Wien (249). 
Sir H. Barth, Dr., d. Z. in London (283). 
Herr Dr. Gust. Baur, Prof. d. evang. T'heol. in Giessen (288). 
- Rev. John R. Beard in Manchester (418). 
- H. Beck, Stud. theol. et pbilol. in Halle (460). 
-- Dr. B. Beer, Privatgelehrter in Dresden (167). 
- Dr. W. F. Ad. Bebrnauer, zweiter Amanuensis an der k. k. Hof- 
bibliothek u. Privatdocent für türk. Spr. u. Litt. an d. Univers. in 
Wien (290). 
- Dr. Charles T. Beke, resident partner of the commercial house of 
Blyth Brothers and Co. auf Mauritius (251). 
- Dr. Ferd. Benary, Prof. an d. Univ. in Berlin (140). 
- Dr. Theod. Benfey, Prof. an der Univ. in Göttingen (362). 
- Elias Beresin, Prof.d. türk. Spr. an d. Univ. in St. Petersburg (279). 
- Dr. G. H. Bernstein, geh. Regierungsrath, Prof. der morgenl. Spr. 
in Breslau (40). 
- Dr. E. Bertheau, Prof. d. morgenl. Spr. in Göttingen (12). 
- Dr. James Bewglass, Prof. der morgenl. Sprachen u. d. biblischen 
Literatur am Independent College in Dublin (234). 


ja „ı. BE Du 


1) Die in Parenthese beigese‘zte Zahl ist die fortlaufende Numer und 
bezieht sich auf die nach der Zeit des Beitritts zur Gesellschaft geordnete 
Liste Bd. II. S. 505 ff., welche bei der Meldung der neu eintretenden Mit- 
glieder in den Nachrichten fortgeführt wird. 
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Herr Anton von Le Bidart, Attache der k. k. österre'ch. Internuntiatur in 

Constantinopel (405). 

- Freiherr von Biedermann, kön. sächs. Rittmeister in Grimma (189). 

- Dr. H. E. Bindseil, Prof., zweiter Bibliothekar u. Secretär der Univ.- 
Bibliothek in Halle (75). 

- Dr. 0. Blau, Vice-Kanzler der kön. preuss. Wesandtschaft in Gonstan- 
tinopel (268). £ 

- Dr. Bleek, Privatgelehrter in Bonn, d. Z. in Port Natal (350). 

- Herm. Bodek, haufmann in Leipzig (467). 

- Dr. F. Bodenstedt, Prof. der slav. Spr. u. Litt. an d, Univ. zu 
München (297). 

- Lie. Dr. Ed. Böhmer, Docent d. Tbeol. an d. Univ. zu Halle (361). 

- Dr. 0. Böhtlingk, kais. russ. Staatsralh u. Akademiker in St. Peters 
burg (131). 

- Dr. J. F. Böttcher, Conrector an d. Kreuzschule in Dresden (65). 

- Dr. Bollensen, Prof. des Saoskr. in hasan (133). 

- Dr. Fz. Bopp, Prof. d. morgenl. Spr. in Berlin (45). 

- M. Fredrik Brag, Adjunct a. d. Univ. in Lund (441). 

- J. P. Broch, Cand. theol. in Christiania (407). 

- Dr. Herm. Brockhaus, Prof. der ostasıal. Sprachen in Leipzig (34). 

- Heinr. Brockhaus, Buchdruckereibesitzer u. Buchbändler in Leipzig 
312): 

- ne Carl Bruck, k. k. österr. Legationssekretär in Florenz (371). 

- Dr. H. Brugsch, Docent an der Universität und Directions-Assistent 
des ägypt. Museums zu Berlin (276). 

- J. F. G. Brumund, Prädicant in Batavia (400). 

- Salomon Buber, Lilterat in Lemberg (430). 

- G. W. v. Camerloher, Hansealischer Kanzler und Drageman in 
Constantinopel (476). 

- Dr. C. P. Caspari, Prof. d. Tbeol. in Christiania (148). 

- Dr. D.A. Chwolsohn, Prof. d. hebr, Spr. u. Litteratur an der Univers. 
in St. Petersburg (292). 

- Timotheus Cipariu, griechisch-kathol. Domkanzler u. Prof. der orient. 
Sprachen in Blasendorf, Siebenbürgen (145). 

- Albert Cohn, President du Comit& Consistorial in Paris (395). 

- Dr. T. J. Conant, Prof. d. hebr, Sprache an d. Univ. zu Rochester 
in Amerika (442). 

- Edward Byles Cowell, B. A., Magdalen Halt in Oxford (410). 

- Dr. F. Delitzsch, Prof. d. alttestam. Exegese in Erlangen (135). 

- Jobn Dendy, Baccalaureus artium an der London University, in 
Lowerhill (323). 

- v. Dewall, Assistent-Resident erster Classe in Batavia (455). 

- Lie. theol. Ludw. Diestel, Inspector des evangelisch-theol. Stilts und 
Privatdocent der T'beologie an d. Univ. in Bonn (481). 

- Dr. F.H. Dieteriei, Prof. d. arab. Litt. in Berlin (22). 

- Dr. A. Dillmann, Prof. d. morgenl. Sprachen in Kiel (260). 

- Dr. Th. W. Dittenberger, Oberhofprediger u. Oberconsistorialrath 
in Weimar (89). 

- Charles Mac Douall, Prof. in Belfast (435). 

- Tim. J. Dürr, Pastor bei der protest. deutschen Gemeinde in Algier (450). 

- Dr. L. Duncker, Prof. d. T'heol. in Göttingen (105). 

- H. Duveyrier in London (438). 

- Edw. B. Eastwick, F. R. S. M. R. A, S., Prof. der orient. Sprachen 
u. Bibliothekar des East-India College zu Haileybury (378). 

- M. L. Frhr. von Eberstein, in Berlin (302). 

- Baron von Eckstein in Paris (253). 

- Adolf Ehrentheil, Doctorand der Philos., Rabbiner zu Horzitz in 
Böhmen (409). 
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Herr Dr. Max Enger, Docent an d. Univ. in Bonn (475). 
- Hermann Engländer, Lehrer u. Erzieher in Wien (343). 
- Dr. F. von Erdmann, kais. russ. Staatsralh u. Schuldireetor des 
Nowgorod’schen 'Gouvernemenls in Gross-Nowgorod (236). ö 
- Aug. Eschen, Cand. theol. in Hartwarden, Oldenburg (286). 
- Dr. H. von Ewald, Prof. in Göttingen (6). 
- Edw. Fitz-Gerald, Esq., in London (445). 
- Dr. H. L. Fleischer, Prof. d. morgenl. Spr. in Leipzig (1). 
- Dr. G. Flügel, Prof. emerit. in Dresden (10). 
- G. A. Franke, Geh. Sekretär bei der Rönigl, Preuss. Gesandtschaft in 
Constantinopel (416). 
'- Dr. Z. Frankel, Oberrabbiner und Director des Jüdisch-theologischen 
Seminars „Fränckelsche Stiftung‘ in Breslau (225). 
- Dr. Siegfried Freund, Privatgelehrter in Breslau (380). 
- Dr. @. W. Freytag, Prof. d. morgenl. Spr. in Bonn (42). 
- R.H. Th. Friederich, Adjunct-Bibliotbekar der Batavia’schen Gesell- 
schaft für Künste u. Wissensch. zu Batavia (379). 
- Dr. H. C. von der Gabelentz Exc., geb. Rath in Altenburg (5). 
- H. Gadow, Prediger in Cammin (267). 
- Dr. J. Geffeken, Pastor in Hamburg (419). 
- Dr. Abrah. Geiger, Rabbiner der Synagogen-Gemeinde in Breslau (465). 
- G. Geitlin, Prof. d. Exegese in Helsingfors (231). 
- Dr. J. Gildemeister, Prof. der morgenl. Spr. in Marburg (20) 
- A. Gladisch, Director des Gymnasiums in hroloschin (232). 
- W. Gliemann, Conrector am Gymnasium in Salzwedel (125). 
- C.A. L. Götze, Collabor. an d. lat. Hauptschule des Waisenhauses 
in Halle (482). 
- Dr. J. Goldenthal, Prof. d. morgenl. Spr. in Wien (52). 
- Dr. Wilb. Gollmann, praeticirender Arzt in Wien (377). 
- Dr. R. A. Gosche, Custos der orient. Handschrr. d. königl. Bibliothek 
in Berlin (184). 
- Dr. R. H. Graf, Prof. an d. Landesschule in Meissen (48). 
- Dr. Carl Graul, Direetor der Evang. - Luther. Missionsanstalt in 
Leipzig (390). 
- Paul Grimblot in Berlin (425). 
Lie. Dr. B. RK. Grossmann, Superintendent in Grimma (67). 
- A. Grote, Bengal Civil Service, in Calcutta (437). 
Dr. €.L. Grotefend, Archiv-Secretär u. Conservator Jes Rönigl. Münz- 
cabinets zu Hannover (219). 
- Max Grünbaum in Wien (459). 
- Dr. Jos. Gugenheimer, Rabbiner in Aussee in Mähren (317). 
- Herm. Alfr. v. Gutschmid, Privatgelehrter in Leipzig (367). 
Dr. Th. Haarbrücker, Docent an d. Univ. u. ordentl. Lehrer an der 
Louisenstädtischen Realschule in Berlin (49). 
- H.B.Hackett, Prof. d. Theol. in Newton Centre (Massach., U.-St.) (356). 
- Lie. Dr. Ge. L. Hahn, Docent d. Theol. in Breslau (280), 
- Hofr. Anton von Hammer, Hofdolmetsch in Wien (397). 
Dr. B. Haneberg, Abt von St.Bonifaz, Prof. d. Theol. in München (77). 
Dr. G. Ch. A. von Harless, Reichsrath und Präsident des evang. Ober- 
consistoriums in München (241). 
Dr. K. D. Hassler, Director des kön. Pensionats in Ulm (11). 
Dr. M. Haug, Docent für Sanskrit und vergleichende Grammatik an d. 
Univers. zu Bonn, d. Z. in Heidelberg (349). e 
Heinrich Ritter von Haymerle, Attache der k. k. österreich. Inter- 
nuntiatur zu Constantinopel (382). 
- Dr. J. J. Hedre&n, Bischof von Linköpings Stift (478). 
- Dr. J. A. A. Heiligstedt, Privatgelehrter in Halle (204). 
- 6. W. Hermann, Stadtvicar in Wildbad (Würtemberg) (426). 
- Dr. 6. F. Hertzberg, Docent an der Univ. zu Halle (359). 
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Dr. K. A. Hille, Arzt am königl. Krankenstift in Dresden (274). 

Himpel, Prof. in Ehingen (458). 

Rev. Edward Hincks, D.D. in Killeleagh, County Down, Irland (411). 

Dr. F. Hitzig, Prof. d. Tbeol. in Zürich (15). 

Dr. A. Hoefer, Prof. an d. Univ. in Greifswald (128). 

Dr. A. G. Hoffmann, geh. Rirchenrath u. Prof. d. Theol. in Jena (71). 

Dr. J. Ch. R. von Hofmann, Prof. d. Theol. in Erlangen (320). 

Chr. A. Holmboe, Prof. d. morgenl. Spr. in Christiania (214). 

A. Holtzmann, grosshberzogl. badischer Hofrath u. Prof. der ältern 
deutschen Sprache u. Litteratur in Heidelberg (300). 

Dr. H. Hupfeld, Prof. d. Tbeol. in Halle (64). 

Dr. A. Jellinek, Prediger b. d. jüd. Gemeinde in Leipzig (57). 

Dr. H. Jolowicz, Privatgelebrter in Königsberg (363). 

Dr. P. de Jong, Adjutor Interpretis Legati Warneriani in Leyden 
427). 

Den M. Jost, Privatgelehrter in Frankfurt a. M. (415). 

Dr. B. Jülg, Prof. d. klassischen Philologie u. Litteratur und Director 
des philol. Seminars an d. Univ. in Krakau (149). 

Dr. Th. W. J. Juynboll, Prof. d. morgenl. Spr. in Leyden (162). 

Dr. Jos. Raerle, Prof. d. arab., chald. u. syr. Sprachen u. d. alt- 
testamentl. Exegese in Wien, fürstbischöfl. Consistorialrath von Bri- 
xen (341). 

Dr. J. E. R. Räuffer, Landesconsist.- Rath u. Hofprediger in Dres- 
den (87). 

Dr. Ramphausen, Lic. theol., Docent an d. Univ. in Heidelberg (462). 

C. S. Kapff, Cand. theol., Stud. Il. oo. in Leipzig (463). 

Dr. C. F. Reil, Prof. d. Exegese u. d. morgenl, Spr. in Dorpat (182). 

Dr. A. Konobel, Prof. d. Tbeol. in Giessen (33). 

Dr. G. F. Koraen, Docent an d. Univers. in Upsala (428). 

Dr. J. G. L. Kosegarten, Prof. d. Theol. u. d. morgenl. Spr. in 
Greifswald (43). 

Dr. Ch. L. Krehl, Secretär an der kön. öffentl. Biblioth. in Dresden (164). 

Dr. Alfr. von Kremer, erster Dragoman des k. k. österreichischen 
Generalconsulats in Alexandrien (326). 

Dr. Mich. Jos. Krüger, Prof. am Lyceum Hosianum zu Braunsberg (434). 

Jacob Kruger, Privatgelebrter in Breslau (429). 

Samuel KRrump, Prof. an dem evangel. Gymnasium in Pressburg (422). 

Georg Ruehlewein, Stud. d. morgen]. Spr. in St. Petersburg (402) 

Dr. Abr. Ruenen, Prof. d. Theol. in Leyden (327). 

Dr. A. Kuhn, Gymnasial-Oberlehrer in Berlin (137). 

Dr. Wilh. Lagus in Helsingfors (387). 

J. P, N. Land, Cand. tbeol. in Leyden (464). 

Dr. W. Landau, Oberrabbiner in Dresden (412). 

Dr. F. Larsow, Prof. an d. Gymnas. z. grauen Rloster in Berlin (159). 

Dr. Ch. Lassen, Prof. d. Sanskrit-Litteratur in Bonn (97 

Dr. C. R. Lepsius, Prof. an d. Univ. in Berlin (119). 

Dr. M. A. Levy, erster Religionslehrer der Breslauer Synagogen- 
Gemeinde in Breslau (461). 

0.G. R. Liebmann, stud. theol. et lingg. orientt. in Leipzig (454). 

Dr. H. G. Lindgren, Prof. in Upsala (301), 

Dr. J. Löbe, Pfarrer in Rasephas bei Altenburg (32). 

Dr. E. Lommatzsch, Prof. d. Theol. am Predigerseminar in Witten- 
berg (216). 

Dr. H. Lotze, Privatgelehrter in Leipzig (304). 

Dr. E. I. Magnus, Privatdocent an d. Univ. zu Breslau (209). 

Russell Martineau, B. A. Lond., Lehrer in Liverpool (365). 

Dr. Adam Martinet, Prof. der Exegese u. der orient. Sprachen an dem 
kön. Lyceum zu Bamberg (394). 
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Herr Dr. B. F. Matthes, Agent d. Amsterd, Bibelgesellsch. in M 2 
- Dr. A. F. Mehren, Prof. der semit. $ in aD). 
- 0. Meisner, Stud. theol. in Halle a ar 
==Ss neshslouchu in Wien (414). 
- Dr.H. Middeldorpf, Consist.-Rath u. Prof. d. Theol. in Bre 
- Baron Georg von Miltitz, herzogl. braunschweig. Pe N 
Siebeneichen im Kgr. Sachsen (313). i 
- Dr. a Er r, herzogl. sächs. goth. Archivrath u. Bibliothekar in 
- 0.0. J. Mohnicke aus Stralsund, jetzt in i 
- Chr. Heinr. Monicke in Leipzig (376). as un: 
- Friedrich Müller in Wien (440). 
- Dr. J. Müller, Prof. d. morgenl. Spr. in München (116). 
- Dr.M. Müller, Taylorian Professor an der Universität zu Oxford 
DL A. m Chärek (166). 
- J. Muir, Esq., D. C. L., late of tbe Civi i i in- 
| BE (350. Civil Bengal Service, in Ediu 
- William Muir, B. C. $., in Agra (473). 
- W. Mumssen, stud. theol. et ll. orient. in Hamburg (420). 
- Dr. K. F. Naumann, Prof. d. Mineral. und Geognosie u. Director des 
mineralog. Mus. in Leipzig (456). 
Dr. G. H. F. Nesselmann, Prof. an d, Univ. zu Königsberg in 
Preussen (374). 
- Dr. RK. F. Neumann, Prof. in München (7). 
- Dr. John Nicholson in Penrith (England) (360). 
Dr. Ch. W. Niedner, Prof. d. Theol., in Wittenberg (98). 
Dr. Theod. Nöldeke in Lingen, d. Z. in Leyden (453). 
Dr. G. F. Oehler, Prof. d. Theol. u. Ephorus am evangel. Seminar 
in Tübingen (277). 
Dr. J. Olshausen, Obervibliothekar u. Prof. d. morgeni. Sprachen «u 
d. Univ. in Königsberg (3). 
- Dr. Ernst Osiander, Repetent am evang.-theol. Seminar in Tü- 
bingen (347). 
Dr. G. Parthey, Buchhändler in Berlin (51). 
- Friedrich Pertazzi, Attache der k. k. österreich. Internuntiatur in 
Constantinopel (406). 
- Dr.-W. Pertsch, Bibliotheksbeamter in Gotha (328). 
- Dr. August Petermäann, Geograph zu Gotha (421). 
- Dr. J. H. Petermann, Prof. an d. Univ. in Berlin (95). 
- Dr. A. Peters, Prof. an der Landesschule in Meissen (144). 
- Dr. Petr, Prof. der alttestamentl. Exegese an d. Univ. zu Prag (388). 
H. W. Bernh. Petrenz, stud. theol. in Halle (448). 
Dr. Jul. Pfeiffer, Rittergutsbesitzer, Accessist in der Rreisdirection 
zu Leipzig (370). 
Dr. Philippsohn, Rabbiner in Dessau (408). 
S. Pinsker, Oberlehrer an d. israel. Schule in Odessa (246). 
C. N. Pischon, königl. preuss. Gesandtschaftsprediger in Constan- 
tinopel (417). 
Franz Podräzek, Weltpriester u. k. k. Gymnasial-Prof. in Marburg 


a. d. Drau (449). 
Anton Pohlmann, Lic. d. Theol., Privatdocent am Lyceum Hosianum 


in Braunsberg (451). 
- Dr. Sal. Poper, Pred. d. jüd. Gemeinde in Strassburg (Preussen) (299). 
Dr. A. F. Pott, Prof. d. allgem. Sprachwissenschaft in Halle (4). 
George W. Pratt, in New York (273). 
Pr&cechtel, Prof. d. Bibelstudiums am Serviten-Collegium in Pesth (483). 
Theod. Preston, Prof. Almonerianus der arab. Sprache u. Litteratur 

an der Universität zu Cambridge (319). 

Christ, Andr. Ralfs, Stud. orient. in,Riel (344). 
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Herr Herm. Reckendorf, Stud. orient. in Leipzig (423). 
- Dr. 6. M. Reäslob, Prof. d. bibl. Philologie an d. akadem. Gymnasium 
in Hamburg (60). 
- Dr. J. G. Reiche, Consist.-Rath u. Prof. d. Theol. in Göttingen (154). 
- Simon Reinisch in Wien (479). 
- E. Renan in Paris (433). 
- Dr. E. Reuss, Prof. d. Theol. in Strassburg (21). 
- Xaver Richter, Priester in München (250). 
- J.6G. F. Riedel, Beamter der Niederl. Ostind. Regierung za Manado 
auf Celebes (471). 
- Dr. €. Ritter, Prof. an d. Univ. u. d. allgem. RKriegsschule in Berlin (46). 
- Dr. E. Rödiger, Prof. d. morgenl. Spr. in Halle (2). 
- Ed. R. Rösler, Zögling des Instituts für österreich. Geschichtsforsehung 
in Wien (436). 
- Dr. R. Rost, Lehrer an der Akademie in Canterbury (152). 
- Dr. R. L. Roth, Prof. in Basel (452). 
- Dr. R. Roth, Prof. an d. Univ. u. Oberbibliothekar in Tübingen (26). 
- M. J. Rubinstein in Brody (472). 
- Dr. F. Rückert, geh. Reg.-Ratb, in Neusess bei Coburg (427). 
- Dr. Saalschütz, Prof. in Königsberg (477). 
- A. F. von Schack, grossberzogl. mecklenburg-schwerin. Legationsrath 
u. Rammerherr, auf Brüsewitz bei Schwerin (322). 
- Ritter Ignaz von Schäffer, Ranzleidirector des k. k. österr. General- 
consulates in London (372). 
- Ant. Schiefner, ausserordentl. Akademiker in St. Petersburg (287). 
- Carl Schier, Privatgelehrter in Dresden (392). 
- Dr. 6. T. Schindler, Prälat iv Krakau (91). 
- Dr. C. Schirren in Dorpat (443). 
- 0. M. Freiherr von Schlechta-Wssehrd, Secretaire Interprete bei 
d. k. k. österreich. Internuntiatur in Constantinopel (272). 
- Dr. A. A. E. Schleiermacher, geh. Rath in Darmstadt (8). 
- Lic. Constantin Schlottmann, Prof, d. Theol. in Zürich (346). 
- Dr. Ch. Th. Schmidel, Guts- u. Gerichtsberr auf Zehmen u. Kötzschwitz 
bei Leipzig (176). 
- Abraham Schmiedl, Rabbiner in Prossnitz (431). 
- Dr. A. Schmölders, Prof. an d. Univ. in Breslau (39). 
- Erich von Schönberg auf Herzogswalde, Kgr. Sachsen (289). 
- Emil Schönborn, Stud, theol. et lingg. orientt. in Breslau (480) 
- Dr. Fr. Schröring, Gymnasiallehrer in Wismar (306). ; 
- Dr. Leo Schwabacher, Rabbiner in Lemberg (Galizien) (337), 
- Dr. Friedr. Schwarzlose, Privatgelehrter in Berlin (335). 
- Dr. SEN einge in Halle (73). 
- Dr. F.Romeo Seligmann, Docent d. Gesch. d. Medicin in Wi ‘ 
- 6. B. Semig in Bautzen (470). 0) 
- Dr. H. Sengelmann, Pastor an der Michaeliskirche in H 
- Dr. Leo Silberstein, Oberlehrer an der israelit. a 
furt a. M. (368). 
- Dr. J. G Sommer, Prof. d. Theol. in Königsberg (303). 
= Da ‚geh. Legationsrath und Comthur in Genf (355). 
er and Kanzler der Hanseat. Gesandtschaft zu Constantinopel 
- Dr. F. Spiegel, Prof. d. morgenl. Spr. in Erlangen (50). 
- William Spottiswoode, M. A., in London (369). 
- Dr. D. Stadthagen, Oberrabbiner in Berlin (198). 
- Dr. J. J. Stähelin, Prof. d. Theol. in Basel (14). 
- Dr. K. B. Stark, Prof. in Heidelberg (457). 
- a C. a; Prof. in Schulpforta (221). 
- r. J. H. W. Steinnordh, Cand. theol., Lector his i 
schaften am kön. Gymnasium zu Linköping a Sn: 
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Herr Dr. M. Steinschneider, Lehrer in Berlin (175). 

- Dr. Steinthal, Docent an d. Univers. in Berlin (424). 

- Dr. A. F. Stenzler, Prof. an d. Univ. in Breslau (41). 

- Dr. Lud. Stephani, kais. russ. Staatsralh u. ordentl. Akademiker in 
St. Petersburg (63) 

- Hofr. Dr. J. G. Stickel, Prof. d. morgenl. Spr. in Jena (44). 

- 6. Stier, fünfter ordentl. Lehrer am Gymnasium zu Wittenberg (364) 

- P. Th. Stolpe, Lector an d. Universität in Helsingfors (393). | 

- Lie. F. A. Strauss, Docent der Theol. u. Divisionspred. in Berlin (295). 

- €. Ch. Tauchnitz, Buchdruckereibes. u. Buchhändler in Leipzig (238). 

- Constantin vonTesta, Kanzler der k. preuss. Gesandtschaft in Constanti- 
nopel (398). 

- Theophil von Testa, zweıter Dragoman bei der k. preuss. Gesandt- 
schaft in Constantinopel (399). 

- Dr. Emilio Teza in Venedig (444). 

- Theremin, Pastor in Vandoeuvres (389). 

-- Dr. F.A. G. Tholuck, Consistorialrath, Prof. d. Theol. u. Universitäts- 
prediger in Halle (281). 

- W. Tiesenhausen, Cand. d. morgenl. Spr. in St. Petersburg (262). 

- Dr. €. Tisehendorf, Prof. d. Theol. in Leipzig (68). 

- Nik. von Tornauw Exe., kais. russ. wirkl. Staatsrath und Oberpro- 
curator im dirigirenden Senat zu St. Petersburg (215). 

- Dr. C. J. Tornberg, Prof. d. morgenl. Spr. in Lund (79). 

- Dr. E. Trumpp, jetzt auf Reisen in Indien (403). 

- Canonieus Dr. F. Tuch, Prof. d. Theol. in Leipzig (36). 

- Dr. P.M. Tzschirner, Privatgelehrter in Leipzig (282). 

- Dr. C. W.F. Uhde, Prof. d. Chirurgie u. Arzt in Braunschweig (291). 

- Dr. F. Uhlemann, Prof. an d. Univ. u. am Friedrich-Wilbelms-Gymnas. 
in Berlin (172). 

- Dr. Max. A. Uhlemann, Docent der ägypt. Alterthumskunde an der 
Universität zu Göttingen (301). 

- Dr.F.W.C.Umbreit, geh. Rirchenrath u. Prof. d.Theol. in Heidelberg (27). 

- Georg v. Urhäzy in Pesth (439). 

- J. J. Ph. Valeton, Prof. d. morgenl. Spr. in Gröningen (130). 

- J. C. W. Vatke, Prof. an d. Univ. in Berlin (173). 

- Dr. E. Vilmar, Cand. theol. in Melsungen in Kurhessen (432), 

- W. Vogel, Buchhändler in Göttingen (213). 

- Dr. Marinus Ant. Gysb. Vorstman, Prediger in Gouda (345). 

- 6. Vortmann, General-Secretär der Azienda assicuratrice in Triest (243). 

- Dr. J. A. Vullers, Prof. der morgen]. Spr. in Giessen (386). 

- Dr. A. Weber, Prof. an d. Univ. in Berlin (193). 

- Dr. G. Weil, Prof. u. Bibliothekar bei d. Univ. in Heidelberg (28). 

- Duncan H. Weir, Professor zu Glasgow (375). 

- Dr. W. Wessely, Prof. des österreich. Strafrechts in Prag (163). 

- Dr. J. 6. Wetzstein, kön. preuss. Consul in Damaskus (47). 

- Dr. C. Wex, Gymnasialdirector in Schwerin (305). 

- W. D. Whitney, Prof. am Yale College in New-Haven (366). 

- Lie. Dr. Joh. Wichelhbaus, Prof. der Theol. zu Halle (311). 

- Moriz Wiekerhauser, ord. Prof. d. morgenl. Spr. an der k. k. orient, 
Akademie u. ord. öffentl. Prof. der türk. Sprache am k. k. poly- 
technischen Institut zu Wien (396). 

- F.W. E. Wiedfeldt, Stud. or. in Halle (404). 

- Dr. R. Wieseler, Prof. d. Theol. in Kiel (106). 

- Monier Williams, M. A., Prof. zu Haileybury (446). 

- Dr. Windischmann, Domkapitular in München (53). 

- Dr. Franz Woepeke, d. Z. in Berlin (352). 

- Dr. M. Wolff, Prediger b. d. jüd. Gemeinde in Gulm, Reg.- Bezirk 
Marienwerder (263). 

- Dr. Ph. Wolff, Stadtipfarrer in Rouweil (29). 
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Herr Dr. William Wright, Prof. des Arabischen in Trioity College, Dublin 


Di 


€ 


284). N 
Da 2 Wüstenfeld, Prof. an d. Univ. in Göttingen (13). 
Dr. H. Wuttke, Prof. d. histor. Hülfswissenschaften in Leipzig (118). 
Dr. J. Th. Zenker, Privatgelehrter in Leipzig (59). 
P. Dr. Pius Zingerle, Director am Gymnas. in Meran (271). 
Herm. Zotenberg, Stud. d. orient. Litterat. in Breslau (466). 
Dr. L. Zunz, Seminardirector in Berlin (70). 
In die Stellung eines ordentlichen Mitgliedes ist eingetreten: 
Bibliothek der Ostindischen Missions-Anstalt in Halle (207). 


Verzeichniss 


der gelehrten Körperschaften und Institute, die mit der 


22. 


D. M. G. in Schriftenaustausch stehen. 


Die Gesellschaft der Künste und Wissenschaften in Batavia. 

Die Gesellschaft der Wissenschaften in Beirut. 

Die Rön. Akademie der Wissenschaften in Berlin, 

Die Royal Asiatic Branch Society in Bombay. 

Die Asiatie Society of Bengal in Calcutta. 

Die Kön. Societät der Wissenschaften in Götlingen. 

Justus Perthes’ geographische Anstalt in Gotha. 

Der historische Verein für Steiermark in Gratz. 

Das Koninklijk Instituut voor Taal- Land- en Volkenkunde van Ne£rlandsch 
Indi€ im Haag. 

Das Curatorium der Universität in Leyden. 


. Die R. Asiatic Society for Great Britain and Ireland in London. 


Die Syro-Egyptian Society in London. 


. Die R. Geographical Society in London. 


Die Library of the East India Company in London. 
Die British and Foreign Bible Society in London. 


. Die Redaction des Journal of Sacred Literature (Hr. Dr. Burgess) inLondon. 


Die Kön. Akademie der Wissenschaften in München, 
Die American Oriental Sociely in New-Haven. 

Die Societe Asiatique in Paris. 

Die Societe Orientale de France in Paris. 


. Die Societ£ de Ge&ographie in Paris. 


Die Rais. Akademie der Wissenschaften in St. Petersburg. 


. Die Societe d’Arch&ologie et de Numismatique in St. Petersburg. 
. Die Redaction des Journal of Ihe Indian Archipelago (Herr J. R. Logan) 


in Singapore. 
Die Smithsonian Jnstitulion in Washington. 
Die Kais. Akademie der Wissenschaften in Wien. 


. Die Mechitharisten-Congregation in Wien. 
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